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Sdhwer dürfte es werden, die Erſcheinungen des Magnetismus in irgend 
eines der drei großen Felder der phyſiſchen Geographie einzufügen; daher 
der Verfaſſer dasjenige, was er über das Polarlicht und die Fundamental— 
urfache defjelben, ven Magnetismus, zu fagen gedenkt, der Atmofphärologie 
folgen und der Hydrographie verangehen läßt. An fih wäre es ziemlich 
gleihgältig, an welcher Stelle dieſe Gegenftände abgehandelt werden; da 
jevod der Magnetismus für das Meer, die Befhiffung, die Erforfchung 
bejfelben von größter Erheblichkeit ift, fo fcheint es nicht unangemeſſen, 
demjelben bier einen Pla anzumeifen. 

Eine der prachtvollſten Erfcheinungen, welche die Natur bietet, ift die 
des Polarlichtes, des Nordlichtes, wie es am häufigiten (aber am unrich- 
tigften) genannt wird, weil es filr diejenigen Nationen, welche daſſelbe 
zuerft beobachteten, ungefähr im Norden. gejehen ward. Mriftoteles und 
Seneca jprechen ſchon davon und befchreiben, wenn auch mit uns nicht 
geläufigen Ausprüden und Vergleichen, diefe wunderbare Erjcheinung; fie 
mußte den Griehen und Römern um fo wunderbarer fein, als fie in 
jenen Gegenden viel feltener ift — doch ftamımt der Name Aurora bo- 
realis nicht aus dem römijchen Alterthum, wenigſtens erinnert ber Ver— 
faffer fich nicht, beim Plinius oder beim Seneca, welche diejes Phänomens 
erwähnen, ven Ausdruck gefunden zu haben, . 

Zur Herbit- und Winterszeit fieht man dann und wann (im Ganzen 
jedoch bei uns äußerſt jelten) den Himmel im Norben eine eigenthiim- 
liche Färbung annehmen, welche auch dem Laien in der Phufif auffällt; 
dann, wiewohl die Sonne ſchon längſt untergegangen ift, den Himmel aus 
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diefer halben Färbung plöglich in ein flüchtiges, blafjes Roth übergehen, 
welches den Namen Aurore boreale vollfommen rechtfertigt. 

Nah und nah wird die Röthung dunkler, überfliegt plötzlich drei- 
viertel des fichtbaren Himmelsgewölbes und verfchwindet eben jo rajch; 
die Röthe flammt wieder auf, jteigt zitternd vom Norden immer höher 
nach dem Zenith hinauf — einzelne Theile des Himmels verlieren biefe 
Farbe, andere behalten fie, auch grüne Streifen fommen mitunter vor; 
doch ift ein mehr oder minder intenfives Carminroth die Hauptfarbe. 
Nah einer Dauer von einer halben Stunde (auch doppelt und viermal 
jo viel Zeit, denn die Dauer ift immer höchſt verſchieden und nie kann 
eiſſe Norm dafür aufgeftellt werden) verblaßt das ſchöne, zitternde Licht, 
nur im norbweftlichen Horizont bleibt ein etwas hellerer Schein zurüd, 
der endlich auch verſchwindet. 

Dies ift die einfachfte Geftalt, in welcher das Norblicht gewöhnlich 
auftritt; dann und wann fehen wir es, und faft immer jieht man es in 
nörbliheren Gegenden, von dem 6Often Parallelfreife an aufwärts, 
prächtiger und auffallend von dem fo eben befchriebenen rothen Schein 
verſchieden. 

Eins der ſchönſten Nordlichter, beſonders deswegen merkwürdig, weil 
es ſich viel weiter verbreitete, als es gewöhnlich geſehen wird, indem 
daſſelbe auch in den ſüdlichſten Ländern von Europa, in Spanien und 
Portugal, in Sicilien und Griechenland, beobachtet wurde, war das vom 
19. October 1726. Es fing damit an, daß ſich über dem nördlichen 
Horizont ein dunkler Nebel zeigte, an deſſen weſtlicher Seite der Himmel 
etwas heller als gewöhnlich zu ſein ſchien. Der Nebelſtreif wurde nach 
und nach größer und krümmte ſich nach oben, ſo daß er die Geſtalt eines 
Kreisabſchnittes annahm, deſſen gerade untere Seite auf der Erde zu 
ſtehen ſchien. 

Bald nachdem dieſes dunkle Segment ſich gebildet hatte, umzog es 
ſich mit einem und dann noch mit einem zweiten hellen Lichtſchein, mit 
einem regenbogenförmigen, doch nicht farbigen Doppelſtreifen (womit 
überhaupt gar keine Aehnlichkeit vorhanden iſt, wenn man ſie nicht darin 
ſuchen will, daß beide, das Nordlicht und der Regenbogen, Stücke eines 
Kreisumfanges bilden). 

Aus dem äußeren, hellen Bogen ſtiegen Lichtſtreifen oder Strahlen 
empor, welche nicht zu den Kreifen gehörten, ſondern geradeaus fcholfen, 
als ob fie alle fücherartig von einem gemeinfchaftlihen Mittelpunfte aus: 
gingen, welcher jedoch durch den dunkeln Kreisabfchnitt am Horizont ver- 
borgen warb. 

Die Strahlen, oft zweimal, ja jechsmal fo breit al8 der Mond zu 
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fein fcheint, fuhren aus dem helfen Kreisbogen in ſehr verſchiedenen Far— 
ben und mit einer Gejchwinbigfeit empor, welche zwar nad dem Raum, 
den fie am Himmelsgewölbe in einer Secunde durchfliegen, ſehr groß fein 
mußte, welche jedoch fichtbar, alfo keinesweges jo ift, wie die Geſchwindig— 
feit des Lichtes oder des Blikes. Es waren dieſe Strahlen bald blau, 
bald gelb, bald grün, bald roth. Manche von biefen Strahlen dauerten 
länger als andere, alle aber erfchienen in einem fortwährend zitternden 
und wechlelnden Licht. Das berühmte und ſchöne Nordlicht, von welchem 
bier die Rebe ift, nahm während einiger Stunden an Pracht und Hellig- 
feit zu; dies geſchah rudweife unter ganz beſonders fichtbarer Unruhe nnd 
indem die breiten, flammenartigen Strahlen bisweilen ven ganzen fichtbaren 
Himmel überflogen. 

Dieſe Strahlen ſchoſſen über den Zenith der Beobachter hinaus, ftie- 
gen, da ſich das Licht am Horizont allgemein verbreitete, von allen Seiten 
bis zu einem gemeinjchaftlihen Mittelpunkt empor, welcher demjenigen, aus 
dem bie Strahlen unter dem nördlichen Horizont herfamen, entgegengefeßt 
zu fein jchien, und bildeten bier eine Art von Krone, die einen dunkeln 
Raum einſchloß. 

Nun hatte das Polarlicht ſeine höchſte Schönheit erreicht — die bis 
dahin zitternden, wechſelvollen Flammen begannen ruhiger zu werden; aber 
nicht lange dauerte es, ſo wurden ſie ſchwächer, die an ſich wunderſchönen, 
durchſichtigen Farben wurden blaſſer, gingen dann in Weiß über und ver— 
ſchwanden nach und nach ganz, zogen ſich auf den Kreisabſchnitt im Nor— 
den zurück, bis auch dieſer unterſank. 

Eine andere Beſchreibung, im Weſentlichen mit der gegenwärtigen 
übereinſtimmend, liefert Maupertuis, deſſen ſchon früher in dieſem Buche 
gedacht iſt. Der Gelehrte war im Jahre 1736 zu einer Gradmeſſung in 
Tornea. Er ſagt über das Phänomen: 

„Sobald die Nächte dunkler werden, ſieht man den Himmel durch 
Feuer von tauſenderlei Geſtalten und Farben erleuchtet, fie ſcheinen bie 
bes lebendigen Tages gewohnte Erde für die Abwejenheit der Sonne, 
welche ſich von ihr wendet, entihäbigen zu wollen. Dieje Feuer fchrän- 
fen fich dort nicht, wie in den füdlicheren Gegenden, auf einen beftimm- 
ten Abfjchnitt des Himmels ein, fondern außer einem gegen Norben ge 
legenen hellen Bogen nehmen bieje flammenden und farbigen Lichter bei- 
nahe den ganzen Himmel ein. Der Norbfchein fängt zumweilen mit einem 
breiten, gefrümmten Bande am Horizonte an, von welchem fich plög- 
lich helfe, farbige Streifen und Strahlen über den Himmel bewegen, als 
würde von dem Anfangspunkte ein gemwaltiges feuriges Nek über ven Him- 
mel gezogen.” 
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„Nach diefem Vorſpiele vereinigen fich die Strahlen mehrentheils im 
Zenith, wo fie eine Krone von zitterndem, wechjelnden Lichte bilden. 
Dft fieht man gegen Süden flammende Bogen, fo wie wir biefelben in 
Frankreich gegen Norden wahrnehmen, oft fieht man fie im Norden und 
Süden zugleih, wo dann ihre Krümmungen fich gegenfeitig nähern und 
zu vereinigen ftreben, indeß die Enden der Bogen gegen den Horizont 
berabfteigen; ih (Maupertuis) ſah ſolche entgegengelegte Bogen fih im 
Zenith faft berühren, oft zeigen fich auch von beiden Seiten mehrere con- 
centriihe Bogen.“ 

„Alle diefe Bogen haben ihren Gipfel im Mittagsfreife, jedoch mit 
einer weitlichen Abweichung, welche nicht immer gleich groß if. Manche 
Bogen, deren Enden Anfangs gegen den Horizont zu weit auseinander 
ftanden, erhoben fih nah und nah, indeß die Enten fich unter dem 
Bogen einander näherten, fo daß fie eine Ellipfe gebilvet haben würden, 
wenn nicht ein Theil derſelben unter dem Horizonte verborgen wäre, 
während man jedenfalls vie viel größere Hälfte über demſelben fieht. 
Man würde fein Ende finden, wenn man alle Geftalten ımd Bewegungen 
des Nordlichtes beichreiben wollte; auch find die Farben jo mannichfaltig 
und jo prächtig, daß fie durch Worte faum wiedergegeben werben kön— 
nen — am 18. December 1736 war der Himmel im Siüven fo ſchön 
und jo jchauerlich geröthet, daß das Sternbild des Orion in Blut ge 
taucht zu fein ſchien.“ 

Wir würden unfere Lefer ermüden, wenn wir noch viele ſolche Be- 
ſchreibungen wiederholen wollten, vie im Allgemeinen alle auf daſſelbe 
binauslaufen; darum wollen wir nur, um des Standpunftes millen, 
von welchem es gejehen wurde, eines durch Gapt. Parry und Gapt. 
Sabine in der Hudſonsbay, und dann eines in Stuttgart vom Berfaffer 
jelbjt beobachteten Nordlichts erwähnen. 

Parıy und Sabine mußten befanntlih auf der Mefville- Infel unter 
dem 75. Grab nördlicher Breite überwintern; der fpäterhin, im Jahre 
1831 vom Gapt. Roß entvedte magnetiihe Nordpol unterm 70. Grad 
nördlicher Breite lag ihnen mithin nicht mehr nördlich, fondern füd- 
lich oder, je nach ihrer Stellung in der weitgeftredten Hubfonsbay, ſüd— 
öftlich oder ſüdweſtlich. Die Thatfache, daß dort der Magnetpol fei, war 
ihnen noch unbefannt, daher ihre Verwunvderung, als fie erjt ein Norb- 
licht ganz im Weiten, dann aber gar mehreremale ein folches im 
Süden fahen und die Mittelpunfte ver Bogen in ihrer Richtung nad) 
der Himmelsgegend wechſelten, wie fie felbft fich weiter nord» oder weſt— 
wärts bewegten, etwas, das wir jet als fich von felbft verſtehend bes 
traten müſſen, weil wir gelernt haben, das Norblicht mit dem Magne— 


Parry und Sabine’s Befchreibung bes Norblichtes. 7 


tismus ber Erbe in Verbindung zu bringen, wovon vor 30 Jahren noch 
faum die Rede war. Sabine und Parrhy befchreiben ein Nordlicht vom 
löten Januar 1820 folgendermaßen: 

„Der Bogen, welcher fich bei allen Norblichtern zuerft bildet, ſtand 
genau von Süden nah Norden. Er war Anfangs gebrochen. Gegen 
Süden zeigte fich das Norblicht fo, wie wir es in Haren Nächten gewöhn- 
(ih zu fehen befamen — ein blaffes Licht, welches fich Hinter einer dun— 
fein Wolle emporhob, ſich mehr oder weniger gegen Oſten over Weften 
ausdehnte und ohme beftimmten Halbirungspunft war, indem der größte 
Theil des Lichtſcheins fich bald öſtlich, bald weftlih von dem eigentlichen 
Süpdpunfte zeigte, felten aber über den geographiichen Oſt- oder Weft- 
punkt hinausging (d. h. den halben Horizont einnahm), noch feltener aber 
fih gegen Norden zeigte.‘ 

„Diejes ftimmt mit dem Norblichte überein, wie man e8 in England 
wahrnimmt, nur daß es dort (in England) dem nördlichen Hori- 
zonte jo eigen iſt wie hier” (auf ver Melville-Infel, nördlich von 
dem bamals noch unbekannten Magnetpol) „vem jüpnlichen.“ 

„Bei der gegenwärtigen Gelegenheit war das Norblicht durch Feinen 
befondern Glanz ausgezeichnet; dann und wann fchoffen Lichtftrahlen und 
Funken von dem hellen Bogen auf, aber der prächtigfte Theil der Er- 
iheinung‘ (die Krone, welche die Befchreiber felbft noch nicht gefehen 
hatten, daher fie diefelbe für etwas für fich Beſtehendes hielten) „war, 
wie es fchien, abgefondert von dem Norblichtbogen. Diefer lektere hatte 
fih in unregelmäßigen Maffen gebrochen, welche mit vieler Schnelligkeit 
nach verſchiedener Richtung ftrömten und fich weit über den Himmelsdom 
erjtredten.‘ 

„Die Lage des Norblichtes genauer zu beftimmen, muß ich fagen, 
daß von unjerem Meridian baffelbe öftlich lag. Die Linie, welche 
durch unfern Standpunkt von Norden nah Süden ging, traf das Polar- 
licht nicht, fondern es lag von biefer etwas gegen Oſten.“ (Da fie fich 
norbweftlih von dem Magnetpol befanden und das Polarlicht fich genau 
auf den Magnetpol bezieht, wie wir jet wiffen und wie wir im Verlauf 
noch näher erörtern werden, fo konnte ihnen die Erfcheinung nirgends an- 
ders als jüpdftlich fein. Wie fehr es die beiden Reifenden doch befremdet 
hat, das Norplict am Nordpol im Süden zu fehen, das geht baraus 
hervor, daß fie fo wiederholt auf dieſe Stellung und auch vergleichweife 
mit England zurüdfommen). 

„Die ganze Erſcheinung“ — fo führt Parry fort, während das 
Borige Capt. Sabine erzählt — „ift als unregelmäßig befchrieben wor- 
ben; mir ſcheint e8 jedoch, als orbne fich das Polarlicht in zwei Kreiſe, 
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bon denen der eine bem ſüdlichen Horizont hoch überbaut, der andere bei- 
nahe im Zenith, doch gegen Norden zu, leuchtet und flammt — ihre er- 
babenen Biegungen find gegen einander gekehrt.‘ 

Hier ift wiederum von der Krone die Rede, ohne daß ber Ausdruck 
jelbft gebraucht wird, obwohl in den beutjchen (die in feinem Hochmuth 
und Webermuth der Engländer natürlich ignorirt), franzöfiichen, ſchwedi— 
ſchen und englifchen wiffenfchaftlichen Werken häufig davon die Rede und 
der Ausdruck ſelbſt zu einem technifchen geworben ift; man könnte von 
biefen beiden Kreiſen übrigens eher jagen: fie feien concentrifch, als: 
fie kehrten ihre Krümmungen gegen einander — denn man muß fich die 
beiden Kreije des Norblichtes, ven am Horizont und ben über ben Zenith 
hinaus gelegenen, als in einer Kugeloberfläche gezeichnet denken, der erftere 
um ben nächſten magnetijchen Pol (bier ber Nordpol), der hoch oben be- 
findliche al8 um den entgegengejegten magnetifchen Pol laufend. "EDa bie 
Pole jeder Kugel die entgegengefegten Enden einer geraden Linie, ber Are, 
find, fo liegen die Mittelpunkte von Kreijen, welche um die Pole gezogen 
werden, in diefer Are und bie Flächen ber Kreife find parallel gegen ein- 
ander. Da Barry und Sabine, wie es fcheint, die VBefchreibungen eines 
Nordlichtes von folder Auspehnung, daß es eine Krone bildet, wohl noch 
nicht gelefen hatten, fo gehen fie in ven darüber gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch nicht ein, fondern verfolgen ihre eigene Anſchauungsweiſe. 

Parry und Sabine machten fich gegenfeitig darauf aufmerffam, daß 
die Sterne, welche man durch die Strahlen des Polarlichtes hindurch 
jehen konnte, etwas von ihrem Glanze verloren, was fonjt nicht der Fall 
zu fein fcheint. Weber die Lichtjtärke jagen vie Beobachter, daß dieſelbe 
fih ſchwer mit der Helligkeit, welche der Mond giebt, vergleichen Laffe, 
was allerdings begreiflich wird, indem bei dem legteren der Schein von 
einem Punkte ausgeht, bei dem Polarlicht aber die Helligkeit eine ganz 
allgemein verbreitete ift, aljo feinen Schatten wirft, wodurch man die Licht- 
intenfität zweier Lichtquellen ſehr gut vergleichen kann. Der glänzende 
untere Bogen des Norpdlichtes jchien ven Reifenden nahe zu fein; hierin 
haben fie jedenfalls Recht, denn fie jelbft waren dem Gentrum der Er- 
iheinung, dem magnetiſchen Nordpol nahe. 

Ueber das Polarliht vom Jahre 1831 (7. Januar) wirb der Ver—⸗ 
faffer feine eigene Anfchauung geben, indem er daſſelbe vom Beginn big 
zum Ende beobachtet hat. Er wohnte damals in Stuttgart, und eilte, fo 
wie er bemerkte, daß fich ein jolches Licht entwickele, auf eine der benach- 
barten Höhen gegen das Dorf Gablenberg zu, von wo man dem ganzen 
nördlichen Horizont auf das Vollſtändigſte überjehen Founte. 

Gegen 6 Uhr erhielt der nördliche Horizont eine unten fehr dunkle, 
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oben dagegen immer hellere Färbung, welche das nahende Polarlicht ver- 
kündigte; in zehn Minuten war der Hügel, von welchem eine freie Aus— 
fiht möglich (die in ver eng im Thal eingefchlofjenen Stadt vergeblich 
gefucht werden würde), erjtiegen, umterbejjen hatten ſich auch ſchon ziems 
lich genau zwilchen Norden und Djten, jo wie zwijchen Norden und Wejten 
röthliche, zitternde Lichtjtreifen gebildet, welche fich gegen einander beweg- 
ten und, den dunkeln Kreisabjchnitt umjäumend, ihn von dem hellen 
Himmelsraume, in welchem die Sterne mit ungewöhnlicher Klarheit und 
Pracht leuchteten, trennten; fie begegneten ſich nahebei in der Mitte mit 
einer Neigung von einigen Graden gegen Weiten. 





Der dunkle Bogen unter dem helfen fcheint feine Wolfe gewefen zu 
fein, indem man in bemjelben einzelne Sterne erblidte; die rothe, An— 
fangs roſen-, dann purpurfarbene Säumung des dunklen Segments war 
fo wunderfhön und lebhaft und im zitternden Lichte wechjelnd, daß wahr- 
fheinlih von dem Abjtechen gegen dieſe Helligkeit allein der untere Theil 
dunfel und wolkig jchien, während es in der That nur ber tiefe, ſchwarz— 
blaue Himmelsraum war, den man fah. 

Aus dem weißen Lichte, welches den rothen Bogen umgab, ftiegen 
häufig ganz gerade aufwärts gehende Strahlen von blafröthlihem und 
blaßgrünlichem Lichte auf, wie große Streifen farbigen Seivenzeuges 
bei einer Theater- Decoration, ihre Dauer war nur gering — 6 bis 
10 Secunden. 

Etwa eine Stunde nah dem Beginn ftiegen aus der Mitte des Bo- 
gens zwei weiße Lichtjtreifen bem Zenith zu, immer höher und höher, 
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bis fie den Scheitelpunft des Beobachters beträchtlich Überfchritten hatten; 
es folgten ihnen zudend, d. h. plößlich fteigend und wieder ein wenig 
finfend, wieder fteigend, höher als vorher, immer mehr Streifen eines 
blendenden Lichtes, verjchiedenfarbig, grün, roth, blau, weiß (doch weit 
von einer Aehnlichfeit mit dem Regenbogen, welche manche Beobachter ge- 
funden haben wollen, entfernt), die nach und mach beinahe die Hälfte des 
ganzen fihtbaren Horizontes und mehr als die Hälfte des Himmelsgewöl— 
bes einnahmen, fich zu einer Krone formten, von welcher nunmehr nad 
dem füplichen Himmel abwärts breite, lebhafte Strahlen fchoffen, doch den 
Horizont nirgends erreichten, ja nicht einmal den vierten Theil des Bogens, 
der von der Krone bis zum ſüdlichen Horizonte lag, einnahmen. 

Das Licht der ganzen Erfcheinung war jett fo lebhaft, daß man 
fleine und ferne Gegenftände ganz deutlich erfennen konnte; doch erjchien 
e8 bei dieſer Helligkeit höchſt auffallend, daß man auch noch Sterne fünf: 
ter und jechster Größe jo lebhaft ſchimmern Jah, wie fie fich bei weiten 
nicht zeigen, wenn der Mond vor dem erjten ober nach dem letzten Viertel, 
aljo fichelförmig, Har am Himmel ftebt. 

Diefer Glanzpunkt der Erfcheinung dauerte nur ganz furze Zeit, es 
erlofehen die ungemein hellen Flammen zuerft, es blieben oder es bildeten 
fi) neue purpurrothe Bogen, welche mitunter täufchende Aehnlichkeit mit 
dem Widerfchein einer fernen Feuersbrunft hatten — auch fie verblaften, 
und nah etwa 34 Stunde war die ganze Erjcheinung, immer jchwächer 
werbend, nach und nach vergangen, ohne eigentlich ihren Plat bejonders 
auffallend gemwechjelt zu haben und ohne jo ftufenweife zurüczugehen, wie 
fie entjtanden war — es blieb Alles an Ort und Stelle, nur wurde es 
immer ſchwächer, bis e8 verſchwand. 

Die forgfältigiten Beobachtungen, welche man wohl feit einem Jahr: 
hundert im Intereſſe der Wiffenfchaft über die Polarlichter angejftellt, 
haben nicht auf eine eigentliche Bafis führen können, und erft der neuejten 
Zeit und namentlich der Entdeckung des Clectromagnetismus war es vor- 
behalten, ihnen eine Stellung 'anzumweifen, welche mit dem Stande ber 
Wiffenichaft vereinbar ift. 

Man nennt die Nordlichter wohl mit Recht magnetifche Unge— 
witter, ein Ausdruck, welcher ſich als ein ſehr wohl gewählter erweijen 
wird. Ihr Hauptſitz ift jedenfalls die Gegend des magnetifchen Nord— 
und Südpols, und da diefe, wie wir fpäter fehen werben, wandelnde 
Punkte find, jo ift auch die Stelle, welche man als den eigentlichen Sitz 
der Polarlichter zu betrachten hat, wandelbar; ba jeboch ber magne- 
tiſche und der aftronomifche Pol der Erdkugel niemals weit von einander 
find, nur die größten Nord- und Süplichter aber fich fo weit erhebey, 
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daß man fie in dem mittleren geographifchen Breiten fieht, jo find die 
Polarlichter in den falten Zonen viel häufiger als in den gemäßigten. In 
der warmen Zone fieht man fie gar nicht. 

Außer diefem find fie unter gleichen Breiten in Norbamerifa viel 
häufiger fichtbar, als in Europa, weil der magnetifche Bol den Bewohnern 
von Nordamerika um 40 Grab näher liegt, als den auf dem gegenüber 
liegenden Meridian in gleicher geographifchen Breite Wohnenpen. 

Daß die Nordlichter im Winter häufiger find als im Sommer, dürfte 
weniger befremben, denn im Sommer find die Nächte zu hell, die Polar: 
länder haben gar nicht Nacht; auffallend aber ift es, daß fie fich befon- 
ders im Frühling und im Herbft zeigen, im October am allermeiften, dem— 
nächſt im März und April. 

Wir wifjen jest, daß diefes mit der abwechfelnden Erwärmung und 
Erfältung der Polarländer zufammenhängt, wodurch magnetifche und 
electriijhe Strömungen erzeugt werben (wie wir fpäterhin beim Magne- 
tismus der Erde zeigen wollen). Eben fo hängt ihre Erſcheinung bes 
Abends wahrſcheinlich mit diefer partiellen Erwärmung und Erfältung 
der Erdoberfläche zufammen. Noch nie ift ein Norblicht beobachtet wors 
den, das um Mitternacht angefangen hätte, ja von etwa zwei Stunden 
nah Sonnenuntergang beginnend, dauern fie höchſt jelten bis gegen 
Mitternacht. 

Schwer mit der Anficht, daß fie allein dem Wechfel der Temperatur 
ihr Entjtehen verdanken, zu vereinen ift es, daß die Nordfichter periodiſch 
erfcheinen. Sie zeigen fich im Yaufe von 20—30 und mehr Jahren fehr 
jelten, werben alsdann häufiger, erreichen auf einmal eine große Zahl — 
zwanzig, vierzig alljährlich — die Zahl nimmt wiederum fehr fchnell ab, 
und es vergehen wieder viele Jahre, bevor man dieſelben gewahr wirb. 
So hat man vom Jahre 1634 bis 84 nur etwa ein Jahr um das andere 
ein Norblicht beobachtet, von da bis 1721 dagegen jährlich 8 bis 9, von 
da bis zum Jahre 1745 gar jährlich einige vierzig. 

Man könnte einwenden, e8 fei in den früheren Zeiten nur wenig ober 
jchlecht beobachtet worden, und biergegen läßt ſich allerdings nichts fagen, 
es muß als wahr zugejtanden werden — doch nun verbeſſern und ver- 
mehren ſich die Beobachtungen und die Beobachtungsmittel, und mit die— 
fen zählt man in dem nächft Folgenden 6 Jahren nur halb fo viel als 
in den vorhergehenden 23 Jahren jährlich erſchienen, nämlich im Gan- 
zen 28 oder jährlich zwiſchen 5 und 6. Bon bier ab verlieren fie fich 
ganz bis zu den Jahren 1768—70, wo fie wieder bis zu zwölf jährlich 
fteigen. Sie nahmen abermals ab bis 1779—83, wo jie abermals auf 12 
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und 16 im Jahre ftiegen. Das Sinken ihrer Anzahl ward erft im Jahre 
96 in ein Steigen verwandelt und 1797 zählt man 13 verjelben. 

Das ganze erfte Viertheil des laufenden Jahrhunderts war wieder 
ſehr fparfam mit Norblichtern verfehen; ihre Anzahl ftieg aber von 1825 
bis 1830 auf 20—30 und 35 in einem Jahre, und fie find jeit dieſer Zeit 
wieder jo felten geworden, daß man fie nur ganz vereinzelt wahrnimmt. 

Man fieht aus diefen Angaben, daß die häufigeren Erjcheinungen ver 
Nordlichter ganz regellos, in längeren und fürzeren Zwijchenräumen, vor- 
fommen. Hanjteen, ein berühmter Gelehrter, welcher ſich vorzugsweife 
mit Erforfhung des Magnetismus der Erde und ber damit zufammen- 
hängenden Erjcheinungen beſchäftigt hat, glaubt feit dem Jahre 502 vor 
Chr. Geb. vierundzwanzig folhe Perioden herauszufinden, weldye nahezu 
bundertjährig (97) find, und übergeht dabei die hier angeführten faft 
ſämmlich als unbedeutend und zählt zu den wichtigften die von 541 (nach 
Chr. ©.) bis 603, welches die neunte wäre, ferner bie zwölfte von 823 
bis 887, die 22fte von 1517—1588 und die 24jte von 1707—1788. Wir 
befünden uns demnach gegenwärtig am, Schluffe der fünfundzwanzigften 
Periode. Allein welch eine Sicherheit gewähren die Angaben in dem Zeit- 
raume von mehr ala 2000 Jahren bis 1600, ja bis 1700. 

Man war im 16. und 17. Iahrhundert noch fo geneigt zum Aber: 
und Wunderglauben, daß man ja noch Hexen verbrannte (in Baiern noch 
1720, aljo im 18ten Iahrhundert); welchen Werth können Angaben von 
„feurigen Lanzen und Schwertern, fo am Himmel gefehen worden” — 
von „zween feindlichen Heeren, fo von Abend gegen Morgen auf einander 
gerüdt und eine gräuliche Schlacht ftundenlang mit abwechjelndem Avan- 
ciren und Retiriren gehalten, bis endlich die eine Partei Sieger geblieben, 
von dem gräulichen Blutvergießen aber der ganze Himmel fürchterlich ge- 
röthet gewefen, und nachhero, nach gehaltenem Siegesfeuern und Nafeten- 
fteigen auch die fiegreiche Partei verfchwunden und ſich allmählig in Dunft 
und Nebel aufgelöjet‘‘ — und ähnliche Schilderungen haben, wie man die— 
jelben in alten Chroniken findet? Wenn man auch, namentlich in der le, 
teren, das Norblicht unzweifelhaft erkennt, jo find doch andere wieder auf 
Sternſchnuppen, Kometen, Wetterleuchten und ähnliche Erfcheinungen zu 
beuten, jo daß man mwenigftens über bie Zahl der Norblichter fehr im 
Zweifel bleiben muß. 

Es mögen nun Hanſteen's Angaben richtig fein oder bie Perioden 
viel fürzer hinter einander eintreten, immer läßt fi ein Grund für bie 
Periodicität nicht angeben; das Verallgemeinern und Zurüdjegen auf 
mittlere Zahlen und Werthe führt überdies etwas ſehr Gefährliches mit 
fih. Man täufcht nämlich den Lefer leicht damit, indem derſelbe die 
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mittlere Zahl für vie richtige Hält und nun glaubt — um bei dem vor- 
liegenden Beifpiel zu bleiben — vie Norplichter erjchienen wirklih nur 
alfe Jahrhundert in größerer Menge, da doch die Perioden, welche Hanfteen 
gefunden zu haben glaubt, 69 — 97 — 100 bis 119 Jahre lang find, 
ver Leſer aljo einen falichen Begriff auffaht. 

Nächſtdem darf man nicht vergeffen, daß es fich bier nur um bie 
Beobadhtungen, in mittleren Breiten gemacht, handelt. Vor Chrijti Geburt 
zählte von ganz Europa nur Italien und Griechenland mit, das Uebrige 
nit — als die Cultur auch nach Gallien drang, durch die Römer, blieb 
doch Deutfchland und England ganz unberüdfichtigt, und erft feit der Be: 
fegung von Grönland durch Miffionaire (900 nah Chr. G.), ja richtiger 
wohl erjt feit der Wiederauffindung des verlorenen (von undurchbringlichen 
Eismanern umgürteten) Landes im Jahre 1721 durch die Dänen, zählt 
biejes Land und vielleicht ein Jahrhundert länger zählt Schweden mit. 
Der ganze Norden — wofelbft die Polarlichter in feinem Winter fehlen, 
wenn fie auch nicht fo ftarf find, wie fie zeitweife vorfommen, wenn fie 
fich bis im unfere Breiten erheben — hat alfo zu der Maſſe ver bemerften 
und gezählten Norblichter feinen Beitrag geliefert außer in ben beiden 
legten Iahrhunderten, und Spanien, von jeher ein ganz barbarijches Land, 
bat nur in der fehr kurzen Zeit feines Glanzes in Wiffenfchaft und Kunft, 
nämlich zur Zeit der Herrſchaft der Mauren dafelbjt, etwas für die Natur: 
funde gethan, und dieſes Etwas war fehr gering, denn die Mauren be: 
ſchäftigten fich vorzugsmweife mit Arzneifunde, Aftronomie und Aftrologie, 
viel weniger mit der Phnfif. 

Da aber, wo die Norblichter ihren eigentlichen Sit haben, in Norb- 
amerifa und in Norbafien, find die Beobachtungen derſelben fait ſämmtlich 
jünger als diefes Jahrhundert. Man kann mithin über den ganzen Ge: 
genftand, und zwar fowohl über die Periobicität als über die Urfachen 
berfelben, nichts weiter fagen, als daß eine ſolche Periodicität wirklich, doch 
fehr unregelmäßig vorhanden ijt. Die Dauer und die Urfachen verjelben 
fennt man nicht. 

Die Geftaltungen des Polarlichtes, von dem bloßen Schimmer ober 
Lichtbogen am norbweftlichen Horizont bis zur vollftändigen Ausbildung ber 
Krone im Zenith, find fo außerordentlich verſchieden, daß es beinahe un- 
möglich ift, über vie Höhe veflelben, d. h. über die Region in oder außer: 
halb unferer Atmofphäre, in welcher es feinen Sig hat, etwas Beftimmtes 
zu jagen. 

Der Bogen, welcher beinahe bei allen Bolarlichtern bie Grundlage 
der Erſcheinung bildet, fünnte wohl von zwei angemeffen entfernten 
Punkten durch Winkelinftrumente gemeffen werden, und hieraus könnte man 
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vielleicht einen Schluß auf vie Höhe ziehen; allein wir unterliegen bei 
folhen Verſuchen unzähligen optifhen Täuſchungen. 

Bor allen Dingen ift diefer fichtbare Bogen nicht ein Ganzes, fon- 
bern er ift nur ein Theil eines volljtändig in fich zurüdlaufenden Kreifes, 
und wenn wir feine Höhe mefjen wollen, fo müſſen wir bis in jene Ge— 
genden gehen, in denen der Bogen, etwa als Ellipfe fichtbar, ganz über 
dem Horizont fteht. Hanfteen fagt: „Die Erfahrung zeigt, daß der Norb- 
lichtbogen ein Theil eines ganzen leuchtenden Kreiſes ift, welcher in einer 
gewiffen Höhe über der Oberflähe der Erbe ſchwebt, denn bier in un- 
feren höheren nördlihen Breiten fehen wir ihn bisweilen, wenn 
feine lothrechte Höhe über der Oberfläche der Erde groß, der Durchmefjer 
aber Klein ift, etliche Grabe über dem nörblichen Horizont in Geftalt einer 
ganzen, ſehr excentriſchen Ellipje. 

Und fo muß es auch fein; denn jeder Kreis, der von einem Punkte 
aus gejehen wird, welcher nicht genau im berjenigen einzigen Linie 
liegt, die ſenkrecht auf dem Mittelpunkt des Kreijes errichtet werben kann, 
muß als Ellipfe erfcheinen; als Kreis würden wir den Norblichtbogen nur 
fehen, wenn wir uns gerade auf dem Magnetpole befünden — dann 
würde er aber nicht in der Nähe des Horizontes, jondern über uns im 
Zenith ftehen. 

Eine ſolche Stellung ift noch nicht beobachtet worden und es ift dem— 
nach auch noch nicht gelungen, vie Höhe des Norolichtes zu meflen. Allein 
einige Schlüffe aus anderen Beobachtungen machen es ziemlich wahrjcein- 
lich, daß dafjelbe wirklich in der eigentlihen Atmofphäre, in der Lufthülle 
der Erde, nicht außerhalb verjelben, vorgehe. 

Die feinen, jehr Hoch gehenden Strich- und Haufenmwölfchen, bie 
Girrhus, find durch den Glanz des Norplichtes häufig von unten her 
beleuchtet gejehen worden. Ja mehrere Beobachter behaupten jogar, wenn 
folhe Wöltchen nicht vorhanden wären, gäbe e8 fein Norplicht, fie wären 
das Subjtrat veffelben; eben jo hat Capt. Wrangel in Nordajien häufig 
wahrgenommen, daß zur Zeit eines gerabe vorhandenen Norblichtes fallende 
Sternfohnuppen, wenn fie in die Atmofphäre der Erde tauchen, diefe auf 
ihrem Wege gewiſſermaßen entzünden und zu ben vorhandenen Lichtfäulen 
neue gefellen, welche von ben Übrigen gar nicht zu unterfcheiden ſeien und 
alfo auf gleiche Höhe und gleiche Entftehungsart fchließen laffen. 

Wie höchſt zweifelhaft Alles an dieſer Wundererfcheinung ift, wie 
wenig Sicheres bis jetzt gefunden worden, geht aus den verjchiedenen 
Angaben verjchiedener Beobachter hervor. Die erhabenften wiſſenſchaft— 
fihen Autoritäten: Mairan, Zobern- Bergmann, Cavendiſh, Dalton, 
haben die nach genauen Meſſungen und Beobachtungen mit treff- 
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lihden Winfelinjtrumenten errechneten Höhen des Norblichts von 
5 englifhen Meilen bis zu 25, 50, 90, 150 und nach Boscowidh gar zu 
720 und 886 englifchen Meilen angegeben (die letzten beiven Zahlen von 
Boscowih find italienifche Meilen, fie können aber ohne großen Fehler 
ven englifchen gleich geſetzt werden). 

Wir gewinnen burch dieſe Zahlen die unumftößliche Ueberzeugung, 
daß über die Höhe des Norblichts Feine unumftößliche Ueberzeugung ge— 
wonnen werben fünne. Seit man aufgehört hat, vorzugsweife das Wun- 
derbare als das allein Imtereffante aufzufuchen, hat fich übrigens auch 
bier viel aufgeklärt, und Parry, Skoresby, Roß, Franklin u. m. A., welche 
Gelegenheit hatten, die Norblichter an ihrem eigentlichen Sit zu beobach— 
ten, find der Meinung Wrangel’8, daß fie nahe an der Oberfläche ver 
Erde und äußerſten Falles in der Region ver feinften, hochziehenden Wölk— 
hen zu fuchen feien. ß 

Ueber ihre Farbe ift bei Bejchreibung des wunderbaren Phänomens 
bereits das Nöthige angeführt worden; die Leuchtkraft betreffend, muß jedoch 
noch hinzugefügt werden, daß, wenn man zur Bergleihung mit vem Mond» 
ſcheine nicht die Stärke des Schattens, welchen etwa Norblicht und Mond 
von demſelben Gegenftande erzeugen (was überhaupt nicht thunlich), fon- 
dern die Sichtbarkeit der Sterne verjchievener Größen anwendet, fich er: 
giebt, daß die Lichtſtärke des Nordlichts ungefähr gleich ift ver des Mondes 
fur; vor dem erjten Viertel und nie die Stärke des Vollmondlichtes 
erreiht. Man fieht nämlich no Sterne fünfter Größe und ganz deutlich 
die Sterne dritter Größe; beim Vollmondlicht ift dies unmöglid. Im 
Uebrigen müfjen wir auf das bereits Gejagte zurückkommen. Das Mond» 
licht geht von einem Punkte aus, das Norblicht erleuchtet den halben oder 
den ganzen Himmel — dagegen erzeugt der Mond auch bei völlig bewölk— 
tem Himmel eine eigenthimliche Helligkeit und das Nordlicht und feine 
erleuchtende Wirkung verfchwindet bis auf die legte Spur, wenn Wolfen 
den Himmel überziehen. 

Das Norvlicht foll von einem eigenthümlichen Geräufche begleitet fein, 
es wird mit dem Aniftern electrifher Funken, dem Rauſchen bewegten 
Seidenzeuges 2c. verglichen; allein es fcheint, als ob nur die Aehnlichkeit 
mit dem Leuchten der Electricität als ausjtrömende Strahlenbüjchel oder 
im luftverdünnten Raume auf den Gedanken gebracht habe, das Norblicht 
müſſe von einem Geräufche electriicher Art begleitet fein. 

Die neueften Beobachtungen von vorurtheilsfreien Gelehrten haben 
bargethban, daß feine Spur von Geräufch gehört wird, und daß, wo jolches 
gleichzeitig mit dem Nordlicht auftritt, daſſelbe auch gehört wird, nachdem 
das Phänomen längſt vorüber ift, aljo einer andern Urfache (wahrfcheinlich 
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dem Rauſchen der Wälder im Winde) zugeſchrieben werden müſſe, wenn 
ſchon nicht zu leugnen iſt, daß für die Exiſtenz eines ſolchen Getönes 
auch die Zeugniſſe berühmter Gelehrten vorliegen; dahin gehören Cavallo, 
Brewſter, Winkler, Gmelin; auch Biot nimmt das Brauſen als Thatſache 
an, und Dunbar will gar ein Getöſe wie von vielfach hinter einander ab— 
gefeuerten Kanonen gehört haben. Allein Franklin hat bei ſeiner Nordpol— 
Erpedition am Bärenſee 343 Nordlichter beobachtet und niemals ein Ge— 
räuſch gehört trotz der geſpannteſten, darauf gerichteten Aufmerffamfeit. 

Ein mit der Witterung vorausgeſetzter und behaupteter Zufammen- 
bang, ein Anbeuten deſſelben durch vorhergegangene Luft: oder Temperatur: 
veränberumgen, fo wie folche Veränderungen, die auf das Norblicht folgen 
und deren Vorbote e8 fein fol, läßt fich nicht nachweifen — viel eher aus 
den Behauptungen felbft das Gegentheil; denn wenn der Eine jagt: auf 
Nordlichter folge Sturm — der Andere: heiteres Wetter — ber Dritte: 
Kälte — der Bierte: Regen — ber Flinfte:’ milde Witterung — fo Töfen 
ſich dieſe Widerfprüche eben dahin auf, daf jede mögliche Witterung auf 
das Nordlicht folge, daß aljo eine Folge beftimmter Art nicht vorhanden fei. 

Wir fommen auf den fchwierigften Punkt — auf die Frage: was tft 
das Norbliht? — vor allen Dingen und von jeher ver Kummer aller 
Meteorologen, welche außer Stande find, e8 zu erklären; es haben fich 
darum (bi8 auf die neuefte Zeit, welche ven Schlüffel zu diefer Erfcheinung 
gefunden bat) fo wunderbare Erklärungen geltend gemacht, daß man nicht 
jelten erftaunen muß, wie e8 Naturfundige geben mag, bie vergleichen er- 
finnen oder fo Erfonnenes glauben und weiter verbreiten. Da foll Das 
ganze Meteor ein optifches fein, wie ber Regenbogen, und foll entftehen 
dur die Zurüdwerfung der Sonnenftrahlen von den feinen, in der Luft 
ſchwebenden Eisblättchen, gleich den Höfen um Sonne und Mond — nad) 
Andern folfen e8 die Dünfte fein, welche fi, in höheren Regionen der 
Luft und nad) Sonnenuntergang, in feurige und in wäfjrige trennen, welche 
legtere zur Erbe ſinken, indeß die feurigen fich entzünden und das Nord» 
licht bilden. Parallel mit diefer wunderlichen Anficht läuft die Behauptung, 
das von ber Erde aufjteigende Wafferftoffgas gehe durch die Atmofphäre 
der Erde bis auf viele Meilen hinauf, woſelbſt es, burch die ertreme Kälte 
condenfirt, Flüffig werde, fich entziinde und abbrennend das Norblicht bilde 
(befanntlih durchdring en fich verſchiedene Gasarten, wenn ihr ſpecifiſches 
Gewicht auch noch fo ungleich ift, gegenfeitig zu einem Gemenge, was fich 
nicht mehr nach der befonderen Schwere einer jeden Gasart trennt, wie 
etwa Del und Waffer). 

Noch andere Gelehrte behaupten, es feien die Dünfte aus dem viel- 
leicht hohlen Innern der Erde, welche an den Polen durch Deffnungen 
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(Pores) ausftrömen und fich leuchtend zeigen, ſobald fie mit ver Atmoſphäre 
der Erbe in Berührung fommen (nad) Analogie der * Phosphorbämpfe, 
welche auch in atmofphärifcher, d. h. fauerftoffhaltiger Luft Teuchten, Fei- 
nesweges in firer Luft oder Stidluft) daher auch ihr periopifches Auf- 
treten, je nachdem die Poren der Erde mehr oder minder geöffnet find. 
Noch Andere fagen: die im Winter ganz gefrornen Polargegenden laſſen 
die Electricität der Luft nicht eindringen (das Eis ift ein Sfolator), ihr 
Ueberfluß zeigt fich im Nordlicht — oder e8 ftrömt die Electricität ficht- 
bar, doch ohne Funken (Blig) von einer Wolfe zur andern. Biot nahm 
fogar metallene Säulen als Zräger der Clectricität und bes Norblichtes 
an, fie jollen durch äußerſt feine, innerhalb der vulfanifchen Heerbe zer- 
theilte Metalle entftehen, die fich in der Luft fchwebend erhalten und zu 
Leitern der Electricität dienen. 

In diefes Chaos verwirrter Ideen brachte die neuefte Zeit Licht und 
Ordnung. Der Magnetismus ift ohne Zweifel bei dem Norblicht thätig, 
oder vielmehr das Phänomen felbft it pas Zeichen einer erhöheten magne- 
tiichen Thätigkeit, ift das Nefultat derſelben. Durch die zufällige Ent- 
defung Oerſted's, daß ein Draht, durch welchen ein electriiher Strom 
geht, die Magnetnadel von ihrer Richtung ablenkt, durch die höchft glän- 
zende, von Faraday mit Conjequenz gejuchte und gefundene Thatjache, 
daß der bewegte Magnet einen electrifhen Strom erzeugt in jedem elec- 
triichen Leiter, bei welchem er vorbeigeführt wird, ift auch das Norblicht 
erflärt worden. 

Munke fagt in feiner trefflichen Abhandlung über das Norblicht (ge- 
druckt im Jahre 1834, alfo doch höchftens ein Jahr vorher gefchrieben): 
er babe nie die geringfte Spur von electriichem Lichte, durch einen Magnet 
erzeugt, gejehen; hätte er, als jene Abhandlung gejchrieben wurde, fchon 
Kenntniß von Faradah's Entdedung gehabt (1830 gemacht), jo würde er 
dies nicht gefagt und das Norblicht vollkommen richtig erklärt haben, indeß 
feiner Abhandlung, fo geiftreih und fo ſcharfſinnig und im Ganzen voll 
fommen richtig fie ift, doch die Spige fehlt. 

Ohne diefen Abjchnitt zu bejchliegen, gehen wir zum Magnetismus 
über, in welchem wir die Löfung der großen Frage nach der Urfache bes 
Norvlichts finden werben. 
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Die wunderbare, allgemein verbreitete Kraft, welche ſchon feit britt- 
balbtaufend Jahren den Menjchen nicht mehr fremd ift, wurde doch in 
Europa erft jeit etwa’ 5 bis 6 Jahrhunderten als eine der Erve angehö- 
rige angefehen — der Magnetismus. Schon zu Pififtratus und Thales 
Zeiten (550—600 Yahre vor Ehr. G.) war verjelbe den Griechen befannt, 
wie aus einzelnen Ueberbleibſeln ihrer Schriften und aus den Werfen des 
Plinius, des Lukrez und des Onomafrit hervorgeht, doch hatten fie von 
feiner Beziehung zur Erde feine Ahnung. Sie wußten, daß es einen Stein 
gäbe, der Magnet genannt wurde, fie wußten, daß er Heine Stüde Eiſen 
anziehe — vielleicht hatten fie fogar Kenntniß von fünftlihen Magneten, 
wenigjtens von der Ffünftlihen Armatur natürliher Magnete, denn fie 
fprehen von Kraftäußerungen, welche der natürliche Magnet, der Magnet- 
ftein, ohne vie fünjtlihe BVerjtärfung, welche man durch Anlegen von 
Eifenplatten an feine Pole (Armatur) möglich macht, niemals zeigt; allein 
erjtens war Alles, was aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften befannt, 
ein Geheimniß der Priefterfafte, welche daſſelbe benußte, um die angeb- 
lihen Wunder zu thun, den Laien zu blenden, zu fchreden; zweitens aber 
waren die Naturforscher des griechifchen Alterthums diefes gar nicht in 
unjerem Sinne — fie waren Naturpbilofophen, Gelehrte, die zwar 
mit jehr vielem Scharffinne vachten, aber nicht Peute, welche ſahen. 
Das Erperiment war ihnen fremd, und daß die Magnetnabel nicht zu 
Solon’8 Zeiten erfunden und Amerika nicht zur Zeit des Perifles ober 
des macedoniſchen Alerander entdeckt wurde, ift die Folge dieſer Abneigung 
gegen das Sehen, wie es iſt und die Folge der oft fehr müßigen 
Speculationen, wie e8 fein müffe ober wie es fein könnte. 

Die Chinefen, ein durchaus practifches Volk, haben das beſſer ver- 
jtanden, und ihre Induſtrie, fo wie ihr pofitives Wiffen, ift viel älter als 
das des gefammten Abenvlandes — fie haben weit über taufend Jahre 
vor unferer Zeitrehnung fchon die Magnetnadel gekannt, ven Bücher: 
drud gehabt, das Schiepulver gebraucht, und wenn fie auf der feit fo 
vielen Jahren eingenommenen Stufe jtehen geblieben, wenn fie nicht vor: 
wärts gekommen find, Jo liegt das nicht in dem Philofophiren und nicht 
ſehen, jondern in dem despotijchen Keligions- und politifchen Geſetzen, 
welche nicht jowohl das Schreiten als das Weiterjchreiten unterfagen. 

Zu einer für das Hochgefeierte Griechenland beinahe fabelhaften 
Zeit, furz nad) dem trojanifchen Kriege, als dieje blühenden Gegenden in 
einer wo möglich noch größeren Barbarei lagen als jetzt — 1200 Jahre 
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vor Chr. Geburt — beobachtete man in China fleißig den Himmel, fand 
und benugte man aftronomijche Gejege, entwarf man aftronomifche Tafeln, 
berechnete man Finfterniffe vorher, und zu jener Zeit war man auch 
ihon mit dem Magnet jo gut befannt, daß man ihn in Form einer 
Nadel zum Wegweijer durch die endloſen und weglofen Steppen ber 
Tatarei benußte, allerdings in einer eigenthümlichen Weife, fo daß ber 
Magnet verborgen war und ein über dem Aufhängungspunft befejtigtes 
Figürchen mit ausgeftredtem Arm und zwar nah Süden wies. In der 
Schifffahrt waren die Chinefen niemals große Helden, aber aucd bier, 
und obwohl fie mit ihren flahen Fahrzeugen nur Küftenfahrten machen 
fonnten, bebienten fie fich der Magnete in der fo eben angegebenen Art, 
um ihren Weg Hin und zurück richtig zu verfolgen. 

Es kommt begreifliher Weije gar nicht darauf au, ob man jagt, bie 
Magnetnadel zeigt nach Norden oder fie zeigt nah Süden, denn in ber 
That zeigt fie weder da noch bort hin, ſondern von Norden nad 
Siüpden, wie überhaupt jeder gerade Stab, deſſen eines Ende nach einer 
gewilfen Himmelsgegend gerichtet ift, mit dem andern Ende genau nad) 
der entgegengefeten zeigt. Aber es hat die Sache ein hiftorifches Inter: 
effe, fie beweijt, daß wir unfere Magnetnabel nicht von den Chinefen 
haben, denn in diefem Falle würde fie auh nah Süden zeigen, e8 
wäre nicht der entferntefte Grund vorhanden, warım wir nördlich vom 
Aequator wohnenden Leute die don den Chinefen überfommene Nadel 
(gleichfalls nördlich vom Aequator und zwar eben fo weit nördlich 
haufend als die Anwohner des Mittelmeeres, die in Europa die Magnet- 
nadel zuerſt gebraucht haben) anders bezeichnen jollten als Dene. Nirgends 
zeigt fich auch eine biftorifhe Andeutung darauf hinweiſend, auch find 
Italiener und Spanier erjt jehr viel jpäter und als der Compaß längſt 
befannt war, um die Südſpitze von Afrifa nach Indien gefahren, fonnten 
alſo früher nicht jhon mit den Chinefen befannt fein. Das Wahrjchein- 
lichite ift, daß Über SKleinafien, Perfien und das rothe Meer die handel- 
treibenden Araber uns die Bouffole gebracht haben, und daß fie von ihnen 
oder von den Indiern jelbitjtändig erfunden worden. Ob wir hierüber 
jemals etwas Gewiſſes erfahren werben, ijt allerdings zweifelhaft, doch 
wußte man noch vor 60 Jahren von den Chinefen und deren wilfenfchaft- 
lichen Beftrebungen jehr wenig, inbefjen jegt durch Klaproth, Gütlaff 
und Abel Remuſat uns Achtung vor ihren Kenntniffen und vor dem hoben 
Alter derjelben abgenöthigt worden ift; warum jollte bie uns viel zugäng- 
lihere arabifche Literatur uns nicht noch fehr beveutende Schäge liefern, 
um fo viel mehr, als fie gerade die Vermittlerin zwiſchen dem Wiſſen bes 
Alterthums und der neueren Zeit it. Als man die Magnetnabel hatte, 
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ergab fich ihre Beziehung zur Erde von ſelbſt. Beides geht Hand in 
Hand, allein man war weit entfernt, das Richtige zu wiffen. 

Als Torricelli das Barometer erfunden hatte, ſah man bald, daß bei 
feuchter Luft (alfo vor dem Regen) die Quedfilberfäufe jich verfürzte, und 
daß fie ſich verlängerte, wenn die Luft troden (d. h. wenn fie leichter oder 
fchwerer) wurde. Die fanguinifchen Leute fahen Hierin eine Wetter- 
prophezeihbung und nannten das Inftrument „Wetterglas“, und das 
blieb e8 für den gemeinen Mann trog zweihundertjähriger Erfahrungen 
über die höchſte Unficherheit des Inftrumentes, wenn e8 zu dieſem Zwed 
gebraucht werben follte, während e8 als Luftwaage, als Maaß des Luft- 
drudes von unſchätzbarem Werthe iſt. 

Eben ſo war es mit der Magnetnadel. Man bemerkte bald ihre 
Richtung ungefähr nach Norden, und ſeit dieſer Zeit bis zu uns herab 
weiß nur der wiſſenſchaftlich gebildete Mann und der Naturforſcher, daß 
es nicht ſo iſt — dem Laien zeigt die Magnetnadel noch immer nach 
Norden, obſchon eine einzige Beobachtung Jedermann lehren kann, daß 
dieſes nicht richtig iſt, ſondern daß ſie überall eine höchſt veränderliche 
Abweichung hat, welche bis zur völligen Umkehrung (das Nordende der 
Nadel nach Süden gerichtet) gehen kann. 

Jedenfalls zeigt die Magnetnadel immer mit erſt ſehr ſpät entdeckten 
Variationen (weil ſie, wie groß auch immer, doch ſehr langſam weiter 
gehen) auf einen, allen Nadeln gemeinſamen Mittelpunkt, den wir 
den magnetifchen Pol nennen wollen. Was die Urſache dieſer conftanten 
(oder wenigftens damals, noch vor 250 Yahren für conjtant gehaltenen) 
Richtung fei, war nun die Frage. 

Die Gelehrten des Mittelalters erklärten Alles nad) dem Ariftoteles, 
und was biefer nicht wußte, das wußten auch fie nicht, das ließen auch 
fie unerflärt — das Befte, was fie thun fonnten. Als aber mit dem 
Erwachen der Wilfenfchaften unter Copernicus, Galilei, Newton u. A. m. 
das Forſchen begann, da wurden auch fofort in fehr mißverftandenem 
Eifer für Alles, mithin auch für die Richtkraft des Magneten, Erfläruns 
gen gefunden. Zuerſt war die Erde ein großer Magnet. Man brach ja 
aus ihrem Schooße Magneteifenftein, warum folite ihr Kern nicht ein ein- 
ziger Magnet fein — konnte man doch einen folchen nachbilden in ber 
fogenannten Terrella, einem Magnetftein zur Form einer Kugel gefchnitten 
und mit einer Erdkarte fo überzogen, daß die Pole der Karte mit ben 
Polen des Magnets zufammen fielen — ein folder Magnet wie die Terrella 
im Kleinen, war die Terra, die Erbe, im Großen. 

Natürlich mußten in Folge diefer Anficht die Gegenden der magneti- 
ſchen Pole ganz ungeheure Kräfte entwideln. Fracaftoro, ein Zeitgenoffe 
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des großen Columbus, lehrte, daß fie Magnetberge bildeten, welche, jeder 
Schifffahrt Ververben bringend, von den Seeleuten mit größter Beforgnif 
gemieben würden, und zwar mit echt — denn aus bebeutenden Entfer- 
nungen zögen dieſe Pole die Schiffe, vermöge des auf ihnen vorhandenen 
Eiſens mit unmwiderftehlicher Gewalt an jich, fein Ruder und Fein Segel 
fönne dieſem Zuge Widerftand Ieiften. Ein ausgeworfener Anfer finke 
nicht zum Meeresboden, fondern flöge gegen den Magnetberg und reife 
das Schiff mit fich; zulett fünne das Schiff ſelbſt, durch die Wellen be- 
hindert, nicht jo fehnell folgen, al8 der Magnetberg ziehe, das fei der 
Augenblid des Unterganges: denn nun riffen fich alle Nägel, alle Klam— 
mern und Hafen, fa weit fie von Eifen feien, los und das Schiff zerfiele 
in Trümmer. Der Magnetberg fei dadurch von oben bis unten mit An- 
fern, Kanonen, Nägeln u. f. w. bevedt, daß man ihn ſelbſt nicht mehr 
fähe. Auf bie Frage: wer denn nun dies gejehen haben könne, da er 
doch auch auf einem Schiffe gewejen und die aus ben angegebenen Ur» 
fachen gleichfall8 zertrümmert fein müffe, war die jehr vernünftige Antwort: 
ja, auf einem Schiffe, auf welchem alles Eifen durch Meffing und Kupfer 
erfegt worden, auf welchem man mejfingene Anker und Kanonen, meffin- 
gene Nägel, Meffer und Gabeln, meffingene Aerte, Meifel und Sägen, 
ja fogar meffingene Feuerftähle gehabt — ein ſolches fei vor dem Angriffe 
des Magnetberges, d. b. vor der Zugkraft deſſelben, fiher — und auf 
einem fo ausgerüfteten Schiffe muß wohl auch Fracaſtoro, welcher alle 
Thatfachen über die Magnetberge fo genau weiß, gewefen fein. 

Im Uebrigen ift e8 vielleicht nur eine poetifche Fiction gewefen, welche 
man für baaren Ernft nahm, denn Fracaftoro ift viel mehr als Poet, denn 
als Naturforfcher bekannt. Er war 1483 zu Verona geboren, ftubirte in 
Padua Mathematit und Mebdicin und wurde in feinem neunzehnten 
Sabre daſelbſt Brofeffor ver Dialektik; fpäter, als Leibarzt des Papſtes 
Paul III. begleitete er diefen u. A. auch auf das Koncilium von Trident, 
lebte aber im Uebrigen ziemlich zurüdgezogen der Medicin und Dichtkunft, 
welche er bejonvers pflegte, und welche er in eigenthümlicher Weife 
mit der Medicin verband; fo fehrieb er ein großes Gedicht: „Syphilis 
seu de morbo gallico“ betitelt, das viele Auflagen erlebte; feine gefammten 
poetifhen Werfe find erft lange nach feinem Tode (F 1553), nämlich 1718 
und 1738, erjchienen. Er ftand als Gelehrter und Dichter bei feinen Zeit- 
genofien in hohem Anſehen. Der Name jener dur das Gedicht vers 
berrlichten Krankheitsform wurde von ihm erfunden und wird bekanntlich 
noch jest ausschließlich gebraucht. 

Im Yahre 1633 erfchien das erfte Werk über den Magnetismus 
von Willem Gilbert in Colchefter. In demfelben findet fich Alles, nicht 
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nur was er davon wußte, fondern Alles, was man bis zum Sabre 1819 
überhaupt von dem Magnet gewußt bat. Im Laufe von 200 Yahren 
ſcheint die Wiffenjchaft in diefer Beziehung nur in einem einzigen Punkte 
fortgeſchritten — Gilbert kennt die Abweichung der Magnetnadel, er weiß, 
daß fie nicht genau nach Norden, fondern um einige, um mehrere, um 
zwanzig und noch mehr Grade nach Weiten oder nach Oſten zeigt, aber er 
hält diefe Abweichung für unveränderlich und erklärt fie ſelbſt als her— 
vorgehend aus der Gejftaltung der Ländermaffen gegenüber dem Meere, 
welches eine geringere magnetijche Anziehungskraft habe, als das Feſtland. 
Wir wilfen, daß diefe Abweichung von dem wahren Norden eine im ftetem 
Steigen und Fallen begriffene ift, wenn ſchon fo langjam, daß eben 
daraus der Irrthum Gilbert's zu erklären ijt. 

Mit diefem Werke beginnt eine Epoche in der Wilfenfchaft, wenn 
ſchon die Lehre vom Magnetismus etwas jo ganz Selbitjtändiges, für jich 
Beftehendes war, daß fie gar feinen Zufammenhang mit der übrigen Phyſik 
zu haben jchien. Noch im Jahre 1819 konnte man aus dem Handbuch 
der Naturlehre das Gapitel vom Magnetismus entfernen, und Niemand, 
ber ſich dieſer Wiffenfchaft als Neuling widmete, würde, ſelbſt nach viel- 
jährigen Studien, einen Mangel bemerkt haben (falls ihm nicht der Zufall 
einen Magnetjtein oder eine Magnetnadel in die Hand gejpielt und er 
dann wahrfcheinlich eine neue Entdeckung gemacht zu haben gehofft hätte). 
— Jetzt ift dies anders. Wir mwilfen, daß faum irgend eine Kraft weiter 
verbreitet ift, als der Magnetismus (etwa das Licht, was nicht eine irbifche, 
jondern eine fosmifche Erfcheinung ift), denn er tritt überall auf, wo Be- 
rührung verfchiedener Subftanzen, Stoß, Reibung, Verdampfung, Nieder- 
ſchlag zc., Glectricität erzeugt, ja er tritt überall auf, wo nur irgend eine 
Temperaturdifferenz fich zeigt. Erhöhung oder Erniebrigung einer Berüh— 
rungsjtelle zweier verfchiedener Körper um ein Zehntaufendftel eines Wärme- 
grades bringt meßbare magnetifche Wirkungen hervor, und der Magnetis- 
mus, die Wärme und die Electricität, in ewiger Wechjelwirfung, find unter 
fih und von der Natur des Erpförpers nicht mehr zu trennen. 

Gilbert fcheidet in feinem fchönen Werke (um deſſen willen Galilei 
ihn „beneidenswerth groß!” nennt) das Beobachtete von dem Phantafti- 
hen, das Wahre von dem Falfchen, er fpottet über die Magnetberge des 
Sracaftoro, er fennt ſchon die Neigung der Magnetnadel und fchlägt fo- 
gar diefe Neigung zur Beftimmung der geographifchen Breite vor, etwas, 
das jelbft A. v. Humboldt zweihundert Jahre fpäter für gewiffe Orte 
gleichfalls vorfchlug, was alfo zeigt, bis zu welchem Grade Gilbert’s 
Kenntniffe von den Kräften ver Erde ſchon geftiegen zu einer Zeit, in 
welcher alle Mittel der Forfhung noch fo höchſt unvolllommen waren. 
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Bielleicht find es diefe Andeutungen Gilbert's, welche die Ausbildung ber 
Kenntniß des Magnetismus der Erde befördert haben; man fing an, größere 
Magnetnadeln zu brauchen, fie leichter beweglich zu machen, fie genau zu 
beobachten und fo gelangte man bald zu hochwichtigen Refultaten. 

Abweichung und Neigung der Magnetnadel, Stärke der magnetifchen 
Anziehung find die drei Hauptmomente, auf welche die Aufmerkfamfeit zu 
richten war. 

Was Abweichung der Magnetnadel ift — das nicht genaue Zeigen 
bon Norden nah Süden — weiß ein Jeder; weniger allgemein ijt bekannt, 
was Neigung fei. 

Wenn man eine Stahlnabel forgfältig bearbeitet, equilibrirt, auf einen 
feinen Stift aufgefegt, jo lange fchleift, bis fie vollftändig im Gleich: 
gewicht ift, jo wird dieſes Gleichgewicht augenblidlich bedeutend geftört, 
wenn man die fertige, aber noch nicht magnetifche Nadel — und fei es 
durch einen ‘einzigen Strid — magnetifirtt. Das nach Norden zeigende 
Ende derjelben finft nieder und es muß Durch Abfchleifen dieſer Hälfte 
das Gleichgewicht wieder hergeftelit werben, oder man Hebt auf die Süp- 
hälfte zum Gegengewicht etwas Wache. 

Wenn man mit folhem Compaß, der in Paris verfertigt ift, nach 
Spanien führt, jo muß das Gegengewicht auf der Siüphälfte verringert 
werden, noch mehr, wenn man nach Afrika geht, und in der Gegend des 
Aequators nimmt man das Wachskfügelchen ganz weg — ja, reift man 
noch weiter, fo finft nunmehr das Südende nieder, und man muß, je 
weiter man füdwärts kommt, je mehr Wachs auf das Nordende ber 
Nadel legen. 

Umgekehrt wird, wenn man nad Irland reift, die Senkung der Norb- 
hälfte jich vermehren und man muß auf ver Süphälfte das Wachskügelchen 
vergrößern, in Island mehr, in Grönland noch mehr, und je weiter man 
nah Nordweſten geht, deſto jchwerer muß daſſelbe gemacht werden, bis 
die Nadel, ganz träge, die Nichtungskraft verliert. 

Diefes Beftreben der Nadel, dem einen ver beiden Pole das ver- 
wandt-magnetifche Ende entgegen zu jenfen, nennt man „Neigung“, und 
weil fih darin ein Ergänzungsmittel für die Beobachtungen an der gewöhn- 
lichen Bouffole, die in hohen Breiten ihre Dienfte verfagt, gefunden hatte, 
bildete man die Neigungsnadel aus, zum Declinatorium fam das In— 
clinatorium. 

Daß eine gewöhnliche Magnetnadel, die fich fchwerfällig auf einem 
Stifte dreht, nicht zu feinen Beobachtungen tauge, ſah man bald; man 
nahm alfo einen, vielleicht 1 Pfo. fchweren, ſehr forgfältig parallelepipedifch 
(wie ein Lineal ohne Hohlkehle) gearbeiteten Stahljtab NS der Figur, 
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wohl gehärtet, möglichft ſtark magnetifirt, und hing ihn an einem jtarfen 
‚ Bündel von gänzlich brefungsfreien Seidenfäden auf. Diefelben ſchwebten 
frei in einer Glasröhre F, fo wie der Stahlſtab in einem Glaskaſten 
NKHS und nun war feine Reibung zu überwinden, das Gewicht der 
Nadel (des Stabes) ift nicht hinderlich, fondern förderlich, indem, je größer 
es tft, um fo mehr magnetifche Kraft dem Stahle mitgetheilt werben fann, 
indeß das Gewicht durch bie Tragefraft des Fadens vollkommen compenfirt 
werden mußte. Die mafjive Are P trug auf einem Dreifuß mit Stell— 
fhrauben I. II, einen getheilten Kreis von angemefjener Größe, auf wel- 
chem der Kaften um feinen Mittelpunkt durch die Schraube m bewegt wer- 
den fonnte, indeß der Nonins no die Grabe der Bewegung anzeigte. 
Zwei jtarfe Säulen MM trugen ein mit der Magnetnadel correfpondiren- 
des Fernrohr R, welches die Beobachtung in die Ferne übertrug und ba- 
durch ſehr verfeinerte. 

Hier ließ fih ſchon fehr genau bis auf zehntel Grade beobachten; 
fpäter fam der Spiegel dazu, welchen man an irgend einem Theile ber 
Nadel, am Tiebften auf einem ver Enden, fenfrecht auf die Längenrichtung 
des Stabes, anbrachte, und in welchem man eine dem Spiegel gegenüber 
liegende, möglichft entfernte Skala mittels eines Fernrohres, das feft ftand 
und ein Fadenkreuz Hatte, beobachtete; bier konnte man nun einzelne Se- 
funden ablejen und jo hatte man ein höchſt vollfommenes Inftrument er- 
langt, welches im weiteren Verlauf diefer Blätter befchrieben werden wirb. 
Gauß in Göttingen ließ in neuerer Zeit eins dergleichen verfertigen, da— 
von der Stahljtab 25 Pfund wog. 

Bei dem Inclinaterium tritt der Ausführung eine große mechanifche 
Schwierigkeit in ven Weg. Die Nadel muß auf einer Are ruhen, da ift 
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Reibung unvermeidlih. Die Nadel felbft muß im unmagnetifirten Zu- 
ftande ein vollfommener, gleiharmiger Hebel fein, d. 5. fie muß in jever 
Lage ruhen, ohne irgendwo ein Uebergewicht, aljo ein Bejtreben, zu zeigen, 
vorzugsweife eine gewiſſe Stellung einzunehmen — Schwerpunft der Maffe 
und Mittelpunkt der Figur müffen in Eins zuſammen fallen und durch 
biefen Schwer- und Mittelpunkt muß die Are gehen. Werben dieſe For- 
derungen, wie es fein follte, mit mathematifcher Strenge genommen, fo ift 
das Inftrument duch Menſchen nicht auszuführen. 

Möglichſt annäherungsweife wird 
das Verlangte geleiftet: folche Nadel ruht 
mit ihrer Are auf zwei wohl polirten Fegel- 
fürmigen Vertiefungen ver Schrauben, die zu 
ihrer Aufnahme in der Gabel der eingefchal- 
teten Figur dienen, ber Mechanismus ift unten 
vergrößert angegeben. Wenn fie magnetifirt 
ift und man ihre horizontale Richtung fo 
feitjtellt, daß fie mit der gewöhnlichen Magnet» 
nadel parallel ift (das heißt, daß fie im magne- 
tifhen Meridian fteht), finft fie, fobald man 
fie frei läßt, mit einer ihrer Spiten (bei 
ung mit der nördlichen) nieder und nach eini- 
gen Schwankungen in ber Richtung des magne- 
tifyhen Merivians nimmt fie eine gewiffe 
Stellung ein, und fo oft man fie aus biefer 
entfernt, wird fie wieder dahin zurüdfehren; 
durch einen gut getheilten Kreis, an welchem 
vorbei die Nadel ſchwingt, kann man dieſe Neigung bemefjen und in Gra- 
den ausdrücken. 

Ein ſchon fehr vervollfommmetes Inftrument der Art giebt die auf 
der folgenden Seite ftehende Zeichnung. Man fieht in einem fchräg jte- 
henden Kreiſe A die Nadel ns frei ſchweben. B ift ein großes Charnier, 
unten gleichfalls getheilt, doch nur um 4 des Umfanges, durch die Schraube I 
fann man diefes Charnier fo ftellen, daß es den Kreis A mit der Nabel 
in jeder Richtung, von der ganz jenfrechten bis zur horizontalen fefthält. 
Steht der Kreis horizontal, jo ift das Injtrument ein Abweichungscompaß, 
jteht er vertifal, jo ijt e8 eine Neigungsbouffole. Der dritte Kreis C 
bient, um eine horizontale Drehung zu meſſen. Auf einem mit drei Stell- 
Ihrauben verjehenen Fuße ruhet endlich ver ganze, höchſt zweckmäßige 
Apparat. 

Die Neigungsnadel, wie die Abweichungsnabel, richten fich mit ihren 





96 Magnetismus der Erbe. 


beiden Enden nach den magnetischen Po- 
len, die Abweichungsnadel wird am Fräf- 
tigjten angezogen werben, wenn fie zwijchen 
beiden Polen in der Mitte fchwebt. Dort 
wird eine unmagnetifirte Nadel, wenn fie 
vollfommen im Gleichgewicht war, nicht 
auf einer Seite niederfinfen, fobalv fie 
magnetifirt wird, und die Neigungsnabel, 
beftimmt, Winfel mit der Horizontallinie 
zu bilden, wird auf dieſer Gegend gerade 
fo ftehen, wie die gewöhnliche Bonjjole, 
d. h. fie wird ganz horizontal ſchweben. 

Schreitet man mit beiden Inftrumen- 
ten auf einen Bol zu, jo wird die Rich— 
tungsfraft der Neigungsnadel immer grö- 
Ber, denn das fie Angiehende finkt immer 
mehr, d. h. nicht fowohl tiefer als jenkrechter, unter fie hinab; auf dem 
magnetiichen Pole endlich wird diefe Nadel jenfrecht ftehen, denn der fie 
anziehenude Bol befindet ſich gerade unter ihr. 

Anders ijt es mit der Abweichungsnadel; dieſe muß um fo ftärfer 
von Norden nah Süden gerichtet werden, je näher in ber Verlängerung 
ihrer größten Ausdehnung die beiden Pole liegen. Da, wo die Neigung s- 
nadel horizontal fteht, findet dieſes ftatt; darum nennt man dieje Linie den 
magnetijchen Aequator, und wie bei dem geographifchen Aequator die Pole 
im Horizont liegen (wenigjtens die aftronomifchen), fo nimmt man an, daf, 
auf dem magnetifchen Aequator ftehend, die magnetifchen Pole im Horizont 
ER liegen. In der That findet biejes 


a a 
AN. gar nicht ftatt, wie man ſich durch 
eine Zeichnung ſehr leicht ver- 
finnlihen fann. Wenn der Kreis 
F der hier beigefügten Figur einen 
Meridian der Erde, c deren Mit- 
I ——— —jj7’ 





telpunft und a irgend einen Punkt 
des Aequators vorftellt, jo wer: 
ben die Pole p und p’ in derje- 

J —* nigen Linie liegen, welche auf der 
A nen Linie ac und zugleich auf der 

ganzen Ebene des Aequa— 

tors ſenkrecht fteht; das ift nämlich die Are (für geographiiche Beſtim— 
mungen die Drebungsare, für magnetifche aber die magnetiſche Are) ver 
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Erbe und deren Endpunkte find die Pole. Man fieht ſehr leicht ein, daß 
bie gerade Linie ap oder ap“ viejenige fein wird, in welcher, von a aus 
gefucht, der Pol gefunden werden muß; dieſe Linie weicht aber von ber 
horizontalen, die durch a gebt, jehr weit ab. Der BPolarjtern (unendlich 
weit) liegt in der Verlängerung von pp‘, mit dieſer ift die durch a ge- 
bende Horizontale parallel, d. h. fie fällt inf Unendlichen erft mit ihr 
zufammen; da nun von a bis c noch nicht 900 Meilen find, fo verſchwin— 
den dieſe gegen das Unendliche in Nichts, und man jagt mit Recht, die 
aftronomifchen Pole liegen für ven Beobachter auf dem Nequator, im 
Horizont. Anders ift e8 mit den WMagnetpolen, diefe liegen nicht im 
Unendlichen, fonvdern an ganz bejtimmten Bunften ver Erbfläche, und 
wenn fie geographiich einander gegenüber liegen und der Aequator (der 
magnetifche) gleich weit von beiden (wie für die Erklärung der Erjchei- 
nung ohne Fehler angenommen werden darf) it, fo liegen fie für den 
Beobachter auf dem Aequator nicht im Horizont, fondern 45 Grab unter 
bemfelben, wie die Zeichnung angiebt. 

Da aber wegen dieſer gleichen Lage die anziehenden Kräfte auf 
beide Hälften der Nadel gleich ftark wirken, fo fann fie weder einer noch 
der andern Kraft ganz folgen, ſondern jie ftellt fich zwijchen beide Nich- 
tungen mitten hinein, d. h. fie wird horizontal und ganz parallel der Ab- 
weichungsnadel an demfelben Orte (nämlih auf irgend einem Punkte des 
magnetiihen Aequators). 

Während bei der Annäherung an den Pol die Neigungsradel immer 
ftärfer gerichtet wird, verliert die Abweichungsnadel gleicher Weiſe die 
Richtungskraft, denn der anziehende Punkt liegt, je mehr man fich mit ihr 
einem magnetifchen Pole nähert, um deſto weniger in ber Verlängerung 
ihrer Are, was eben nöthig ijt, um ihr Richtung zu geben; endlich wird 
der Pol gerede unter ihr liegen, fie hat nunmehr gar feinen horizontalen 
Zug, fondern einen rein vertifalen, deswegen ftrebt fie, die Stellung der 
Neigungsnadel anzunehmen, und da biejes ihrer Einrichtung zuwider ift, 
fo verfagt fie überhaupt allen Dienft. 

Diefes ift das Wefentliche über die Richtung der Magnetnabel, welches 
zum Verſtändniß der Betrachtung über den Magnetismus der Erde nöthig 
ſchien; es bleibt noch Einiges über die Richtungsfraft zu jagen übrig. 

Wenn man eine Magnetncdel auf einer Spite jchweben läßt und fie 
von ihrer natürlichen Richtung ablenkt, jo. macht fie mehrere Schwin- 
gungen, bevor fie in Ruhe fommt. Jede Schwingung bat eine beftimmte 
Dauer. Bringt man nun in eine gewiſſe, nach ber Stärfe des Stabes zu 
bemefjende Nähe der Nadel einen Magnetjtab, fo daß er der nächſten 
Spite der Nadel den freundichaftlichen (anziehenden) Pol zufehrt, fo wird 
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die Nadel fchnellere Schwingungen machen. In noch Fürzerer Zeit werben 
fie vorgehen, wenn man bie Entfernung ber beiden Magnete verkürzt und 
immer geringer wird ihre Dauer oder häufiger die Wiederholung verfel- 
ben in der nämlichen Zeit, je mehr man die Magnete an einander rüdt. 

Wir jehen daraus, daß die bewegende Kraft des Magnetismus um 
jo jtärfer wirft, je näher der richtende Magnet dem gerichteten ift, und 
wir haben in der Dauer der Schwingungen oder (was gleich viel, nur 
der bequemeren Beobachtungsart wegen beſſer ift) in der Anzahl ver 
Schwingungen in gleicher Zeit (3. B. in einer Minute) ein fehr ficheres 
Maaß der Stärke ver bewegenden Kraft. 

Gehen wir mit diefen Betrachtungen auf den großen Magnet über, 
den wir „Die Erde” nennen, jo werden wir finden, daß auch er denſel— 
ben Geſetzen unterliegt, welche man für Stahlmagnete und fleine Entfer- 
nungen gefunden hat und man wird durch Taften und Befühlen des Erd— 
förpers mittel8 der gedachten Inftrumente die verborgenen Pole gerade fo 
gut herausfinden Fönnen, wie mittelft einer Heinen Compaßnadel, die man 
über einer Tiſchplatte hinwegſchiebt, unter welcher ein Magnet verftect 
ift, man die Lage deſſelben, die Richtung und die beiden Pole — und falls 
er jchlecht geftrichen wäre und mehrere Pole hätte, auch diefe — mit 
Genauigkeit würde auffinden können. 

Diefes ift mit vielem Fleiße gefchehen und die gewonnenen Refultate 
find höchſt belohnend gewefen. 

Als Gilbert fein berühmtes Werk fchrieb, hatte er gefunden, daß bie 
Magnetnadel nur auf einzelnen Punkten nach Norden zeige, überall fonft 
eine abweichende Richtung habe; er hielt diefe Stellung der Magnetnadel 
an jebem Orte für beftändig. Bald nachher, als vie Beobakhtungsmittel 
beſſer wurden, fah man, daß die Abweichung fich verändere, daß es feine 
conjtante Größe fei, um welche die Magnetnadel nicht nach Norden zeige, 
und bie neuefte Zeit hat hierin das Außerorventlichfte geleiftet. , 

Einige zerftreute Nachrichten über Columbus Reife hatten mit Sicher: 
heit gezeigt, daß die Abweichung Null geweſen (daß die Magnetnabel fich 
gerade nah Norden gerichtet hatte) am dreien Punkten im atlantifchen 
Dcean, welche der fühne Seefahrer am 13. September 1492, am 21. Mai 
1496 und am 16. Auguft 1498 erreicht hatte; eine Linie, welche durch 
das Mare de sargasso, das Tang- oder Fucusmeer und durch das Cap 
Codera (ungefähr 68 Grad weftlich von Paris an dem Meerbufen von 
Barcelona im Staate Columbien) geht, indefjen jegt diefe Linie ohne Ab- 
weichung das öſtlich gerichtete Dreied von Brafilien, von Rio bis nad 
den Mündungen des Amazonenfluffes abjchneidet, öftlich der großen und 
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feinen Antillen vorbei nah Nordamerika überſetzt, dieſes im Staate 
Pennſylvanien trifft und dann binauf zum magnetifchen Nordpol fteigt. 

Columbus legte auf die Linie ohne Abweichung — „eine Zone, auf 
welcher die Bouffole Feine Variation mehr zeigt, Luft und Meer, Tetteres 
mit Tang wiejenartig bededt, fich anders geftalten, wo fühle Winde an- 
fangen zu wehen und die Geftalt der Erde nicht mehr dieſelbe iſt“ — einen 
fehr großen Werth und wünſchte, daß lieber fie als der imaginaire 
erfte Meridian durch Ferro zur Demarcationslinie zwifchen den zufünf- 
tigen Eroberungen der Spanier und Portugiefen (fo hatte nämlich Papft 
Alerander VI. beftimmt) angenommen würde, weil fie eine von der Natur 
fejtgefeßte, nicht willfürliche und wandelbare fei. Allein Columbus hatte 
fih Hierin geirrt; er legte diejer Linie Eigenfchaften bei, welche fie nicht 
hatte, und gab ihr eine Wichtigfeit, welche ihr um fo weniger zufam, als 
fie eben nicht conjtant, fondern wandelbar war, wie wir fo eben ge- 
ſehen haben (was er freilich nicht muthmaßte). 

Die Yinie, welche aus Gilbert's Werke ſich als eine ähnliche, ohne 
Abweichung, ergiebt, ift von beiden, von der zu Columbus Zeiten wie bon 
der jebigen, bedeutend verſchieden. Ganz eben fo verſchieden find bie 
übrigen Linien, welche eine gleiche Abweihung der Magnetnadel, 3. B. 
von 5 Grad, von 10, von 15 und mehr Gravden dftlich oder weftlih vom 
wahren Norden zeigen, wenn man fie nach den Angaben William Gilbert's 
vom Yahre 1630, nach den Halley’8 vom Jahre 1700 (zum großen Theile 
nach eigenen Beobachtungen von ihm zuerft auf einer Karte entworfen) 
oder nach denen Hanfteen’s für das Jahr 1780 conftruirt und jo mußte 
es für bie Natur der Erde höchſt wichtig erjcheinen, ven Gang diefer Ber: 
änderungen und das Geſetz, nah dem fie vorgehen, zu erforfchen. 

Unfere Phyſik ift von geftern. Die meiften andern Wifjenfchaften 
haben eine zweitaufenpjährige Geſchichte — die Phyfif beginnt eigentlich 
mit Galileo Galilei und feinen Schülern — die Aftronomie war bei ben 
Griechen, den Aegyptern, den Indern und Chinefen eine ausgebilvete 
Wiſſenſchaft. Die Philofophie werden wir vielleicht nie auf einen höheren 
Standpunkt erheben, als wir fie von Plato und feinen Zeitgenojjen er- 
hoben finden, die Rechtspflege, die Geſetzgebung ftammt aus ber glänzend» 
ften Zeit des römijchen Reiches, die Mathematif war von Pythagoras, 
Euflid, Apollonius, Archimedes, der Hyppathia zc. bis zum Bewunderns- 
würdigen ausgebildet, jelbjt die Medicin, eine ganz empirische Wiſſenſchaft, 
batte ihre Heroen, wie Galen, Hippofrates u. A.; nur die Phyſik eri- 
ftirte nicht einmal dem Namen nach, denn bie Naturfunde der damaligen 
Zeiten bejtand im Speculiren, wie es wohl fein könnte, nicht im 
Sehen, wie es ift. 
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Sp ſteht e8 demnach mit der Phyſik der Erbe noch fchlechter, denn 
fie ift die Blüthe der ausgebildeten Naturwilfenfchaft, und lange hat ver 
Baum gebraucht, um zur Blüthe zu gelangen. Zwar im fteten jchönften 
Wahsthum, war e8 doch erjt dem meunzehnten Jahrhundert vorbehalten, 
diefe Blüthe ſich entfalten zu fehen und darum ift in der phyſiſchen Geo- 
graphie noh Alles jehr jung. 

Hätten wir, den Magnetismus der Erde betreffend, auch nur feit 
Gilbert, aljo feit etwa 200 Jahren, eigentliche Beobachtungen, in Reihen 
neben einander laufend, von nur 30 Orten, und wären jie mit guten 
Inftrumenten angejtellt und mit Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt, fo wür- 
den wir über viele Räthſel dieſer merkwürdigen Ericheinung vollfommen 
im Klaren fein, indejlen wir jett noch Fläglich im Dunfeln tappen und 
Urfache haben, unſere Nachfommen in der dritten oder vierten Generation 
zu beneiden, welche Über dies Alles Elarer jehen werden. 

Aus den zerjtreuten Beobachtungen, vie feit etwas mehr als zwei- 
hundert Jahren gemacht find, geht hervor, daß die Erde ein mächtiger 
Magnet ijt, welcher alle Magnete auf oder in der Nähe feiner Ober: 
fläche nach feinen Polen richtet, es geht hervor, daß dieſe Pole nicht mit 
den geographifchen Polen zufammen fallen, fondern um mehr ala 20 Grade 
davon abjtehen, e8 geht endlich aus dieſen vürftigen Beobachtungen älterer 
und den unbefchreiblich reichhaltigen Beobachtungen neuefter (doch zu kur— 
zer) Zeit hervor, daß die magnetifchen Pole nichts Feſtſtehendes auf der 
Erde find, fondern daß fie einem fteten Wechjel unterliegen und daß fie 
vielleicht die Erdpole vollftändig umkreiſen. 

Die horizontal ſchwingende Magnetnadel zeigt uns, in welcher Rich: 
tung wir den Magnetpol zu fuchen haben. Dieje, die Abweihungsnapel, 
zeigte in den Sahren 1400—1450 u. f. f. im mittleren Europa fehr weit 
nah Oſten von dem geographbifchen Pole, fie zeigte 1500 viel weniger 
weit, und 1550 noch weniger weit öftlich, fehrte bis 1666 immer mehr 
zu dem eigentlichen Norden zurück und zeigte in diefem Zeitpunkt auf einem 
großen Theile von Europa gerade nah Norden; hierauf wurde die Ab— 
weihung wejtlich, jie ftieg immer mehr, wurde endlich auf vielen, ja ven 
meijten Punkten von Europa 20—22 Grad weftlich, welche Entfernung jie 
ungefähr am Anfange diefes Jahrhunderts erreichte. 

Je weiter fie weftwärts gefchritten war, defto langjamer ward bie 
Zunahme der Abweichung, bis fie endlich ein Jahrzehend, auch darüber, 
gänzlich ftehen blieb auf der einmal gewonnenen Abweichung. Seit dem 
Jahre 1822 nahm fie aber vollends ab und hat ſeitdem immer ab» 
genommen, fo daß fie an vielen Orten, an denen fie 21 Grabe betrug, ' 
jegt nur no 17 und 16 Grad beträgt. 
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Es läßt fih aus diefem Vorgange eine große Oscillation ver Magnet- 
nabel entnehmen, vermöge deren jie einundzwanzig Grad djtlich und eben 
jo weit weftlihd von dem eigentlichen (aftronomifchen) Meridian abweicht 
und wozu fie ungefähr 800 Jahre braucht, vd. h. wenn man von dem 
Jahre an zählt, in welchem fie genau nah Norden zeigte, bis zu dem 
Jahre, in welchem fie, nach erlangter größter öftliher Abweichung, 
Nückehr zum Meridian, erlangter größter weftlicher Abweichung und 
endlicher abermaliger Rückkehr wieder zum eigentlichen Norden gelangt. 

Das vorausgejegte Umfreifen des geographiihen Poles durch den 
magnetijchen ift noch Feinesweges erwieſen, doch fehr wahrſcheinlich; denn 
Alles in der Natur ift ein unnnterbrochener Kreislauf und die Variationen 
der Magnetnabel, welche uns die Stelle des magnetiſchen Poles andeuten, 
finden genau fo ftatt, als ob das Vorausgeſetzte thatjüchlih wäre. Aller: 
dings würden jie auch noch dieſelbe Richtung, Abweichung u. f. w. verfol- 
gen, wenn ber magnetiihe Pol jett von Amerika aus über Grönland und 
Island nach Norwegen und dem nördlichen Afien wandelte, dann wieder 
venjelben Weg nach Norvamerifa zurück machte und dann abermals über 
Island umd Norwegen nah Afien ginge; allein zu diefem Hin- und Her- 
penbuliren liegt fein Grund vor, indefjen ein Umfchreiten des Erdpoles 
mit den aftronomifchen und Qemperaturverhältniffen der Erde fehr in 
Einklang gebracht werden fann. 

Der Zweifel, welcher von beiden Vorgängen ftatt hat, wird übri— 
gend durch die Neigungsnadel gelöft werden; dieſe trügt in Hinficht 
auf die Stellung des Poles nicht. Geſetzt, der magnetifhe Nordpol läge 
an der Fiordenküſte von Norwegen, jenfeit des Polarfreifes, fo würde 
die Declinationsnadel in der Mark Brandenburg ziemlich genau nah 
dem aftronomifchen Norden zeigen. Dafjelbe würde jtattfinden, wenn der 
magnetiſche Pol in der Behringftrafe läge, denn dieſe beiden Punkte lie- 
gen mit dem Nordpol und der Mitte der Mark in einer ziemlich geraden 
Linie nahezu unter demjelben Meridian. 

Die Neigungsnadel würde anders zeigen, denn für fie liegen bie 
beiden vorausgejegten magnetifchen Pole und der ajtronomifche mit der 
Stadt Berlin zwar auch in einer Gbene, aber feinesmweges in einer Linie; 
für die Abweichungsnadel iſt es gleichgültig, ob der magnetifche Pol dieffeit 
oder jenfeit des geographifchen liegt, für die Neigungsnadel nicht — die 
erjtere zeigt feinen Winfelunterfchied, vie lettere einen folchen von 
40 Graben und barüber, wie ein Jeder fich jelbjt durch eine einfache 
Zeichnung veranjchaulihen fan. 

Wenn man mit der Neigungsnadel aus der nördlichen gemäßigten 
Zone jo weit jüplich geht, bis diejelbe, gleich der Abweihungsmagnet- 
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nabel horizontal fchwebt, jo wird man mit Necht fagen können: bier be- 
finden fich die anziehenden Kräfte beider Magmetpole im Gleichgewicht, 
das iſt alfo ein Punkt derjenigen Linie des Gleichgewichts, welche muth— 
maßlich den ganzen Erbball umfreift und die man finden wird, wenn man 
mit dem Neigungscompaß von Oft nach Weit die Erde umfährt, ftets fo 
feinen Weg verfolgend, daß, wenn der Nordpol der Nadel niederfinkt, man 
ſüdwärts geht und umgekehrt, d. h. fich ftets in ver Linie hält, in welcher 
die Neigungsnadel ganz horizontal jchwebt. 

Man fieht leicht ein, daß diefes in aller Strenge durchzuführen un— 
möglich ift, zur Annäherung an die Aufgabe ward jedoch das Nöthige ge- 
than. Als nämlih Humboldt im Yahre 1798 fich der Expedition bes 
Capt. Baudin zu einer Erdumſchiffung anfchließen wollte, ward er von 
Joh. C. Borda aufgefordert, magnetiſche Beobachtungen zu machen. Eine 
foldye Aufforderung Ffonnte der damals Faum 28jährige Humboldt nicht 
unbeachtet Laffen, denn Borda war eine wiffenjchaftliche Notabilität. Nach» 
dem er als Befehlshaber des großen Yinienfchiffes „Le Solitaire” von ben 
Engländern 1782 gefangen, aber auf fein Ehrenwort entlaffen war, hatte 
er fich vorzugsweife mit der Phyſik, Mathematif und Aftronomie bejchäf- 
tigt, hatte die nach ihm benannten phhfifalifchen und mathematifchen In— 
ftrumente, das Inclinatorium, den Wepetitionsfreis, das Metallthermo- 
meter ꝛc., erfunden, hatte ven Meridianbogen von Dünfirchen bis zu ben 
Balearen gemeffen, Hatte fich als Begründer des neuen franzöfiichen 
Maaf- und Gewichtsſyhſtems und als Stifter der großen Schiffbaufchule 
berühmt gemacht (er ftarb in feinem 46ſten Jahre als Divifions-Chef im 
Marine-Minifterium). 

Was folh ein Mann vorfchlug, hatte Gewicht, und A. v. Humboldt 
verfah fich zur Ausführung diefer Vorfchläge mit den nöthigen, zum Theil 
nach Borda's Anleitung gefertigten Inftrumenten und beobachtete von ſei— 
ner Einfhiffung bis zu feiner Rückkehr nah Europa jowohl die Ablenkung 
der Horizontal» als die Neigung der Berticalnadel, wie auch die Zahl 
der Schwingungen beider in einer gegebenen Zeit (1O Minuten) und gab 
bei feiner Rückkehr die Zahlenwerthe viefer magnetischen Beobachtungen 
für 104 verfchievene Punkte der Ervoberflähe an, aus denen ſich ſchon 
als ſehr bejtimmt erfennbar das Reſultat herausftellte: „vie Intenfität, 
bie richtende, anziehende Kraft des Magnetismus, nimmt zu mit der Ent- 
fernung vom Aequator.“ So machte 3. B. eine vertical ſchwingende 
Nadel in Peru (7 Grab füplicher Breite, wo die Neigung gleich O ift) 
211, in Lima (12 Grad füplicher Breite) 219 Schwingungen in 10 Mi- 
nuten; ferner in Merico 242 und in der Havanna 246 in berjelben Zeit. 
Daß die nämliche Nadel in Paris, d. h. 26 Grad weiter nörblich als die 


Humboldt's magnetische Beobachtungen. Magnetiſcher Aegnator. 33 


Infel Euba, noch um eine Schwingung weniger machte in derſelben Zeit, 
bewies, daß der magnetifche Pol von Paris viel weiter entfernt fein müffe, 
als von der Havanna, was man damals noch nicht ahnte, was fich aber 
jehr entjchievden duch Roß und Sabine herausgeftellt hat. 

Dan brachte hiermit Ältere Beobachtungen zufammen, welche jet ver- 
öffentlicht wurden und deren Wichtigkeit man erft durch Humboldt's um- 
faffende Arbeiten kennen gelernt Hatte; e8 Waren bie des Admirals 
de Roffel in den Jahren 1791—94 in Vandiemens-Land, Amboina und 
Java und die von Lamanon während ber Reife des unglüdlichen La Peh— 
roufe in den Jahren 1785—87 zwiſchen Paris, Teneriffa und Macao 
(China) gemachten. 

Mittels viefer und ſehr vieler neueren Beobachtungen hat man bie- 
jenigen Linien feftgeftellt, auf denen die Abweichungs- wie die Neigungs- _ 
nadel gleiche Winkel mit dem Meridian oder mit der horizontalen Linie 
macht. Cine der interefjanteten dieſer Linien ijt der magnetiſche Aequator, 
von welchen wir fchon öfter gefprochen, diejenige, auf welcher die Neigungs+ 
nadel horizontal ftehtz fie wurde von Duperreh, welcher fie zwifchen ven 
Jahren 1822 und 1825 jechsmal durchichnitt, im 45. Bande der Annales 
de Chimie befchrieben und verläuft wie folgt: 

Zwiſchen Lima und Quito, in einer füdlichen Breite von 7° 1° fand 
Humboldt am Anfange biefes Jahrhunderts den magnetiſchen Aequator, 
die Andesfette durchſchneidend (bei Quito ſelbſt durchſchneidet der Erd— 
äquator die Gopdilleras de los Andes). Don dieſem Punkte weitwärts 
gehend, bleibt der magnetifche Aequator beinahe durch die ganze Süpfee 
auf der ſüdlichen Seite des geographiichen Gleichers; die beiden Linien 
nähern fich erft furz vor dem indifchen Archipel, im Bereich der Gilberts- 
infeln, wofelbjt dann der magnetische Aequator auf die nördliche Halb: 
kugel übergeht, die Süpfpigen von Afien, die Halbinfeln dieſſeit und jen- 
feit des Ganges berührt, eben jo die Halbinfel Arabien in der Nähe ver 
Mündung des rothen Meeres trifft und dann in das Feſtland von Afrika 
einbringt. Dort entfernt der magnetifche Aequator fih am meiften vom 
geographifchen, vurchftreift jedoch ein und gänzlich unbekanntes, vielleicht 
noch für Yahrhunderte unzugängliches Land, jo daß man das Genauere 
über feinen Verlauf durchaus nicht Fennt, und nur weiß, daß er in dem 
innerften Winkel des Golfes von Guinea wieder aus Afrifa aus-, in das 
atlantifhe Meer eintritt. Unfern diefer Gegend burchfchneidet er auch 
wieder den irdifchen Nequator, tritt auf die Südhälfte ver Erbe und bleibt 
auf diefer, fich fo weit von dem Aequator entfernend, daß er umter 
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los todos Santos ober furzweg Bahia) erſt das Feftland von Sudamerila 
(Braſilien) erreicht. 

In dieſem Lande, beinahe ſo unbekannt wie das Innere von Afrika, 
bleibt der magnetiſche Aequator, indem er die Provinz Bahia, Minas 
Geraes und Matto Groſſo durchläuft, bis er zwiſchen Lima und Quito 
wieder das Feſtland von Südamerika verläßt. 

Der Durchſchnittspunkt beider Linien unfern Afrika war die Inſel 
St. Thomas im Golf von Guinea unter 244 Grad öſtlich von Ferro, der 
andere Durchfchnittspunft läuft durch die Gilberts-Infelgruppe, 170 Grad 
weftlih von Ferro. Der erfte der beiden Durchfchnittspunfte hat fich feit 
jener Feſtſtellung durch Humbolot und Duperrey fchon fo weit verändert, 
daß er über 4 Grad weſtlich gerüdt ift, und jett, zwar immer noch im 
Dieerbufen von Guinea, aber gerade unter dem Meridian von Paris liegt; 
ob ber andere Durchfchnittspunft eben fo weit weitlich gerückt ift, willen 
wir leider noch nit. Wäre dies der Fall, jo müßte er etwa durch die, 
beinahe unter dem Aequator liegende Inſel Pleafant geben. Es wäre 
wohl der Mühe werth, ausjchlieflich zu dieſem Zwede ein Echiff nach der 
Südſee zu ſchicken; es würde diefes der Theorie vom Magnetismus der 
Erde eine ihr jett noch fehlende Begründung und Feitigfeit geben. 

Das Innere der beiden großen Gontinente Afrifa und Südamerika, 
noch vollſtändig unbekannt im diefer Hinficht, hat zu der Vermuthung Ans 
laß gegeben, daß der geographiſche Aequator, der eine mathematifche 
Kreislinie befchreibt, von dem magnetifchen Aequator, welcher viele uns 
regelmäßige Biegungen bat, an mehr Punkten, als ven zwei gedachten, 
burchfchnitten wird; es jcheint auch, als gäbe der Verlauf der anderen 
Linien gleicher Neigung (vie man zum Theil beffer fennt als die Linie 
ohne Neigung) Anlaß, diefe Vermutung als der Wahrheit ziemlich nahe 
liegend anzunehmen; doch dürfte e8 fehr ſchwer fein, hierüber zu einer 
Gewißheit zu fommen, weil eben die Gegenden der möglichen Durchſchnitts— 
punfte unzugängli find. Betrachtet man die Linien, welche die gleiche 
Intenfität bezeichnen, fo fcheint der Zweifel hierüber faft gelöſt; allein 
leider hat man wahrgenommen, daß Neigung und Yutenfität nicht parallel 
laufen, d. h., daß 3. B. auf der Linie, welche die ſchwächſte Neigung 
bat, auf dem magnetifchen Wequator nicht zugleich die ſchwächſte Inten— 
fität ftattfindet, von derſelben Nadel in einer gegebenen Zeit nicht vie 
wenigften Schwingungen gemacht werden; es bleibt demnach, um alle 
Schwierigkeiten, die einer Theorie entgegen ftehen, zu löfen, noch ein weis 
tes Feld der Bearbeitung offen. 

Auf welche Weife man fih einen anſchaulichen Begriff von den 
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Richtungen der Magnetnadel und ber Kraft, welche fie bewegt, machen 
fann, zeigen vie beigefügten Kärtchen. 

Die Erde ift auf denfelben nach der Projection mit wachfenden Brei- 
tengraden bargeftellt (Mercators Projection) d. 5. alle Längengrade find 
einander gleih. Da nun aber unter dem 60. Grad ber Breite ein Längen: 
grab nicht mehr 15 deutfche Meilen mit, fonvern nur noch ungefähr bie 
Hälfte, fo find die Breitengrade doppelt fo lang angenommen als bie 
Breitengrade unter dem Aequator, und nun verhalten fich vie beiden 
Arten von Graben wieder zu einander, al8 ob fie auf einer Kugel ge 
zeichnet wären; denn es ift ganz gleichgültig, ob der Längengrad halb fo 
fang ift als der Breitengrad, oder ob der Breitengrad doppelt ſo' lang 
ift als der Längengrad. 

Die Karten werben ein vollfommen anjchauliches Bild von dem Laufe 
der magnetijchen Linien geben, wenn man fie fo auf einen paffenden Ch— 
finder fpannt, daß fie gerade im fich felbft zurüdlaufen, denn es fchließt 
ba® Ende ſich genau dem Anfange an. 

Die erſte biefer Karten enthält das einfachfte Bild magnetifcher 
Linien, nämlich diejenigen gleicher Neigung. Die mittelite ber gebogenen 
Linien, bie am wenigjten gebogene, ift ver magnetifche Aequator; fie 
durchichneidet an den angegebenen Punkten den Erpäquator; vie punftirte 
Linie, welche daneben läuft, iſt der jetzige magnetifche Aequator, doch nur 
tbeilweije nah Beobadhtungen, größtentheils nah der Muthmaßung, 
daß, wenn einzelne Theile (wie dieſes factifch) fortgerüct find, die anderen 
Theile wohl wahrjceinlih in der angedeuteten Richtung, in bemfelben 
Verhältniß wie die thatfächlich verfchobenen, fortgerüdt fein werben. 

Nur bei dem Aeyuator ift Übrigens der Verſuch gemacht, alle übrigen 
Linien find nach den wirklich angeftellten Beobachtungen gezogen und ent: 
fprechen dem Stande der Dinge in den Jahren 1826—36. Die nächften 
ober» und unterhalb des Aequators laufenden Linien find diejenigen, in 
welchen die Neigung 30 Grad beträgt, und zwar finft auf unferer Halb- 
fugel die nördliche Seite ver Magnetnadel, auf der entgegengejegten bie 
füpliche, und wenn man von dem Aequator nach Norden oder Süden zu 
mit der Iuclinationsnadel wandelt, fo fieht man dieſe nah und nach aus 
ihrer Gleichgewichtsftellung weichen und 1, 2, 10 und enplih um 30 und 
mehr Grade nach einem oder dem andern Pole finken. 

Es haben diefe Linien, wie die folgenden eine Bezeichnung ihrer Nei- 
gung in Graden; doch find fie abfichtlich nicht fo nahe gerückt, wie bei 
einer Karte, für das Studium des Erbmagnetismus ausfchlieglich einges 
richtet, wünfchenswerth wäre, weil die Deutlichfeit der Weberficht unter 
einer Aufhäufung der Curven vielleicht von Grad zu Grad, leiden wüede. 

3* 


36 Magnetismus der Erbe. 


Der Raum zwifchen der Neigung vom 60. und 70. Grab ift für 
ung von befonderem Intereſſe, weil daſelbſt das mittlere Europa, ein 
Theil von Rußland, beinahe ganz Deutjchland mit Dänemark, die Niever- 
lande, Franfreih, Spanien und Portugal, ein Theil von Italien und 
nördlich Theile von Schweden und Großbrittanien liegen, die alle an ver 
Neigung vom 60. bis 70. Grad participiven. Man fieht jehr deutlich, 
wie auffallend dieſer Zwifchenraum ſich Amerifa zufenft, das heißt dem 
Aeguator nähert. Im einer Breite, welche derjenigen entipricht, unter 
welcher England liegt und wo eine Neigung von 70 Grad beobachtet 
wird, hat man in Amerifa 82, und in der Breite, welche der Neigung 
von 70 Grad für Schweden und Finnland entjpricht, liegt in Norb- 
amerika nahezu ber magnetische Nordpol, auf welchem die Neigungsnadel 
ſenkrecht jteht. 

Dies erklärt, warum der magnetifhe Aequator nicht mit dem geo- 
graphifchen zufammen füllt. Da der magnetische Nordpol auf der weſt— 
fihen Hälfte liegt, fo muß die ihm zugehörige Gleichgewichtslinie auf 
diefer Seite unter den irdiſchen Aequator nah Süden finfen, und ba 
der magnetiſche Südpol auf der öftlichen Hälfte liegt, jo muß dort der 
magnetifche Aequator fih um eine ziemlich gleiche Strede von dem geo- 
graphifchen nach Norden zu entfernen, wie diefes auch wirklich gefchieht 
und wie e8 die Zeichnung auf der Karte ausfpricht. Auffallender aber 
als am Aequator wird die vermehrte Krümmung bei den übrigen Linien 
gleicher Neigung, weil fie fih aus dem Zuftande des Gleichgewichts immer 
mehr entfernen, die Unterjchiede der Anziehung (3. B. des Nordpols der 
Magnetnadel auf der nördlichen Hälfte des Erbballs) immer ftärfer wer- 
den, in je höhere Breiten man mit bem magnetifchen Iuftrumente rüdt. 
Zwifhen dem 60. und 70. Grad nördlicher Breite fteht man in Nord: 
amerifa über dem Magnetpol, in Norpafien aber 50 Grave davon. Das 
Berhältnig von 1 zu 50 ijt aber ein jehr viel größeres, als das von 68 
zu 113, wie e8 unter dem Aequator ftatt hat; auf der weftlichen Hälfte 
jteht nämlich die Neigungsnadel im terreftrifchen Aequator 68 Grad vom 
magnetifhen Pole, auf der öftlihen Hälfte aber außer dem ganzen 
Quadranten vom Aequator zum Pole noch 23 Grad, alfo 113 Grad, im 
erſten Falle aljo 50 Mal, im legteren noch 2 Mal fo weit. 

Wir fehen auf ver Süphälfte der Erde eine ganz entfprechende An: 
ordnung der Eurven. Wie fich bei uns die ſämmtlichen Linien auf einen 
von bier aus nördlich und mwejtlich gelegenen Punkt (dem magnetifchen 
Nordpol) beziehen, fo auf der durch den Aequator von uns getrennten 
Hälfte beziehen fich die Linien auf einen’ ſüdlich und öſtlich gelegenen 
Punkt, dem magnetischen Südpol, welden die Schiffe „Erebus“ und 
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„Zerror," unter Gapitain 9. Roß, auf der Erpebition nach dem aufzu— 
fuchenden Süpdpolar- Kontinent beinahe erreichten, und welcher zwifchen 
zwei mächtigen Bulcanen, dem 12,000 Fuß hohen Erebus (nad dem 
Schiffe jo genannt), der fich unmittelbar aus dem ewigen Eiſe erhebt, und 
dem nicht minder hohen Terror, liegen muß. 

Diefer magnetifhe Süpdpol, weldhen Gapt. James Clark Roß vor 
etwa 15 Jahren auffand (fo wie deffen Vater John Roß 10 Jahre früher 
den magnetifhen Nordpol entdedte), liegt auf dem Süpdpolar-Eontinent, 
jürlih von Neuholland, jedoch keinesweges dem nörblichen diametral gegen- 
über, fondern fo weit feitwärts gerüct, daß die Linie, welche beide Pole 
verbindet, nicht durch den Mittelpunkt der Erde geht (wie 3. B: die Erd» 
are, welche beide geographifche Pole verbindet), fondern von bem 
größten Kreife, ven man durch die beiden Magnetpole ziehen fann, eine 
Sehne von 161 Graben (180 gäbe die Are von Pol zu Pol durch den 
Mittelpunkt gehend) abjchneidet. 

Das Wort „magnetifcher” Pol ift hier in dem Sinne genommen, daß 
es derjenige Punkt jei, über welchem eine Neigungsnabel ſenkrecht ſteht. 
Die meiften Erfcheinungen des terreftriichen Magnetismus würden auf 
das Aeußerſte vereinfacht werden, wenn dieſes zugleich diejenigen Punkte 
wären, auf denen eine Neigungsnadel in gleichen Zeiten vie meiften 
Schwingungen machte. Dies ift jedoch nicht der Fall, und Gapt. I. Roß 
fand norbweftlich von dem magnetifhen Südpol, in 73° 47° füol. Breite 
und 169 öjtlicher Ränge, die ftärfjte magnetifche Intenfität an einer Stelle, 
an welcher die Neigungsmabel nicht 9O Grad, fondern nur 87 betrug. 

Man nimmt noh immer zum Maafe der Intenfität des Magnetis- 
mus diejenige Anzahl von Schwingungen, welche Humboldt am Anfange 
dieſes Jahrhunderts auf dem magnetifhen Aequator im nördlichen Peru 
fand; fest man dieſe Anzahl gleich 1, fo betrug die Intenfität auf dem 
eben bejchriebenen Punkte, durch Capt. Roß gefunden, 2,050, während 
bie auf dem magnetischen Nordpol felbit durch Capt. Sabine angejtellten 
Beobachtungen nur 1,624 ergaben. 

Es würde dieſes allein noch nicht genügen, zu beweifen, baß bie In— 
tenfität der Pole nicht die größte fei, denn auf dem Polpunft in Victoria- 
fand bat man Feine ſolche Pendelfhwingungen der Magnetnadel beobachten 
fönnen; es könnten aljo möglicher Weife da, wo die Nadel 90 Grad zeigt, 
noch einige Schwingungen mehr gemacht werden als auf dem Punkte, wo 
fie nur 37 Grad zeigt. Allein eine directe Beftätigung der gedachten Un- 
regelmäßigkeit findet man in der Schwingungsanzahl der Magnetnadel in 
anderen Theilen von Norbamerifa; fo 3. B. in New-York ſchwingt bie 
Magnetnadel in 10 Minuten fo viel Mal mehr als am Norbpol, daß bie 
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daraus hergeleitete Intenfität gleich 1,803 ift, alfo beinahe um 2 Zehn- 
theile der von Humboldt aufgeftellten Einheit größer, als am Pole jelbit. 

Die beigefügte Intenfitätsfarte giebt einen anſchaulichen Weberblid 
über dieſe VBerhältniffe, welche wunderbar genug find, um die Aufmerkſam— 
feit des Lefers in Anfpruch zu nehmen. Man fieht nämlich zwei um ben 
Halbmeffer der Erde von einander entfernt liegende Stellen von elfiptifcher 
Form ſich ausfondern aus den übrigen Linien, welche die Magnetpole — 
wenn auch etwas unregelmäßig und nicht gerade in genauen Kreislinien — 
umfchreiben; fie liegen nicht auf dem magnetifchen Aequator, doch jeben- 
falls nicht weit davon. Auf diefen beiden ovalen Stellen finden fich die 
Punkte der geringjten magnetifchen Intenfität. 

Wäre die Bertheilung des Magnetismus auf der Erdkugel regel- 
mäßig, jo würde man (wie weit die Pole auch von den aftronomijchen 
Polen ablägen) doch mit Bejtimmtheit vorausfagen können, wie auf jedem 
Punkte der Erde die Magnetnadel zeigen müſſe. Man erbielte jo ſchön 
freisförmig gezogene magnetifche Meridiane, wie man geographiiche hat; 
gleich weit von beiden Polen würde fich ein alle dieſe Meridiane gleich: 
zeitig ſenkrecht bvurchjchneidender und halbirender Aequator finden, 
auf diefem müßte überall die Neigungsnadel horizontal ftehen und bie 
Intenfität müßte überalf diefelbe fein, das heißt eine Neigungs- oder auch 
eine Abweichungsnadel müßte auf der ganzen Ausdehnung dieſer Linie in 
gleicher Zeit gleich viel Schwingungen machen. Dies Alles findet jedoch 
nicht ftatt, denn der große Erdmagnet ift unregelmäßig geftrichen, feine 
Pole liegen nicht einander gegenüber und fie find nicht gleich ftarf, ja 
man weiß nicht einmal beftimmt, ob derſelbe nicht jtatt zweier Pole drei 
oder vier hat, gerabe wie ein von einem ungeſchickten Mechanifus gefer- 
tigter Magnet. 

Bon diefer Unregelmäßigfeit fommen die wunderlichen Geftaltungen 
ber Linie ohne Abweichung, fo wie überhaupt aller Linien gleicher 
magnetifcher Abweichung her, worüber die dritte zu dieſem Abfchnitt ge— 
börige Karte Auskunft giebt; von derſelben Unregelmäßigkeit fchreiben ſich 
auch die eigentgümlichen Intenfitätserfcheinungen her, welche die vorlie- 
gende zweite Karte zeigte. Wir nehmen z.B. im Meerbufen von Guinea 
unter dem Meridian von London die Infel St. Thomas mit dem Durch: 
Ihnittspunft des geographifchen und magnetijchen Aequators wahr. Der 
Durchſchnittspunkt ift, wie bereits bemerkt, gegen vier Grad wejtlich ger 
rüdt. Auf diefem follte die Intenjität am ſchwächſten fein — das findet 
jedoch durchaus nicht jtatt, die mit 900 bezeichnete Linie, eine unregel- 
mäßige Ellipfe, welche ven friedlichen Meeresarın zwijchen Amerika und 
Afrika umfpannt und ein Meines Stück aus dem Kontinent von Süd- 





— 
os 
m 


SONS MM TOD 


os 
+ 


"Pprmojre 


4 um 


x— h 

] Kur ’ , 

n % Be; ; / ji von 

. — 4 er 

r 4 * — 
Ri Kun 
ü — J 
——— 


— 





7— 


F ii 








Digitizedby Google 





Intenfität des Magnetismus. Declination. 39 


Amerika, ein größeres aus Südafrika ausfchneidet, geht durch biefen 
Punkt, und der ganze bazwifchen liegende Raum hat eine noch geringere 
Intenfität bis auf 800 und weniger herab, vergeftalt, daß der Mittelpunkt 
und bie ihm correfpondirende große Are dieſer Ellipfe nur 706 hat, wie 
der jüngere (jet lebende) Erman auf feiner Reife um die Erde gefunden 
bat, fo daß im diefer fchwächenden Zone die Intenfität bis auf 7 Zehn» 
theile von der durch Humboldt in Bern aufgeftellten Einheit herabfinkt 
(von 1,000 auf 0,700).- 

Im großen Weltmeere, nördlich und dftlich von Neu- Guinea, findet 
fih der, dem eben befchriebenen Raum entgegengefegte einer geringften 
Intenfität, gleichfalls unregelmäßig elliptifch geftaltet; er ift dem erften 
eben jo wenig biametral gegenüber liegend, als dies bei ven Polen ftatt- 
findet. Bon Mitte zu Mitte diefes Raumes find nicht 180 Grabe des 
Erdumfanges zu zählen, fonvdern nur 160, wenn man über das ftille Meer 
und Amerika fortfchreitet. Die andere Hälfte des Erdumfanges über Afien 
und Afrika ift natürlih um die hier fehlenden 20 Grabe größer, hat alfo 
eine Ausdehnung von 200 Graben, | 

So wie der Südpol eine ftärfere Intenfität hat als ber Norbpol, fo 
ſcheint die Stelfe der ſchwächſten Intenfität* im ftillen Meere, welche dem 
Südpol näher liegt, auch eine größere abfolute Kraft zu haben als jene 
im atlantifhen Ocean, welche mit dem magnetifchen Nordpol correfponbirt, 
denn die Schwingungszahlen in gleichen Zeiten verhalten fich fo, daß, mit 
der Humbolot’schen Einheit verglichen, diefe hier in dem äußeren Umfange 
der Ellipſe Überall erreicht wird und der Mittelraum nur wenig barumter 
herabſinkt, nämlich bis auf 0,920, indeß bie gegenüberftehende ſchwächſte 
Stelle in ihrem abgefchloffenen, in fich zurüdlaufenden Umfange die Ein- 
beit (1,000) nirgends erreicht, fondern von „% beginnend bis auf 18 
herabſinkt. 

Die dritte Karte zeigt uns zuſammengeſetztere Erſcheinungen, daher 
wir denſelben den letzten Platz angewieſen haben, wiewohl die magnetiſche 
Declination gerade dasjenige iſt, was zuerſt beobachtet wurde und was 
noch jetzt zuerſt dem Laien in die Augen fällt, wohl hauptſächlich darum, 
weil unter den magnetiſchen Apparaten die gewöhnliche, horizontal ſchwin— 
gende Nadel die älteſte, noch bis jetzt die gewöhnlichſte, die Neigungsnadel 
aber ſehr viel ſpäteren Urſprunges, ein ſehr theures Inſtrument, nur im 
Beſitz weniger Perſonen befindlich iſt. 

Die Karte betreffend, müſſen wir zuerſt die Linie ohne Abweichung 
verfolgen; es iſt diejenige die ganze Erde umkreiſende, die beiden mag— 
netiſchen und die beiden geographiſchen Pole durchſchneidende Linie, auf der 
eine gute Magnetnadel genau nach dem aſtronomiſchen Norden zeigt. 
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Wenn die Erbfugel ein regelmäßiger Magnet wäre, fo müßte auch) 
diefe Linie, gleich irgend einem Meridian, ein größter Kreis fein, und fie 
müßte ohne andere Krümmung als die des Freies jelbft verlaufen. Da 
wir den magnetifchen Nordpol fennen, jo müßte fie (Megelmäßigfeit vor- 
ausgeſetzt) jo verlaufen, wie die Doppellinie auf der Karte zeigt, d. h. 
vom geograpbifchen Nordpol durch die Melville-Infel und den magnetiſchen 
Pol duch den Athapescou-See, den weftlichen gebirgigen Theil von Nord- 
amerika bis zur Mündung des californifhen Meerbufens, und von va ab 
durch den großen Ocean bis zum Süppol; von hier auf ber entgegen: 
gefegten Hälfte der Erde durch den magnetifhen Südpol durch Kerguelens- 
fand und den Chagos:Archipel, längs der Infelfette der Malediven auf- 
wärts nach den Lafediven und dicht an Bombay auf der Halbinjel dieſſeits 
des Ganges vorbei nach dem Meerbuſen von Cambaha, in deſſen innerſtem 
Winkel fie das Feſtland von Indien berühren würde. Von hier hätte fie 
ihren Verlauf dur das ganze Tiefland des Indus, das Neich Lahore, 
das weſtliche Turkeſtan, immer weiter nördlich durch die Kirghilenfteppe 
über Zobolöf nah dem Obiſchen Meerbufen und die öjtlichite Spike von 
Nowajaſemlia zurück zum aftronomifchen Nordpol. 

Man fieht auf den erſten Blid, wie weit entfernt von diefer ima- 
ginären, regelmäßigen Linie ohne Abweichung die wirkliche Linie ohne 
Abweichung ift. Sie hat nur fünf Punfte mit derfelben gemein, nämlich 
die vier Bole (magnetifche und geographifche) und einen Durchfchnittspunft 
der wahren mit der eingebilveten fünlih von den Malepiven, ungefähr 
auf den Chagos-Archipel; im Webrigen befolgt fie ganz wunberbare Krüm— 
mungen und Berjchlingungen, deren Urfache man gar nicht Fennt und bie 
man für lofal zu halten nicht abgeneigt fein fann. 

Die Linie ohne Abweichung müßte jo gelegen fein, daß die Magnet- 
nabel jederzeit nah dem geographiichen und nach dem magnetifchen Pole 
zugleich zeigt. Ein Blick auf die Karte beweijt, daß diefes nicht fo ift. 
Vom magnetiichen Nordpol fteigt die Linie ohne Abweihung — bier mit 
0 bezeichnet — durch den Sjtlihen Theil der Vereinigten Staaten herab, 
verläßt ungefähr bei Philadelphia das Feftland, um öſtlich von den Ans 
tilfen dur das Meer zu ziehen, bis im der Gegend der Milndung des 
Amazonenftromes der öjtlihe Theil von Südamerika getroffen und bis 
gegen Rio de Janeiro abgefchnitten wird. Im immer weiter öſtlichem 
Verlauf erreicht nunmehr, den atlantifchen Ocean und das ſübliche Eis— 
meer durchſchneidend, dieſe Linie zuerft den geographifhen Süpdpol, dann 
aber den magnetifchen Südpol, von hier an nörblih und bald mit einer 
wetlihen Neigung auf Neu-Holland zugehend, wovon der weitlichte Theil 
abgejhnitten wird. Nunmehr nimmt die Pinie ohne Abweichung eine bei- 
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nahe ganz weftliche Richtung an, bis fie die Chagos-Infeln durchſchneidet, 
worauf fie fich wieder etwas nordweſtlich erhebt und endlich von dem per- 
ſiſchen Meerbufen durch Perfien, das caspifche Meer und die Mitte des 
europäifchen Rußland, nach ber öſtlichen Spige der Halbinfel Kola, am 
Eingange in das weißg Meer und von da durch den aftronomifchen Nord— 
pol nah dem magnetischen im faft gerader Richtung zieht. 

Schon bei diefer am wenigften gefrümmten Linie fehen wir Bie- 
gungen, welche fait gar nicht zu erflären find, noch viel auffallender aber 
wird das bei den Übrigen Linien gleicher Abweichung. Verfolgen wir die 
wejtlich zeigenden, welche ausgezogen find, fo ift dies fchon fehr be- 
beutend; noch viel ftärfer aber erfchetnen die Krümmungen auf ven punk: 
tirten Linien, welche öftliche Abweichung zeigen. 

Es krümmt fich 3. B. die Linie mit 10% wejtlicher Abweichung be- 
deutend ftärker als die von 0°. Die Linie mit 20 Grab Abweichung 
fest von Norbamerifa nah dem Meerbufen von Guinea quer über den 
atlantifchen Dcean, für die Linie mit 22 Grad Abweichung finden wir 
gar einen doppelten, jich freuzenden Verlauf, und die Linien von 30 bie 
40 und mehr Graden Abweichung krümmen ſich immer näher zufanımen 
zu elliptifchen, einen over beide Pole verjelben Halbkugel umſchließenden 
Eurven. 

Noh wunderbarer find die Linien öſtlicher Abweichung geftaltet. 
Diejenigen von 10 Grad Abweichung, welche vom magnetiihen Nordpol 
gerade nah Süden verläuft, tritt bei der Südſpitze von Californien plöß- 
lich mit einer beinahe ſenkrecht auf ihre erjte Richtung verlaufenden Bie- 
gung in das ftille Meer und bejchreibt hier eine große Ellipfe, deren 
fernjte Krümmung den Meridian von Neu-Seeland erreicht, dann wieder 
zurüdfehrt bis nach Amerifa, wovon fie ganz Patagonien und Chile ab- 
jchneidet und dann durch das ſüdliche Eismeer zum Südpol ver Erde geht. 

Zwiſchen dieſer und der Linie ohne Abweihung, doch viel näher an 
der erjteren, läuft, von beiden Polen ausgehend, mit verfelben an vielen 
Punkten nahezu parallel, diejenige, auf welcher die Magnetnadel 83 Grab 
djtlich zeigt, allein fie macht, indem fie in Nord: und Sivamerifa die 
Linie ohne Abweichung ganz verläßt, eine völlige Schleife oder Schlinge, 
indem fie ganz in fich zurüdfehrt, jo daß fich daraus ein ziemlich con- 
centrifches Syſtem geftaltet, innerhalb deſſen die öſtlichen Abweichungen 
fih eben fo verringern, wie fie außerhalb größer werden, bis die Ab- 
weichung nur 5 Grad beträgt. 

Ein ganz ähnliches concentriiches Linien» Spften haben A. Erman 
und Hanfteen im öftlihen Sibirien und nörblihen China aufgefunden; 
dort fieht man ein faft vegelmäßiges Oval, auf welchem ganz gefondert 
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von der großen, früher befchriebenen Linie ohne Abweichung, feine ſolche 
ftattfindet, die Magnetnadel nach Norven zeigt — außerhalb dieſer Ellipfe 
zeigt fie rundum öftlich, innerhalb derſelben ift vie Abweichung durchweg 
weftlich; außerhalb dieſes in fich geſchloſſenen Syſtems bilden ferner bie 
Linien öftliher Abweihung concave Krümmungen gegen den Norbpol 
zwifchen Obdorsk und Turuchansf, convere Krümmungen dagegen zwijchen 
dem Baifalfee und dem Meerbujen von Ochotzk. 

Wir verweifen im Uebrigen auf das beigefügte Kärtchen ifogonifcher 
Linien, welche biefe wunderbaren VBerhältniffe deutlicher auf einen Blid 
zeigen, als man fie mit vielen Worten befchreiben fann. Sieht man 
biejen eigenthümlichen Verlauf, dieſe gefchloffenen Syſteme, fo ift man 
jedenfall® geneigt, fie localen Urfachen zuzufchreiben, und doch fträubt 
fih der menjchliche Geift gegen ven Gedanken der Annahme irgend einer 
befonvderen Geftaltung der magnetifchen Verhältniſſe der Erpfugel, weil 
man gefunden hat, daß diefelben viel allgemeinere Urfache haben, ale 
etwa eine Are von wirklichem Magnetftahl und noch ein paar Magnetberge 
dazu ꝛc. zc. 

Das bisher über die magnetifchen Erfcheinungen Gefagte bezieht fich 
auf diejenige Nichtung der Magnetnadel, welhe man auf den erften Blid 
für feftftehend zu halten geneigt ift, indem fich erjt im Laufe einer Reihe 
von Jahren berausgeftellt, daß diefes nicht der Fall. Wir haben nunmehr 
mit täglichen Veränderungen der Nichtung zu thun. 

Wenn man einen Stablftab, gut magnetifirt, in einem Glaskaſten an 
ungebrehten Seidenfäden aufhängt, jo wird man, wenn er fcheinbar zur 
Ruhe gekommen iſt, bei recht genauer Beobachtung doch wahrnehmen, daß 
er in einem beftändigen Schwanfen begriffen ift, gerade ſolche Schwingungen 
macht, wie eine gewöhnlihe Magnetnadel, nur mit bem Unterſchiede, daß 
dieje jo Hein find, daß fie genaue Beobachtung fordern, um gefunden 
zu werben. 

Solche Beobachtungen erleichtert man fich fehr, wenn man ben 
Magnetftab an einem jeiner Pole mit einem fleinen Epiegel verfieht, 
welcher auf eine horizontal liegende Grableiter gerichtet ift; hinter biefer 
jtellt der Beobachter fi mit einem Fernrohr auf, durch welches er in 
den Spiegel fieht, der ihm das Bild der Skala zeigt und in jedem Augen- 
blid eine andere Stelle ver Skala vor dem Sehfelde des Fernrohres 
vorbei führt. 

NS stelle einen frei fchwebenven Magnetjtab vor, in der Mitte bei 
mn an ungebrehten Seivenfäden aufgehängt, mit einem kleinen Spiegel 
bet N verjehen. 
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Man läßt venfelben die ihm natürliche Stellung annehmen, dann ftelit 
man bem Spiegel gegenüber vie Skala rs feſt auf (3. B. an einer Garten- 
mauer), hinter diefer fteht das Fernrohr F auf den Spiegel a gerichtet, 
fo daß man in demſelben die Skala rs zum Theil erblidt. Zur größeren 
Berihärfung der Beobachtung fteht das Fernrohr auf einem Geftelfe B, 
welches an getheilten Streifen die Meffung ver Winkel geftattet, unter denen 
das Fernrohr geneigt oder abgelenkt wird. Von vemfelben hängt ein Loth 
ab herab, welches genau die Stelle bezeichnet, die das Fernrohr felbjt 
binter der Sfala einnimmt. 

Diefe Veranftaltung genügt zu den genaueften, werthuollften Beobach— 
tungen; man bat nur darauf zu ſehen, daß der Magnet NS durd nichts 
in feiner freien Bewegung gehemmt, aljo in feiner Nähe fein Eiſen bes 
finblich jet, und wenn diefes nicht zu vermeiden wäre (wie 3. B. Fenfter- 
ftangen, eiferne Defen, Dfenröhren), dieſe mwenigftens ihre Stelle nicht 
wechjeln, ihren Einfluß auf den Magnetjtab alfo ftets auf ganz unveränber- 
liche Weiſe üben. 

Je größer die Entfernung von N nad rs iſt, deſto beſſer, d. h. ger 
nauer, wird dadurch das Injtrument, deſto feinere Beobachtungen fann 
man machen; denn die Theile des Kreifes, Grade, Minuten, Secunden, 
werden immer größer. Bei einem Kreis von einem Fuß Durchmeffer fann 
man nur halbe, höchſtens Viertelgrade meifen; fteht die Skala 20 Fuß weit 
von der Mitte der Stahljtange, fo hat der Kreis, zu dem fie gehört, 
Grade von ungefähr vier Zoll Länge, da kann man fehr gut einzelne 
Minuten beobachten — fie find nicht viel Heiner als eine Linie, fie haben 
etwa „I, Zoll Breite. 

It die Entfernung von NS nad rs aber 100 Schritte, ift alfo 
etwa die Magnetnadel in einem Gartenhäuschen aufgehängt und befindet 
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fih die Sfala an der Mauer, welche ihn einfchließt, jo werben bie Grabe 
nahezu 3 Fuß 2 Zoll breit, die Minuten erhalten eine Auspehnung von 
beinahe 2 Zoll; man kann alfo mit einem guten Fernrohr fehr wohl von 
fünf zu fünf Secunden meffen, was eine Genauigkeit gewährt, wie man 
fie nur irgend wünſchen darf. 

Die Beobachtung wird Schon in der erſten Viertelftunde lehren, daß 
die Magnetnadel, wie ruhig fie auch zu ftehen jcheint, und obwohl feine 
Mücke in ihrem Aufhängungsorte fchwirrt, deren Flügel fie etwa in Be— 
wegung ſetzen Fönnten, doch unaufhörlih fich von Oſten nah Weften und 
von Weften nah Oſten an einem Punfte vorbei bewegt, den man als 
denjenigen anfehen müßte, auf welchen fie zeigen würde, wenn jie wirklich 
ganz in Ruhe wäre. i 

Ein zweites Reſultat, welches fich nach fleifiger Beobachtung von 
eines Tages Dauer herausftellt, ift, daß fie, vom Morgen angefangen, 
beim Hin» und Herſchwingen immer um ein fcheinbar fehr Unbedeutendes 
mehr nach Weften abweicht als nach Oſten. Diefe Abweichung jummirt 
fih jo, daß man fie in einer Stunde fchon fehr deutlich wahrnimmt, fie 
fteigert fich immer mehr und erreicht in unferen Breiten nach und nach 
eine Größe von 15 Minuten (4 Grad), auch wohl darüber, bis 20 Mi- 
nuten, und wird biefe jogenannte tägliche Abweichung größer, je weiter 
man fich von der Linie magnetifchen Gleichgewichts, vom Aequator, entfernt. 

Alle magnetiihen Mepinftrumente, fowohl die zur Beftimmung ber 
Neigung als der Kraft ımd der Ablenkung, nehmen an diefen Schwankungen 
Theil; das Bild aber, welches wir von der einen Art diefer ftündlichen 
oder tüglihen Beränderungen geben, gilt für die übrigen auch ganz uns 
verändert. 

Man fieht, zu welcher Morgenftunde man auch die Beobachtung be> 
ginnen möge, die Nadel nah Oſt und nach Weit von ihren mittleren 
Standpunkten abweichen um fcheinbar ganz gleiche Größen. Bald nimmt 
man wahr, daß fie doch nad Weften mehr abweicht; ftände fie z. B. fo, 
daß fie eigentlich auf o gerichtet angenommen werden müßte, und macht 
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fie ihre erfte Bewegung nach O bis 10, fo wird fie beim Zurückſchreiten 
über o nach W nicht blos 10 erreichen, fondern etwas barüber hinaus- 
gehen, bei der Wiederfehr nach O wird fie aber 10 nicht mehr ganz er- 
reihen, doch gegen W 10 ganz deutlich überjchreiten, bei einer britten oder 
vierten Schwingung kommt fie bei O wohl nur noch zu dem sten Punkt, 
dagegen erreicht fie im W den ııten, öſtlich den sten, weftlich den ı2ten 
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und jo fort, bis man bei weiter fortgefegten Beobachtungen, d. h. nach 
mehreren Stunden, wahrnehmen wird, daß fie nunmehr wirklich nicht mehr 
weiter wejtlich fchreitet, fondern, um bei ver bier gegebenen Skala ftehen 
zu bleiben, von 15 —W nah 5—O und immerfort nur nach diefen beiden 
Zahlen hin gelangt. 

Es wird dieſes vielleicht eine Stunde lang währen, dann wird fie 
den umgekehrten Weg einfchlagen — immer weiter öſtlich geben, nicht 
mehr bis auf 15, nicht mehr bis auf 10 kommen und endlich fo weit oder 
weiter öſtlich zeigen, als fie vorher weftlich gegangen ijt, was auf die Lage 
des Beobachtungsortes ankommt, in Sibirien anders ift als in Deutjchland. 

Setzt man die Beobachtungen einige Wochen lang Tag und Nacht 
unausgefett fort, natürlich durch einen Gehülfen abgelöjt, jo wird man 
wahrnehmen, daß Alles fih in eine feititehende Regel fügt, daß die Be— 
wegungen bei uns mit ber höher fteigenden Sonne und der zunehmenden 
Wärme immer weftlicher werden, daß, wenn die Erwärmung des Erd— 
bodens die höchite Temperatur erreicht hat, ungefähr um 2 Uhr Mittags, 
die Ablenkung der Magnetnadel auch ihren höchften Grad erreicht hat — 
daß nun diefelbe am gleihmäßigften jchwanft, ftundenlang in berfelben 
gleichen Bewegung nach beiden Seiten bleibt, dagegen fo wie die Sonne 
fich neigt, die Temperatur der Erde abnimmt, ein Riüdjchreiten nach Oſten 
eintritt, welches nach und nach fo weit geht, wie die vorherige Abweichung 
nah Weften, und daß einige Zeit vor Sonnenaufgang dieſe öjtlihe Ab- 
weihung am jtärkjten ift. 

Man erwirbt fich noch immer ein großes Verdienſt um die Wiſſen— 
ihaft, wenn man vergleichen Beobachtungen unternimmt; allein das oben 
Angegebene braucht man nicht mehr zu finden, dies ift gefunden, und 
es ift hiermit bewiefen, daß die Temperaturveränderung, welcer 
die Erde dadurch unterliegt, daß fie Tag und Nacht hat (vd. h. bald bie 
eine, bald die andere Seite der Sonne zufehrt), auf die Schwankungen 
der Magnetnadel einen ganz entjchiedenen Einfluß übt. 

Unzweifelhaft ijt dies dadurch geworden, daß man wahrgenommen 
hat (hierzu gehörten allerdings jahrelang fortgefegte Beobachtungen an 
vielen Orten), die Ablenfungen feien viel größer (mehr als noch einmal 
fo groß) im Sommer als im Winter, und aud bier ift der Verlauf fo, 
wie an jedem einzelnen Tage. Je wärmer es durch die Jahreszeit wird, 
je ftärfer find die Abweichungen, bis im Auguft, nach erlangtem Marimum 
der Temperatur, fie eine Zeit lang gleich groß bleiben, dann abnehmen 
bis in den Winter hinein und endlich auf dem Punkte der kleinſten Ab» 
weichungen am Schluffe des Winters wieder eine Zeit lang jtehen bleiben, 
bis fie durch die höher jteigende Sonne wieder lebhafter in Gang fommen. 
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Während des Sommers ijt, wie während des Tages, die Abweichung 
weftlich ftärfer, und im Herbft und Winter ift e8 umgefehrt, wie ähnlich 
zur Nachtzeit. 

Zu diefen Regeln kommen nicht felten Ausnahmen. Die Magnet: 
nabel, welche gewöhnlich nur um einige Secunden ſchwankt, die ſich nad) 
und nach zu Minuten fummiren, befommt plögliche Zudungen; fie fchreitet 
um halbe, ganze, ja um mehrere Grade aus. 

Schwer war es, dies unter irgend eine Rubrik zu bringen; es ftand 
aber als vereinzelte Thatfache feit, und viele andere Beobachtungen, welche 
Aehnliches bezeigten, ftellten vie Sache an ſich außer Zweifel. 

Was Aufmerffamkeit auf folhe Gegenftände zu leiften vermag, bat 
fih auch hier ergeben: das Unerflärliche ift erflärt worden, Urfache und 
Wirkung haben fih, unabhängig von einander beobachtet, doch durch die 
ungeheure Zahl der Beobachtungen als zu einander gehörig erwieſen, und 
— wir fommen auf ven Schluß des vorigen Abfchnittes zurüd — Norplicht 
und Magnetismus, Electricität und Magnetismus, Wärme, Electricität und 
Magnetismus find in Wechſelwirkung getreten und als zu einander ger 
börige, fich gegenfeitig erzeugende und bevingende Kräfte erfannt worden. 

Die gewaltigen, vielleicht das Weltall, nicht allein die Erbe bewegen— 
ben Kräfte: Licht, Wärme, Clectricität und Magnetisinus, gehen fo fehr 
und fo innig in einander Über, daß es vielleicht nicht zu kühn iſt, fie alle 
vier für verfchievene Mopificationen derſelben Urkraft zu erklären, wie 
Ampere es ſchon mit Electricität und Magnetismus gethan hat. Licht er- 
zeugt Wärme; Wärme erzeugt Licht; Wärme erzeugt Clectricität und 
Magnetismus. lectricität erzeugt Magnetismus, Wärme und Yicht; 
Magnetismus erzeugt Clectricität, Wärme und Licht — feine dieſer 
Kräfte kann ohne die anderen, kann gefondert von ihnen gedacht werden. 
Was viele Yahrtaujende hindurch ununterbrochen gewirkt hat, was Jahr 
taufende hindurch den Menfchen gänzlich verborgen war — das ift jet 
wunderbar Har aufgefchloifen durch die Erfindungen breier großer Natur 
forfher, des Dr. Seebed in Berlin, welcher ven Thermomagnetismus und 
Faradah's zu London, welcher die Magnetoelectricität darftellte, nachdem 
vorher durch Derfted in Kiel der Electromagnetismus, wie jchon bemerkt, 
zufällig gefunden und von ihm felbft fo wenig beachtet worden war, baf 
er erſt ein halb Jahr nah der Auffindung einen Vortrag hielt 
und etwas barüber erjcheinen lief. 

Wiewohl in einem Lehrbuch der phyſiſchen Geographie die Phnfif 
als etwas Belanntes voransgefegt werben muß, fo dürfen doch, wenn 
das Buch auf den Titel eines populären Anfprüche machen foll, bie 
Forderungen deſſelben nicht gar zu ftrenge fein, und darum wollen wir 
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eine zwar möglichft kurze, aber doch auch möglichft deutliche Erklärung 
vom Glectromagnetismus 2c. zu geben verfuchen, um fo mehr, als nicht 
blo8 die Erjcheinungen des Norvlichtes, fondern überhaupt die magne- 
tiihen Verhältniffe ver Erde darauf zu beruhen ſcheinen. 

Was die genannten Kräfte, was ihre endlichen Urfachen find, wiffen 
wir nicht — mie fie gewecdt werden können, wiſſen wir; baher wir 
unfere dunkeln Zimmer erleuchten, unfere falten Räume erwärmen können, 
daher wir aus einer Stahlftange einen Magnet und aus einem Stüd 
Glas oder Harz eine Electrifirmafchine zu machen oder durch Berührung 
zweier verfchiedenartiger Subftanzen einen electrifchen Strom zu erzeugen 
im Stande find. 

Das Letztgedachte, von Galvani (durch feine Gattin) gefunden, von 
Volta ausgebildet, giebt denjenigen electriichen Prozeß, der auf der Erde 
in taujend Gejtalten ununterbrochen thätig ift, wenn fchon lange unbemerkt, 
indeß der nur dann und waun auftretende electrifche Prozeß durch Ver— 
änderung bes Aggregatzuftandes des Wajjers, durch Verdampfung oder 
durch Nieverichlag des Danıpfes erzeugt, von Jedermann bemerkt wird, 
weil er fih durch Blig und Donner fund giebt, 

Die Berührung zweier beterogener Subftanzen erregt einen fort 
bauernden electriichen Etrom, den man Galvanismus (von feinem Ent» 
beder) nennt. Diefer electriſche Strom macht jeven Körper, über welchen 
er hinweg gebt, magnetifh, und zwar fo, daß, wenn er quer (redt- 
winflig) über ihn hinweg gebt, die eine ganze Hälfte nördlich zeigende, 
die andere Hälfte vie ſüdlich zeigende magnetifche Polarität hat. Der fo 
angeregte Körper iſt der Länge nach (lengitudinal) magnetiih für die 
Dauer ber electrifchen Strömung; ift der Körper Eifen, fo ift er es 
auch, nachdem der Strom aufgehört hat, in einem geringen Grade; ift er 
Nidel, Kobalt oder Stahl, fo ift er in einem höheren oder höchften 
Grade für die Dauer magnetiſch. Ließ man den electriichen Strom ber 
Länge nah über den Körper hinweg gehen (3. B. über eine Meſſer— 
Hinge von der Epige zum Heft), fo wird verjelbe quer (transverful) 
magnetifch; es ift auch die ganze eine Hälfte nördlich, die andere 
ſüdlich magnetiich; allein der Körper ift anders getheilt, nämlich quer» 
über; nicht Spitze und Heft (ver Mefferklinge) zeigen die Pole, fendern 
Rüden und Schneide, fie hat ihrer ganzen Länge nach am Rüden etwa 
die nördliche, an der Schneide die fünliche Polarität — oder auch umge— 
fehrt, je nach der Richtung des electrifchen Stromes. 

Die auf der folgenden Seite eingefchaltete Figur zeigt bei K ein gal- 
vanifches Element aus zwei heterogenen Metallen und einem dazwiſchen 
liegenden feuchten Leiter beftehend, doch in der bequemen, neueren Form, 
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wie fie Growe angegeben, nämlich aus vier concentriſchen Cyhlindern be— 
ſtehend, davon der äußerſte K von Glas, die drei anderen von Zink, Thon 
und Platine umfchließt und die erforderlichen Säuren enthält. Wenn 
man nun um ein gebogenes Stüdf Cifen bd, welches mit Leinwand oder 
Papier beffebt ift, einen Kupferdraht fpiralförmig windet, wie bie Figur 
zeigt, und dann ein Ende des Drahtes mit vem Zink, das andere Ende 
mit dem Platina durch die Schrauben ss metallifch verbindet, fo wird 
ber hierdurch entftehenve electrifhe Strom vielfältig um das Eifen ge- 
führt, und diefes wird fo ſtark magnetiſch, daß es an dem Anker c Ge— 
wichte trägt, fo gewaltig, wie man es früher nie geahnt, 20 Gentner ift 
etwas fehr Unbedeutendes. 

Was hier für das Eiſen angeführt worden ift, findet für jeden 
andern Körper auch ftatt, alfo auch für die Erbe, fall® fie von einem 
electrifchen Strome umfreift wird, und dies nachzuweifen ſoll uns hoffent— 
lich gelingen. 

Ein Stüd Wismuth oder Antimon — — werde mit einem vecht- 
winklig gebogenen Stüd Kupfer | | zufammengelöthet zu einem 


———— 


Hier haben wir die Bedingungen zu einer electriſchen Erregung der 
beiden Metalle durch Berührung. Allein da das Kupfer und das Wismuth- 
metall ſich an zwei entgegengefeßten Seiten berühren, fo fann fein Strom 
eintreten, indem die erregten Clectricitäten gleicher, nicht verfchiedener 
Art find und ſich alfo abſtoßen. 

Sobald man bie eine ber beiden Löthftellen ein wenig erwärmt, ift 
ein Unterfchied in der Beſchaffenheit der Metalle zwifchen einem und dem 
andern Ende vorhanden, und dieſer Unterſchied genligt, um einen electrifchen 
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Strom eintreten zu laffen, und diefer fonft ganz unfühlbare Strom wird 
nachgewiefen durch die Magnetnadel. 


In der Mitte des Rechtecks aus Kupfer und Wismuth =15 


ftelfe man eine Nähnadelſpitze auf, fo daß fie etwa einen halben Zoll 
boch ift, während das ganze Rechte im Innern einen zollhohen Zwifchen- 
raum barbietet. (Man fticht die Naveljpige durch ein Korffcheibchen oder 
befetigt fie mit Wachs auf der Wismuthplatte) Auf diefe Spite wird 
eine Magnetnadel gelegt und der ganze Apparat fo gerichtet, daß er felbft 
bie Page annimmt, in welche fich die Magnetnadel geftellt hat. 

Zagelang bleibt Alles in Ruhe; trifft aber einmal die Sonne, zu: 
fällig oder abfichtlich herbeigeführt, die eine Löthftelle zwifchen Kupfer 
und Wismuth (micht beide), jo weicht augenbliclich, getrieben durch 
ben electriijchen Strom, ber diefen Apparat durchläuft und ihn querüber 
magnetiich macht, die Magnetnabel von ihrer Richtung ab. 

Man braucht, wie begreiflich, nicht die Sonne als Wärmequelle; ein 
Fidibus aus einem Papierfpan, wie er beim Buchbinder abfällt, ein Kleines, 
ſchwach brennendes Schwefelhölzchen genügt, um burch Erwärmung der 
einen Lötbjtelle, wenn fie auch nur eine Secunde lang gewährt, ven 
Apparat auf mehrere Minuten magnetifch zu machen. 

Kehren wir num zur Erde zurüd, fo wird ein Veber zugeftehen, daß 
überall auf ihrer Oberfläche eine große Menge verfchiedenartiger Körper 
mit einander in Berührung find, und daß ſämmtliche Berührungsitellen 
während 24 Stunden einmal die höchſte Erwärmung dur die Sonne, 
einmal ven höchften Grab ver Abkühlung durch die Nachtzeit erhalten; es 
muß mithin ein thermoelectriſcher Quell vie Erbe binnen 24 Stunden 
ganz umfreifen, und da berjelbe von Dften nach Meften gebt, jo wird 
die darunter liegende Erpfugel quer über den Strom magnetifch wer- 
den, d. 5. fie wird an den beiden Polen im Norden und Süden ihre 
magnetifche Kraft bauptfächlich entwideln, und da ber Strom von Often 
nah Weften über die Erde läuft, muß im Nordpol ſüdlicher Magnetis- 
mus und am Südpol nördlicher Magnetismus fein, wie die Magnetnabel 
beweijt, deren Norbhälfte fich nach Norden wendet, welches nicht jtatt- 
finden Fönnte, wenn dort der gleichnamige Magnetismus feinen Sik 
hätte. Die franzöfiihen Gelehrten hatten daher ganz Recht, als fie ent- 
weder den aftroncmifchen und geographiichen Nordpol der Erbe ben mag- 
netifchen Südpol oder die Norphälfte der Magnetnadel Süphälfte nennen 
wollten. Die veutfchen Gelehrten aber hatten aus andern Gründen wie: 
der volllommen Recht, auf diefen Vorſchlag nicht einzugehen, weil burd 
Einführung der neuen Nomenclatur eine babyloniſche Spradverwirrung 
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entjtanden wäre und bald Niemand mehr gewußt hätte, was denn num 
eigentlich Nord- und was Südpol ift oder was ber Schriftjteller damit 
gefagt Haben will, und fo blieb es beim Alten. 

Die Magnetnadel ift nicht unter dem electrifchen Oſt-Weſtſtrome, 
fondern über vemjelben, daher ehrt fich nicht ihr Südende, jondern ihr 
Norbende nach Norden; wäre fie unter dem electrifchen Strome, jo würde 
ihr Süpdende nach Norden weifen müffen, wie bie füblich-magnetifche 
Thätigkeit der Erde dorthin gewiefen wird. 

Es dürfte leicht fein, fih von der Richtigkeit diefer Angabe zu über: 

—— zeugen. Denken wir an den Apparat aus Kupfer 
Kg: und Wismuth. Steht die Magnetnadel unter dem 

- 7 electriſchen Strom bei ns, jo wird bei Erwärmung 

der einen Löthſtelle die Norbipige nah Diften ab- 

gelenkt werben, fteht diefelbe Nabel Über dem Apparat bei K und wird 

diefelbe Löthftelle erwärmt wie vorhin, fo wird die Norbhälfte nach 
Weſten abgelenkt werden. 

Es ift wohl faum einem Zweifel zu unterwerfen, daß bie von ber 
Sonne durchwärmte Erbfchicht eine fehr geringe Die hat; allein befannt- 
(ih kommt e8 bei electrifchen Ladungen nicht auf die Mafje, fondern auf 
die Oberfläche an, und die Oberfläche ift fehr groß, es ift die ber ganzen 
Erbe und diefe hat befanntlih 9 Millionen und beinah 300,000 Quadrat: 
meilen; daraus läßt fich ein ganz fchönes Plattenpaar conftruiren, und 
wenn die Heterogeneität ber beiden Hälften auch nur fo gering wäre ıwie 
die von zwei verſchiedenen Meffingforten aus verſchiedenen Fabriken (eine 
Berfchiedenheit, die der vollfonımenen Gleichheit fehr nahe kommt), fo 
würde bei ber ungeheuern Ausbehnung dieſes Plattenpaares doch ein fo 
kräftiger electrifher Strom erzeugt werben, daß er genügen müßte, um 
mächtige magnetijche Erfcheinungen hervorzurufen, wie wir biefe denn auch 
deutlich genug wahrnehmen. 

Bei der geringen Mächtigfeit der von der Sonne täglich durchwärmten 
Schicht ver Erboberflähe — follten wir fie auch zu drei Fuß Dide an— 
nehmen, was fchon fehr viel wäre — müßte es num fehr leicht fein, mit 
der Magnetnabel jo gut unter ven electrifhen Strom zu kommen, wie 
wir über demſelben find; jeder einigermaßen tiefe Keller, jede Kafematte, 
jedes Bergwerf würde Gelegenheit dazu bieten; allein unter wie über der 
Erdfläche — oder was gleichbedeutend ift — unter wie über dem elec- 
trifhen Oſt-Weſtſtrome, der die Erde umkreiſt, zeigt die Magnetnadel 
unverändert mit ihrem nörblihen Ende nah Norden. Es ift alfo 
das Gefagte nicht wahr? Doch wohl! 

Könnten wir die 2629 Millionen Cubifmeilen Erde, welche innerhalb 
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der electrifh geladenen (fonnendurchwärmten) Echicht ihrer Oberfläche 
(der wir die 300,000 Eubifmeilen Subftanz geben wollen, welche an 
obiger Zahl fehlen, um ven vollen körperlichen Inhalt der Erde zu haben), 
könnten wir jene 2629 Millionen Eubifmeilen Subjtanz entfernen, aus 
der Schale herausnehmen, und würden wir uns alsbann mit unferer 
Magnetnadel in den inneren Raum begeben, fo würde viefelbe Magnet- 
nadel, die oben mit dem Nordpol nad Norden zeigte, nunmehr mit dem 
Nordpol nah Süden zeigen. Allein jene vielen Millionen Cubikmeilen 
Erdmaſſe find durch den fie umkreiſenden electriichen Strom zu einem fo 
gewaltigen Magnet geworden, daß er die Magnetnadel in feinem Sinne 
richtet, auch wenn der electrifche Strom fie in feinem Sinne umgefehrt 
richten wollte; fie ift unter der Erdoberfläche nicht gerichtet durch den 
über ihr hinweglaufenden electrijchen Strom, fondern durch den unge 
beuren Erpimagneten, den diefer Strom erzeugt. 

Wie ftark diefer Magnet aber ift, zeigt fi durch taufendfältige Er- 
fahrungen und ift jeden Augenblick nachzuweiſen. Cine beliebig große 
Eifenjtange, je größer je beffer (doch eine Feuerzange oder ein mäßiger 
Hausjichlüffel genügt ihon, um das Erperiment zu machen), welche, hori— 
zontal gehalten, feine Spur von Magnetismus zeigt (um beffen ficher zu 
fein, darf man jie nur ausglühen), wird zum Magnet, fobald man fie 
ſenkrecht Hält, und zwar ift das untere Ende immer ein Norbpol (weil 
im aftronomifchen Norden der magnetiiche Südpol liegt), das obere immer 
ein Südpol. In dem Augenblid, in welhem man die Stange umfehrt, 
ift dasjenige Ende, welches früher unten und ein Norbpol war, nunmehr, 
da es oben ijt, ein Südpol, und das Verwechleln der Bolaritäten findet 
fo ſchnell ftatt, al8 man die Stange umfehrt. Das Magnetifhmachende 
ift hier lediglih der Erdkörper, welcder den verwandten (ungleichnami- 
gen) Magnetismus zu fich zieht und den gleichnamigen oder feindlichen 
abſtößt und fo die imdifferente Eifenftange zu einem Magneten macht. 
Im Kleinen läßt fich diefes Experiment mit einem jehr mäßigen Magnet: 
ftab und einem fußlangen Stüd Eiſendraht machen. Der Draht an fid 
zieht mit feinen beiden Enten die Magnetnadel an, fobald man jedoch 
an basjenige Eube, welches von der Magnetnadel entfernt ift, ein Mag— 
netftäbchen bringt, fo wird die Nadel von dem Drahte bald abgeftoßen, 
bald angezogen, je nach dem Pole des Stäbchens, welchen man bem 
Draht nähert. 

Wie aber ein electrifher Strom einen quer auf ober unter ihm lie- 
genden Körper zum Magneten macht, jo macht umgefehrt ein Magnet 
einen über ihm liegenden Leiter electrifh, wenn berfelbe ihm genähert 
oder von ihm entfernt wird. Diefe Procedur ift gleichbedeutend mit 
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Berjtärfen oder Schwächen des Magnetismus. Liegt ein Leiter der 
Electricität in einer gegebenen, nicht wechjelnden Entfernung vor einem 
Magnetftabe und wird die magnetifche Kraft des Stabes plötlich erhöhet 
oder verringert, jo wird in dem Leiter durch das Erhöhen ein electrifcher 
Strom einer gewijfen Richtung und durch darauf folgendes Abfchwächen 
ein eben folcher in einer genau entgegengefegten Richtung erzeugt. 

Die Erde ift ein Thermomagnet. Die Erwärmung dur die Sonne 
ift jehr verſchieden: Tag und Nacht, Sommer und Winter bringen fort- 
währende Schwankungen der Stärfe des Magnetismus der Erbe hervor. 
Diefe Vermehrung oder Verminderung der magnetifchen Kraft erzeugt in 
bem quer darüber liegenden Peiter (in der Oberfläche ver Erde, in ber 
Atmofphäre, den Wolfen) electriihe Strömungen und dieſe zeigen fich 
theil8 dadurch, daß fie die frei fchwebende, empfindliche Magnetnadel 
jtören, theils dadurch, daß fie fih unter Lichterfcheinung ausgleichen. 
Dies ift pas Nordlicht! Das Ineinanderübergehen der verjchievdenen 
Electricitäten (was immer Funken oder im luftverbünnten Raum Licht: 
büjchel und fchießende Strahlen mit fich führt) bringt — wahrfcheinlich 
in der höchſten Wolfenregion und diefe Wolfen als unvolllommene Leiter 
benugend — das Leuchten hervor, welches wir Nordlicht oder Polarlicht 
nennen und was in ber Gegend ber Pole, woſelbſt die magnetifche Thätig« 
feit am ftärkiten aufgehäuft ift, ſich am ftärfften und am ofteften zeigt. 
Wir, in mittleren Breiten, ſehen daſſelbe nur felten und nur dann, 
wenn bie magnetifchen Kräfte der Erde fo verſchiedene Grade erreichen, 
daß die Magnetnadel um bedeutende Winkel abgelenkt wird von ihrer ge— 
wöhnlichen Richtung und mithin vie electriihen Strömungen fo ftart 
geworben find, daß fie fich nicht mehr in der Nähe der Pole ausgleichen, 
fondern viel weitere Streden brauchen, um bie ungeheure Glectricitäts- 
menge buch Leitungen in einander übergehen und fo fich ausgleichen 
zu laſſen. 

Mit Sicherheit weiß man jeßt, daß die plöglichen auffallenden Stö— 
rungen bes Ganges der Magnetnadel ein Nordlicht verkünden, wenn 
man es aud am Beobachtungsorte der Magnetnadel nicht fieht; fo er: 
fuhr man durch briefliche Nachrichten oder durch wiſſenſchaftliche Zeit- 
Ihriften, daß in Island, in Norwegen, am weißen Meere, am Zenifeist 
Norolichte in derfelben Stunde oder kurz nachher gefehen wurden, als in 
Paris, in London, in Berlin, in Petersburg die Magnetnabel jene oben 
berührten, gewaltigen Sprünge machte. 

Auch dieſes ift außer Zweifel geftellt, was noch im Sabre 1850 
zweifelhaft war: ob bie ftündlichen Schwankungen ber Magnetnadel und 
ihre wachfende mweftliche Abweichung bei Tage, fo wie die wachſende äft- 
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lihe bei Nacht in ummittelbarer Verbindung mit dem Sonnenlaufe und 
dem dadurch erregten Thermomagnetismus ſtehe; denn gleichzeitige, von 
Gegenfüßlern gemachte Beobachtungen (zu Toronto in Canada und in 
Hobart Town auf Vandiemens-Land) haben dem unermüdlichen und fcharf- 
finnigen Faraday die thatfächlichen Beweiſe geliefert, daß die täglichen 
und jährlichen Variationen der Magnetnadel von der relativen Stellung 
der Sonne abhängig find. Da nun aber die bloße Wärme einen folchen 
Einfluß auf die Magnetnadel nicht übt, wie man leicht durch deshalb 
angeftellte Berfuche ſehen kann, fo ift es die durh ungleiche Erwärmung 
erregte electriihe Strömung, welche den Magnetismus der Erde ſowohl 
bervorbringt als jchwanfend macht und biefes an der burch den Erd» 
magnetismus gerichteten Nadel offenbart. | 

Daß die Urfachen biefer Störungen nicht Tofal find, geht aus ber 
Verbreitung verfelben hervor. WMagnetifche Ungemitter, wie Humboldt 
dieſe plöglichen Verrüdungen der Magnetnadeln nennt, find gleichzei- 
tig auf einer großen Menge von magnetifchen Obfervatorien beobachtet 
worden. 

„Unter den vielen, im neuerer Zeit aufgefundenen gleichzeitigen Per- 
turbationen, welche in Sabine's wichtigem Werke gejammelt find, ift eine 
der denfwürbigften die vom 25. September 1841, welche zu Toronto in 
Canada, in Prag, am Vorgebirge der guten Hoffnung und theilweife in 
Bandiemens-Land beobachtet wurde. Die engliſche Sonntagsfeier, nad 
der es fündhaft ift, nah Sonnabend Mitternadht eine Stala 
abzulefen und große Naturphänomene der Schöpfung in ihrer ganzen 
Entwidelung zu verfolgen, hat, da das magnetifche Ungemitter wegen des 
Längenunterfchiedes in Bandiemens-Land auf einen Sonntag fiel, bie 
Beobachtung defjelben unterbrochen,” jagt Humboldt. 

Es bleibt noch eine Erſcheinung des Magnetismus zu unterfuchen und 
zu erklären; ob dies Lebtere jemals gelingen werde, dürfte übrigen® 
zweifelhaft fein. 

Man weiß, daß im Laufe des 16. Jahrhunderts die Abweichung der 
Magnetnadel öſtlich war; daß fie in der Mitte des 17. im größten 
Theile von Europa nach und nach O wurde, d. h. daß die Magnetnabel 
nach dem wahren Norden zeigte, daß fie von da ab weftlih und immer 
mehr weftlich wurde, bis fie am Anfange des 19. Jahrhunderts über ben 
größten Theil von Europa eine fo ftarfe weitliche Abweichung erreicht 
batte, daß dieſelbe 20 bis 22 Grab betrug. 

Bon da an fchritt die Madel nicht weiter weitwärts; fie ftand im 
erften Viertel unferes Jahrhunderts ziemlih auf denfelben Punkt ge 
richtet, allein es änderte fich auch dieſes bald und die Nabel ſchritt aus 
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ihrer weftlichften Page zurüd, immer mehr auf den wahren Norben zu, fo 
daß fie jest in Berlin nur noch 17 Grad weftlich zeigt, indeß fie in ben 
zwanziger Jahren 21 Grad zeigte. 

Es ift dies die wunderbare Erfcheinung der Wandelbarfeit der Mag— 
netpole, von welcher wir fchon weiter oben (Bd. II., S. 30) geſprochen 
haben und deren Effect auf die Magnetnadel verfelbe fein muß, ob die 
Pole penpulirend hin- und herſchwingen oder ob fie vie geogra- 
phiſchen Pole umfreijen. Halley verjuchte eine Erflärung; die neuere 
Phyſik nennt dieſe Erklärung eine unglücliche, verfehlte, des ſonſt fich 
allgemein befundenden Geiftes diefes Mannes unwürdige — allein fie hat 
nichts Beſſeres an die Stelle zu fegen gewußt. Halley nimmt, um bie 
jährlichen und täglichen Bewegungen zu erklären, an, daß die Wärme, 
durch die Sonne erzeugt, den Magnetismus ſchwäche und daß jich bie 
Magnetnadel deshalb während des Tages und des Sommers nicht mit 
gleicher Kraft nach dem Nordpole richte (weftlich abweiche), vagegen wäh— 
rend ber Naht und des Winters ftärfer nach Norven gezogen würde 
(wieder öſtlich zurüdkehrte, fich der Richtung auf-den Magnetpol zu mehr 
nähere). Wir haben dies anders und wahrjcheinlich richtiger betrachten 
gelernt. Siehe Br. II., Seite 45 u. f. 

Um den eigenthümlihen Verlauf der Linien gleicher Abweichung 
(deren Krümmung fchon Halley entdeckte und für welche er zu dem Stande 
des Jahres 1700 die erfte magnetiiche Abweichungsfarte zeichnete) zu’ 
erflären, nahm er zwei magnetifche Nord» und zwei Südpole an, eine 
Anficht, welcher auch Hanfteen befonders zugethban war. Die Lage nur 
ift ganz anders, als der Legtere fie jich dachte, nämlich nicht Über ber 
Mitte des aftatifhen Rußland und über Canada, fondern im Meridian 
von Landsend (Süpweftipige von England) und von Californien. 

Bis fo weit fünnte man Alles gelten laffen; die Verdoppelung ber 
Pole ift erft den neueſten Forſchungen und Beobabtungen gewichen, und 
einzelne Punkte giebt e8 noch, auf denen man fo wunderbare Gonfiguras 
tionen der magnetischen Linien findet, daß man an Lofalurfachen zu denken 
gezwungen wird. 

Nun aber fommt das ganz Eigenthümliche ver Halley’ichen Hypotheſe, 
welches darin liegt, daß er die Erde als aus drei in einander gefchach- 
telten Körpern beftehend anfieht, deren äußerſten, die Schafe, wir bewoh- 
nen, deren imnerfter, der Kern, gleichfalls feft oder ftarr ift, inbeffen 
zwijchen beiden eine Flüffigkeit jich befindet, worin dieſer innerfte, fefte 
Kern überall gleich weit von ven Wandungen der Oberfläche ſchwimmt. 

Die Erbhülle, die Schale, hat zwei Magnetpole, einen nördlichen 
und einen füplichen, der Kern desgleichen. Was vie Urſache dieſes 
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Magnetismus ſei, ſagt Halley nicht; wahrſcheinlich nimmt er die in Eifen- 
bergwerfen häufig gefundenen Magneterze als genügend an, um in ihrer 
Gejammtheit oder in befonders ſtarker Anhäufung an den Polen, die mag- 
netifche Richtung der Nadel über den ganzen Erdball zu bewerkitelligen, 
und fest ftillfchweigend voraus, daß Jedermann von felbjt dieſe Anficht 
habe; wenigftens muß man folches vermuthen, da er die Pole der Schale 
für feitftehend, unwandelbar erklärt. 

Die Pole des Kerns find relativ (dv. h. bezüglich auf ben Kern) 
gleichfalls unbeweglich; allein der Kern feldft ift beweglich, und da er ſich 
zwar concentrifch, aber nicht gleichzeitig mit der Schale, die wir bewohnen, 
um die beiden Körpern (Kern und Schale) gemeinfchaftliche Are dreht, 
fondern etwas zurücbleibt, jo muß fich diefes nach und nad — wie un: 
bedeutend es auch anfangs ſei — doch fummiren zu Minuten und Graben 
und zu Ouadranten und Halbkreifen, bis endlich eine ganze Ummälzung 
ftattgefunden hat, vie beiden Pole des Innern und bes äußern Körpers 
wieder zufammen fallen und nun der Kreislauf von Neuem beginnt. 

Auf welche Art die verfchiedene Rotation entftanden, weiß Halley 
gleichfalls: der Stoß, welcher der Erde die Bewegung um ihre Are ge— 
geben bat, ift durch die den Kern umziehende Flüffigfeit, vermöge ver 
nit vollkommenen Glafticität, nicht in ganzer Stärke fortgepflanzt 
worden, daher diefer innere Körper um ein Geringes zurüdbleibt; e8 be- 
trägt, da die ganze Umwälzung in einem Zeitraum von 8—00 Yahren 
vor ſich geht, täglich ungefähr 4 Secunde Winfelveränderung oder in 
dreißig Iahren einen Grad, welches zwar nicht genau, doch immer annä- 
herungsweiſe übereinftimmt mit der Periode, in welcher die Magnetnadel 
von der ftärkjten weftlichen (oder öftlichen) Abweichung zur ftärkften ent- 
gegengefegten geht und von da wieder zurüdtehrt zu der erften, von wel- 
her man bei der Beobachtung ausgegangen ift. 

Allerdings liegt in unzweifelhaften Beobadhtungen ein folcher 
Kreislauf nicht vor; da wir jedoch ein volles DViertheil deſſelben von ber 
Richtung nach dem eigentlichen Norden bis zu der äußerten weftlichen 
Abweichung, ferner aber eine Reihe von Beobachtungen vor und nach die— 
fer Zeit (mit öftliher und rückſchreitender weftlicher Abweichung) haben, 
fo läßt fih die Periode der ganzen Umwälzung mit ziemlicher Genauig- 
keit jchäßen; ein Weiteres wird vorläufig wohl nicht zu erreichen fein, 
denn es ift, wie bereits bemerkt, eine Urfache jener großen Abweichung 
noch nicht ermittelt worden, doch haben wir alle Hoffnung hierzu; denn 
durch des großen Humboldt unermübliche Thätigfeit angeregt, bat zuerft 
bie ruffifche Regierung mit einer nicht hoch genug zu preifenden 2i- 
beralität Hunderte von magnetifhen Warten in ihrem ungeheuern Gebiet 
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errichtet, und die englifche Regierung ift dem gefolgt, jo daß ein Netz von 
Stationen Über die Erde verbreitet ift. Da nun aber regelmäßig beobach— 
tet und an gewiſſen Tagen über den ganzen Erdkreis gleichzeitig vier— 
undzwanzig Stunden fang ununterbrochen alle 24 Minuten beobachtet wird, 
jo hat fich die Maſſe der Zahlenwerthe bereits auf mehr als 2 Millionen 
gehäuft. Hierzu fommt, daß man gelernt hat, während der Fahrt eines 
Schiffes magnetifche Neigung, fo wie Abweichung in Zahlen feitzuhalten, 
und daß, ba zwei Drittheile ver Erde bejchiffbar find, num noch das In— 
nere von Afrifa, Südamerika und Neu:Holland der Forſchung unzugäng- 
(ich bleibt, alfo auf dem ganzen übrigen Erbförper jede Regung des Mag— 
netismus erſpäht wird, woraus fich das Geſetz derjelben, fo wie die Un- 
regelmäßigfeit einzelner (Nordlicht, magnetifche Ungewitter) fejtitellen läßt. 

Nach dem, was bereits vorliegt, iſt es über jeden Zweifel ſchon hin— 
weg, daß wir auf einen magnetifchen Erdkern verzichten miüffen, da das 
Innere der Erde wohl ficher geſchmolzen und, einen ungeheuern Drud 
erleidend, der Annahme, es fei magnetifch, nicht günftig ift, weil die Er- 
hitzung überhaupt den Magnetismus fchwächt, das Glühen ihn ſogar ver- 
nichtet. Aber es bleibt eine meilendicke Erdſchicht übrig, die man als Sig 
der electrifhen Ströme annehmen kann, welche theils durch die Sonne 
regelmäßig erzeugt, theils durch innere Temperaturveränderung unre- 
gelmäßig hervorgebracht, das Erbganze zu einem Thermomagneten machen. 
Bielleicht dürfen wir nicht einmal jo weit gehen, vielleicht ift die Lufthülle 
allein dasjenige, was die electrifchen Strömungen leitet, die den Magne- 
tismus bedingen. Ueber alles dieſes dürfen wir Belehrung hoffen aus den 
unabläffig fortgefegten und regiftrirten Beobachtungen — das einzige Mittel, 
hinter die Wahrheit zu kommen. 

Den Schluß dieſes Gapitels möge ein höchſt intereffanter Bericht 
aus dem „Athenium vom 18. Juni 1853, den Robert Schomburgf über 
den Magnetberg auf der Injel St. Domingo (Hapti) giebt, machen; er 
ift im feiner jeßigen Geftalt aus dem „Magazin für die Literatur des 
Auslandes” entlehnt. 

„Wie innig find doch mit unferem Gevächtniß die Erzählungen ver- 
wachjen, welche in unferen Kinderjahren die Literatur der Kinderftube 
ausmachten! Weder die ernften Pflichten des Lebens, noch feine Leiden 
oder Freuden, löſchen die Bilder aus, welche fie zurücdgelaffen haben. 
Sp erinnere ich mich noch des Einbruds, weldhen die Erzählung vom 
Magnetberge auf meine Kinderfeele machte. Er erhob ſich, fagte bie 
Kinderfrau, Fühn und einfam aus dem Schooße des Oceans, und jedes 
Schiff, das in feine verderblihe Nähe kam, wurde unwiberftehlich von 
einer unfichtbaren Macht nach feinen von der tobenden See gepeitfchten 
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Küften gezogen. War die dem Untergange geweihete Barke in einer 
gewijjen Entfernung, jo war die magnetiihe Anziehung fo groß, daß alle 
eifernen Kiegel und Nägel, welche das Schiff zufammenhielten, in jenen 
Zeiten, wo die Marine» Architektur Kupfer- und Fupferbefchlagene Schiffe 
noch nicht fannte, von feinem Plate flog, die Planfen zerbracdhen, bie 
Maften umfielen und mit einem furchtbaren Krachen das Schidfal des 
Schiffes und feiner Mannfchaften erfüllt war!“ 

„Das Ammenmärchen ftand friſch vor meinem Gedächtniß, als ich, 
während meiner Reifen in dem Innern des Dominifa-Gebietes, von einem 
merfwürdigen Hügel aus Magnet: Eifenerz hörte, der nicht im Meere, 
fondern an den Ufern der Yura ftände — eines Fluffes, der frieplich 
genug während der trodnen Jahreszeit an feinem Weftfuße fliege, wäh— 
rend des tropifchen Winters aber zu einem breiten, gefährlichen Strome 
anwacdfe. Meine Neugier war erregt, und ich bejchloß den Berg zu be- 
ſuchen und gut zu erforichen. 

„Eine Gelegenheit, meinen Entfchluß zur Ausführung zu bringen, bot 
fih vorigen Mai dar. Ich verließ mit meinen Gefährten am Löten dieſes 
Monats Bonao, wo zur Zeit der Entvedung ein mächtiger Kazife jenes 
Namens wohnte, und wo Columbus 1494 eine Stadt gründete. Der 
Morgen war bewölft und brüdend; nicht ein Lüftchen bewegte die ge- 
fiederten Blätter der zahlreichen Palmen, welche das Thal fchmüdten. 
Wir erreichten wohlbehalten Piedra Blanca — eine einfjame, am Fuße 
des Hügels auf dem linken Ufer des Maymon gelegene Hütte. 

„Es war etwas Romantiſches in der Lage dieſer befcheidenen Woh- 
nung im Gebirgspaß. Der Eigenthümer, ein alter Weißer mit Silber- 
haar, hatte fie mit eigener Hand erbaut, nachdem fie von ber legten 
Ueberfhwenmung mit weggeriffen worden war. Die Stämme ver 
Palma real hayten die Tiſche, und die Canna oder Sabal die Dede ge- 
liefert. Die Buhia — wie ſolche einfahe Wohnungen heißen — war 
zum Theil mit Flechtwerk umzäunt. Gin Heiner freisförmiger Fleck an 
der Vorderſeite war mett eingehegt und enthielt einige Roſenbüſche in 
voller Blüthe und gelbe Ringelblumen. Um ein bölzernes Kreuz in der 
Mitte hatte die jcharlachrothe Trichterwinde (Ipomoea quamoclit. L.) ihre 
fein gefiederten, fabenförmigen Blätter gewunvden. Es bezeichnete das 
Grab der Tochter des alten Mannes — feines legten ihm übrig geblie- 
benen Kindes.“ 

„Ein jchmaler, wenn nicht gefährlicher Neitweg, der an den fteilen 
Ufern des Mahmon binlief und häufig der Felfen wegen fih am ans 
deren Ufer fortjegte, führte zum Dorfe Maymon. Wir famen aus dem 
Gehölz und betraten eine Savanna, die ein merkwürdiger, feharfrädiger 
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Hügel begrenzte, welder von unferem Führer Paguera genannt wurde. 
Er war mit Fichten bevedt; die oberen, welche ven fcharfen Rüden Frön- 
ten, jtanden einzeln, eine nach der andern, jo daß fie leicht hätten gezählt 
werben können. Der Himmel dahinter, zwifchen den Stämmen gejehen, 
ließ fie wie gigantifche, ein Raubvach tragende Säulen erfcheinen. Dieſes 
Ausjehen ift den mit Fichten bevedten Bergen eigenthümlihd. Die Sa- 
vanna am Fuße des Paguera war von Grünftein in füpöftlicher Richtung 
burchjegt. Die hübſche Iacaranda, mit ihren lila Blüthen und fein ge- 
fieverten Blättern, wuchs aus den Spalten der Felſen, eben jo eine Ro- 
binia mit ihren glänzenden gelben Blumen. Ich war abgeftiegen, um ihre 
Schönheit zu bewundern und einige Exemplare zu ſammeln, aber ein bef- 
tiger Regenfchauer, der über die Hügel fam, zwang mich, unbefriedigt zu 
meinem Pferde zurücdzueilen.‘ 

„Mittlerweile näherten wir uns einem Arroyo, wie bie Fleinen 
Ströme genannt werden. Obwohl unbedeutend in Bezug auf feine 
Waffermenge, hatte er fich im Laufe der Zeit ein vielleicht 40 bis 
50 Fuß tiefes Bett gegraben. Der Abhang war fteil und von dem 
nenlihen Regen jchlüpfrig. Im Bertrauen auf mein gutes Pferd blieb 
ih figen. Es glitt, wie gewöhnlich, mit ausgeftredten Vorderbeinen 
binab und lag hinten faft auf feinen Hüften, aber unglüdlicherweije be- 
rührte es einen jcharfen Stein auf dem Wege, ftolperte und ftürzte 
über. Ich that einen böſen Fall, kam aber ohne andere Beſchädigung 
davon, als die mir der Stoß verurjachte, der mich ohne Weiteres zu 
Boden warf.” 

„Zahlreiche Felfen machten das Durchwaten des Maymon ein wenig 
Schwierig. Wir kamen bald nachher zu den zerftreuten Häufern, welche 
an beiden Ufern des Fluffes das Dorf Maymen bilden, das zur Zeit ver 
Spanier wegen des Reichthums feiner Kupferminen berühmt war. Die 
Häufer find bloße Buhia's, doch zeichnete fich eine durch ihre Nettigfeit 
und durch eine Menge Fruchtbäume davor aus. Die Ruinen einer Zuder- 
mühle dicht bei der Hütte, zeigten, daß das Zuderrohr früher hier Fulti- 
virt worden war. Wie mühfam muß es dem Befiger geworben fein, bie 
ſchweren eifernen Cylinder von der entfernten Seeküſte bis zu biefem 
Gebirgspaß zu transportiren! Vier Gruppen von Bambus, welche dicht 
beifammen ftanden, waren fo ſchön geformt und von fo gigantifchem 
Wuchs, daß ich felten etwas fo Zropifches, fo Schönes gefehen habe. 
Die Hauptzweige, die nicht weniger als 180-200 Fuß hoch fein konn- 
ten, bildeten mit ihren Wipfeln graziöfe Bogen, die Straße überwölbend, 
und gaben doch trog ihres beveutenden Umfangs dem Lüftchen nach, das 
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fie mit fanft lullendem Tone Hin» und herbewegte. Ginige ftämmige 
Ceibobäume ftanden in der Nähe,” 

„Wir jegten Über den Maymon zum fechften und letzten Male, Es 
waren noch ein paar Hütten an feinem vechten Ufer, und fo viele Wege 
verzweigten fich in verfchiedene Richtungen von bier, daß wir gar nicht 
wußten, welchen wir einfchlagen follten. Zum Glück kamen zwei junge 
Frauenzimmer und gaben uns die möthigen Anweifungen. Die Straße 
wird bier eine Camino real, fönigliche oder Hauptitraße genannt. Das 
Dorf befteht aus ungefähr 30 Hütten und zählt ungefähr 450 bie 
500 Seelen. Die Berhältniffe der Gemeinde beffern fi, und eine Straße 
war kürzlich nach der benachbarten Heinen Stadt Cotuy eröffnet. worden. 
Sie kann in 10 Jahren gut werden, aber gegenwärtig fanden wir fie in 
einem ſchauderhaften Zuftande.” 

„Nachdem wir über eine Savanna geritten waren, erreichten wir 
die Yuna, einen jchönen Strom, mit weißem Waffer, der mit großer 
Lebhaftigkeit fließt. Es war Mittag vorbei, und der Schatten einiger 
Habillas (Hura crepitans) war fo einladend, daß wir, den ſchönen Strom 
zur Seite und vor uns eine grasreiche Trift für unfere Pferde, erfreut 
abftiegen und aus unfern Zorniftern die Requiſite zu einem frugalen 
Frühſtück hervorhoften. Ein alter, jchmächtiger Neger, auf einem halb- 
verhungerten Eſel figend, traf hier mit uns zufammen. Er war ein Be- 
fannter von unferm Peon, und die gewöhnlichen Komplimente und Nach: 
fragen wurden von ihnen ausgetaufcht. Ich erfuhr von ihn, baß ber 
Hatilfo de Maymon am Fuße des Magnetberges viel weiter wäre, als ich 
gedacht hatte und daß vermuthlich die Nacht heranfommen würde, ehe wir 
ihn erreicht hätten." 

„Der neue Camino real führte über den Berg Sing und wohl nur 
wenige Neifende mochten ihn fchon betreten haben. Den Berghang ent- 
lang glich er eher einem Schafwege, al® einem Reitwege. Die Sache zu 
verfchlimmern, überrafchte uns ein heftiger Sturm, der die alten Bäume 
fhüttelte, ala ob fie Schilfrohr wären und die dicken Lianen, welche nabe 
am Boden abgefchnitten worden waren, als man den Weg eröffnet hatte 
und die noch an ihrem oberen Ende an den gigantifchen Zweigen feithiel: 
ten, welche ſich Über die neue Straße binjtredten, verwidelten fich mit 
ihnen. Manche Hammerten fich noch feſt an abgeftorbene Zweige, welche 
fie in der Luft fchwebend hielten und drohten im Augenblid auf den Vor— 
überfommenven zu fallen.‘ 

„Die ftarfen Bäume ächzten, als der Wind heranfam. Die Be- 
juros oder Lianen, welche mehr den Tauen eines großen Kriegsichiffes 
als Erzeugniſſen des Pflanzenreichs gleichen, wurden wie zarte Fäden 
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umbergewirbelt und machten unfere Pferde ſcheu, und es erforderte unfere 
ganze Gefchicklichkeit, um im Sattel zu bleiben und mit den vertwidelten 
Holzſtücken nicht in unfanfte Berührung zu fommen. Der jchlechte Weg, 
der dichte Wald, der finftere Sturm und die heulenden Winde haben zu- 
jammengenommen einen dauernden Eindruck von unferer Sing-Paffage in 
meiner Erinnerung zurüdgelajfen.‘ 

„Der Sturm ging vorüber, und die Sonne näherte fich faft ohne 
eine Wolfe dem Horizonte, als wir aus dem Gehölz herausfamen. Der 
Weg öffnete ſich auf eine Savanna, auf welcher zahlreiche Rinder und 
Pferde graften. Am Fuße eines Heinen Hügel an der Norbweftgrenze, 
ſahen wir ein freundlich ausfehendes Haus, grün und weiß angeftrichen, 
beffen Dachrinnen eben von ven letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne beleuchtet wurden: ein Bild des Friedens nach dem Kampf ber 
Elemente! Dies war der Hatillo de Maymon am Fuße des Magnet- 
berges.“ 

„Der Eigenthümer, Don Adrian VBasquez, nahm uns jehr freund- 
(ih auf. Dieſer brave Mann hatte durch Thätigkeit und gute Wirthichaft 
ein Bermögen erworben, nach dem Begriffe, den man in jenen Gegenden 
mit diefem Worte verbindet. Er befitt ein Landgebiet, das in Europa 
eine Grafjchaft ausmachen würde, indem es fich viele Stunden weit, jelbft 
bis zu den Ufern des Ozama, erjtredt. Cine große Ueberſchwemmung, 
welche der Sturm von 1851 verurſachte, machte, daß die Yuna über 
40 Fuß jtieg, und die wüthenden Waffer ſchwemmten von Don Adrian’s 
Trift über taufend Stück Vieh und 29 fchöne Pferde weg. Er felbft ent- 
fam mit feiner Yamilie auf den Magnetberg." 

„Natürlich war diefer Hügel mit Magneteifen für mich vom größ- 
ten Intereffe. Er erhob fih ungefähr 60 Fuß über die Savanna, und 
feinen Gipfel frönte ein majeftätifcher Palmbaum, von der Species 
Palma real. Seine Ausdehnung von Norden nah Süden beträgt gegen 
600 Fuß, und fein wejtliher Fuß wird von ber Yuna befpült. Der 
nördliche Theil des Hügels ijt von rauhen, fchwarzen Felsftiiden der ver- 
ſchiedenſten Größe bevedt, von der eines Taubeneis bis zu Maffen von 
einer Tonne Gewicht, welche ſämmtlich, groß oder Hein, mehr oder weniger 
magnetifch find.“ 

„Ich bejtimmte zunächit den wahren Norbpunft auf der anliegenden 
Savanna, fern von allem Einfluß des Magneteifenfteing, und bezeich- 
nete ihn durch Stäbe. Darauf beftieg ih den Magnetberg mit unferem 
. Wirth. Manche Blöde find fehr ſchwarz und haben einen metalli- 
ihen Glanz, andere find dur Oxydation mehr ober minder roth 
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gefärbt. Ein BVBergrößerungsglas zeigt, daß die Kryſtalle theils Dftaeder, 
theils Rhomboide find.“ 

„Der Einfluß, den die Felsjtüde auf die Nadel ausüben, ift faum 
glaublih. Ich bediente mich zu meinen Beobachtungen Cary's prisma- 
tifcher Compaſſe und eines Taſchen-Compaſſes von Trougthon und Simms. 
Die Nadeln wurden in heftige Kreisbewegungen verfegt, wenn fie dem 
Boden nahe famen; in manchen Fällen wirbelten fie mit großer Schnel- 
figfeit rund herum, bis fie endlich mit dem Nordpunft nah Süden zur 
Ruhe kamen. Auf andere Blöcke gebraht, war die Bewegung weniger 
heftig, aber die Pole wurden bejtändig umgekehrt. Hob man die Comes 
paffe nach und mach über vie Felsblöcke, jo verminderte fich natürlich der 
magnetifche Einfluß und in einer Entfernung von 3 bis 4 Fuß hörte er 
ganz auf. Deffenungeachtet fand ich, daß die Abweichung nicht bejtimmt 
war; der Cary'ſche Compaß differirte von 14° bis 4° dftlich vom wahren 
Nordpunkte.“ 

„Das Erz zieht Nähnadeln mit der größten Leichtigkeit an, und ein 
Stück, welches ich beſitze, und das nur zwei Zoll lang iſt und an ſeiner 
dickſten Stelle 5 Zoll im Umfang hat, während es 2,294 Gran (Apotheker— 
gewicht) wiegt, hebt einen kleinen eiſernen Schlüſſel, der 22 Gran ſchwer 
iſt, in die Höhe.“ 

„Der deutſche Mineralog G. A. Netto grub, wie mir Senor Vasquez 
mittheilte, ungefähr 6 Fuß tief in den Boden, wo er fand, daß die Menge 
des Magneteiſens abnahm. Ich möchte daher glauben, daß dies erratiſche 
Fragmente find. Eine Spur des Erzes kommt in der Nähe von Catuh, die 
Hanptitraße durchjegend, wieder vor; aber die Blöde haben weit weniger 
magnetifche Kraft, als am Hatillo.“ 

„Was feinen Werth betrifft, fo will ich bemerken, daß Netto das 
Erz dem beten Eifen-Erz don Dannemera in Schweden und Arundal 
in Norwegen gleichitellte. Zieht man in Betracht, daß die Yuna den 
Fuß des Hügels bewäffert, und daß die umgebenden Höhen "mit Fichten: 
wald bevedt find, welche Vortheile würden denen erwachfen, die diefe Mine 
ansbeuteten! Hier dagegen hat tropiiche Faulheit der Induſtrie die Arme 
gebunden.“ 

„Der füdliche Theil des Hügels befteht aus Kalkjtein, deſſen Rich: 
tung ©. 39° D. zu fein fcheint. Wo diefer Fels dem Einfluß ber 
Atmofphäre ausgejegt ift, da ift er jehr abgenugt und weich, als ob er 
durchlödhert wäre, indem er auch viele Höhlungen an der Oberfläche 
enthält; an anderen Stellen dagegen ift er vollfommen zufammengebrängt, 
fo daß man ein foldhes Stüd, wenn es abgebrochen ift und außer Zu- 
fammenhang mit anderen Felsftüden gejehen wird, für ein jtämmiges, 
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fnorriges Stück Wurzel von irgend einem alten Baume in dem Urwalde 
halten könnte. Im einer geringen Entfernung von dieſem Hügel ift ein 
anderer mit weißem Marmor. Auch ift geaderter Jaspis in der Nach— 
barſchaft. Die Ausficht vom Magnetberge ift ſehr hübſch. Die Yuna, 
welche von ben Bergen des großen Gentralrüdens herfommt, kann auf 
eine weite Entfernung von S.“S. W. verfolgt werden, bis fie dem Magnet: 
berge ganz nahe fommt, an welchem fie vorbeifließt und fih dann in ber 
Richtung von Norden bei Dften in der wilden Gebirgslandſchaft von 
Cotuh verliert. Der Boden des Hügels ift fruchtbar, beſonders der aus 
Kalkſtein beftehende Theil. Der nördliche oder magnetifche Theil ift eben» 
fall8 angebaut worben und bat feine Ernten geliefert. Er ift jegt mit 
Solanum überwacfen. Ungefähr zwei engl. Meilen nah S.O. war 
früher die berühmte Rupfermine von Maymon. Das Erz gab außer dem 
Kupfer, 8 Procent Gold durh Schmelzen. Brofeffor Meiner gewann, 
wie von dem Mineralogen Haupt berichtet wird, von jebem Gentner Erz 
von Maymon eine halbe Unze Gold, eine und eine halbe Unze Silber und 
40 bis 45 Procent Kupfer.” (Diefe Angaben ftimmen nicht.) 

„Wir verließen den Hatillo von Maymon mit ben Gefühlen der 
Danfbarfeit für die gütige Aufnahme, weldhe uns Senor Vasquez hatte 
zu Theil werben laffen, und von feiner landfchaftliden Schönheit, von 
welcher der Magnetberg natürlich den anziehendften Punkt bildet, überaus 
befriedigt.“ 

Wir lernen hieraus, was Seite 21 dieſes Bandes ſchon gefagt ift — 
daß es einen Magnetberg im Sinne des Einganges dieſes Auffages, im 
Sinne des Fracaftoro nicht giebt. Die befchriebene Eifenfteinmaffe ift 
ijolirt und nur darum polar, ift in nichts jtärker ala jede Magneterzmaffe 
und fann Niemanden an den Nägeln feiner Stiefel oder ein Pferd an 
feinen Hufeifen fejthalten, viel weniger ein Schiff durch Anziehung feines 
Eifens zertrümmern. 

Ueberhaupt ift das, was wir unter „Magnetpol” verftehen, weit ent- 
fernt von einer auch nur annäherungsweifen Aehnlichkeit mit Magnet- 
fteinen; ja die neueften Forfchungen im Gebiete des Electromagnetismus 
laffen fogar mit großer Wahrfcheinlichfeit vermuthen, daß nicht einmal 
die erwärmte Erdoberfläche, fondern das fonnendurchftrahlte Luftmeer um 
biefelbe her, der Träger des irdifchen Magnetismus fei. 

Faraday's forgfältig geführte Unterfuchungen haben zuerft entſchieden 
nachgewiefen, was Coulomb fehon vor 40 Jahren als höchſt wahrichein- 
lich aufftellte: daß alle Körper dem Zuge eines ftarfen Magneten folgen. 
Es ſtellte fich dabei die große Merkwürdigkeit heraus, daß viele Körper 
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vom Magnet zwar entfchieden gerichtet würden, aber nicht in ber Verlänge- 
rung von Pol zu Pol wie Eifen, fo wie die eingefchaltete Figur zeigt; 


fondern querüber bergeftalt, daß nicht die drei Stäbe wie oben, db. h. 
bie beiden Magnete und das dazwiſchen liegende Stäbchen in eine 
Linie fallen, fondern daß das fo angezogene Metall fich querüber ftelit, 
wie folgt: 


| 


nn: 


Diejenigen Körper, welche fich jo ftellen, nennt man gegenwärtig dia— 
magnetifch und jagt, beide Pole ver richtenden Magnete werden von einem 
electriſchen Strome umfreift, welcher die magnetifchen Ericheinungen her: 

g: vorbringt, wie denn Electricität und Magnetismus 

Ey J bekanntlich in einer ununterbrochenen Wechſelwir— 

kung ſtehen. Dieſe Ströme laufen in der Richtung 

der Pfeile der eingeſchalteten Figur, alſo da wo der große Pfeil zwiſchen 

ihnen ſteht, in ganz gleichem Sinne. Wo nun der Magnetismus des 

dazwiſchen gebrachten Körpers dieſer Strömung folgt, findet eine Richtung 

ftatt gleich der oben für das Eifen angegebenen; wo dieſes nicht ftatt- 
findet, fieht man fich die Körper in entgegengefegtem Sinne richten. 

Unter den vielen, von Faraday unterfuchten Körpern befinden fich 
auch die Gasarten und diefe find ſämmtlich diamagnetiih. Merkwürbdiger- 
weile macht ein Hauptbeftandtheil unjerer Atmofphäre, der Sauerftoff, 
hiervon eine Ausnahme; er ijt nicht transverfal-, ſondern longitudinal⸗ 
magnetifch, ftellt fih wie das Eifen in der erften Figur dieſer Seite, 
nicht wie das Wismuth der zweiten. Zudem kommt, dag für die ſämmt— 
lihen Gasarten, jo weit fie von Faraday umnterfucht find, es ganz gleich: 
gültig ift, ob fie verdünnt, erwärmt ober erfältet angewendet werben, 
immer ift ihre diamagnetifche Kraft diefelbe, indeffen mit dem Sauerftoff 
es fich feinesweges jo verhält, ſondern feine longitudinale Richtungskraft 
fowohl durch Verdünnung (wie in den oberen Theilen der Atmofphäre) 
als auch durch Erwärmung oder Erkältung bedeutend mobificirt wird. 

Diefen beiden Höchft wichtigen Umftänden (Längenrichtung und 
Schwächung bderfelben dur Erwärmung, Stärkung durh Abkühlung) 
fchreibt Faraday einen großen Theil der Variationen zu, welde bie 
Magnetnadel auf der Erde erleidet, indem er fagt, daß die Sauerſtoffhülle 
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die Erbe in der Art und Wirkung einer Hohlfugel von Eifenblech umgebe. 
Die Hälfte diefer großen Kugel, welche der Sonne zugefehrt ift, wird 
weniger magnetifch als die Nachtjeite berjelben; ift dieſes auch für ein 
einzelnes Stüd Eifen vielleicht gar nicht durch Experimente nachzuweifen, 
fo wird es doch bei einem fo ungeheuren Dome wie bie ganze Atmo— 
ſphäre ift, fehr bemerkbar, und da biefer Dom fich mit ver Erde um bie 
Are derfelben dreht und folglich feine erwärmte Seite fih fortwährend 
ändert, jo wird die Wirkung auf die Magnetnadel fehr deutlich wahr: 
nehmbar. Gilt das oben ausgefprochene Geſetz nun vollends nicht für 
das Sauerftoffgas, jondern für ven Sauerftoff, welcher vielleicht die 
Hälfte aller Stoffe der Erde bildet (in den Erben und Oxyden), jo dürfte 
hierin eine volljtändig genügende Erklärung aller Variationen des Magne— 
tismus gefunden jein. 


Von den Gewüſſern der Erde. 
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Das Wasser, 


3ufammenfeßung. 


Dietes, was die Alten über Naturerjcheinungen und Naturförper vor: 
getragen haben, klingt jett, wo man — wenn auch micht, wie Haller 
richtig jagt — „in's Innere der Natur” gebrungen, — denn bahin „dringt 
fein erſchaffener Geiſt“ — doch der Urfache der Dinge näher gekom— 
men ift als zu Zeiten des Lukrez, welcher das erfte Buch jchrieb „von 
ber Natur der Dinge” — vieles von jenem Klingt jegt wie Weiffagung, 
wie Offenbarung; Anderes dagegen bat als unhaltbar verworfen werden 
müſſen, weil in jener Zeit nicht beobachtet, nicht exrperimentirt, fondern 
nur fpeculirt und philofophirt wurde. 

Man nannte vor 2500 Yahren vier Elemente und fie haben fich in 
den Schulen bis auf die Heutige Stunde erhalten; der Junge lernt plappern: 
„Es giebt vier Elemente — Erde, Waffer, Luft und Feuer,‘ ohne daß 
ihm gelehrt wird, was „Element“ und ohne daß er wilfe, was „Luft und 
Waſſer“ jei. 

Die Alten verftanden unter „Elementen“ wohl jchwerlich dasjenige, 
was wir darunter verftehen: einfache, nicht ferner durch die Kunft der 
Chemie zerlegbare Stoffe; fie verftanden darunter die Formen ver Ma- 
terie: Erde, feſt — Waſſer, flüffig — Luft, ausbehnfam und Feuer — 
ba waren fie durch Divination weiter ald wir durch unfere Experimente 
— wir hatten fonft nur drei Formen der Materie (Aggregatzuftände), 


fie Hatten ahnungsvoll einen vierten — das Unwägbare, was wir in 
5* 
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Licht und Wärme, in Clectricität und Magnetismus erfennen. Diefes 
„Feuer“ zu nennen, ift durchaus nicht unpaffend — e8 ift ein Symbol, 
etwas Anfhauliches, wie Wafjer für das Flüffige, wie Erbe für das 
Vefte, jo Feuer das Vielgeftaltige, Unkförperliche für das nicht Materielfe. 

Die Elemente der Alten find aljo die Grundformen ver Materie. 

Wer nun nach diefen, in einer faljchen Begriffsverbindung auf ung 
übergegangenen Ausdrücken Waffer für ein Clement in unferem Sinne 
nehmen, wer es für einen einfachen Stoff nehmen wollte, würde fehr 
irrren. Waffer in feinem reinften Zuftande ift fein einfaher Stoff, 
es iſt aus zwei noch einfacheren zuſammengeſetzt, die wir zwar nicht als 
Wafferftoff und Sauerftoff, wohl aber als Wafferftoffgas und 
Sauerftoffgas darftellen, vurh Wärme oder den electriichen Strom oder 
chemiſche Verwandtſchaft als Gafe aus dem Waſſer ziehen, und aus bemen 
(Gafen) wir wieder durch chemiſche Verbindung verfelben Waſſer dar— 
jtellen können. Wafjerftoffgas und Sauerftoffgas haben feine uns bemerk— 
bare VBerwandtichaft, fie mengen fich, im VBerhältniß von 2 zu 1 zufam- - 
mengebracht, zu einer Luftart, die wir Knallgas nennen, gerade wie 
4 Theile Stidjtoffgas mit einem Theil Sauerjtoffgas fich zu einem Ge— 
menge gejtalten, das wir atmofphärifche Yuft nennen. Läßt man aber 
durch das Gemenge von 2 Theilen Wafferftoffgas und 1 Theil Sauer- 
jtoffgas einen electrifhen Funken fchlagen, fo entfteht unter einer Höchft 
gewaltjamen und gefährlichen Erplofion ein Tropfen Waffer, während vie 
Safe zugleich vollftändig verfhwunden find. Ganz gefahrlos unb ohne 
Geräuſch macht man das Experiment, wenn man in eine mit Sauerftoff 
gefüllte Glasglode ein Röhrchen bringt, aus deſſen Mündung Wafferftoff- 
gas, das man angezündet hat, ununterbrochen ausftrömt. &8 bildet fich 
fofort Waffer, das als Thau die Wände der Glode beſchlägt und, zuletzt 
in Tropfen berunterfließend, gefammelt und geprüft werben kann. Aus 
diefen beiden Stoffen befteht alles Waffer, was wir auf Erden kennen — 
vollfommen rein im Negentropfen, im Than, im Schnee — verunreinigt 
durch aufgelöfte Mineralien im Quellwaſſer — noch mehr verumreinigt 
durch den Abgang der Dörfer und Städte im Flußwaſſer — am ſtärkſten 
verunreinigt durch alles dies zufammen, durch aufgelöftes Salz und durch 
die Zerjegung unzähliger, darin lebender und fterbender Thiere, das Meer— 
wafjer. Ueberall aber ift die Grundlage: Waſſerſtoff und Sauerftoff in 
ven angegebenen Verhältniſſen. 

Die eigentlihe Quelle alles Waſſers auf der Erbe ift das Meer; 
daſſelbe wird zwar genährt und in feiner Höhe erhalten durch die Flüffe, 
wie diefe durch die Bäche — allein es würde ohne dag Meer feine Bäche 
und feine Flüffe geben, die Auspünftung, welche von feiner ungeheuern 


Aufammenfetung bes Waſſers. Das Meer. 69 


Oberfläche unaufhörlich ftatt Hat, ift der Grund des Vorhandenfeins alles 
Wafjerdampfes, der als Thau, Regen, Hagel und Schnee zur Erde nieder: 
fällt, und desjenigen, was wir Quellen nennen, und fomit Bäche und 
Ströme nährt, die dann wieder dem Meere zueilen, um in einem ewigen 
Kreislauf wieder zu verbampfen. 


Das Weer. 


Wir nennen Meer den umgeheuren Antheil der Erboberfläche, welcher 
aus nicht ftarren Körpern bejteht (wie das Land, die Gebirge); die um: 
geheure Wafferanfammlung, welche, drei Viertheile der Erdfläche ein- 
nehmend, das Land von allen Seiten umſpült, mannigfaltig in daſſelbe 
einfchneidet, es auszadt, verfchievenartig geftaltet, und noch immer an 
deſſen Veränderung fortarbeitet, jo wie muthmaßlich dies von ber Seit 
an gewejen ift, da Land und Waffer fih aus dem Chaos ſchieden — 
umgefehrt wenigftens kann es wohl nicht fein; Waffer ift das Bewegliche 
und jtet8 Bewegte, welches an dem ftarren Theile des Planeten nagt; 
das Feſtland fett diefem alffeitigen Andringen nur paffiven Wiverjtand 
entgegen. 

Wie die Luft, als der leichtefte Körper der Erde, ſich gewiſſermaßen 
außer ihrer Oberfläche erhält, fo das Waller, der nächft fchwere unter 
den beweglichen, flüffigen Theilen der Erde, an ihrer Oberfläche, und da 
alle flüffigen Körper, vermöge ihrer Beweglichkeit und der Schwere im 
Allgemeinen, den möglichft niebrigen Standpunkt einnehmen, fo füllt das 
Meer die gewaltigen Thäler aus, die zwifchen den Erotheilen vertieft zu— 
rüdgeblieben find, als vulcanifche Kräfte die anderen Theile hoben. Diefe 
Thäler nennt man Meeresbeden, und um bie einzelnen Theile leichter auf- 
finden, jich fpeciell mit ihmen befchäftigen zu können, hat man den ein- 
zelnen Beden befondere Namen gegeben. 

Es Heißt dasjenige, welches fich zwijchen der DOftküfte von Amerika 
und der Weftfüfte von Europa und Afrifa ausvehnt, das atlantijche 
Beden, der atlantiiche Ocean; das viel größere, welches fich zwifchen 
der Weſtküſte von Amerika und der Oftfüjte von Afien beinahe über bie 
Hälfte der Erbe ausbreitet, wird der große, der ftille Dceam genannt, 

Das indifhe Meer heißt derjenige Raum, welcher zwijchen ber 
Südküſte von Afien, der Oſtküſte von Afrika und der Weſtlüſte von 
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Neu-Holland gelegen ijt. Alles, was den Südpol umgiebt, von Neu-Hol- 
land, Afrifa und Amerika an gerechnet, heißt da8 große Erdmeer und 
veffen innerjter Theil das füblihe Polar- oder Eismeer. 

Das nördliche Eismeer liegt zwifchen Norwegen und Grönland, 
nördlich von Island, bejpült ferner die ganze Nordküfte von Afien und 
auch die ganze Nordfüfte von Amerifa und zieht fich Über den Pol hinweg. 

Die räumlichen Verhältniffe, welche das Meer einnimmt, haben ven 
älteren Phyfifern mannigfaltige Bejorgniffe wegen des nicht vorhandenen 
Gleichgewichts der Erbe gegeben. Das Meer nimmt nämlich nicht 3 der 
ganzen Erdfläche ein, fondern faft F derjelben, die Vertheilung ift jo un: 
gleich, daß nach zweien Richtungen Hin das Land vorzugsweiſe gehäuft ift, 
fo daß man glauben könnte, eine Kugel von ein paar Zoll Durchmeſſer, 
fo geftaftet und mit fo ungleich fchweren Körpern wie Waffer und Fels— 
geftein auf fo ungleiche Weife belaftet und von Menfchenhand in Bewe— 
gung gefett, dürfte in bie Lage kommen, gleich einem ungejchict gebildeten 
Kreiſel umzufallen. 

Betrachten wir die Erde durch den Aequator getheilt, fo ift auf der 
nördlichen Hälfte über. dreimal fo viel Land als auf der ſüdlichen, daſſelbe 
riit bis zu dem 78. Grade hinauf und umfaßt die ungeheuern Eontinente 
von ganz Afien, Europa und Norbamerifa und über 3 von Afrika. Die 
Südhälfte ift bei weitem mehr mit Waffer bevedt; nur ein großer Theil 
von Südamerika, die Sübfpige von Afrifa (lange noch nicht der britte 
Theil des ganzen Kontinents), Neu-Holland und die Infeln in feiner 
Nähe liegen dort, und wenn das VBerhältnig des Gejammtlandes zum 
Gefammtmeer 1 zu 4 ift, fo haben wir auf der Südhälfte nur ein Ver— 
bältnig von 1 zu 16. 

Nicht anders fteht e8, wenn man die Erde durch einen Meridian 
theilt, ven man durch Mexico, die beiden Pole und SHinterindien zieht; 
hierbei fällt auf die eine Seite faft ganz Afien (mit Ausnahme von China 
und dem öſtlichen Sibirien), ganz Europa, ganz Afrika, ganz Siüb- und 
halb Nordamerifa. 

Auf der andern Hälfte ift nur Meer und die Ufer deſſelben, das 
öftliche Sibirien und China, das weftliche Nordamerika und Neu-Holland 
— das könnte leicht noch weniger als 1, der ganzen Fläche betragen. 

Faſſen wir aber die Verhältniffe ver Erde felbft in’s Auge, fo können 
wir uns bes gejtörten Gleichgewichts wegen fehr beruhigt finden. Die 
höchſten Berge der Erde (mwahrfcheinlich auch die größten Vertiefungen des 
Meeres) verhalten fich zu dem Durchmeffer der Erde wie ein Sandkorn 
bon 4 Linie Die zu einer Kugel von 11 Fuß Durchmeffer, d. h. zu einer 
Kugel, die in dem meiften unferer Zimmer nicht Pla Hätte. 
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Die gewöhnlichen Erbfugeln von etwa einem Fuß Durchmeffer find 
mit Papier überzogen, auf welchem die Karte abgebrudt if. Um ben 
Globus reinigen zu können, überzieht man benjelben mit einem ſchnell 
trodnenden Firnif. So wenig nun eine folche Kugel das Gleichgewicht 
verlieren würde, wenn man an benjenigen Stellen, die das Meer abbilpen, 
den Firniß durch Schadhtelhalm hinwegnehmen wollte, fo wenig verliert 
die Erde das Gleichgewicht dadurch, daß fie nicht überall continnirlicy mit 
Land bedeckt ift. Obfchon einer der Hleinjten Planeten, ift die Erde doch 
jo ungeheuer groß, daß fich ihre Verhältniffe in fo verfleinertem Maaß— 
ftabe gar nicht wiedergeben laffen. 

Zur Beruhigung für diejenigen aber, welche doch noch glauben, bie 
Erde könne einmal umfallen, weil das Gleichgewicht fehlt, fei bemerkt, 
daß durch Capt. Roß das lange gefuchte Süppolarland endlich wirklich 
gefunden worden tft. Daſſelbe befteht nicht aus täufchenden Eisfchollen, 
jondern wirflid aus Erde und Geftein, mit anftändigen Bergen, wie bie 
Bulcane Erebus und Terror, von 11» bis 12,000 Fuß Höhe — hinficht- 
lih diefer Frage fiele alfo die Sorge hinweg. 

Ale Flüffigfeiten, welche ven Gejegen der Schwere folgen können, 
nähern ſich jo viel wie möglich dem Mittelpunfte der Erde, d. h. nehmen 
den möglichſt niedrigften Standpunft ein, laufen von einer fchrägen Ebene 
berab (Bäche und Flüffe), füllen Niederungen, Vertiefungen (Teiche, Seen), 
oder endlich die größte allgemein zufammenhängende Vertiefung ber Erb- 
oberflähe aus — das Meer. j 

Ale Flüffigkeiten, fo lange fie in einem Gefäße find, ftehen an 
allen Theilen dieſes Gefäßes gleich hoch. Ein Glas Bier ‘zeigt durch 
feine Schaumanfäte ſehr deutlich, wie oft fein Inhaber davon getrunfen 
bat, und alle die Theile, welche nicht dem Munde zugefehrt waren, zeigen 
gerabe, um ben größten Theil des Glafes laufende Linien und dieſe Linien 
find unter einander parallel. 

Das Meer ift das größte Gefäß — aber es ift ein zufammenhän- 
gendes Gefäß, und in biefem fteht das Waſſer überall gleich hoch — es 
würde biefes auf das Vollkommenſte wahr fein, wenn nicht die Notation 
der Erde und Ebbe und Fluth, jene eine beftändige, bie andere eine ſtets 
wechjelnde Veränderung diefes Standes hervorbrädten. 

Bermöge der Rotation hat fich die ehemals weiche Erde zu einem 
Ellipſoid geformt, zu einem Körper, ähnlich einer Apfelfine — zufammen- 
gebrüdt an der Drehungsare, erhaben um bie Linie des größten Schwunges, 
db. b. um den Aequator. Vermöge der Rotation drängt fi noch immer 
das Waffer von den Polen nad dem Aequator zu und bedingt bafelbft 
eine etwas höhere Stellung, als in den Polarregionen. Der Unterfchied 
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ift übrigens fo gering, daß feine Ermittelung zu ben feinften und. ſchwie— 
rigften Aufgaben der Beobachtungsfunft am Barometer gehört. 

Vermöge der Ebbe und Fluth findet ein fortwährender Wechſel des 
Standes des Meeres an den Küjten ftatt und e8 wird alfo natürlich, wenn 
von der Meereshöhe oder dem Niveau des Meeres die Rede it, weder 
die Zeit der hohen Fluth, noch die Zeit der nievern Ebbe genommen, 
ſondern der mittlere Standpunkt zwijchen beiden. 

Auf Andrängen des Meeres gegen die Küften, bei conftanten ober 
zufälligen Winden, kann man gleichfalls feine Rüdficht nehmen; immer ift 
von dem Augenblide der Ruhe die Rede — in diefem Augenblide aber 
ift auch der Stand der Meeresoberfläche überall in ſolchem Grade gleich, 
daß man denfelben als Fundament für alle Höhenmeſſungen anfieht: die 
Lage einer Stadt, eines Landftriches, eines Berggipfels — ja, was wohl 
wunderlic genug ift, nicht jelten jogar die Höhe eines Thurmes — da— 
von oder wenigftens vom Waflerfpiegel des Fluffes aus berechnet. Dies 
Lestere kann allerdings nur von Paien in der Phyſik gefchehen (denn bie 
Höhe der Karlskirche in Wien differirt um ein paar hundert Fuß, je 
nachdem man fie angiebt von dem Pflafter vor der Kirche oder von der 
Donau am rothen Thurmthor), gefchieht aber doch mitunter — das An— 
dere dagegen ift vollfommen willenfchaftlih: wie hoch München, Wien, 
Berlin, Hamburg liegt — wie ſoll es beftimmt werben, wenn, man nicht 
einen Anfangspunft hat, von welchem man ausgeht bei feiner Mefjung? 
Dieſer Anfangspunkt ift jederzeit der immer gleiche Stand der Meeres: 
oberfläche. 

Allerdings haben wir bei dieſen Höhenbeſtimmungen nur ganz rela— 
tive Größen, durchaus nicht abſolute. Es wäre vielleicht zweckmäßiger, 
die Höhe des Berges von der Thalſohle aus zu meſſen; allein dann 
würden wir ſo viel Aufangspunkte haben, als Berge vorhanden ſind. 
-Gewiß iſt für den Bewohner von Chamouni der Montblanc nicht 
14,000 Fuß, fondern nicht viel über 10,000 Fuß Hoch, gewiß für ven 
von Quito der Chimborazzo nicht 22,000, fondern nur 13,000; allein fo 
fann man nicht rechnen, fonft würde man erjt recht lauter relative 
Höhen haben, ftatt einer gefuchten abfoluten. 

Dieje wäre num freilich erft gefunden, wenn man das Meer ablafjen 
könnte, wenn die Erde wafjerlos wäre, wie der Mond — dann würden 
wir andere Höhen haben, und bei der im atlantifchen Dcean ergründeten 
Ziefe jtehen bleibend und fie als die größtmögliche betrachtend (was doch 
bei der noch gänzlich umnermittelten Tiefe des viel weiter ausgedehnten 
ftillen Meeres gar nicht wahrfcheinlich ift), würden wir mit Recht fagen: 
die Erde hat Berge von drei Meilen fenkrechter Höhe und es ift gar 
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nicht wahr, daß die Berge des Mondes höher find als vie der-Erde (fie 
werben nämlich wirklih fo gemefjen von dem Boden des ehemaligen 
Meeres, nicht von der Dberflähe des gegenwärtigen); da wir in- 
deffen zu diefen Tiefen nicht nur nicht gelangen, fondern auch die größt— 
mögliche gar nicht ermitteln können, fo bleiben wir bei dem einmal ange- 
nommenen, allen Höhen gemeinfchaftlichen Anfangspunft und zwar in jofern 
mit Recht jtehen, al® er überall auf der Erbe, wenigftens bezüglich ber 
Meffungen, die man darauf gründen will, genügend gleich hoch fteht. 

Das Bette des Meeres ift über alle Maßen unregelmäßig geftaltet, 
jowohl was die Form des Gefäßes, als was feine Austiefung, Höhlung, 
betrifft. Hier bildet das Meer tiefe Einfchnitte in das Land — das 
Mittelmeer, der mericanifhe Meerbufen, das arabifhe Meer zwifchen 
Afien und Afrika mit feinen beiden langen Einfchnitten in das Fejtland, 
das rothe Meer und das perfiihe — dort bildet e8 eine ungeheure, faft 
ununterbrochene Fläche, auf welcher nur einzelne, Kleine Injeln zerftreut 
liegen: das ftille oder große Weltmeer — bier bildet e8 einen „friedlichen 
Meeresarm,* wie Humboldt den atlantifchen Dcean zwifchen Afrifa und 
Südamerika nennt, da endlich fieht man es von Welsthürmen oder Co— 
rallenriffen auf das Wunderlichſte zerrifien, ein wahres Labyrinth von 
Straßen und Meerengen bilden, wie zwifchen Afien und Neu: Holland, 
wojelbft zu der Halbinjel Malacca, zu Borneo, Celebes, Sumatra, Neu- 
Guinea, Java, Mindanao u. ſ. w. noch Tauſende von Fleineren Infeln 
fommen, welche mit ihren Kiffen und Klippen diefe Gegend zur gefähr> 
lichjten auf dem ganzen Erdenrund machen — jo läßt ſich eine äußere 
Geſtalt des Meeres fo wenig angeben als bes Landes. 


Meeresboden 


Der Meeresboden ift eine Fortiegung bes Landes. Gäbe es Fein 
Meer, fo würden wir dasjenige, was wir jett das Bette des Meeres, 
den Boden veifelben nennen, von allem andern Lande gar nicht unter- 
ſcheiden können. Man muß fich ja nicht vorftellen, vom Ufer aus ginge 
es abwärts und immer weiter abwärts, bis am entgegengefegten Ufer die 
Tiefe nach und nach wieder abnähme — ſchon die Infeln zeigen, daß 
dem nicht fo fei: fie find Berge, welche vom Thalboden des Meeres fich 
erheben, bis ihre Spige oder ihre Fläche (Hochebene) über die Meeresfläche 
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binausragt; aber zwifchen dem Feſtland und der nächften Infel, zwiſchen 
diefer und einer anderen auf geringe Entfernungen, zwiſchen Frankreich und 
England, zwilchen England und Irland geht es, falls man dem Boden 
folgte, wie in einem Gebirgslande auf und ab. 

Um dieſes zu ermitteln, bedient man fich des Senfbleies (der Sonde). 
Ein Gewicht von 6 Pfund bis zu einem halben, einem ganzen Gentner, 
oben mit einem Ringe verfehen, unten an ber breiten Seite ausgehöhlt 
und mit einer klebrigen, aber im Waffer nicht löslihen Subftanz, Butter, 
Talg, gefüllt, wird an einem dünnen Seil vom Schiffe niedergelafjen, bis 
man fühlt, daß es nicht mehr zieht: alsdann hebt man daſſelbe wieder 
zum Schiffe empor, mift die Länge der abgewidelten Schnur und hat da— 
mit die Tiefe der jondirten Stelle. An dem Zalg, welches nach dem Bau 
des Senfbleie8 auf dem Meeresboven geftanden haben muß, wird man 
Spuren des Bodens ſelbſt, Sand, Heine Steine, Mufcheln oder vielleicht 
auch nichts finden. Im erjtern Falle erfennt man die Art des Grundes, 
auf welchem das Senfblei geftanden, im letzten Falle auch, wiewohl negativ. 
Da man nichts an dem Talg haftend gefunden, fo fchlieft man, das 
Sentblei Habe auf Felsgrund geftanden. | 

Das Seil ift leichter als Waffer, es wird alfo von demfelben ge— 
tragen. Iſt num die Tiefe des Meeres jehr groß, fo verliert durch bie 
Länge der Schnur das Senkblei feine Schwere, es wird von bem Geile 
getragen, daſſelbe kommt nicht bis zum Boden, eine Eigenfchaft des Hanfes, 
welche man erjt ziemlich ſpät erfannt hat, wiewohl man wußte, daß ber- 
ſelbe leichter als Wafjer, und hieraus der Schluß, daß er aufer feinem 
eigenen Gewichte wohl noch etwas Anderes tragen müſſe, ſehr Teicht zu 
ziehen war. Es geht dieſes jo weit, daß ein fiebenzig Centner jchwerer 
Anfer von dem dazu gehörigen Kabeltau getragen wird, wenn das Wafler 
ſehr tief ift; natürlich ijt ein folhes Tau nicht eine Leine von ein paar 
Zollen, fondern eine mannesdicke compacte Taufchnur (zufammengebreht aus 
jehr vielen Tauen), welche bis auf 45— 50 Zoll im Umfange hat. 

Um dem Uebelftande, der duch dieſe Tragefähigfeit herbeigeführt 
wird, auszumweichen, bedient man fich gegenwärtig auf gut ausgerüfteten 
Schiffen entweder der Drahtfeile oder der Ketten aus geſchmiedetem Eifen, 
und mit folchen verfehen, ift e8 gelungen, Tiefen des Meeres zu ergrün- 
den, wie man deren bis dahin faum für denkbar hielt; denn Berghaus 
fagt 3. B. in feinen „Grundzügen einer phyſiſchen Geographie," daß 
wahricheinlich die größte Tiefe des Meeres 7000 Fuß nicht überfteige, 
und La Place behauptet gar, daß die Meerestiefe nur ein jehr Heiner 
Bruchtheil des Unterfchieves der beiden Erdhalbmeſſer (24 bis 3 Meilen) 
fei. Alfein auch viefes Hilfsmittel, eine Kette ftatt eines Seiles anzu— 
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wenben, verläßt bald den Beobachter; erftens wirb bei 10,000, 15,000 Fuß 
die Schwere der Kette jo groß, daß man nicht mehr weiß, ob das Senf: 
blei auf dem Boden jteht oder nicht, zweitens wirb bei noch größerer 
Tiefe diefes Gewicht fo groß, daß die Kette e8 nicht mehr zu tragen ver— 
mag, d. 5. daß fie durch ihr eigenes Gewicht zerreift, daher fteht man 
auch bier an einer, wie es fcheint, nicht zu überfchreitenden Grenze, und 
doch ift es gelungen, unerhörte Tiefen zu ergründen und zwar wieder 
mitteljt einer Leine (nicht einer Drahtſchnur over Kette), aber einer fehr 
feinen und zugleich jehr fchön gearbeiteten, aljo fehr ftarfen und trage- 
fähigen, wie wir fogleich fehen werben. 

Wäre der Bau des Meeresbodens ganz analog dem ber aus bem 
Waffer hervorragenden Erbmajfe, fo dürfte der Schluß, es feien die größ- 
ten Tiefen des Meeres breimal fo groß als die größten Höhen des Lan— 
des, vielleicht nicht ganz ungerechtfertigt erfcheinen; dann freilich dürfte es 
mitten im ftillen Weltmeer over im Süden befjelben, wo alles Land auf- 
hört bis auf das den Pol vielleicht gar nicht umgebende oder erreichenve 
Süppolarland, bei einer Tiefe von 3 bis 4 Meilen noch feinen Grund 
geben, und diejen durch die Sonde zu erreichen, ift darum unmöglich, weil, 
wie bereits gefagt, e8 feinen Draht und fein Geil giebt, das bei einer 
folhen Länge fein eigenes Gewicht zu tragen vermöchte. 

Der Gedanke, daß jo enorme Tiefen des Meeres vorhanden fein 
bürften, findet aber feine Begründung in den Meffungen des Capt. Den- 
bam, welcher am 30. October 1851 im atlantiichen Dcean unter 37 Grad 
füdlicher Breite, zwifchen der Inſel Triſtan d’Acunda und der Mündung 
des Rio de la Plata, das Meer 43,380 Fuß tief fand. Er bediente fich 
eines fehr ſchweren Senkbleies und einer möglichft dünnen Yeine, gerade 
nur ftarf genug, um das Gewicht zu tragen. Die Operation des Meſſens 
dauerte 9 Stunden. Beim Heraufziehen rig übrigens die Leine, jo daß 
man nicht weiß, welcher Boden in jener Gegend zu finden ift. Auf biefe 
Art alfo, mit einer vielleicht nur ein geringes ftärferen, mit einer ſeide— 
nen Schnur, die im Waffer ihr eigenes Gewicht wicht zu tragen braucht 
und doch ftark genug ift, einen Centner zu halten, wird es möglich fein, 
jede Tiefe des Dceans zu meſſen, woburd denn La Place’8 jchon jet 
nicht mehr Haltbare Behauptung ganz über den Haufen geworfen werben 
würde; ſchon jet nämlich beträgt die Meerestiefe nicht einen Fleinen 
Bruchtheil von dem Arenunterfchiede, fondern wenigftens 5 davon, viel— 
leicht fenft man fo Tiefen ab, welche diefen Unterſchied ganz erreichen. 

Durch alle Flüffe werden dem Dcean fortwährend gewaltige Mafjen 
von Sand und Lehm zugeführt; allein wie groß diefelben auch jein mögen, 
fo find fie doch ſehr Mein im Vergleich mit ber Mafje des Oceans — 


76 Meeresboden. 


es ift daher begreiflih, daß wir noch Feine Veränderungen ber Meeres- 
tiefe erfahren haben; dennoch dürfte fich nicht leugnen laffen, daß, da die 
Zuführung diefer Subftanzen ganz unaufhörlich ftattfindet, im Laufe von 
Sahrhunderten oder Yahrtaufenden, gleichviel, doch endlich eine Verände— 
rung wird bemerfbar werden müſſen; an ver Oberfläche fieht man dieſes 
auch ſehr deutlich: jeder große Strom bildet an feiner Mündung Infeln, 
wegen ihrer dreieckigen Form, dem griechifchen Buchſtaben D, nämlih A 
äbnlih, Delta genannt. Das find die feiten Theile, welche der Strom 
in feinem Waffer mit fich führt, und welche er ba, wo er nicht mehr fließt, 
beim Cintritt in das Meer, fallen läßt. So find ganze Länder entjtan- 
den, Unteräghpten aus dem Nilfhlamme, ein Theil von Bengalen aus 
dem des Ganges, Holland aus dem des Rheines — wir haben in unferer 
Nähe überall ſolche Erfcheinungen: die Oder, die Memel, die Weichfel 
bieten jie dar. Der ganze Werder von der Montauer Spike bis Neu- 
fahrwafjer und Elbing ijt ein folches Delta, weldyes die Weichfel geſchaf— 
fen hat, und noch jegt fieht man in dem frifchen Haff ven einen Arm 
der Meichjel, die Nogat, folbe Anhäufungen fortwährend machen, welche, 
da das Waller des Haffes befonvers rubig ift, dort auch befonders ftark 
auftreten; ver Anfag beläuft fich auf eine bis einige Nuthen Länge, um 
welche der ganze, gegen Elbing gerichtete Theil des Haffes alljährlich ab» 
nimmt, indeß der Lanpbefig der Anwohner jenes Ufer um fo viel jähr- 
(ih zunimmt. 

Betrachtet man aber das große Ganze, fo nimmt man wahr, baf bie 
Erde noch feinesweges ein fertiger Körper, daß fie noch immer in der 
Fortbildung begriffen ift. Inſeln entjtehen im Meere, wo früher Feine 
waren, der Boden defjelben wird gehoben, an einer andern Stelle gefentt, 
eine folche Senkung verfchlingt vielleicht, was Jahrtauſende an Schlamm- 
anfag dem Meere gebracht haben — an Stellen fteigt das Meer höher 
zu den Küften hinauf als früher, an anderen Stellen verläßt es das jonft 
beipülte Ufer — es dürfte fonach das Verhältniß vom Land und Meer 
wohl ein fich nicht bedeutent veränderndes fein, der Meeresboden weder 
an Tiefe zunehmen, noch die Land», die trodne Maffe an Menge abneh— 
men — fo mwenigftens haben wir big jegt die Sache zu betrachten. 

Demnächſt ift die Ausdehnung der Meere fo ungeheuer, daß bie zu- 
geführten Maffen, felbft abgefehen von den Hebungen und Senfungen des 
Meeresbodens, doch verfchwinden; der große Dcean (das ftilfe Meer) hat 
eine Oberfläche von 8,200,000 Quadratmeilen (geographifche, 15 auf einen 
Grad des Nequators gehend, eine Duadratmeile aljo 576,000000 Duadrat- 
fuß enthaltend); rechnet man den indifchen Dcean dazu, fo wächſt bie 
Ausdehnung auf 4,400,000 Quadratmeilen, feine Fänge von den Küften 
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des öſtlichen Südamerika, von Peru bis zur Oſtküſte des ſüdlichen Afrika 
beträgt „Ar des ganzen Erbumfanges oder 4000 g. M. Das ftille Meer 
alfein hat eine beträchtlich größere Flächenauspehnung als alles Land auf 
der Erde zufammen genommen, denn biejes beträgt für ben großen Con— 
tinent, Ajien, Europa und Afrika 
1,423,500 Quabratmeilen, für 
ganz Amerifa 652,500 und für 
Neu: Holland 178,000 einjchl. der Auftral-Infeln 
2,254,000 Quadratmeilen. 
Kommt nun zu dem Inhalt des großen Meeres . . . 4,400,000 
noch der atlantifhe Ocean mit . . » 2 2... 1,560,000 
und die beiden Polarmeere mitt - » 2 2 15,078,000 
welches in Summa beträgt » » 2 2». . 7,088,000 
fo fieht man wohl, daß mit ven . . 2 2... 2,254,000 
Quadratmeilen Land die Oberfläche der Erde . . 9,292,000 
Duadratmeilen mißt (welhe Schäßungswerthe dem wirklich errechneten, 
und wenn die Erde eine Kugel ijt, ſehr leicht zu beſtimmenden Ober- 
flächengehalt, nämlich 9,282,060, fehr nahe fommen), und daß die Waffer- 
maſſe reichlich drei Viertheile der ganzen Oberfläche ver Erde inne hat. 

Die beiden großen Meere haben gemeinfchaftlih nur die außer: 
orbentlihe Tiefe, im Uebrigen zeigen fie fich jehr verſchieden. Capitain 
James Roß fand das atlantiiche Meer im 27. bis 30. Grab ſüdl. Breite 
an mehreren Stellen 13,650 Fuß, 15,700 Fuß tief, ja 200 Meilen 
weftlih von St. Helena erreichte das Senkblei, wie bereit® angegeben, 
ben Doden bei 25,900 Fuß noch nicht. Man hat Grund zu glauben, 
daß der große Deean wohl noch tiefer fei. (Siehe auh ©. 75 dieſes 
Bandes unten.) 

Ungleih oder unähnlich find die beiden Meere in vielen Hinfichten: 
das atlantiijhe Meer ift faft infellos (wenn man die Antillen als fein 
weftliches Ufer bezeichnet), denn die Felfen von St. Helena und Ascen- 
fion, die des grünen Vorgebirgs, die canarifchen Infeln, die Azoren und 
Madeira find fo Fleine Pünktchen in der ungeheuern Waſſerwüſte, daß 
fie darin beinahe verfchwinden. Dagegen ift der große Dcean um den 
Aequator ber vorzugsweiſe, aber auch weit nördlich und ſüdlich von dem: 
jelben, mit großen und Heinen Injeln beeedt, jo daß es faft unbegreiflich 
wird, wie Magelhaens und fein Nachfolger im Befehl ver Schiffe (M. 
blieb im Gefechte auf der Inſel Matan) auf der erjten Erdumſchiffung 
nirgends Yand ſahen, bis fie die Moluffen erreichten. Eben jo wunderbar 
ift, daß Mendanna kurz nachher einen anberen, gleich infelleeren Weg 
fand, und daß die Manilla-Galionen, wie vecht abſichtlich, ſich eine dritte 
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Straße auffuchten, auf welcher fie von dem afiatifchen Infeln bis zum 
Hafen von Acapulco faft gar Fein Land fahen. Wer eine Karte bes 
ftillen Meeres betrachtet, muß fich felbft geftehen, daß es ſchwierig ift, 
dem Schiffe einen Cours zu geben, auf welchem e8 von einem Welttheil 
zum andern nirgends Land zu ſehen befommt, falls man, wie doch damals 
auf dem neu entdecdten Meere gejchehen mußte, ohne Karte reift. 

Die wenigen Infeln des atlantifhen Oceans find von den vielen bes 
großen Dceans gleichfalls ſehr verſchieden. Die erfteren find alle ficherlich 
Berg: und Felsfpigen von fih aus dem Meere erhebenden Streden des 
Bodens, find alfo ganz analog den Gebirgsftöden und Gebirgsreihen bes 
Feſtlandes. 
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Die Infeln des ftillen Oceans dagegen find, fo weit fie rund und 
flach, durchaus nicht von diefem Character, ſondern find ver Fünftliche, oft 
viel taufend Fuß hohe Thurmbau fleißiger Corallenthierchen. 

Es ift diefer Wunderbau etwas jo durchaus dem Meere Eigenthüm— 
fihes, daß wir denjelben und was dazu gehört, nicht unter dem Gapitel 
Land betrachten können, fondern feine Befchreibung bei der Hhbrographie 
vornehmen müflen. " 

In allen tropifchen Meeren giebt es ungemein Kleine Polypen in 
unzähligen Schwärmen, welche fefte, aus Kalk gebildete Gebäude bewohnen; 
fie heißen im Allgemeinen Korallen — es giebt jedoch eine große Menge 
verſchiedener Gejchlechter und in biefen unzählig viele Species: Corallina, 
Isis, Gorgonia etc. 

Diefe Corallen, Kleine Thierhen von fchleimiger Befchaffenheit, 
Bläschen mit Fühl- und Fangfüden, leben gejellfchaftlih und zwar wie 
es jcheint von den Heinften Thierchen, welche die Natur bildet, von ben 
Infuſorien. Sie lafjen aus ver Maffe ihres Körpers, wahrfcheinlich durch 
das lodere Gewebe ihrer Haut, dasjenige fallen, was, wie man gewöhn- 
(ih aber fäljchlih annimmt, ihren Wohnfig, ihr Gehäufe, eigentlich aber 
den Gefammtförper der ganzen Colonie, des ganzen Eorallenbaums bildet, 
fohlenjauren Kalt. 

Das Gehäuſe befteht hier aus chlindrifch oder conifch geformten, aber 
mannigfaltig gebogenen und veräfteten Nöhren, welche in vielen Fällen 
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vollſtändig wie ein Strauch oder ein Baum mit 
Aeſten und Zweigen geſtaltet ſind, wie die ein— 
geſchalteten Figuren zeigen. Die erſte derſelben, 
Oculina Hirtella würde, wenn das Bruchſtück 
etwas größer wäre, ganz den Eindruck machen, 
den ein von dem Baum gebrochener Aſt mit 
den daran ſitzenden, eben entfalteten Augen 
macht. Die nächſt folgende, die Madrepora 
muricata bat die größte Achnlichkeit mit einem 
blühenden Straub und zeichnet fich durch ihre 
bejondere Zierlichkeit aus. Dasjenige, was ung 
in der Figur den Eindrud von Blüthen oder 
Knospen macht, ift der eigentlihe Sitz des 
Thieres, meiftens ein ſechs⸗ oder mehrftrahliger 
vertiefter Stern, aus deſſen innerjter Tiefe eine 
Röhre nad ber Hanptaber des Zweiges und 
aus dieſer nah dem Stamme geht, wodurd) 
denn bie Thiere zufammenhängen und gewiljers 
maßen ein Ganzes bilven. 

Die dritte Figur giebt die Caryophylla 
fasligiata, deren Stamm eher einem halb ver- 
witterten Knochen als einem Zweige, einem 
Pflanzentheil ähnlich fieht; in dem obern glat- 
ten an feiner Krone ausgezadten Theile wohnt 
ver Heine Polyp, der das Ganze aufbaut und 
deſſen Arbeit, vereinigt mit den von Millionen 
andern, Inſeln, Gebirge und zulegt ganze 
Welttheile bildet. 

Die Röhren, ganz von Kalf, mit einer 
lederartigen Rinde überzogen, welde an ben 
älteren Stämmen ganz verhärtet ift und nur 
bie jüngften und feinften biegfam umgiebt, find 
inwendig meiftentheils wie ein ſechs- oder mehr: 
ftrahliger Stern geformt, in der Mitte eine 
fehr feine Röhre enthaltend; bricht man einen 
Zweig auseinander, jo fann man überall dies 
ftrahlige Gefüge erkennen: oben, wo ber Zweig 
nicht ſpitz zuläuft, ſondern wie quer durch— 
ſchnitten aufhört, fieht man beutlich, daß die Strahlen zuerſt Zellen waren, 
in denen das Thier feine Wohnung hat. Die Röhrchen, welche durch 
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alle Veräſtelungen bis in den Stamm laufen, ſcheinen die verſchiedenen 
Thierchen auf einer jeden Zweigſpitze mit einander zu einem großen Gan⸗ 
zen zu verbinden, und man glaubt, daß eigentlich der ganze Eorallenbaum 
ein einziges Individuum fei, daß fämmtliche, auf den Zweigenden figen- 
den Polypen ein Thier bilden und daß das, was eines biefer Heinen 
Geſchöpfe frißt, allen zu Gute komme. 

Die wunderbaren Bildungen haben jedoch nicht immer bie äußerliche 
Geftalt von Bäumen und Sträudern, fie bilden auch Kugeln oder ganz 
unregelmäßige Mafjen wie 3. B. Porites 
clavaria, welche beinahe ausfieht wie ein 
mißgeftalteter Pilz, und nur durch die ihn 
bedeckenden Sternchen verräth, daß er ber 
Sit Heiner, fleißiger Thierchen fei, deren 
Mannigfaltigkeit übrigens jo groß tft, daß 
man vielleicht noch nicht die Hälfte der— 
jelben kennt, indem jedes Schiff, dem ein 
Naturforfcher beigegeben iſt, deren neue 
noch unbekannte Arten mit nad Europa 
bringt. 

Eine völlig kugelförmige Maffe bil- 
det 3. B. bie Asiraea viridis, von ben 
groß ausgebildeten Sternen (Aster) fo genannt und von ber grünlichen 
Farbe des Ge,ammtförpers, oder ber ftei- 
nernen von den XThierchen gebauten Woh- 
nung zubenannt. Hier ſcheint die Menge 
der Familiengliever nicht fo groß zu fein 
als bei ven baumartigen Corallen, bei denen 
die Zahl der einzelnen Individuen (welche 

ee 2er vom Raube der uns fichtbaren, aber im 
Seewafler durchweg vorhandenen Meinen Geichöpfe Teben), bei jedem ein- 
zelnen Stamme viele Millionen überfteigt. 

Eine in der Gefammtmaffe der vorigen 
ähnliche, von ihr jedoch durch die Form 
der einzelnen Wohnungen auffallend ver- 
fchiedene Gattung Corallenthierchen ift bie 
Meandra labyrintbica, welche oberflächlich 
beinahe ausfieht wie die Gehirnmaffe 
eines Säugethieres. Die Corallenthierchen, 
welche diefer Art angehören, haben nicht 
bie Form der andern, die in fternartigen 
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Wohnungen hauſen, doch haben auch ſie eine Beſchaffenheit, welche ſie 
als unter die Polypen gehörig charalteriſirt und auch bei ihnen ift ein 
Zufammenhang aller mit allen nachweisbar. 

Es find allerdings die Anfichten hierüber getheilt, denn viele Natur: 
forſcher betrachten wieder jedes Zweigende als einen Wohnfig eines für 
fich beftehenden Thieres, fie leben auch unter fonft ihnen zufagenden Be- 
dingungen fort und wachen fort, wenn man einen Zweig mit einem Thier- 
chen oder einen größeren Ajt oder Klumpen mit vielen Verzweigungen 
und vielen Thierchen von dem Hauptſtamme abbridt. Da übrigens ver 
eigentlihe Stamm zulegt jo ganz und gar geſchloſſen, zu einem fehr feften 
Geſtein ohne Röhren wird, fo fann man wenigftens den fchlieglichen Zu- 
ſammenhang aller mit allen keinesweges verfolgen; es neigt fich demnach 
die Waagſchale zu Gunften derjenigen, welche jeden Polypen als ein für 
fich beftehendes, aber gefelljchaftlich lebendes Thier betrachten. 

Die Kleinen Thierchen haben eine willfürliche Bewegung; zwar können 
fie fich nicht von dem Ende des Zweiges, das fie bewohnen, entfernen, 
allein fie können fich in die Fächer deſſelben ganz zurüdziehen, fo wie fie 
auch wieder heraustreten und das Ende halbkugelförmig umhülfen können; 
fie haben endlich Tafter und Fühler, womit fie um fich herſpähen und 
ihre Beute fangen und in den Mund bringen, aus welchem fie dann auch 
wieder das nicht Verbauete, nicht im fich Aufgenommene von fich geben. 

Die Thiere, nicht einzeln, fondern in ihrer ganzen Maffe zufammen: 
bängend mit ihrem Gehäufe betrachtet, haben Aehnlichkeit mit Pflanzen, 
mit blattlofen Sträuchern und Bäumen; deshalb find jie auch lange Zeit 
für verfteinerte Pflanzen angejehen, bis es dem, als Naturforfcher wohl- 
befannten Schiffsarzt Peyſſonel im Jahre 1723 gelang, die rein thierifche 
Natur diefer Seeerzeugniffe darzuthun. 

Die Corallen bilden nun einen für die Geologen wichtigen Gegen- 
ftand, da fie durch langſames Abjegen des Kalfes aus ihrem Körper nach 
und nach ganze Infeln und Infelgruppen aufbauen. Wo biefer Kalf her- 
fommt, ift allerdings fraglich — allein auch in jedem anderen thierijchen 
Körper ijt ja Kalk in Menge vorhanden (in allen Knochen bildet er einen 
Hauptbeftanbtheil), ohne daß nachgewiejen werben Fönnte, daß Thiere Kalk 
frefien, außer bei ven NRaubthieren, die allerdings in den Knochen ber ge- 
fangenen Beute Kalk in Menge finden. 

Im indischen, wie im großen Ocean giebt e8 vorzugsweife vier ver- 
fchiedene Arten viefer Korallenbildungen. Die am häufigſten vorkommen 
den find die Lagumeninfeln oder Attolls, wie die Eingebornen und nach 
ihnen vie Franzofen und die Engländer fie nennen; dann folgen bie 
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welhe fih 5 bis 6 Fuß, 
jelten mehr als 12 Fuß über das Niveau des Meeres erheben; fie be- 
ftehen aus einem vielleicht taufend Schritt breiten (auch mehr oder minder), 
freisförmigen Strihe mitunter ſehr fruchtbaren Landes, fühig, alle Er- 
zeugniffe des tropifchen Elima’s, dem fie ausjchließlich angehören, zu er- 
zeugen. Der fruchtbare Boden ift jedoch nicht tief, bei zwei Fuß kommt 
man fchon auf den Unterbau, welcher aus verlaffenen und verwitterten 
Corallen befteht. ur 

Der Ring von fruchtbarem Boden, mitunter brei Meilen, auch mehr 
lang, umfchlieft, indem er ganz in fich zurückkehrt, einen ftillen, ruhigen 
See, die Lagune, von welcher diefe Ring- oder Kreisinfeln ihren Namen 
haben. 

Wahrfcheinlich find noch viele Taufende von folhen Infeln gar nicht 
befannt, ihre Lage gar nicht geographifch beftimmt; weil fie fo jehr niedrig 
find, fieht man fie aus zwei Meilen Entfernung von dem Schiffe faum, 
fie müßten denn mit ben ſchlanken Rofospalmen beftanden fein, was aller- 
dings häufig der Fall iſt; wo jedoch die Wellen noch Feine Kolosnuß hin— 
getragen haben oder wo biefelbe feinen Boden fand, um zu feimen und 
zu wachjen, da haben felbft die bewohnten unter diefen Ninginfeln nur 
eine jehr dürftige Flora — vielleicht zwanzig bis fünfundzwanzig Species 
verjehiedener Pflanzen, welche faum genügen, die fehr geringen Bedürf— 
niffe der Bewohner einigermaßen zu befriedigen. 

Die Unterlage dieſes Erdringes ift Coralfenfalf, zertrümmert und 
verwittert, gemijcht mit den Ueberbleibfeln darauf geſchwemmter Seethiere 
oder Pflanzen, welche nach und nad eine dürftige Vegetation erzeugt 
haben, zuerft weiße Flechten, dann ftärfere gelbe, beinahe wie man bie- 
jelben auf unfern neuen Ziegeldächern (vielleicht dem unfruchtbarften 
Boden, den es auf Erden giebt, ausgeglüheter Thon und Sand, in 
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welchem jede Spur animalifchen ober vegetabilifchen Lebens durch des 
Feuers Macht zerftört ift) fih in runden, hell fchimmernden Flecken ge- 
ftalten fieht. 

Die weißen und gelben Flechten verwittern, verbrennen in dem Strahl 
der heißen, tropifchen Sonne und laffen eine fchwarze, fohlenhaltige Dede 
zurüd, auf welcher diefelben Flechten, auch andere wuchern, nun fchon kräf— 
tiger auftretend, weil fie Nahrung finden — fie werben durch Moofe ver- 
drängt, bie eine ziemlich beträchtliche Humusjchicht zurüclaffen, wenn fie 
abjterben und dadurch dem Saamen von mancherlei Früchten, welche bie 
Bögel unverdauet von fich geben, einen Boden bieten, in welchem fie 
wurzeln können. Aufgeſchwemmter Seetang, verwejende Seethiere, welche 
die Brandung über den Damm wirft, Treibholz und andere Gegenftände 
vermehren die Maſſe des fruchtbaren Bodens, und fo find nach und nach, 
befonders wenn ber Zufall Kokos⸗, Pifang- und Brodbaumfrüchte dahin 
führt, die Bedingungen zur Bewohnbarkeit gegeben, welche denn auch in 
der Regel nicht lange auf fich warten läßt. 

Wie viele Jahre — wie viele Jahrhunderte es währt, bis ein folcyer 
Stand der Dinge eintritt, wer vermöchte das zu fagen! Allein in ver 
Natur ift überhaupt nichts groß oder klein, giebt es nicht lange oder kurze 
Zeit — das find alles nur Begriffe von unferer Körperlänge ober 
unferer Lebensdauer hergenommen. Die Natur hat andere Maaße — 
wenn zehntaufend Jahre vergingen, ehe die Infeln die Meeresfläche er- 
reichten — zwanzigtaufend, ehe fie von ihren Erbauern verlaffen, fich fo 
weit über das Niveau erhoben, fo kommt e8 auf zwei Jahrtaufende, bevor 
fie bewohnbar werben, allerdings nicht mehr an. 

Wer aber find diefe Erbauer? Am Anfange diefes Abfchnittes haben 
wir diefelben ſchon genannt: Corallenthierchen fegen aus ihrer Nahrung 
ausgeſchiedenen Kalk gewiffermaßen kryſtalliniſch unter fih ab, fie leben 
geielffchaftlich bei einander und führen ihre Bauten gemeinfchaftlih aus, 
wie Ameifen und Bienen, nur in einer Menge, fo groß, daß vielleicht alle 
Termiten der ganzen Tropenregion nicht fo zahlreich find, als die Bewoh- 
ner einer einzigen Infel im ftillen Meer. 

Der Bau ift ganz wunderbar. Wie verftändigen fich dieſe Thiere, 
daß fie ihm ftets vingfärmig ausführen, daß fie ſtets die Mitte frei laffen, 
wie ordnet ſich dies zu einem Kranze von einer englifchen bis zu zwei 
ober drei deutſchen Meilen Durchmefjer, aus welchen Tiefen bauen fie 
auf? Das alles find Fragen, die bis vor Kurzem Niemand zu beant- 
worten wagte — deren Beantwortung wir jedoch in neuefter Zeit beveu- 
tend näher gelommen find. 

Was man durch das Senfblei hat erfunden können, it, daß rund 
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um ben Kreis, welcher aus dem Waffer tritt, die Tiefe des Meeres all- 
mählig zunimmt. Die Senkung ift zwar ziemlich verfchieden, doch irrt 
man nicht bebeutend, wenn man annimmt, daß fie einer Böſchung von 
30 Graben entjpricht, vaß man alfo bei hundert Ellen Entfernung einige 
dreißig Ellen Tiefe bat. So ungefähr geht das fort bis zu 200 — 
300 Elfen von dem Kreife aus feewärts, dann aber fällt der Boden fo 
plößlich ab, daß faum ein Krater eines Vulcans gleich fteil ijt; das Senl- 
blei findet in hundert Klafter Entfernung gewöhnlich feinen Grund mehr, 
wenigjtens find Längen von einer vollen Biertelmeile (6000 Fuß), bis zu 
denen die einen der nicht beſonders zu Meffungen ausgerüfteten Schiffe 
in der Regel nur reichen, vergeblih abgewidelt; Grund ift meiftentheils 
nicht gefunden worden, noch viel weniger kann man von ver Beichaffenheit 
der Unterlage diefes Corallenbaues fprechen, wiewohl ſich muthmaßen läßt, 
daß fie ein fteiler, aus dem Meeresboven fich erhebender Fels fei, indem 
nach den Anfichten der meiften Naturforfcher die Corallenthierchen in einer 
Tiefe von 6000 Fuß und darüber nicht leben können, und daß 150 Fuß 
als die größte Tiefe angenommen werben müſſe, in welcher man vergleichen 
thätig finden könne. 

Es herrſchten hierüber fehr verſchiedene Meinungen, bis Gapitain 
James Roß (der Sohn des berühmten Norbpolfahrers und durch die Ent- 
defung des Sübpolarlandes bereits eben jo berühmt als fein Vater) die 
Anfichten erweiterte. Man glaubte, die Corallenthierchen könnten nicht in 
größeren Tiefen ala 20 bis 30 Fuß leben. Capt. Belcher rüdte dieſe 
enge Grenze bis auf 45 Fuß, indem Nachgrabungen auf Coralfeninfeln 
ihn von der Eriftenz der Thiere in diefen Tiefen überführten. Der aus— 
gezeichnete Naturforfcher und Reifende Darwin, dem die Wiffenfchaft die 
Ermittelung zahlreicher, bis dahin unbekannter Thatfachen verdankt, hat 
nachgewiefen, daß noch in der Tiefe von 300 Fuß lebende Coralfenthierchen 
vorfommen; aber das neuefte hierüber lieferte eben der vorhin genannte 
Capt. James Clark Rof. 

Bei der Entvedung des PVictoria-Landes im Januar 1841 ward ber 
Boden des Meeres vielfältig fowohl mit dem Senkblei als mit dem 
Schleppneg unterfucht, d. h. mit einem folchen Nee, welches durch ſchwere 
Gewichte niedergezogen, am Meeresgrunde ftreift und in feinen Sad das— 
jenige aufnimmt, was e8 vom Boden aufraffen fann — eine viel beffere 
Methode, den Meeresgrund kennen zu lernen, als diejenige, welche das 
Senkblei ermöglicht. 

Capt. James Roß erzählt: „Eine Windftille von einigen Stunden 
benngten wir, um das Schleppneg in 270 Faden Tiefe (1620 Fuß) aus: 
zuwerfen (e8 gefhah am 19. Januar 1841 in der füblichen Breite von 
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72° 57° und 176° dftlicher Yänge, unfern des kurz vorher entvedten Süd— 
polarlandes). Als wir e8 wieder beraufzogen, fanden wir barin einen 
Blod grauen Granit, bejtehend aus großen Kryſtallen von Quarz und 
Feldſpath von anfcheinend reinem und frifhem Bruch, als wäre er eben 
erft vom Hauptfelfen gelöft worden — war er durch einen Eisberg hier: 
ber gebracht? außer dieſem fanden wir noch viele Steine wulcanifcher Art, 
auch mehrere Species Granit — aber ber merkwürbigfte Fund in fo 
großer Tiefe waren ſchöne Eremplare lebendiger Korallen, vie 
das einftimmige Urtheil von Naturforfhern und Geologen für unfähig 
gehalten hat, tiefer als ein paar Faden unter der Oberfläche des Wajjers 
zu leben. Corallinen, Hufträ und verfchiedene Arten wirbellofer Seethiere 
fanden wir ebenfalls im Netz, was auf einen Ueberfluß und große Mannig- 
faltigfeit bes animalifchen Lebens hinweiſt. Ich entdeckte unter ven vielen 
verjchiedenen Thieren auch welche, die man bisher für ausfchliefliches 
Eigentum des nördlihen Eismeeres gehalten hatte, und es war mir 
von großem Intereffe, gewijfermaßen alte Bekannte wieder zu fehen, vie 
ich früher unter eben jo hohen nördlichen Breiten angetroffen.” 

„Obgleich im Widerfpruch mit der allgemeinen Meinung der Natur: 
forjcher zweifle ich doch nicht, daß man im der größten Tiefe, aus der 
noch etwas heraufgeholt werden kann, thierifches Leben finde. Der 
ftärffte Drud in der größten Tiefe fcheint auf diefe Thiere feine Wirkung 
zu äußern; bis jegt find wir nicht über 1000 Faden Tiefe gekommen, 
aber jelbft aus diefer Tiefe find mit dem Schlamme Mufcheln herauf: 
gebracht.“ . 

Unter 74° füplicher Breite ward eine ähnliche Unterfuchung angeſtellt 
und das Schleppneg in 300 Faden (1800 Fuß) ausgeworfen; „es brachte 
viele Seethiere und einige Corallinen mit herauf. Unter benfelben fanden 
wir mehrere ganz neue Formen, welche Dr. Hoofer zeichnete und welche 
eine nicht unintereffante Seite unferer Entdeckungen bilden. Es ift hin 
reichendb befannt, daß wirbellofe Seethiere gegen die Veränderung ber 
Temperatur empfindlicher find als Lanpthiere, und fie laſſen fich mit 
großer Genauigkeit nach Linien gleicher Temperatur ordnen. Natur: 
forfcher werden fich jedoch ſchwer Überzeugen, daß diefe gebrechlichen Thiere 
möglicher Weife in einer Tiefe von 12,000 Fuß unter ber Meeresfläche 
(eben können. Da wir aber wiſſen, daß fie den Drud von 6000 Fuß 
ertragen fönnen, fo ift nicht einzufehen, warum bier die Grenze fein follte 
und warum fie nicht auch den Drud einer Wafferfäule von 12,000 Fuß 
ertragen follten. Mehrere Seethiere, welde wir aus großen Xiefen 
der Sübdpolarmeere gefijcht haben, leben im Norbpolarmeere, fie können 
nur durch die Tropengegend von einem Pole zum andern gelangen, bie 
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Temperatur in der Aequatorialgegend aber iſt jo Hoch, daß erft in ver Tiefe 
von 12,000 Fuß diejenige Erniedrigung derſelben ftattfindet, bei welcher 
fie leben können; aber in viefer Tiefe können fie vom Nord- zum Süd— 
Polarmeere gehen, ohne eine QTemperaturveränderung von mehr als 
2 Grad R. zu erfahren, während ein Landthier in der günftigften 
Jahreszeit einen Unterfchied von 20 Grab und im Winter einen Unter: 
ſchied von 60 Grad R. erleiden muß, da der nordiſche Winter 25 Grab 
Kälte, der tropifche gleichzeitige Sommer aber 35 Grad Wärme bringt, 
ein genügender Grund, warum die beiden gemäßigten Polarregionen Land— 
thiere, Vögel oder Landinfecten nicht gemein haben.“ 

Man Hat gewöhnlich gegen die Bewohnbarkeit der großen Meeres: 
tiefen eingewendet, daß die Thiere den Wafferprud von fo enormer Höhe 
nicht ertragen könnten; dies rührt jedoch ohne Zweifel von einer ganz 
falfchen Anficht dev Sache her. Der Condor lebt in Regionen der Atmo— 
fphäre von fo außerorbentlicher Verdünnung (menigftens 30,000 Fuß), 
daß man nicht begreift, daß er bort fliegen — ja faft ohne Bewegung 
ver Flügel in der Luft ſchweben kann. Er ftürzt in einigen Secunden 
aus biefer Höhe bis zur Meeresfüfte herab, frißt fich mit dem Fleiſche 
gefallener Thiere voll und erhebt fich mit biefer Laſt wieder bis zu einer 
Höhe, in welcher die Luft nur ein Dritttheil der Spannung an der Erd— 
oberfläche hat. Hier ift eine jo ungeheure VBolumenverminderung vorhans 
ben, daß davon das Thier beläftigt werden müßte, und doch gefchieht, 
wie es jcheint, dieſes nicht; allein ganz anders ift das mit dem Waſſer. 
In der größten Tiefe erleidet bei einem Druck von taufend Atmojphären 
das Waller noch nicht eine Volumenverminderung von einem Zwanzigftel 
feiner Ausdehnung. Die Mufchel- und Gorallenthiere find alle eigentlich 
nur Blaſen und Zellen, mit Flüffigfeit und Gallert gefüllt. So wenig 
wie eine wirkliche Thierblafe, mit Waffer ganz angefüllt und zugebunden, 
in das Meer verfenkt, durch den Drud der großen Tiefen zerbrücdt 
wird, indem das Waffer inwendig gleichfalls und zwar eben fo viel 
bichter wird als das Äußere, fo wenig wird ein Coralfenthierchen bei 
6= oder 12,000 Fuß Tiefe zerbrüdt; es wird durch dieſen Drud, fo lange 
es ihn aushält, nur um ein Geringes, kaum Mefbares Feiner — denn 
die Slüffigfeit im Innern des Thieres wird gerade um fo viel zufammen- 
gebrüdt, als die Flüffigkeit außer demſelben, d. h. das Meerwafler. 
Mit Luft ift dies ein ganz Anderes; biefe finft ſchon bei einer Atmo— 
Iphäre auf die Hälfte, bei zwei auf ein Drittheil und bei Hundert Atmo- 
Iphären auf ein Hundertftel ihres Volumens zufammen. Das ertrüge 
freilich fein Thier. 

Sollte aber gerade der ringförmige Bau nicht auf eine Spur führen? 
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find alle diefe Laguneninfeln nicht etwa auf Vulcanen aufgebaut? find 
nicht jteil vom Meeresboden auffteigende Krater, vielleicht einer früheren 
Bildungsperiode angehörig und daher fo übermächtig groß, wie man deren 
jest feinen mehr thätig findet, der Untergrund diefer Arbeiten der kleinen 
Corallenthierchen? Dies würde auch den Umftand erflären, daß fie that: 
fählich tiefer finfen, wie fih nämlich der Kegel, auf welchem vie Gorallen 
ruhen, nach und nach abfühlt, was bei der ungehenern Maffe doch wohl 
fehr Tangfam gefchieht, fo muß er fich auch verfürzen. Wenn der Corallen- 
bau jetst bei 600 Fuß Tiefe beginnt, jo warb feine Anlage vielleicht ge- 
macht, al8 vor 10,000 oder 20,000 Jahren ber Bulcan, faum erlofchen, 
erst eine Klafter tief unter die Meeresfläche gefunfen war. 

Daß unter diefen Umständen auch die Mitte frei von einem Corallen— 
bau folcher Art, daß eine Lagune übrig bleiben mußte, ift natürlich; die— 
felbe würde dann fo unergrünplich tief fein, als etwa das Meer außer: 
bald; denn die großen Vulcane haben Krater, in denen ganze Berge 
Play hätten, wie der Antifana, von welchem Humboldt erzählt, daß ver 
Montblane und der Mont Rofa mit einander ihn noch nicht erfüllen 
würden. 

Das Senfblei aber lehrt uns, daß die Lagune feinesweges unergründ- 
lich tief fei, daß ihr Boden fich, wie der einer Schüffel, von alfen Seiten 
zu nach der Mitte Hin vertieft und daß biefe Mitte fehr felten mehr als 
50 Klafter Tiefe hat. 

Diefer Umftand erklärt fich fehr leicht aus der Art des Bodens; ber- 
felbe bejteht, wie der Boden ver Infel felbft, aus Korallen, doch von einer 
andern Species als diejenigen, welche den äußeren Bau aufgeführt haben. 
Es find fchwächere, zartere Thierchen, welche das ruhige Waffer der in- 
neren Seite des Ringes aufgefucht haben, hier ungeftört und nicht verfolgt 
von Feinden ihren Bau aufführen, fich nicht fo fehr jenfrecht als horizontal 
ausbreiten und fo nach und nach den muthmaßlichen Abgrund des Kraters 
ſchließen. 

Ob von dieſen Vermuthungen oder Möglichkeiten irgend eine be— 
gründet iſt, ja ob es nur jemals gelingen wird, bis zu ſolchen Tiefen 
in das Meer zu bringen, um das Gefagte betätigen oder widerlegen zu 
fönnen, ift ſehr fraglich; darum wollen wir bie unfruchtbaren Meinungen 
und Muthmaßungen überhaupt aufgeben und uns nur an das Thatjäch- 
liche Halten. 

Mehrentheils ift die Lagune nicht völlig gefchloffen; durch ven Damm, 
welcher fie umgiebt, findet man eine Einfahrt, auch wohl mehrere und bei 
großen Attolls jehr viele, durch welche dann dieſe Ringinjel aufhört, eine 
Infel zu fein und zu einer Infelgruppe wird. 
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Man darf ſich übrigens durch die Worte „kreisförmig, Ringinſel“ ꝛc. 
nicht zu der Annahme verleiten laffen, diefe Inſeln feien wirklich mathe 
matifche Eirkel; fie find diefes fo wenig oder fo Häufig, wie dies über- 
haupt die Krater von Vulcanen oder ifolirte Berge find; die Coralfen- 
infeln eines Attolls liegen zwar in einem gefchloffenen Kranze, aber nicht 
wie ein Blumenkranz, fondern wie der NRofenfranz aus Perlen verjchiebe- 
ner Größe; diefer flach, aber ganz beliebig und wie es der Zufall giebt, 
auf einen Tiſch gelegt, giebt das bejte Bild von der Anordnung einer 
Reihe Heiner Infeln, die alle zufammen eine Ringinfel bilden, mit aus- 
und einfpringenden Winkeln und fehr unregelmäßigen, von dem mathe: 
matifchen Kreife fehr abweichenden Krümmungen. 

Die Einfahrten in die Lagune find in der Regel breit und tief genug, 
um fogar große Schiffe einzulaffen, dann finden fie in biefer einen voll- 
fommen ficheren, vortrefflihen Hafen; fein Sturm fann in dem ruhigen 
Waffer ihnen etwas ſchaden, der Wellenfchlag dringt nicht hinein, denn 
dazu find die Einfahrten doch zu gering, und wenn an den äußeren Seiten, 
die dem Winde zugefehrt find, die Brandung auch brüllt und tobt, fo 
furchtbar laut, daß man es einige deutſche Meilen weit hört, wenn bie 
Wellen auch mit dreißig Fuß Hoch geredten weißen Häuptern gegen bie 
niedere Küfte rüden und fie theilweife überjpiilen und überftürzen, bis in 
Lagune bringt der Aufruhr doch nicht. 

Das Toben der Brandung, welches mit einem betäubenden Getöfe 
verbunden ift, giebt bei diefen niedrigen Infeln dem Seefahrer in ver 
Regel das erjte Zeichen von ihrem Dafein. Sie macht die Annäherung 
für jedes Schiff höchſt gefährlich; daher werben die Coralleninfeln auch 
nur felten als Häfen benugt. Haben fie nicht mehrere verfchieven ge- 
legene Eingänge, jo kann man nur zu ben Zeiten hinein, wo biefelben 
unter dem Winde liegen. 

Der Bau ber Laguneninfeln geht im Innern wie im Aeußern uns 
unterbrochen fort. Durch die Deffnungen im Ringe findet ein immer: 
währender Wechjel zwijchen dem eingefchloffenen Waffer der Lagune und 
„dem des Meeres ſelbſt ftatt. Hierdurch wird den im Innern ber Corallen- 
mauer wohnenden Würmchen ftets Nahrung zugeführt. Doch mag fie 
nicht fo reichlich und vielleicht auch von einer andern Art fein, als die— 
jenige, welche ben Bewohnern des Äußeren Randes zulommt; denn bie 
Mabdreporen aus der Lagune umnterfcheiden fich, fowohl der Gattung als 
der Größe nach, bedeutend von denen am Äußeren Umfang. Bei aller 
Kleinheit und zarteren Befchaffenheit der Erfteren fieht man übrigens, 
daß fie fleißiger find, denn bie Tiefe der Lagune nimmt vom Ufer nad 
der Mitte zu viel ſchneller ab, als dieſes nach außen hin gefchieht, und 


eichaffenheit der Paguneninfeln. 89 


e8 giebt ſolche, bei denen die Lagune, bereits völlig zugewachfen, Feine 
Wafferflähe mehr ift, fondern fich in eine Niederung verwandelt hat. 

Offenbar ift- ver Bau im Innern (in dem See, welchen der Corallen— 
kranz umfchließt) fpäteren Urfprungs, er bleibt alfo gegenüber viefem 
Kranz, was die Höhe betrifft, zurüd; erreichen nach und nach die Bauten 
ber Mabreporen im Innern der Infel die Wafferfläche, fo hören auch fie 
auf, zu bauen, fo wie vor ihnen die größeren Corallenthierchen, welche bie 
Ringinſel erbaut Haben. Diefer Ring ift num aber einmal fechs bis zehn 
Fuß über dem Meeresipiegel, wenn ber innere Bau denfelben erft erreicht. 
Was nun auch mit dem Boden vorgehe, biefer Unterfchieb bleibt wenigſtens 
Jahrtauſende hindurch bemerkbar. 

Hat fich vieles Andere ſchon ausgeglichen, fo bleibt doch noch der Lauf 
bes Regenwaffers, der von den Erhöhungen abfließt; was davon nach 
außen gerichtet ift, das verliert fih im Meere, aber was fich nach innen 
wendet, das bildet bafelbft an Stelle der Lagune nunmehr einen Teich, 
eine Eifterne von ſüßem Waffer, mit welcher Erfcheinung auch die letzte 
Bedingung der Bewohnbarfeit gegeben ift. 

Süßes Waffer ift ein faft unabweisbares Bedürfniß für das Reben 
bes Menfchen. Es ift allerdings nicht wahr, daß man Meerwafler durch» 
aus nicht trinken könne, daß e8 Erbrechen errege, ja daß Schiffer auf 
bem Meere verburftet find und vergleichen. Es fchmedt dem verwöhnten 
Gaumen des Europäers allerdings nicht, allein es fann ohne fo üble 
Folgen, wie Wahnfinn und Aehnliches, was man davon gefabelt hat, ge- 
trunfen werben, und gerabe auf dem an Coralfeninfeln fo reichen, großen 
Dcean findet man viele Infulaner, welche Seewaſſer trinken, aus einem 
ganz einfachen Grunde: weil fie fein anderes haben. 

Aber auch diefe Peute fammeln fich Regenwaſſer; wenn nicht in einer 
großen Cifterne, welche ihnen die Natur gehöhlt hat, fo in vielen Heinen, 
welche fie fich ſelbſt fünftlich bilden, ausgraben und ba anlegen, wo fie 
zunächft die Hoffnung haben, daß der wohlthätige Regen fie füllen wird, 
und machen fomit wahr, daß ſüßes Wafjer doch ein Bedürfniß fein müffe; 
benn felbft biejenigen, welche nicht von ter Natur damit begünftigt ſind, 
fuchen es fich zu verfchaffen, und Eskimo's, die den Boden niemals fo 
weit aufthauen fehen, um fich des Anblids einer jprubelnden Duelle zu 
erfreuen, bedienen fich in der Regel nicht des Seewaflers, fondern fie 
thauen Schnee auf, oder während des Sommers, in Ermangelung bes 
Schnees, nehmen fie Eisftüde aus dem Meere, weil die Erfahrung fie 
gelehrt hat, daß das Eis des Meerwaſſers ſüßes Waſſer giebt; das 
Salz friert nicht mit ein, das füße Waſſer ſchießt in feinen gewöhnlichen 
Formen daraus am und hinterläßt- eine geringe Quantität Höher concen: 
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trirten Salzwaffers, welche nicht zu dem Gerinnen ober zum Anfchießen 
in Kryſtallen kommt. 

Wenn wir zu den Laguneninfeln zurüdkehren, jo fehen wir, daß das 
Niveau der eingefchloffenen Wafjerflähe mit dem Meere ganz gleich hoch 
ijt und bleibt, auch wenn der Ring, der die Lagune umgiebt, feine Deff- 
nungen ober Einfahrten hat, fondern ganz gejchloffen ift; fogar Ebbe und 
Fluth hat viefer innere Raum gemeinfchaftlih mit dem äußeren Weere, 
wenn auch um eine PViertelftunde fpäter eintretend als außen. Beides 
findet feine genügende Erflärung. Der Corallenbau, wie dicht er aud) 
gejchloffen fcheint, ift doch von fo vielen Heinen Gängen, Deffnungen 
und Kanälen durchzogen, daß die Gewäſſer, welche die Inſel umgeben, 
mit denen, welche von ihrem Kranze eingefchloffen find, in Communi— 
cation ftehen, daher fie denn auch an dem Steigen und Fallen ber 
Meeresmafje Antheil nehmen müſſen. Die gedachten Deffnungen find 
hingegen nicht groß genug, um dem Zur und Abfließen fein Hindernig 
in den Weg zu fegen; daher die Fluth erft beginnt, wenn fie im Äußeren 
Waffer bereits begonnen und ein paar Zoll hoch geftiegen ift, wodurch 
ein bemerfbarer hydroſtatiſcher Drud hervorgebracht wird. Umgekehrt 
beginnt in ber Lagune die Ebbe erjt, wenn das Meer fich bereit von 
bem äußeren Ufer ein paar Fuß weit zurüdigezogen, d. 5. ſich ein paar 
Zoll geſenkt hat. i 

Der Bau, welchen die Corallenthierchen aufführen, prangt in ven 
verfchiedenften Farben. Die Bruchfläche entfpricht in ihrer Färbung dem 
Aeußern, ift jedoch nicht fo ſchön und nicht fo glänzend; die äußere Seite, 
die man unbedenklich mit einem feinen Lederüberzug vergleichen kann, wie 
wir oben gethan, bat fo prächtige Farben, daß man fie für künſtlich er- 
zeugt, für einen aufgetragenen Lad halten möchte. Die Aefte und Zweige 
(die Stämme felbft befommen wir nicht zu fehen, fie fteden zu tief im 
Innern des Baues) find von einem prachtvollen Zinnober oder Garmin 
oder Amaranthroth, von nicht minder fchönem Blau, Grün oder Gelb, fie 
fommen dunkelbraun, glänzend ſchwarz, purpurviolet (wie Jodinedampf) 
vor, oder fie fpringen aus dem Schatten diefer mannigfaltigen Färbungen 
im veinften Weiß hervor. 

Die auf der folgenden Seite eingefchaltete Zeichnung, welche einen 
in feinen fchügenden Lederanzug gehüllten, mit dem Kahn auf ber 
Meeresfläche durch Taue und Röhren verbundenen Taucher vorftellt, ber 
jold eine Meeresgegend unterfucht, giebt kaum die flüchtigfte Andeutung 
der Wundererfcheinungen, welche die Natur in ihrer unerfchöpflichen 
Mannigfaltigkeit um die Goralfeninfeln aufhäuft, wenigftens aber wirb 
ber Leſer mehrere der vorher befchriebenen Korallinen deutlich erkennen. 
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Zwifchen diefen wunderbaren VBerzweigungen eines unterfeeijchen Gar: 
tens ſchwimmen die nicht minder ſchön und glänzend gefärbten Fiſche 
herum; bei ftillem, heiterem Wetter auf der jpiegelglatten Fläche ber 
Lagune oder der nächften Umgebung der Coralleninfel ſchwebend in einem 
leichten Boote und die Bendlferung des Zaubergartens fehend, denft man 
fih in eine verkehrte Welt verfegt, in welcher die Fijche auf den Bäu— 
men zu haben find. 

Die Coralfenbauten treten felten einzeln. auf, fondern gewöhnlich er- 
ſcheinen fie gruppenweife in mehr oder minder zahlreichen Archipelen und 
zwar find diefe mehrentheils lang geftredt, wie die Malediven und Yafe- 
biven an der Küjte Malabar (Vorderindien) oder die Garolinen im ftillen 
Meer, manchmal bilden fie unregelmäßige Gruppen, wie in den Umgebungen 
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der Gefelffchaftsinfeln; doch gehört auch dieſer „Archipel ber niedrigen 
Inſeln,“ wenn ſchon gewiffermaßen eine Infelgruppe für fich bildend, zu 
der großen langgeftredten Reihe von Flachholmen, die fi Hier vom 
120. Grab weftlicher Länge von Ferro bis zum 200ften Grad erftredt, 
in einer faft ganz gerablinigen Zone vom 20, Grad ſüdlicher Breite auf- 
fteigend, den Wequator bei dem 70. Grabe burchfchneidend und in ber: 
felben Richtung fortichreitend bis zu dem Meridian der Ladronen. 

Der erfigedachte unter den Archipelen des ftillen Meeres (Archipel 
ber niedrigen Infeln, welchen die Engländer vorzugsmweife „den gefähr- 
lichen“ nennen) ift durch feine Größe befonders merkwürdig. Er umfaßt 
einen Flächenraum von ungefähr 12,000 Quabratmeilen. Die Zahl ver 
Infeln ift noch gar nicht ermittelt; mehr als 80 verfelben kennt man 
doch wenigjtens jo weit, um zu -wilfen, daß fie von zwei Bis zwanzig 
Meilen Durchmeffer haben, gewaltig große und tiefe Lagunen umjchließen 
und von unergründlich tiefen Meeresjtrömen umbrauft find. Und gerade 
in dieſen wildbewegten Tiefen bauen die Corallenthierchen am fleißigſten 
und zwar in ſolchem Grade, daß es die Einwohner ſelbſt wahrnehmen, 
deren Meſſungen doch ſehr roh ſein dürften: ſie können an Stellen, die 
ſonſt ihre Badeplätze waren, nicht mehr baden, weil das Waſſer zu flach 
iſt, ſie brauchen an anderen Stellen nicht mehr unterzutauchen, um Mu— 
ſcheln zu holen, ſie können dieſelben mit der Hand erfaſſen. Es ſcheint, 
als führe die lebhafte Bewegung des Meeres den Corallenthierchen Nah— 
rung in reichlicher Menge zu, als ſie deren im ruhigen Waſſer habhaft 
werden können. 

Die Meeresſtrecke zwiſchen je zweien von den Inſeln, die einen Atoll 
bilden, fann man nicht durchweg als Einfahrten bezeichnen; viele derſelben 
find bereits jo ausgebauet, daß die Bewohner der Infelchen von einer 
auf die andere übergeben, wobei fie nur die Vorſicht brauchen, ihre 
Füße mit Stüden Baumrinde gegen die BVerlegungen durch Corallen- 
zweige zu verwahren. Einer anderen Gefahr, durch Haififche gefaßt zu 
werben, was nicht felten vorfommen fol, entgeht man allerdings nicht 
fo leicht. 

Bon diefer ganzen Gruppe beftehen nur die Gefellfchaftsinfeln aus 
eigentlihem Lande mit Bergen und Flüffen, fie bilden bie weftlichfte Spite 
ber faft breiedig geftalteten Gruppe; da fie felbft ganz vulcanifch find, fo 
berechtigen fie einigermaßen zu dem Schluffe, daß auch die zu der Gruppe 
gehörigen Coralleninjeln einen vulcanifchen Untergrund haben. Sollte 
Island einmal erlöfchen und unter ven Meeresfpiegel finfen, fo würden 
(vorausgefegt, daß in ben Polarmeeren auch Korallenthierhen wohnten 
und bauten) die 21 Bulcane diefer wunderbaren, ganz vom Feuer 
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unterhöhlten Infel fich auch mit der Zeit zu Gorallenringen geftalten und 
eine folhe Gruppe von flachen Infeln mit Lagunen bilden, und berfelbe 
Borgang mit Java und ber daran hängenden Reihe Keiner Infeln bis 
Zimor, gegen 40 brennende und erlofchene Vulcane zeigen, gäbe unter 
gleihen Umftänden langgeftredte Reihen von Goralleninfeln, wie vie 
Lafediven und Malediven, nur von einer mehr als zehnfach größeren 
Ausdehnung. 

Die ganze Maffe von Flahholmen, von den Gefellichaftsinfeln bis 
zu der Sübdfpige der Ladronen, pflegt man den Archipel der Carolinen zu 
nennen, als ein zufammenhängendes Ganze zu betrachten. Jedenfalls ift 
dies weit ausgeholt, denn auf einer Länge von 900 Meilen folgen auf 
einander die Cools-, Baumanns-, Freundfchaftsinfeln, der Fidji-Archipel, 
bie Peiſters-, die Gilberts-, die Radack- und die Ralif- Infeln und bie 
neuen Philippinen (die eigentlichen Carolinen); bie ſämmtlich für fich be- 
ftehenden, großen und zahlreichen Gruppen find durch Tauſende von 
Quadratmeilen tiefen Meeres von einander getrennt, allein fie haben alle 
einen gemeinfamen Urfprung, oder fie find wenigftens, wie die Freund- 
ſchafts- und die Fipji-Infeln, von Coralfenbauten fo umgeben und ver- 
Ichanzt, daß es mit großer Gefahr verbunden ift, ihnen zu nahen. 

Nächſt diefen großen Gruppen giebt e8 noch im ftillen Meere, fo 
weit dafjelbe warm ift (36—36 Grad nördl. und ſüdl. Breite) und im 
hinefiichen Dcean Heinere Gruppen von 3 bis 10 Attolls oder Ringinfeln 
in folder Menge, daß fie nicht zu zählen find, daß es der Hhorographie 
noch nicht gelungen ift, fie alle auf ihren Karten zu fammeln, weshalb 
die Seefahrer jene Meere auch noch jett mit fteter Wachfamfeit befahren. 

Eine der intereffanteften Reihen von Flahholmen und Ringinfeln ift 
bie beinahe in einander übergehende der Malediven und Lafediven, welche 
nahezu parallel mit der Küſte Malabar an der Halbinfel dieſſeits des 
Ganges (Vorberindien) laufen; die erfteren erftreden fich vom erften Grad 
füolicher bis zum neunten Grab nörbl. Breite, die legteren vom zehnten 
bis zum zwölften; ihrer find fo viele, daß der Name ber nörblichen, dem 
Lande nächjten Gruppe ohne Zweifel vaher feinen Urfprung hat: Lak diwe, 
bunderttaufend Injeln. Es find allerdings faum 2000, mit ven Malediven 
14,000, allein ſchon dies ijt eine ungeheure Zahl, wenn man bevenft, daß 
fie bei einer Länge von 180 Meilen auf nur eine Breite von vielleicht 
6 bis 15 zufammengebrängt find. 

Die ganze Gruppirung ift eine reihenweiſe; die größeren, die eigent- 
lichen Attolls oder Ringinfeln, laufen aber in einer Doppelreihe neben 
einander, fie find durch ein unergründlich tiefes Meer von einander ge- 
ſchieden und fallen von der Oberfläche nach unten zu mit einer ganz 
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ungewöhnlichen Steilheit ab, fo daß man fie für aufgemauert halten möchte. 
Der größte diefer Attollis, Tilladue, mißt 19 Meilen in der Länge und 
4 in der Breite; der nächftgrößte, Madue, ift gegen 10 Meilen lang und 
halb jo breit. Die Lagunen, welche fie umjchliegen, find ſehr groß, 
mehrere Meilen im Durchmeffer haltend und kann man dazu auf 40— 
50 Einfahrten gelangen, fo daß ver Ring, welcher jich Über das Meer 
um mehr als 20 Fuß erhebt, eigentlich aus AO bis 50 verfchieden lang— 
gejtredten, nach innen zu concav, nad außen conver gebogenen oder auch 
runden Inſeln bejtebt. 

Die großen Attoll8 haben eine Eigenthiimlichkeit, welche fie von andern 
unterfcheivet; ihre einzelnen Stüde nämlich bejtehen wieder aus Attolls, 
ein Kranz von Kränzen. Jeder einzelne Fleine Attoll Hat feine Lagune 
und ift aus mehreren länglichen Inſeln gebilvet, zwijchen denen man in 
die Lagune gelangen kann, welche felten mehr als 10 Faden Tiefe hat. 
Alle diefe Attolls zufammen, 20, 40 bis 100 an der Zahl, bilden wieder 
einen größeren Attoll von ben oben angeführten Dimenfionen mit einer 
Lagune von 54 und mehr Faden Tiefe. Im diefen größeren Lagunen Tie- 
gen nicht jelten wieder andere Laguneninfeln einzeln zerftreut, offenbar 
nicht zu dem großen Ringe gehörig. Am meiften aber jegen ven Beſuchen— 
den die Pfeiler in Verwunderung, welche ſich aus den großen Lagunen 
erheben, Blöde von 60 bis 100 Fuß Durchmeffer, die vom Boden bes 
Meeres mit volllommen ſenkrechten Wänden 300 Fuß hoch auffteigen und, 
jo weit man hat ermitteln können, vollftändig aus Corallenmaffe beftehen, 
ohne einen felfigen Kern. Im der Maledivengruppe erreichen fie alle zur 
Ebbezeit ven Wafjerjpiegel und find daher abgeftorben, nicht mit lebenden 
Thieren, die noch fortbauen, bejegt; auf der Chagosgruppe aber, wo man 
alle die großartigen Attollbildungen wiederholt findet, welche vie Malediven 
und die Lalediven zeigen, find dieſe Pfeiler zwar auch ganz in ber angege: 
benen Art vorhanden, nur mit dem Unterjchiede, daß fie den Wafjerfpie- 
gel auch bei dem niedrigften Stande der Ebbe noch nicht erreichen, fon- 
dern um mehrere Klafter davon entfernt bleiben und daher noch lebend 
und im Fortbauen begriffen find. 

Bon den 14,000 Infeln find allerdings nicht 500 bewohnt; bie an- 
beren find nur ſehr flein, von ein paar Morgen Flächenraum, doch alle 
auf dieſelbe Weife erbaut und gebildet. Sie umgeben bie größeren und 
machen mit ihnen etwa 20 gut abgerundete Diftricte, zwifchen deren 
jedem und dem folgenden man ziemlich gefahrlos hindurchſegeln kann, vie 
großen aber und die feinen find außerdem, daß fie felbft Corallenbildungen 
find, noch im vom Waſſer felbft zur Zeit ver Ebbe ganz bebedten Co- 
rallenriffen gewiſſermaßen bewehrt, mit fpanifchen Neitern umgeben, 
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und rettungslos verloren ift das Schiff, welches unvorfichtig auf ein folches 
Riff geräth oder vom Sturme dahin verfchlagen wird. Das Schiff ift 
fogleich fejtgejpießt und die Wellen ber nie ruhenden furdhtbaren Bran- 
dung zerjplittern e8 in kurzer Zeit. 

Wegen diefer Umpanzerung von Riffen, welche fih um alle Goralfen- 
infeln zeigt, hier aber ganz befonders ausgebilvet ift, find dieſelben theils 
der Zufluchtsort der arabifchen und indiſchen Geeräuber, theils find vie 
Bewohner jelbft diefem Gewerbe mit Liebe und Leidenjchaft ergeben, und 
jo viel die engliſch-oſtindiſche Handelsgefellichaft fih auch Mühe giebt, 
diefe ihr ſehr befchwerlichen Nachbarn in ihren Schlupfwinfeln zu ver- 
folgen, fo gelingt es doch nicht, weil ihre leichten, aus Bambus galeeren- 
artig gebauten Proahs, Schiffe ohne Verdeck, doch vollftändig befähigt, 
See zu halten, mit 300 Leuten bemannt, durch ihre langen Ruder das 
Segelſchiff Hinter fich laffen und über Riffe hinwegfliegen, über welche 
weber bie Schaluppe, noch das Yangboot eines Kriegsfahrzeuges fich wagt, 
und Abjchneiden von Zufuhr ift ein vergebliches Bemühen, da die glüd- 
feligen Infeln den, was die Lebensmittel betrifft, am fich fehr genügfamen 
Drientalen (Malayen, Indier und Araber, vielfältig gemifcht und gefreuzt) 
Nahrung in Ueberfülle bieten: Reis, Hirſe, Sommerweizen, als mehl- 
tragende Gräfer — an Süpfrüchten alles, was es Köftliches giebt, bis zu 
Mango und Manguftine, wobei Kokos, Granatäpfel ꝛc. gewöhnliche, kaum 
beachtete Gegenftände find; auch Die Banane (Pifang, Musa paradisiaca) 
fehlt nicht, und den Belennern des Islam, welche durch ihre Religion 
nicht, wie die Imdier behindert find, fich von lebenden Gejchöpfen zu 
nähren, bieten außer den zahlreichen Seethieren die Infeln noch ganze 
Heerten von Rindern, Schafen, Ziegen und anderen nüßlichen Thieren 
(Raubthiere gar nicht) dar. 

Diefe Infeln find vielleicht der vollfommenfte Typus deſſen, was man 
fih unter Corallenringinfeln zu benfen bat. 

In anderer Art erfcheinen die Gürtelriffe; fie umgeben nicht eine 
Lagune, fondern ein hügeliges Land, einen Berg, vielleicht mehrere Berge, 
einen Vulcan. Hier ift es das wirkliche Ervreich, der erhobene Meeres 
boden, welcher zu Tage tritt, und deſſen unterfeeiiche äußere Theile den 
Corallenthierchen zum Fundament dienen; fie bauen darauf einen Damm 
um bie ganze Infel und es fteigen wohl die Bauten aud ein oder ein 
paar Fuß über die Meeresfläche, aber fie werben nicht von Menjchen 
bewohnt, weil des befferen Landes, tieferen Bodens fein Mangel ift und 
der Schuß der Hügel und Berge auf der Infel, an welche fich die Hütte 
des Bewohners lehnen kann, doch auf diefen Flahholmen gänzlich fehlt. 
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Die hier gezeichnete Infel heißt Bolabola oder Borabora, gehört zu 
der Gruppe der Gefellfchaftsinfeln und hat etwa 2 deutſche Meilen im 
Umfange. Der Berg ift auf der Oſtſeite nadt, auf der Weftfeite dagegen 
höchſt fruchtbar; fie wird gewöhnlich als Beweis für die Darwinfche 
Senkungs-Theorie (Siehe S. 93 u. f.) gewählt, fie ift jeboch zu groß ba» 
zu, fie ift feine Bergfpige, fondern noch ein ganzer Berg wie jede andere 
der Gefellfchaftsinfeln. 

Der Gürtel ift vom feften Boden nicht ſowohl durch eine Lagune als 
durch einen Canal, einen Meeresarın getrennt, er bat eine fehr verſchie— 
dene Breite, theils durch die Konfiguration des eingejchloffenen Landes, 
theil8 durch das Alter ver Coralfenbildung bejtimmt; je länger die Bau- 
ten nämlich find, defto weniger Raum nehmen fie in der Breite ein, ber 
Canal hat daher eine Breite von 4 bis zu einer ganzen Meile, und auch 
diefe Maaße geben keinesweges die Außerften Grenzen an. 

Eines der interejjanteften und wenigjtens dem Namen nach befannteften 
Beifpiele für das, was eine Infel mit einem Gürtelriffe wäre, bietet ung 
Tahiti und die damit verwandte nächjtgelegene Gruppe der Geſellſchafts— 
infeln var. Tahiti ift ein bergiges Eiland ver fehönften Art; es erhebt 
fi) zu 6000 bis 7000 Zuß Höhe, ijt mit Wäldern von Kofos- und an- 
deren Palmen, mit dem herrlichen Brodfruchtbaume, mit Pifang und allen 
Erzeugniffen der Tropengegenden gefhmücdt, hat zwifchen ven bemwalveten 
Bergen und dem Meere auf das Ueppigſte tragbaren Boden und reich 
angebaute Gefilde, Hat Quellen, Bäche und Flüffe, die zum Verwundern 
wafjerreich find (bei dem geringen Umfang der Infel nur durch die Höhe 
ber Berge und die reiche Bewaldung derſelben, welche die Dämpfe aus 
der Atmofphäre in großer Menge niederfchlägt, zu erklären) und erftredt 
fih mit fanft abhängenden jandigen Ufern in das Meer. 
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Diefes Meer aber wird zu einem mächtigen Feftungsgraben, welcher 
bei 30 Klafter Tiefe die Infel in einer Breite von „, bis 2 Meilen 
umgiebt — nun erhebt fich ein Felfendamm von Korallen, ein Gürtel von 
mehreren hundert, ja mehreren taufend Schritten Breite, welcher die ganze 
Inſel umzieht und fie für Kriegsfahrzeuge, Telbft der Heinften Art, ganz 
unzugänglich machen würde, wenn nicht Einfahrten den Damm, den äuße— 
ren Feftungswall, unterbrächen. Es fcheint, als ob auch diefe Lagunen im 
jteten Abnehmen begriffen wären, denn die Tiefe derſelben ift nicht mehr 
jo groß, als zu Coof8 Zeiten. 

Ein folches Beiſpiel genügt, um daraus die Befchaffenheit aller übri- 
gen, auf gleiche Weife gebildeten Infeln zu entnehmen; fie find in dem 
indijchen wie im großen Dcean ſehr zahlreich, und es bilden fich fo ganze 
langgeitredte Gruppen, 3. B. die Ladronen- oder Marianeninfeln, welche 
unter dem 163. Grad dftlicher Länge von Ferro und zwifchen dem 10. und 
20. Grab nördlicher Breite von Nord nah Süd ziehen. Es find Yauter 
große und kleine Infeln, durchweg vulcanifh und ohne eine Spur von 
Corallenbildung außer an ihrer Umgürtung; bort zeigen fich die Bauten 
biefer wunderbaren, Heinen Thierchen überall, fie beſchützen bie Infeln 
fowohl vor dem Andrange der Wogen, indem fie diefe brechen und ver- 
hindern, daß fie das fruchtbare Erpreih von den Küften hinwegfpülen, fie 
befhüten viefelben auch vor dem Nahen großer Schiffe, welche nur mit 
ber größten Vorficht jene gefährlichen Pfade befahren dürfen, und haben 
wohl lange genug die Europäer abgehalten, bis Geld» und Beutegier auch 
biefen Damm durchbrach. 

Alle größeren wie Fleineren Infeln, welche nicht zu der Flachholmen— 
Bildung gehören, alle diejenigen, welche nicht von Corallenthierchen felbft 
aufgebaut find, zeigen doch wenigftens die Umgürtung von Corallenriffen; 
wo ſich nur eine Bodenerhebung zeigt, dient fie diefen Thieren zum An 
haltepunft, umd es ift der ganze Raum zwifchen Amerika und Ajien, füb- 
lich von demjelben und nörblih von Neuholland vorbei, bis Afrika bin, 
mit Bildungen der Gorallenthiere jeglicher Art erfüllt; die ſämmtlichen 
Straßen zwifchen ven Sundainfeln wimmeln von Gorallenklippen, und bie 
fleigigfte Sondirung des Grundes ift faum genügend, die Schiffe vor dem 
Scheitern zu ſchützen; die Karten geben jede gefährliche Stelle an, allein 
die Corallenbauten wachen, und eine Stelle, weldhe vor fünf Jahren be- 
quem befahrbar gewefen, ift es jett nicht mehr, weil fich ein von Corallen 
aufgeführter Damm quer durch den Weg zieht. 

Die Gegend zwiſchen Neu-Holland, Neu-Guinen und den neuen He— 
briven heißt das Gorallenmeer, weil bort beinahe mehr als irgend two 
anders ann thätig find. Dir Etreifen Zwiſchen aa Ajien 
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und Afrika, den ſie unſicher machen und welcher längs des Aequators bis 
zum 30. Grab nördlicher und 30. Grab ſüdlicher Breite reicht, iſt Übrigens 
nicht weniger reich an ihnen, und die Sandwichsinſeln im öſtlichen Theile 
des ftillen Meeres und ganz ifolirt gelegen, find eben jo von Niffen und 
jwar von wachſenden Riffen umgeben, wie bie übrigen zu der Eorallen- 
bildung gehörigen Inſeln. 

Adelbert v. Chamiffo, der als Naturforfcher Otto v. Koßebue be— 
gleitete, jagt: „Das fortjchreitende Wachsthum der Riffe felbit jcheint den 
Eingebornen nicht entgangen zu fein. Man erzählte uns, daß einmal bie 
Menfchen, welche auf das Geheiß des Königs eine Mauer aufführten, 
wozu fie die Steine aus dem Meere Holen mußten, bei ber Arbeit ge- 
äußert: e8 würden folche von ſelbſt nachwachlen und fich vergrößern.“ 

Eine dritte Art ver Corallenbildungen jehen wir in den Damm: 
riffen. Sie haben nur in der Form etwas characteriftijch nae ewerwen 
ſind im Uebrigen allen Corallenbauten gleich. 





Dammriffe Tegen” ſich meiſtens in geraden Linien ziemlich parallel 
mit den Küſten vor die tropiſchen Inſeln. Ein Beiſpiel großartigſter 
Ausdehnung ſolches“ Corallenbaues giebt uns das Dammriff, welches 
ſich in einer Länge von nahezu 300 deutſchen Meilen vor die 
Nordoſtküſte von Neu-Holland gelegt hat, wovon die eingeſchal— 
tete Zeichnung den äußerſten öſtlich gelegenen Anhang zeigt. Zwiſchen 
dem Dammriff und der Küſte iſt völlig ruhiges Waſſer, von außen her 
brandet die See mit furchtbarer Gewalt dagegen. Wo in dem Riffe 
folbe Lücken find, daß Schiffe gefahrlos eindringen können, haben ſich 
meiftens Niederlaffungen gebildet. Das Riff länft vom Cap Sandy aus 
in einer Entfernung von 4 bis 6 Meilen in norbweitlicher Richtung bis 
durch die Torresſtraße zwifchen Neu» Holland und Neu-Guinea. Diefe . 
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Straße jelbft erfüllt e8 ganz und gar und macht fie fehr gefährlich, weit 
hindurch (durch die Straße nach Wejten zu) geht es aber nicht, dort ift 
das Waffer ungewöhnlich ſüß und fir Seewaffer ſchlammig zu nennen. 
Der Grund von biefer Eigenfchaft ift nicht befannt; muthmaflich ergießen 
fih in den großen Golf von Carpentaria eine Menge noch unbekannter 
Flüſſe aus dem Gontinent von Neu: Holland, eben fo aus dem Haupt: 
förper von Neu-Öninen, der diefem Golf gerade gegenüber liegt, in bas 
Meer und geben demſelben diefe Beichaffenheit, welche der Vermehrung 
der Corallenthierchen nicht günftig. ift. 

Der mächtige Damm fteigt ganz plöglih aus einem fehr tiefen 
Deean, man möchte fagen, ſenkrecht auf, er hat dabei eine Breite von 
600 bis 6000 Fuß und ftreift fo gerade von Südoſt nach Nordweſt, daß 
er nur im großen Ganzen parallel mit der Küjte genannt werben fann, 
im Einzelnen entfernt fich diefe von ihm mit ihren ein- und ausfpringenden 
Winkeln von 4 bis zu 15 Meilen. 

Zwilchen dem Damme und der Küſte ijt der Bau ber Thiere fehr 
fleißig, und die Seefahrer bemerken aus älteren und neueren Karten fich 
ergebende, allmählige Veränderungen; unmittelbar nächft der Küfte, welche 
bier ſehr fteil ift, fanın man ficher fahren, allein je näher dem Damme 
zu, dejto gefährlicher wird eine folche Reife. 

Man theilt diejes Riff in die große Barriere von Cap Sandy bis 
zur Halifar-Bai, in die Labyrinth-Barriere von der gedachten Bai 
bis zum Cap Melvilfe und in die Fleine Barriere (welche die gefähr- 
lichite ift), von hier bis durch die Torresftraße. Dieſe lettere Barriere 
jegt quer turch diefe Meerenge und hat eine Breite von 45 Meilen, ins 
dem ein Raum von drei Yängengraden und eben jo viel Breitengraden 
(beide hier gleich und zu 15 Meilen anzunehmen, da der zehnte Grad 
ſüdl. Breite die Mitte der Torresftraße durchfchneidet und die Längen: 
grade von denen des Aequators in fo geringer Entfernung davon 
nicht bebeutenb abweichen) mit Niffen ganz erfüllt iſt; fie reichen bis an 
bie Südküſte von Neu: Guinea, die auf die Strede vom Cap Delivrance 
bis über die Infel Talbot und von bier bis über die Infel Brifton weit 
hinaus durch diefe Barriere beinahe unzugänglich gemacht if. Der Name 
Labyrinth-Barriere wäre für diefen Theil des großen Riffes paflender, 
denn ohne den Faden der Ariapne fcheint es unmöglich, ſich da hindurch 
zu winden. 

Nähert man fi vom großen Dcean Her dem mächtigen Dammriffe 
von Neu-Holland, fo ift der Anblick der gegen daſſelbe vollenden Wogen 
von unbefchreibliher Schönheit. Allerdings ift es nöthig, daß man 
fih auf einem guten Segler, der dem Steuer willig folgt, befinde und 
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einen binlänglich ftarfen Wind hinter ſich Habe, auf deſſen Beſtändigkeit 
und Kraft man fich verlaffen fann — wenn man fich dem mächtigen, 
ergreifenden Anblid mit dem Gefühl von Ruhe und Sicherheit hingeben 
will, welches nöthig ift, um ohne Zagen zu jehen, wie die Wellen in ge- 
raber Linie und in einer fich der Schätzung ganz entziehenden Länge fich 
beranmwälzen, eine bie andere vor fich ber fchiebt, jede nachfolgende die 
vorhergehende vergrößert, bis fie haushoch anfchwillt, in langen, weißen 
Streifen ſchäumend auffteigt, vorn überhängend weiter fchreitet und endlich 
auf dem Damme zufammenbricht, ihn mit breiter Sturzjee überfpülenp; 
aber ſchon ift die nächjtfolgende Welle da, getrieben von der hinter ihr 
ber eilenden kann fie faum die rüdlaufenden Gewäſſer aufnehmen und fich 
durch diefelben vergrößern, als auch fchon, zu gleicher Höhe wie bie vor- 
hergehende gejchwellt, das weiße, nickende Haupt derſelben fich überjchlägt 
und das Riff in feiner ganzen Breite bejpült. 

Wie lang ununterbrochen dieſe Wellen jeien, ift nicht zu ermitteln; 
das Auge aber ermißt bei einer Ausficht von einigen Meilen auf und ab 
ihre Länge nicht. 

Neben dieſem grandiofeften aller Dammriffe finfen die anderen, deren 
man noch Tauſende anführen fünnte, zu etwas jehr Unbeveutendem herab; 
dennoch find fie alle gleich gefährlihd — vielleiht um fo gefährlicher, je 
Heiner fie find, weil fie fih dem forfchenden Blide des Wachthabenden 
leicht entziehen. Bei größeren Riffen verräth der Schall ber Brandung 
diefelben früh genug, um ihnen ausweichen zu können. Das donnerähn- 
(ide Getöje verjelben wirkt in der Nähe faft betäubend, und der Klang 
ift ein ganz anderer als der eines Waſſerfalles; dieſer nämlich währt 
immerfort und wirb dadurch zum Rauſchen und Braufen — der 
Donner einer großen Brandungswelle erjcheint aber in folchen Abjägen, 
wie die Wellen auf einander folgen — von 10 zu 10 Secunden bis zu 
einer halben Minute. 

Noch eine Form von Corallenriffen bleibt zu betrachten — das find 
die Küftenriffe oder Bänke; fie unterfcheiden fich von den Gürtelriffen nur 
dadurch, daß fie zwifchen fih und der Infel, welche fie umgeben, feine 
Lagune, feinen Waſſerarm übrig laffen. Wenn die Infeln nämlich ganz 
felfig find, jo erftredt fich ihr Geftein auch unter die Meeresfläche, das 
Ufer ift nicht fandig; auf dem Felſen aber können die Goralfenthierchen 
fih anfegen, fie beginnen alfo ihren Bau fogleich bei einer oder ein paar 
Klafter Tiefe und führen ihn nach und nach immer weiter, bis er ben 
Meeresipiegel zur Zeit der Ebbe erreicht. 

Man bemerkt an diefen, wie an allen Goralfenbänfen, daß die auf- 
gebaute Kalkmaſſe fehr viel mächtiger ift, in bei weitem größere Tiefen 
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reicht als diejenigen find, bei denen dieſe zarten Thierchen nach ber ge 
wöhnlichen Vorausfegung noch follten leben Fönnen. Man glaubte, 150 
bis 180 Fuß dürfte das Aeußerſte fein, was fie an Drud des Waffers 
ertragen können, und hielt dies jchon für bewundernswürdig — es entjpricht 
ſechs Atmoſphären, und ber Fräftigfte Menſch kann in feinem Element, ver 
atmojphärifchen Luft, nicht mehr als drei Atmofphären ertragen und ift 
dies ſchon mit großen Unbequemlichkeiten verbunden. Hierüber vergl. das 
oben (S. 84 bis 86 des II. Bdos.) Gefagte. 

Es bat diefe Erfcheinung der außerorbentlihen Mächtigkeit der Co— 
rallenmafje zu der Anficht geführt, fie fei auf flachem Meeresboden ent- 
ftanden und dieſer Boden habe fich nach und nach gefenft. 

Dean glaubt ftarfe Gründe für die Anficht gefunden zu Haben, daß 
ein Theil des jtillen Meeres ehemals ein Continent gewefen; zu ben 
Ueberbleibfeln dieſes Kontinents zählt man Neu- Holland, Borneo, Neu: 
Guinea und alle die übrigen großen und Heinen hohen Inſeln (hohe, 
zum Unterfchieve von niederen, welche immer Coralleninſeln find) bie 
Neu-Seeland und bis zu den Fidji-Infeln und den neuen Hebriven :c. 
Es foll diefer ausgedehnte Kontinent im Süden und Südoſten von Ajien 
langſam und nach und nach verfunfen und auch noch im fteten Sinken 
begriffen fein. Dabei müſſen natürlich die Hochländer, die Bergplateaus 
als große und weit gedehnte Infeln über dem Waſſer fich ausbreiten, in- 
bejfen das niedere Land ganz verfinft. 

Bon biefem niederen Yande, welches den jetigen Meeresboden aus- 
macht, fieht man noch die Bergſpitzen als Heine Infeln bervortauchen, 
und wenn fie zu Bergfetten oder Bergjochen gehörten, fo würde man biefe 
Infeln in Reihen und Gruppen über dem Meere ruhen fehen, wie bies 
auch wirklich der Fall ift. 

Wo num aber diefe Berggipfel nicht den Wafferfpiegel mehr erreichen, 
alfo nicht Infeln über vemfelben, ſondern Bänke, Untiefen oder Klippen 
unter bemfelben bilden, da benukten die Gorallenthierchen dieſelben zum 
Beginn ihrer Bauten, und wie im Laufe von Jahrhunderten und Yahr- 
taufenden nach und nach die Berggipfel mit ihren Gebäuden und dem 
ganzen Meeresboven tiefer janfen, fo erhoben fich immer mehr die Bauten 
der Eoralfenthierchen, welche ftets die Nähe der Meeresoberfläche fuchen, 
und es entjtand Hieraus oder hierdurch die auf Taufende von Klaftern 
gehende Mächtigfeit der Corallenfelsmaffe. 

Bon den Anhängern dieſer Hhpothefe wird nun behauptet, daß, 
wenn um eine finfende Injel die Gorallenthierchen einen Gürtelriff auf- 
geführt hätten, nach und nach, wie die Infel immer mehr verfinfe, bie 
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Lagune zwifchen dem Riff und dem Lande breiter würde, bis enblich bie 
gänzlich verfchwundene Infel einen kreisförmigen See zurücklaſſe. 

Auf den erften Blick würde die Anficht wohl etwas für fich Haben, 
auch iſt nicht im Entfernteften zu leugnen, daß fo gut Senfungen bes 
Meeresbodens ftatt haben, wie andererfeits vielleicht eben fo ausgebehnte 
Erhebungen veffelben; allein auch die Teichtefte nähere Prüfung läßt ben 
Anfchein von Wahrheit und Thatfächlichkeit, der an dieſer Vorſtellung 
haftet, ſchwinden. 

Da bei dem Unterfinfen des Landes die Bergfpiten boch ſchwerlich 
alfe gleihmäßig hoch geweſen fein dürften, fo wird es unzählig viele ge- 
geben haben, vie, während einige noch aus dem Waffer hervorragten, ſchon 
ganz untergegangen waren. Hier würden die Coralfenthierchen alfo auf 
dem Gipfel zu bauen angefangen haben. Wir mäßten demnach Gorallen- 
Snfeln von Kreisform finden, welche in der Mitte höher find als am 
Rande — es giebt aber dafür im ganzen großen Ocean nicht ein ein- 
ziges Beiſpiel. 

Wir haben ſehr viele Gürtelriffe im ſtillen Meere; ſonderbar muß 
es erſcheinen, daß keins vorkommt, welches mit ſeiner Inſel gerade ſo weit 
geſunken iſt, daß nur die Spitze des ehemaligen Berges noch über Waſſer 
iſt, oder ſo viel tiefer, daß die Corallen auch auf der Spitze ſchon ange— 
fangen haben zu bauen, ſo daß wir ein Gürtelriff fänden mit einer Co— 
ralleninſel in ſeiner Mitte. 

Anch hierfür giebt es kein einziges Beiſpiel. 

Würden die Grundlagen, auf denen die Corallenthiere bauen, in ſtetem 
Sinken begriffen ſein, ſo wäre es unmöglich, daß ihre Bauten ſich irgend— 
wo über Waſſer zeigten, da ſie nur unter demſelben leben können, und 
ſterben, ſo wie ſie daraus entfernt werden. Im Gegentheil giebt es aber 
unendlich viele Coralleninſeln, die 6, 12, ja 20 Fuß hoch über Waſſer 
ſind — dies ſpricht eher für eine Erhebung als für eine Senkung des 
Meeresbodens. 

Vor allen Dingen aber würde die Lagune ſo gebildeter Attolls oder 
Ringinſeln eigenthümliche Tiefenverhältniſſe haben, wenn ſie aus einem 
Gürtelriff entſtanden wäre, welches mit ſeiner Inſel, mit dem umgebenden 
Berge bis zum Verſchwinden des Gipfels geſunken wäre. 

Da nämlich die Corallenthierchen nur ſelten horizontal, vielmehr faſt 
immer von unten aufwärts ſtrebend in ſenkrechter Richtung fortbauen, ſo 
müßte die Lagune eines eigentlichen Attolls, einer vollkommen flachen 
Ringinſel, zunächſt dem Rande am tiefſten ſein; je mehr man ſich der 
Mitte dieſer Lagune nähert, deſto mehr nähert man ſich zugleich dem 
Gipfel des verſunkenen Berges, deſto geringer müßte alſo die Tiefe wer— 
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den, bis diejelbe gerade über der Mitte am alfergeringften wäre, weil 
man fich bier über der Spite des Berges befindet. 

Die Erfahrung lehrt jedoch, daß dieſes Verhältni nirgends eintritt 
und daß man im Gegentheil von dem Rande der Infel nach der Mitte 
zu meſſend, zuerft die allergeringfte Tiefe, dann eine immer größere und 
enblih in der Mitte die allergrößte Tiefe findet, welche übrigens funfzig 
Klafter faft niemals überfteigt. 

Man nimmt an allen diefen Thatfachen wahr, daß der oben gedachte 
Borgang nicht derjenige fein könne, welchem die Coralfeninfeln nicht fo: 
wohl ihr Entftehen als ihre Mächtigkeit, vie ungeheure Dide der Eoralfen- 
faltmaffe verdanken. 

Die Zerftörung eines früher vorhanden gewefenen Continents dürfte 
wohl nicht geleugnet werden Können, die großen Infeln Neu- Holland zc. 
haben einen zu fehr, nicht fowohl verwandten als gleichen Character, was 
fih bis auf ihre Flora und Fauna, ihr Pflanzenleben und ihr Thierleben 
eritredt, welches beides ganz eigenthümlich und diefen Infeln oder Theilen 
eines ehemaligen Eontinents gemeinschaftlich ift; allein der Vorgang bürfte 
doch ein anderer gewejen fein, als er nach der oben angeführten Anficht 
gewefen fein fol. Der alte Streit zwifchen Neptuniften und Vulcaniſten, 
zwifchen jolchen, welche alles durch das Waffer, und ſolchen, die alles 
dur das Feuer erflären wollen, hat fich unter ihnen, den Anhängern ber 
entgegengejegten Hypotheſen, dahin ausgeglichen, daß fie zugeben, daß 
beive Thätigfeiten vorhanden gewefen und noch vorhanden find, daß wäfl-. 
rige Löfungen und Niederjchläge parallel laufen mit vulcaniſchen Eruptionen, 
Erhebungen und Senkungen, daß es feit Jahrtauſenden fo gewefen und 
nch je if. So kommen wir zurüd auf das Seite 87 dieſes Bandes Ge— 
fagte, daß bie Laguneninſeln dem Corallenbau entfprächen, welcher auf 
dem Felfenrande eines unterfeeifhen Erhebungskraters aufgeführt worden. 
Niht nur einer der größten Geognoften, Leopold v. Buch, hat dieſes 
ausgejprachen, fondern Gapt. Beechey hat diefe Anficht als richtig be- 
ftätigt, indem feine zahlreichen Vermeſſungen die völlige Webereinftimmung 
diefer Infeln mit ven wirklichen Kratern großer Vulcane nachgewiejen 
haben, ja man jelbft im Jahre 1825 im ftilfen Meere unter Rauch und 
heftiger Temperaturerhöhung eine Kraterinfel auffteigen ſah, deren Unter 
fuhung nur die entjegliche Hige des umgebenden Wafjers verhinderte, 
welche jedoch in ihren Verhältniſſen ven befannten Coralleninjeln fo voll» 
fommen entjprach, daß man an ber Vpentität ber Vorgänge gar * 
mehr zweifeln konnte. 

Senkungen und Hebungen aller Art kommen in allen Meeren vor, 
- und find bis auf unfere Zeit im Mittelmeere unweit Malta und zwiſchen 
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Neapel und Sicilien, im atlantiſchen Ocean unfern der Azoren, im ſtillen 
Meere an vielen Punkten wahrgenommen und gemefjen worden; eben jo 
mögen taufendfältig ungefehene Senfungen vorgefommen fein und noch 
vorkommen, denn Niemand, ber fich mit den Naturwifjenfchaften ernftlich 
bejchäftigt, wird behaupten wollen, daß der Erdball fertig fei; er unter: 
liegt fortwährend Veränderungen ber mannigfaltigften Art, aber deshalb zu 
behaupten, eine Art von Veränderungen fei die allein wirkfame, ift un 
genau und einfeitig, und aus biefer Zeit — ber der Syſtematiker, welche 
alles in ihr Syſtem zwängen wollten, und paßte es nicht, fo mochte es 
biegen oder brechen, gleichviel — find wir, bem Himmel fei Danf, heraus, 
man hat nachgerade vorurtheilsfrei fehen gelernt. 

Mit einem folchen vorurtheilsfreien Blick die Karte ter Siüpfee über- 
fhauend, kann man durchaus nicht leugnen, daß die wunderbare Zer- 
riffenheit des jüinweftlichiten Theiles von Vandiemens-Land bis Ceilon und 
bis China eine gewaltige Kataftrophe bezeichnet; in allen Mythen affer 
Völker ſpielt auch eine große Waſſerfluth — .eine Sündfluth — die 
Hauptrolfe. Der Einbruh des atlantifhen Oceans und des ſchwarzen 
Meeres in das vielleicht ehemals bewohnt geweſene Beden des Mittel- 
meeres gab den Morgenländern, Aeghptern, Yuden vielleicht die Grund— 
züge zu biefer Erzählung, fo wie den -mericanifchen Völkern vie Ueber: 
flutbung des Golfs von Mexico; eine ähnliche Sage finden wir auch bei 
den Imdiern, eine ähnliche bei den malaiifchen Volksſtämmen auf ven 
Süpfeeinfeln. 

Die Sage der Letzteren lautet: Es habe ber Herr der Erbe einen 
Theil des Feftlandes, welches alles auf einer Hälfte derſelben gelegen, 
nach der andern hinüber tragen wollen, babei fei auf bem weiten Wege 
und durch die Erfchütterung des Laufens etwas davon im größeren und 
Heineren Stüden abgebrochen, zerbrödelt und ins Meer gefallen. Das 
ift der Urfprung der hunderttauſend Infeln und Inſelchen, welche das 
ftilfe Meer auf dem Wege von Aſien nach Amerika beveden, 

Man darf unbedenklich zugeftehen, daß die Fabel fo geſchickt erfunden 
ift, al8 ob der Erfinder eine ſehr wohlgezeichnete Karte diefer Weltgegend 
vor fih gehabt Hätte, diefe wunderbare Kataftrophe aber ift jedenfalls 
nicht von einer, jondern gleichzeitig von allen den die Erde geftaltenben 
Kräften ausgegangen, und nicht die Senkung allein, fondern die Hebung 
des Bodens hat ihren gleihen Antheil; Schwere, Clafticität, Spannfraft 
der Dämpfe, das Waſſer, welches fie nährt, und das Feuer, welches fie 
erzeugt, find alfe gleichberechtigt, wenn fich’8 um die Frage handelt, welche 
Kräfte die Erde geftaltet haben. 
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Bänke und Riſſe oder Klippen. 


Die Gejftaltung des Meeresbovdens, welche wir al8 dem Feftlande 
mehrentheils analog gefunden haben, zeigt dieſe Aehnlichkeit noch in vielen 
anderen al8 den gedachten Fällen. Wir nehmen auf dem Lande Hoch— 
ebenen und Feljen wahr — dafjelbe finden wir im Meere, nur unter 
anderen Namen: die Hochebenen heißen Bänke, die Feljen heißen Riffe 
oder Klippen. Der Königftein, der Lilienftein an der Elbe würden dem 
Seefahrer als Klippen erfcheinen, wenn jie unter Waſſer wären, als 
blinde, wenn fie in ber gefährlich geringen Tiefe unter dem Waffer- 
ſpiegel lägen, daß fie vom Kiel des Schiffes erreicht werben könnten, als 
gefunde, wenn fie bis über bie Dberfläche des Meeres oder berjelben 
doch fo nahe kämen, daß die Wellen daran brandeten — das Hochland 
von Hinterpommern bis Danzig, das Plateau, auf welchem München, auf 
welhem Madrid liegt, würde eine Bank heißen. 

Auch hier macht man wie bei den Klippen Unterfciede in der Be- 
nennung und man bezeichnet fie vorzugsweiſe nach dem Boden, ven fie 
darbieten: Sandbänfe, Felsbänke, Gorallenbänfe, Fucusbänfe, Auftern- 
bänfe :c. 

Der Charakter diefer Bänke ift verichieden nach der Art derfelben: 
die Sandbänke verlaufen mit allmähliger Zunahme ver Tiefe unter dem 

— — — Meeresſpiegel. Solche Bänke 
findet man vor allen Flüſſen, 
die in das Meer münden, in 
dieſem ſpeciellen Falle nennt 
man dieſe Bänke „Barren;“ 
ſie ſind der Anfang der Delta— 
bildung, und das in jedem 
Fluſſe vorhandene Delta war 
früher einmal eine Barre, bis 
dieſelbe ſo hoch wurde, daß 
die Schiffe nicht mehr, auch 
bei der Fluth nicht mehr dar— 
über hinweg konnten und ſich 
eine andere Straße ſuchten, die 
zunehmenden Schüttungen von 
Schlamm und Sand aber den 
Boden erhöheten, bis er über 
den Waſſerſpiegel kam. 
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Ein foldhes Delta ift ganz Holland; alfe die Arme des Rheins, bie 
Whaal, die Nifel, dann aber auch die eben dort mündende Maas und bie 
Schelde haben es gebilvet, ver Rhein aber hat ohne Zweifel das Meijte 
dazu bergegeben (fiehe die auf der vorigen Seite eiugefchaltete Figur), 
er hat ehemals in der Gegend von Wejel das Meer erreicht, die unter- 
halb Grienhaufen liegende Infel „Schenken-Schanz“ ift zweifelsohne der 
erjte Anfag zu dem Delta gemwefen, welches fich jedoch da, wo Whaal und 
Rhein fich trennen, noch viel deutlicher ausipricht; eben fo bei Arnheim, 
wo die Yſſel fih vom Rhein trennt. Der neuefte, der jetzige Stand ber 
Dinge zeigt uns nur die Fortfegung des Älteren. Die Yſſel, die Maas, 
der Lech, der Rhyn (mit dem Beifag: de Kromme), de Vechſe-, de Vecht— 
Rhyn (kleine Abzweigungen — die Whaal müßte eigentlich Rhein heißen), 
das Varing-Vliet, auf jeder größeren Karte leicht zu finden, ferner bie 
Arme der Schelde haben alle fchon wieder neue Deltas, zu Infeln ges 
wordene Barren und Sanbbänfe mitten vor ihren Mündungen. 

Wenn wir unmittelbar am Meeresufer wahrnehmen, auf welche Weife 
bie Sandbänke durch Aufjchüttung entjtehen, fo kann man dies doch von 
den mitten im Meere befinplichen nicht jagen; diefe danken ihr Dafein 
feinesweges ber Auffhüttung durch dort mündende Flüffe — fie müffen 
alfo entweder ber urfprünglichen Geftaltung des Meeresbodens, oder einer 
jpäteren Erhebung deſſelben zugefchrieben werben, und da die urfprüngliche 
Geftaltung aller feften Maffe des Erdkörpers nach vorheriger Ablagerung 
aus dem Waffer oder Niederfchlag aus der flüffigen Aufldfung, diefe möge 
nun durch das Feuer (Schmelzung) oder auf fonftige Weife entftanden fein, 
von vulcanifchen Kräften herrührt, fo können wir ganz einfach Hierauf 
zurückgehen und fagen: fie danken ihr Vorhandenfein irgend einer partiel- 
len oder allgemeinen Erhebung des Bodens, 

Solche Sandbänke find 3. B. die von Newfoundland, welche zufam- 
‚men eine Länge von 280 und eine Breite von 150 Meilen haben, falls 
man diejenige, welche die Außenbank heißt und Europa zunächit liegt, dann 
die große Banf (die eigentliche Bank von Newfoundland, welche fich allein 
vom 40ſten bis zum BOften Grad nördlicher Breite erjtredt), die Wall- 
fiihbanf, Greenbanf, Heine Banf, Sandinfelbanf, La Havebank und St. 
Georgsbank zufammennimmt. Sie find für die Fifcherei von großer 
Wichtigkeit und mehrmals der Gegenftand von Zwiftigfeiten zwifchen Eng» 
(ändern, Franzofen und Amerifanern, fo wie von Verträgen über bas 
Fiſchereirecht geweſen. 

Die Tiefe ſolcher Bänke iſt ſehr verſchieden, von 2 oder 3 Klaftern, 
wobei fie den Schiffen Höchft gefährlich werben, bis zu 20 und 30 Klaf— 
tern, da man fie dann allerdings noch immer Bänfe nennt und nennen 
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kann, weil fie auch bei 180, ja bei 300 Fuß Tiefe Erhöhungen bes 
Meeresbodens anzeigen. 

Der Grund, warum die Fifche fih da lieber und in Schaaren auf- 
halten als im tiefen Meere, .ift in ber größeren Durchwärmung des 
Waffers iiber ven Bänken zu fuchen. Die Sonnenftrahlen finden auf dem 
von ihnen noch erreihbaren Boden eine zurücdwerfende, ihre Kraft ver- 
boppelnde und wenn dies auch nicht in aller Strenge des Wortes, doch 
jevenfalls vermehrende Fläche. In dem wärmeren Waffer, über dem 
wärmeren und fichtbaren Boden, welcher ben Fiihen auch ihre Beute 
viel beffer zeigt, halten fich diefe viel lieber auf als über ver fehwarzen 
falten Tiefe. 

Häufig find ſolche Sandbänke unterfeeifhe Verlängerungen des Con- 
tinents. Dies ift eigentlich wohl mit all den gedachten Bänken von 
Newfoundland bis Canada und bis Maffachufets der Vereinigten Staaten 
ber Fall. Eben fo und beinahe noch auffalfender findet fich dies an der Süd— 
fpite don Afrifa. Die dortige Bank beginnt ſchon auf der Weftküfte in 
der Tafelbai vor der Capftadt, erftredt fich unter dem Namen der Nabel- 
banf weit um die Süpfifte herum in das Meer und endet öftlich von 
ber Algoabai unter dem Namen der Krommen Rivers Bank,” weil ver 
„Kumme Fluß” wahrjcheinlich durch Zuführung von Sand und Schlamm 
diefen Theil der großen Bank gebiltet hat. 

Wie das Feftland fih nah Süden zu abfchrägt, jo hat auch bie 
Bank ſelbſt eine ähnliche Geftalt; fie erftrecdt fi am weiteften ſüdwärts 
gerade unter dem 37. Grad öftlih von Ferro (17 Grad öftlih von 
Paris), d. h. gerade unterhalb der Südſpitze von Afrifa. Nach vielfäl- 
tigen Meffungen jchrägt fie fich jo ſehr allmählig ab, daß fie mit jeder 
Meile Entfernung vom Lande nur um I—11 Fuß Tiefe zunimmt, fo daß 
fie bei 40 Meilen ſüdlich vom Gap erjt eine Tiefe von 60—70 Faben 
oder Klaftern bat. Dann hört fie plöglih auf — das Senkblei findet 
an ihrem unterfeeifchen Abhange erft bei 190—200 Faden Grund. Die 
Bank befteht aljo aus einem T200 Fuß hohen Plateau, welches gegen den 
Tafelberg immer mehr anfteigt und dort einen eben folhen Abfag hat, 
welcher auf ein zweites Plateau führt, wie die Banf und das niebere 
Ufer ein erjtes ift. Wir haben auf dem Feftlande Hunbertfältig ganz 
ähnliche Bildungen; 3. B. erhebt fich aus dem fogenannten Unterlande von 
Wiürtemberg, von Stuttgart, Canftatt, Ehlingen, die Hochebene, auf welcher 
Tübingen, Reutlingen, Urach ıc. liegen; ein Theil dieſer Hochebene heißt 
die Fielder (Gefilve), fie liegt ettwa 800 Fuß über Stuttgart und 1000 Fuß 
über dem Nedar bei Canſtatt und zieht fich in wechjelnder Breite bis an 
den Fuß des Alpgebirges hin, Neuffen, Urach. Da fteigt fie plöglich 
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im fteilen Kalfgebirge fchroff an, abermals 1000 Fuß und barüber und 
zieht fich fo bis zum Bodenſee und der Schweiz hinauf. 

Würde unfer Welttbeil mit Waffer überfluthet und würde baffelbe 
bis an die Alp reichen, fo hätten wir im Unterlande das tiefe Meer, im 
Dberlande und den Gefilden die Bank und in der Alp das Tafelland. 
Auf ganz Ähnliche Weife ließe fich ein folder Bau des Erdbodens in ben 
meiften Ländern von Europa nachweifen; wir haben alſo in viefen Bänfen 
überhaupt nichts Beſonderes, fondern im Gegentheil nur das ganz Ge- 
wöhnliche, wie es fich bei Betrachtung der Bodengeſtaltung jo über als 
unter Waffer unendlich oft zeigt. 

Wir fönnten eben diefer häufigen Wiederkehr wegen die Beifpiele jehr 
vermehren; es wird das Gefagte aber genügen, um ein Bild von ber 
Beihaffenheit ver Banken zu geben, und wollen wir nur noch hinzufügen, 
daß nicht allein die Meffungen mit dem Senfblei, fondern fchon die Farbe 
des Meerwaflers und jeine Temperatur die geringere Tiefe des Meeres- 
bodens anzeigt. Aus diefen Wahrnehmungen hat man gefchloffen, daß bie 
Banf von Newfoundland fih mit einigen Unterbrechungen bis gegen Eng- 
land bin erftrede und daß ein Theil erhöheten Meeresbodens von ben 
Azorifhen Infeln bis nach Island laufe. Dort nämlich verliert das Waffer 
feine tief blaue, in das Schwärzliche gehende Farbe und zeigt fie nur an 
einzelnen, ein oder ein paar Meilen breiten Stellen wieder — dort ift 
auch die Temperatur des Meeres um 3 bis 5 Grab höher als an ven 
bunfelblauen Stellen. 

Man hat, da fich diefe Anficht wiederholt geltend machte, das Senk— 
blei zu Hülfe genommen und gefunden, daß, über ven blauen und fälteren 
Stellen mejjend, die Tiefe um mehrere Hundert Klafter zunahm, über den 
wärmeren und hellen dagegen überhaupt felten hundert Faden erreichte; 
es ift alfo diefe ganze Meeresgegend ein ZTafelland mit eingefchnittenen 
Thälern und würde die würtembergifche Alp ein unvergleichlich getreues 
Miniaturbild diefer Erhöhungen und Vertiefungen geben, wenn man bie 
Oberfläche der Alp als das hochgelegene Meeresbette, die Thäler von 
Neuffen, von Urach, von Leiningen als die tief eingefchnittenen Spalten 
betrachtete. 
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Korallenbänfe. 


In dem Abfchnitt von den Goralleninfeln und Riffen ift das wefent- 
lie, ven Bau dieſer feſten Mafjen Betreffende, gelagt, fo weit e8 bie 
Theile derfelben angeht, welche ſich über ven Wafferfpiegel erheben; hier 
ſoll noch Einiges hinzugefügt werden, was die Untiefen, durch Corallen 
hervorgebracht, allein berührt. 

Ueberalf in den heißen Gegenden ift das Meer von den Goralfen- 
thierchen bevölfert, überall, wo fie fejten Grund finden, der ihnen nicht 
zu tief liegt (400-450 Fuß), ſiedeln fie fih an, überziehen fie viefen 
Grund mit ihrem Bau und bilden das, was man Gorallenbänfe nennt. 
Ueber die Müchtigfeit der auf dem Grunde lagernden Schichten läßt fich 
nichts Beſtimmtes ermitteln, ift die Maffe jedoch jehr did, fo rührt bie- 
jes, wie bereits oben bemerkt, entweder davon her, daß die Heinen Thier- 
hen in ungeheure Tiefen hinabfteigen und aus biefen ihren wunderbaren 
Bau aufführen — oder daher, daß der Boden, auf welchem fie arbeiten, 
ſich langſam fenkt, wie fie ihren Bau erheben, gerade jo wie an anderen 
Stellen der Meeresboden jteigt, indem vulcaniſche Kräfte eine ftellenweife 
Hebung veranlajjen. 

Solche Eorallenbänfe findet man zwar an vielen Orten mitten im 
Meere, jedoch vorzugsweife an den Küften der Tropenländer, falls deren 
Boden feljig it. Auf Sand bauen diefe Thiere nicht (fie find darin 
offenbar klüger al8 der Menfch) und der Mangel an Eorallenbänfen be- 
mweift nicht, daß die Mapreporen in dieſem Theile des Meeres nicht zu 
Haufe find, fondern nur, daß fie feinen ihnen paflenden Grund finden, 
In den Tropenregionen auf eine Sandbanf nievergefallene Scherben von 
Zöpfergejchirr geben ihnen Veranlaſſung, ihren Bau zu beginnen; größere 
Naturalienfammlungen haben faft immer eine Schüfjel, einen Topf, auf 
welhem die Corallenanſätze, wohl gar ſchon erhöhet und verzweigt, zu 
ſehen find. 

Obſchon der atlantifhe Ocean, vielleicht weil er ziemlich infellos 
ift, vem Gorallenbau nicht günftig fcheint, fo findet man venfelben doch 
an verjchiedenen Stellen. Cine der ausgedehnteften Corallenbänke ift die, 
auf welcher die ganze Kette der Bahamas-Inſeln ruht. Es find jene 
weſtindiſchen Infeln, welche, von den Spaniern Lucayos genannt, fich von 
dem nördlichen Theil der Halbinfel Florida auf der Oftjeite der großen 
Antillen, bei Cuba und Hahti vorbei, bis gegen das Südoſtende ber 
legtgenannten Inſel Hinziehen. Die Corallenbauten erreihen bier nur 
an wenigen Stellen die Oberflähe und ftreifen unter der Waſſerfläche 
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meilenweit in das Meer hinein, verbinden auch in der Tiefe von 20 big 
25 Faden die meiften Infeln dieſer Gruppe mit einander, find alfo recht 
eigentlich Bänfe. An der Südſeite erheben fich einzelne Spigen bis zur 
Meeresflähe; es find dies die gefährlichen Niffe, welche die Franzofen, als 
fie im Befit von St. Domingo waren, Mouchoir quarre genannt haben; 
noch weiter ſüdlich liegen die Gorallenbänfe und Riffe Superbebanf und 
Platebanf, eine fpäter erhobene hat den Namen Novibanf erhalten. 

In größter Ausdehnung findet man die Corallenbänfe im inbifchen 
Ocean; dort nehmen fie von dem äthiopifchen Archipel bis zu den Male: 
biven viele Tauſende von Quadratmeilen ein, allerdings nicht ein unter» 
feeifches, zufammenhängendes ZTafelland, doch fo vielfältig beträchtliche und 
weit ausgedehnte Erhöhungen bildend, daß fie, in Verbindung mit ben 
Gemwittern, Wirbelftürmen und wechjelnden Manfouns oder Jahreszeiten- 
winden, bie Bereifung dieſes Meeres jehr gefährlich machen. 

Felsbänfe würden fich von den Corallenbänfen gar nicht unterfcheiden, 
wenn biefe legteren nicht einen Auffag von Corallenkalk hätten. Yelsbänfe 
find der Boden, der Untergrund der Gorallenbauten, überall, wo es Co— 
rallenthiere giebt, alſo in den weftindifchen Gewäſſern und in dem großen 
Weltmeer von Amerika bis Afrifa, jo weit die heiße Zone reicht, findet 
man feine Felsbänfe, alle dienen den Madreporen zum Haltepunkt — in 
ben nördlichen oder ſüdlichen Hälften der gemäßigten Erbjtriche, jo wie 
in den an dieſe Abtheilungen grenzenden Polarmeeren findet man dagegen 
feine Coralfenbauten, fondern ausjchlieglich Fels- (oder Sand») Bänke ohne 
Ueberbedung, außer etwa mit Schalthieren, wo fie dann Aufternbänfe heißen. 

- Hieraus einen eigenen Abjchnitt zu machen, wäre wohl überflüffig. Die 
Aufter, ein Schalthier, das wahrjcheinlich von ſehr Heinen Seegewilrmen 
lebt, fitt auf flachen felfigen Stellen im Meere auf, unbeweglich; ift ihr 
Grund felfig, jo Hammert fie fich durch einen ihr eigenthümlichen Kitt 
Ihon in frühefter Jugend, wenn fie mit einer faum bemerfbaren Schale 
aus der Mutteraufter entlafjen wird, feft — ift ihr Wohnfig ſandig, fo 
fann dies nicht ftattfinden, doch nennt man den Platz, auf weldyen fie in 
Menge vorkommt, eine Aufternbanf, auch wenn der Grund Lehm, Sand 
oder Schlamm ift. Es find demnach die Aujternbänfe nicht eine befon- 
dere Abart von Bänfen, fondern Erhöhungen des Meeresbodens — von 
was für Grund es ſei — worauf Auftern wohnen. 

Ganz im Allgemeinen aufgefaßt, iſt der Begriff von Bänfen®nicht 
an eine gewiſſe Tiefe geknüpft, fondern lediglich an das Verhältniß ber 
Tiefe der benachbarten See zu der Tiefe des Wafjers über der Bank. 
Man nennt die Gegenden auf Newfoundland und längs der Küfte von 
Nordamerika Green-Bank, Georgs- Bank u. f. w.; fie haben 40 — 50 
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und mehr Klafter Tiefe, aber das Meer rings um fie her mißt 200 bis 
300 Klafter; dagegen [nennt Niemand den Boden der Oſtſee eine Banf, 
obwohl derſelbe nur 30-40 Klafter unter dem Meeresjpiegel liegt — 
Banken in der Oſtſee haben 2—3 Klafter Tiefe. Endlich nennt man die 
fanft anfteigende Küfte auch nicht eine Bank, ſondern denkt ſich darunter 
immer eine unvollendete Infel, eine folhe, die rundum von tieferem 
Waller umgeben, auffteigt, ohne den Meeresfpiegel zu erreichen. 


Fuceusbänke. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung des atlantiſchen Oceans ſind die 
Fucus- oder Tangbänke; fie wurden zwar ſchon lange vor Columbus ent— 
det, wenigjtens hat man Grund zu vermuthen, daß der fühne Pedro de 
Belasco, welder 40 3. früher als Columbus von den Azoren aus Ent: 
defungsfahrten nach Norden und Wejten unternahm, viejelben befahren 
bat; allein ſeit Columbus ift man doch erjt volljtändig zur allgemeinen 
Kenntniß derfelben gelangt, und unferen Zeiten und den fleißigen Forſchun— 
gen berühmter Naturfundiger: Humboldt, Chamiffo, Lichtenftein, war es 
vorbehalten, die Grenzen und bie bejonderen Eigenthümlichkeiten biefer 
weit ausgedehnten Bänfe von Fucus natans zu ermitteln. 

Zwifchen den Azoren und ben Bermudas-Infeln, al8 dem nördlichen 
Grenzitrih, alfo zwifchen dem 10. und 48. Grab weftlich von Ferro und 
von dem 40, (jtellenweife ſchon vom 45.) Grade nördlicher Breite bis zum 
18. Grade nördlicher Breite, fieht man das atlantiſche Meer mit einer 
faft ununterbrochenen Seetangwiefe bevedt. Die Portugiefen nennen biefe 
Gegend des atlantijchen Dceans das „Mare de sargasso‘“ — eben jo bie 
Spanier, welche Beide biefe Meeresgegend zuerjt befahren haben, fie 
ließen jedoch die Grenzen derſelben völlig unbeftimmt, jett fennt man fie 
auf unzähligen Stellen ziemlich genau. Unferem Zwede genügt jedoch bie 
oben angegebene Beftimmung. 

Die mächtigen Maffen von Fucus, theils längere oder Fürzere Zeit 
abgeftorben, theils aber vollftändig friih und im Wuchſe begriffen, mit 
Blüten und Früchten, fommen in drei, fünf bis fechs Grad breiten Strei- 
fen, nahezu gleichlaufend mit den Breiten- und Parallelkreifen, in jo dichter 
Maffe vor, daß fie den Lauf der Schiffe hindern, bei mäßigem Winde 
beträchtlich verzögern, deshalb,die Schiffer diefe Gegend um fo lieber mei- 
den, als ver weftliche Theil derfelben feiner oft fehr lange dauernden 
Windſtillen wegen jehr gefährlich ift. 
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Range Zeit war man zweifelhaft über die Entftehung diefer Banden 
gefellig lebender Pflanzen, und es bildete fich eine Anficht aus, die ziemlich 
fefte Wurzel faßte und noch jett vielfältig als die richtige angefehen wird. 

Bon der Südſpitze von Afrifa dringt ein mächtiger Meeresitrom her: 
auf, welcher im Golf von Guinea eine faft fenkrecht auf feine frühere 
umfegende Richtung annimmt, und vermöge deren derſelbe nah Brafilien 
binüberzieht. Hier folgt er der Küſte nach Norden, durchſtreift den meri- 
canifhen Meerbufen, bricht fich vielfältig an den taufend Infeln deſſelben, 
vereinigt feine Gewäſſer aber bei Florida wieder und wird von hier längs 
der Küfte der Vereinigten Staaten norböjtlih, bei Newfoundland ganz 
öftlich ftreifend, der Golfftrom genannt. 

Wir werden in einem anderen Abfchnitt die Strömungen des Meeres 
und die Urfachen verfelben näher beleuchten; bier ſei nur noch gefagt, daß 
diefer Golfftrom, welcher bei Florida faum 5 Meilen Breite hat, unterhalb 
Newfoundland ſchon 30 Meilen erreicht, daß er fich immer mehr ausdehnt, 
wie er weiter zieht und daß er fich in der Gegend der azorifchen Infeln 
nur noch fo Schwach zeigt, daß man ihn kaum mehr verfolgen fann. 

Tharfählich ift es, daß diefer Meeresitrom aus den heißen Regionen, 
die er vorzugsweife durchftreift, nicht nur jo warmes Waffer mit fich führt, 
daß die Temperatur ver Luft Über ihm um mehrere Grade erhöhet wird, 
fondern daß er auch Treibholz, Kokosnüſſe umd manche andere Gegenjtände 
an die Küſten von Pranfreih und Irland führt und eine große Menge 
Fucus natans in feinem Schooße birgt. 

Diefer Fucus foll es fein, der von den Ausläufern des Golfſtroms 
bis Hierher gebracht, nunmehr fich felbft überlaffen, ven großen elliptifchen 
Raum zwifchen ven Azoren und den Antillen, welchen ver Golfjtrom zu 
prei Biertheilen umkreiſt, erfüllt. Da die Gewäller des Stromes ſich 
nach feiner legten Wendung gegen Süden und Süpoften allerdings hierhin 
entladen, fo ift e8 möglich, daß ver mitgeführte Tang bis dahin gelangt, auch) 
ift e8 gar nicht nöthig, daß derjelbe" wirklich irgendwo feftwwurzele; zwar 
hat er einen Wulft am Ende des Stieles, dieſer jcheint aber bei weiten 
mehr geeignet, ihn fejtzubalten, al8 aus dem Fels des Meeresbodens Nah: 
rung zu ziehen, und Wurzeln, wie fie in den Sand und jonftigen Meeres- 
grund dringen könnten, findet man nicht; auch leben überhaupt die einzel: 
nen Theile diefer Pflanzen, zu dem großen Gefchlecht der Algen gehörig, 
jeber beſonders und fir jich, jo daß einer unabhängig vom andern Blätter 
treibt (etwas, das wir fogar an höher organifirten Pflanzen, z. B. an ben 
DOpuntien, wahrnehmen) und daher die nicht gewurzelten Fucuspflanzen, 
fortihwimmend im Meere, doch wachfen und fich ausdehnen — allein troß 
deſſen glaubt Humboldt doch, daß unter dem Grasmeere eine Bank — 
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vielleicht den ganzen Raum zwifchen Europa und ben Antillen ausfüllend — 
den Untergrund diefes Grasmeeres bilde. Er felbft erflärt zwar, er fei 
von der Meinung, der Fucus müfje nothiwendigerweife einen feften Stand- 
punft, einen Boden haben, zurüdgefommen und die Fortpflanzung und 
Bermehrung beruhe nicht ausschließlich auf den Früchten, welche zu Boden 
fallen, feimen, auffchießen zc., fondern vorzugsweife auch auf der Aſtbildung, 
baranf, daß aus fchlafenden Augen des Stammes oder Stieles ſich neue 
Aeſte entwideln: allein er fagt, dies Alles beweife noch nicht, daß der Fucus 
nicht zum größten Theile dort entjtanden fei, wo man ihn finde und wenn 
dies wäre, fo müſſe er auf einer Tafelerhöhung des Meeresbodens feinen 
Standpunkt gehabt haben, denn bei 1000 Klaftern, ja bei 4000 Klaftern, 
die der Dcean an manchen Stellen bat, wächſt nichts mehr am Boden. 

Der größte Theil des Seetangs, welcher ſüdlich von den Azoren ge- 
funden wird, ift fo frifh, als wäre er eben dem Felſen entriffen; vie 
Infelgruppen, welche man dort findet, die Azoren, die capverbifchen, die 
canarifchen, find fchwerlich vereinzelte wulcanifche Hebungen, im Gegenteil 
erſtrecken fich diefe wahrfcheinlich quer über das atlantifche Meer von einem 
Gontinent zum andern; einen Zufammenhang der feuerfpeienden Berge von 
Europa und von dem Nordrande von Südamerika hat man auch unwider- 
leglih darin gefunden, daß bei den großen Erdbeben in Caracas und 
Lıffabon, die zwifchen beiden Welttheilen fegelnden Schiffe die Erfchütte- 
rungen deutlich fpürten. Das Senkblei ift in diefen Gegenden wenig be- 
nutzt worden, e8 verbietet fich fein Gebrauch von ſelbſt, die dicht gefloch- 
tenen Fucusmaſſen, welche das raſch fortjegelnde Schiff in feinem Laufe 
verzögern und das mit ſchwachem Winde fahrende aufhälten, laſſen auch 
das Senkblei gar nicht zu Boden fommen — dadurch kann alfo die Mei- 
nung, baß hier. ein unterfeeifches Hochland, eine Bank läge, nicht zerftört 
und nicht betätigt werben. 

Aber was am beten für die Eriftenz einer Erhöhung des Meeres- 
bodens fpricht, das ift, daß feit Chr. Colon (oder Columbus, wie er ge- 
wöhnlich genannt wird) die Stelle der Fucusbank dieſelbe geblieben ift — 
benn fein Mare de 'sargasso ftimmt überall, wo er deſſen Grenzen ange- 
geben Hat, noch immer, nach viertehalbhundert Jahren, genau mit dem 
gegenwärtigen Standpunft überein, Bon einer Stelle muß man bie Felt 
wurzelung des Seetangs als völlig bewiefen annehmen. Die Ausläufer 
des Golfjtroms find von Nordweſt nah Südoſten gerichtet, weitlich von 
den Azoren erftredt fich aber eine mächtige Fucusbank, der nörblichite 
Streifen berfelben, in beträchtliher Länge und Breite von Südweſten 
nah Norboften, faft jenkrecht auf die Richtung des Golfitroms, wie ein 
mächtiger Damm quer durch denjelben. Würde der Fucus dem Strome 
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angehören, fo würde er feine Stelfe verändern, mit dem Strome fortges 
führt werden — da er jedoch, quer durch den Strom jetend, feſt bleibt, 
fo muß er nothwendig mit dem nahen Meeresboven zujammenbängen. 


Beſondere Befchaffendeit des Meerwaflers. 


Das Erfte, was demjenigen auffällt, ver das Meer noch nicht gejehen 
hat, ift die Farbe deffelben und der häufige Wechjel ver Farbe. Man 
bat nicht ohne Grund das Blau oder Grün, worin das Meer fchimmert, 
dem Refler des Lichtes von der Atmoſphäre (den Wolfen, dem blauen, 
rothen, gelben Himmel) zugejchrieben; allein eine eigenthümliche Farbe hat 
das Meerwafler dennoch, und dies ijt den Seefahrern nicht entgangen, 
welche das hohe Meer, in großer Entfernung von den Küjten, „das blaue 
Wafjer” nennen. Sie fühlen jehr wohl, daß in der Nähe der Küſten 
der häufig fichtbare Grund, der Widerfchein von den Bergen u. ſ. w. auf 
die Farbe des Meerwaſſers Einfluß haben müſſe; da, wo diefe Einflüjfe 
aufhören, erhält das Meerwalfer feine natürliche Farbe und diefe iſt wirf- 
ih blau. 

In einem Glafe zeigt fich das allerdings nicht — da ijt die Farbe 
des Glaſes jo vorwaltend, daß die des Waſſers verfchwindet, und in klei— 
nen Quantitäten muß man baflelbe als farblos betrachten, in größeren 
Maſſen aber jpringt die Färbung doch fehr deutlich hervor. 

Humboldt, der in Allem, was die Phyfif der Erde betrifft, die erfte 
Autorität ift, hat fih auch mit diefem Gegenftande, und zwar bejonbers 
in ben tropifchen Regionen, beſchäftigt; ſehr umfaſſende Verfuche für 
die nördlihen Bolarmeere hat Sforesby gemacht. Ein bloßer Wall: 
fiſchfänger, anfänglich Führer eines fremden Schiffes, dann eines eigenen, 
und den Wallfiichthran als den Hauptzwed feines Lebens vor, um und 
neben fih — war er doch fo durchdrungen von der Größe und Erhaben— 
heit der ihn umgebenden Natur, daß er diefelbe zu fudiren begann und 
nach und nach ein jo bedeutender Gelehrter wurde, daß er zu ben vor» 
züglichjten Hydrographen gezählt wird, indem fein natürlicher Scharffinn, 
gepaart mit gründlichen Kenntniffen, ihn ganz befonders zu Beobachtungen 
befähigte, deren Nichtigkeit auch ftets anerfannt werden mußte, ſelbſt wenn 
man wegen ihrer Bejonderheit geneigt war, ihnen weniger Glauben zu 
ſchenken. 

Die Meeresfarbe betreffend, ſo ſuchte Skoresby dieſelbe rein zu 
erhalten, indem er bei Betrachtung des Meeres alles ſeitwärts fallende 
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Licht ausſchloß; dies geſchah dadurch, daß er das Meer fenkrecht auf beffen 
Fläche durch ein langes Rohr betrachtete. Hier fand er jederzeit, daß es 
entweder intenfiv blau war oder daß, wenn es eine andere Farbe zeigte, 
diefe von einer dem Meerwaſſer fremden Beimifhung oder von dem nahen 
Grunde herrübrte, wie über Sand» und Felsbänfen natürlich. 

Eine dem Walfifchfänger fehr willlommene Trübung und blaß matt- 
grüne Färbung des Meerwaflers zeigt ſich Häufig in großen, breiten 
Streifen oder ausgebehnten Flächen. Diefe Färbung rührt von unzähligen 
fleinen Würmchen ber, welche die Nahrung des Wallfiiches ausmachen — 
die Wallfiichfänger jehen diefe Farbe und Trübung als ein gutes Vor— 
zeichen für ihr Gefchäft an, denn dort, wo dies trübe Waſſer vorkommt, 
hält ſich der Wallfiſch am liebften auf; er öffnet feinen ungeheuren Rachen, 
in welchem ein Boot mit 10 Mann reichlich Plat fände, läßt ihn voll des 
Wafjers laufen und drückt ihn alsdann zu. Durch die kleinen Zwifchen- 
räume zwifchen den dicht behaarten Fifchbeinbarten entweicht das Waffer 
und innerhalb des ungeheuren Filtrirapparates bleibt ein tüchtiger Schlud 
fleinen, fetten Gewürmes zurüc, welches dem ungeheuren Thiere jo reich- 
lihen Nahrungsftoff bietet, daß es ſelbſt zu lauter Sped und flüfjigem 
Vette wird. 

Es ergiebt fi hieraus, dak die grüne Farbe nicht dem Meerwaſſer 
eigenthümlich, fondern daß fie eine nicht unmittelbar zu ihren Bejtand- 
theilen gehörige Beimifchung ift. 

Humboldt hat in den Aequatorialmeeren die Farbe des Meerwaſſers 
mit dem Khyanometer unterfucht: das iſt ein Inftrument, auf welchen bas 
Blau ſich in vielen verjchievenen Abitufungen befindet, die man mit dem 
Blau des fraglichen Gegenftandes (Luft, Meer ꝛc.) vergleichen kann; er 
hat gewöhnlich das tiefe Meer in einem wunverfchönen dunklen Ultramarins 
blau gejehen, viel dunkler als zur felben Zeit die Luft war, die am Kyano- 
meter 14 bis 15 Grad zeigte, wo das Meerwaller 38 bis 45 Grab 
gab, fo daß gewiß nicht der Widerfchein der Luft die Tarbe des Meer- 
waflers bevingte. 

Schließt man aber das feitwärts auffallende Licht bei der Betrachtung 
nicht aus, wie Humboldt und Storesby thaten, d. h. übergiebt man fich 
den Täufchungen, die von allen Seiten auf unfere Sinne eindringen, frei« 
willig, fo fieht man allerdings ganz andere Farben und zwar meiftentheils 
foldhe, wie fie von der Quft herrühren, dergejtalt, vaß bei heiterem, ſonni— 
gem Himmel das Meer blaugrün erfcheint (die Farbe bat einen befonderen 
Namen: aqua marin, und ein blaßgrüner Edelſtein heißt von feiner Farbe 
fo). Iſt der Himmel bevedt, fo fieht man das Meer meiftentheils mehr 
oder minder grau gefärbt, die Farbe wird fledig bei gebrochenem Gewöll 
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und unruhig bewegtes Meer vor einem den Ausbruche nahen Gewitter 
hat der Verf. mehrmals vollftändig ſchwarz gejehen, was in Verbindung 
mit der unheimlichen Stille auf dem Schiffe, ver Aufmerkſamkeit und Be» 
forgniß der Matrofen und dem tief dunkelgrauen, voll jchwerer Gewitter: 
wolfen hängenden Himmel einen beängjtigenden Eindrud macht. 

Wie fehr übrigens der Grund des Meeres und die Bewohntheit fei- 
nes Waffers durch Infuforien auf die Farbe Einfluß babe, bemerkt man 
an den Namen der Meere, die von Farben entlehnt find, welche das 
Volk, der Schöpfer diefer Namen, darin wahrgenommen hat. Der per: 
fiihe Meerbufen heißt bei ven Arabern das grüne Meer, und längs der 
Küfte von Arabien ift diefe Färbung ſowohl höchſt auffallend als fo ſcharf 
begrenzt, wie bei ung die Gewäſſer zweier Flüſſe, welche unter fpigem 
Winfel fih mit einander vereinen; jo kann man den Nedar oder die Ruhr 
lange Zeit nach ihrer Vereinigung mit dem Rhein, fo das Wafler der 
Brahe von dem der Weichjel auf mehrere taufend Schritt neben einander 
fließen fehen, ehe fie ſich allmählig mit einander vermifchen — der perfi- 
ſche Meerbufen zeigt diefe Begrenzung jo jcharf, daß häufig ein Schiff zur 
Hälfte im grünen, zur Hälfte im blauen Waffer fteht. 

Das rothe Meer hat feinen Namen von den vafelbft fehr häufigen 
Goralfen von ſchöner Zinnoberfarbe, die in — man möchte fagen — ganzen 
Wäldern den feljigen Boden beveden und dort als edler Corall vorzugs— 
weife gefifcht werden, um roh in ven Handel zu kommen, in Europa ihren 
Schliff, ihre Geftalt als Schmud zu erhalten und als foldyer wieder nach 
dem Orient zurüdzufehren. 

Das Purpurmeer, zwifchen ver Halbinfel Californien und der Küſte 
des Feftlandes, hat unendlihe Mengen fleiner, purpurrotber Infuforien, 
welche dem Waffer ihren Schimmer mittheilen. Aehnliche Färbung findet 
man aus gleicher Urfache Häufig, doch nicht immer, an der Mündung des 
La-Blataftromes. 

Das weiße Meer und das fchwarze Meer find allerdings nicht 
weißer und nicht fchwärzer als andere Meere — das leßtgenannte foll 
feinen Namen von den jchthifchen Anwohnern feiner Ufer, den Schwarz- 
mügen, vielleiht den Stammpätern der jekigen Karakalpaken erhalten 
haben — dagegen giebt e8 ein weißes und ein fchwarzes Meer, wenn fie 
auch nicht jo heißen: das Aequatorialmeer von Weftafrifa, ver Meerbufen 
von Guinea, ift in feinem nördlichen Theile wirklich weißlih, milchig 
ſchimmernd, zuweilen aber in ſolchem Grade, daß man glaubt, auf Kalt: 
mild zu fahren. Ein Theil des indifhen Oceans, vorzugsweife längs der 
Küfte Malabar und bis über die Malediven hinaus, ift tief ſchwarz, das 
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Meer dort fo Har wie überall, nimmt die Farbe des Grundes an, biejer 
befteht aus ebenholzſchwarzen Korallen. 

Ueber tie Farbe des gelben Meeres an den Küften von China fagen 
uns die Seefahrer nichts — es wird alfo wohl nicht gefärbt fein, fonft 
würde dieſes zweifelsohne bemerkt werden; in den antarktifchen Regionen 
aber findet man gelbe Färbung durch Infuforien fo häufig, wie in ben 
arktiſchen die grüne. 

Unbeſchreiblich ſchön iſt dagegen die wunderbare Klarheit des Meer— 
waſſers über den Bänken der Tropenregion; wenn man auf der ruhigen 
Meeresfläche im Golf von Mexico, auf einer Lagune der Coralleninſeln, 
oder auch nur über Sand- und Fucusbänken in einem Boote ſchwebt und 
die eingezogenen Ruder die blanke, ruhige Waſſerfläche nicht bewegen, ſo 
glaubt man auf glänzendem Kryſtall zu ſchwimmen — man ſieht bei 30, 
bei 60 Fuß, ja nach Angabe des Admirals Milan in der caraibifchen See 
noch bei 150 Fuß Ziefe, den Grund des Meeres, fieht die wunderbare 
Vegetation der Wafferpflanzen, der Steinpflanzen (Lithophhten), wie man 
die Coralfen von der baumartigen Form ihrer Bauten nennt, man fieht 
zwifchen dieſen fteinernen Bäumen die bunten Fifche in ihren glänzenden 
Farben fich bewegen, fich verfolgen und fliehen, fieht Meerfchneden und 
Mufheln am Grunde liegen und wird durch die an das Unbegreifliche 
grenzende Klarheit des Waſſers fo getäufcht, daß man meint, fie mit ven 
Händen erreichen zu können, indeß fie doch viele Klafter tief unter dem 
Beichauer liegen. 

Diefe Durchſichtigkeit ift nicht etwa der Tropenregion eigen, im Gegen» 
theil ift fie größer in den falten als in den heißen Zonen, was wahr- 
Icheinlih davon herrührt, daß in den letztgedachten Gegenden das thieri- 
Ihe Leben in dem Meerwaffer, daß die Menge ver Fleinen, faſt unficht- 
baren Medufen ꝛc. jehr viel größer ift; allein man wird des Anblides 
der wunderbaren fubmarinen Gärten in den falten Gewällern nicht theil- 
haft, daher die Reifebefchreiber von der Sichtbarkeit des Meeresbodens 
bei 200400 Fuß nicht reden, obwohl das viel wunderbarer ift, als daß 
man bei 60 Fuß Tiefe Corallenbäume fieht. Dem aufmerkffamen Beob- 
achter entgeht das Cigenthümliche des Anblides feinesweges; Skoresbh 
Ipricht häufig davon, und Capt. Wood erzählt, daß er in ber Nähe von 
Nowaja Semlia den Meeresboden in einer durch das Senkblei gemeſſe— 
nen Tiefe von 480 Fuß ſah, mobei von Täufchung feine Rebe fein 
konnte, da felbjt die am Boden liegenden Mufcheln ganz deutlich erkannt 
wurden. 

Wie tief das Licht in das Meerwaffer eindringe, wird wohl ſchwer— 
lich jemals ermittelt werden. Alles, was bis jegt darüber gejagt wurde, 
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ift rein hypothetiſch, beruht nicht einmal auf Beobachtungen, jondern lebig- 
fih auf VBermuthungen. 

Beobahtet hat man, daß Gegenftände am Meeresboden in einer 
Tiefe von 480 Fuß deſſelben fichtbar find — alfo fo tief dringt das Licht 
ein, ſchon eine Widerlegung der früher aufgeftellten Behauptungen, bei 
80 bis 90 Fuß unter dem Mieeresfpiegel fei e8 abjolut finfter — fo hat- 
ten Berfonen ausgefagt, welche mit einer Taucherglocke in die Tiefe ge- 
gangen waren. 

ft denn aber die Tiefe von 480 Fuß die Grenze? ganz gewiß 
nicht! denn die Gegenftände, welche wir bei jener Tiefe, freilich nur noch 
ſchwach beleuchtet, aber doch deutlich fehen, müſſen ihr ſchwaches Licht ja 
abermals durch 480 Fuß zu uns zurüdjenden, denn nur dadurch jehen 
wir fie. Was an Licht alfo bis zu uns burch die doppelte Die von 
480 Fuß, d. 5. von 960 Fuß, dringt, erit abwärts, dann aufwärts 
gebrochen und reflectirt, das follte wohl direct gehend auch zu 960 bis 
1000 Fuß Tiefe gelangen können, um fo viel eher, als e8 eben directes 
und nicht reflectirtes, polarifirtes Licht ift. Aber dies ift auch wieder 
nur eine Vermuthung, vielleicht eine Wahrſcheinlichkeit — leider nicht eine 
bewiefene Thatfache; denn wir fennen ja die Eigenjchaften bes Meer- 
waſſers in folhen Tiefen gar nicht, wir wilfen nicht, ob baffelbe bei 
einem Drud von 33 Atmofphären, einer Compreſſion, bei welcher eine 
Menge für beftändig gehaltener Gasarten zu Flüffigkeiten werben, bei 
einer Dichtigfeit, von welcher wir uns gar feine Vorftellung machen Fön- 
nen — wir wiſſen nicht, ob das Meerwafler dabei nicht ganz andere Eigen— 
Ihaften erhält, als an der Oberflüche, ob es alſo auf das Licht nicht 
ganz anders wirft, und wir haben gar fein Mittel, uns hierüber näher 
zu unterrichten; denn wir können nicht da hinab, unfere Tuaucherglode ift 
ein zu unvollfommenes und wohl auch ein der weiteren Vervollkommnung 
unfähiges Inftrument — denn dasjenige, was das Eindringen in größere 
Ziefen als 90 Fuß dem Menfchen verbietet, der entfegliche Drud der 
zufammengepreften Puft auf feine hieran nicht gewöhnten und hierzu nicht 
eingerichteten Organe, läßt fih durchaus nicht befeitigen, fondern wächſt 
mit jeder weiteren Senkung von 30 Fuß um diejenige Einheit, welche wir 
„eine Atmofphäre” nennen, und diefe 30 Fuß werden zu immer weniger, 
werden immer fürzer, je tiefer man fommt; es find alfo bei 1000 Fuß 
Ziefe noch mehr als 33 Atmofphären zu tragen. 

Endlich aber läßt fich Über die Tiefe, bis zu welcher das Licht ein- 
bringt, gar nichts Beſtimmtes fagen, weil die Durchfichtigkeit des Meer- 
waſſers außerordentlich verfchieden ift nach feiner Reinheit: nach der Bei: 
mengung von vegetabiliichen oder animalifhen Theilen, nach den Stoffen, 
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bie e8 aufgelöft enthält, die mächtige Flüffe ihm zuführen (beim La-Plata- 
ftrome und beim Amazonenftrome bis auf 40 und 60 Meilen weit in See 
bemerkbar), nach den Theilen, die e8 von feinem lehmigen oder ſchlam— 
migen Boden aufgenommen bat u. ſ. w. 


Leuchten bes Meeres. 


Eine der wunderbarften und fchönften Erfcheinungen ift das Leuchten 
des Meeres; e8 ijt vorzugsweife den Meeren wärmerer Zonen eigen, 
aus dem natürlichen Grunde, weil fie ftärfer bewohnt find von ven klei— 
nen, mannigfaltig geftalteten Meduſen und anderen gallertartigen Thieren, 
deren Phosphorfchimmer eben das Leuchten des Meeres hervorbringt; 
allein wenn fchon nicht fo häufig, fo wird e8 doch auch in allen anderen 
Meeren, und zwar fowohl in offenen als eingeichloffenen, gejehen — es 
ift dem Mittelmeere und der Dftfee eben fo gut eigen, als der Nordſee 
und dem Eismeere. 

Diefes Meeresleuchten nimmt die mannigfaltigften Formen an: oft 
leuchtet nur der ſchäumende Streif immer breiter werdender Wellen, ben 
das dahinfegelnde Schiff zurüdläßt (das Kielwaffer), zu andern Zeiten 
leuchtet nur die Stelle, auf welcher das Schiff felbft fteht und nur bei 
Berührung des Waffers mit dem Schiffe; daran emporjchlagende Wellen 
laſſen plöglich zudende Blike an den Wänden in die Höhe jchießen, bie 
eben fo ſchnell verfchwinden wie fie entjtehen — oder e8 leuchtet nur der 
Bart, den das vorwärts eilende Schiff vor feinem Bug in bie Höhe 
wirft. Zu anderen Malen flammen breite Streden ver Meeresfläche auf, 
und man meint, in einem brennenden Waffer zu fahren — dte Erſchei— 
nungen find ſchnell vorübergehend, fie find auch oft ftundenlang verweilend, 
befonders in ftillen, warmen Nächten. 

Das Meeresleuchten ift vorzugsweife feit Cook's Entdeckungsreiſe der 
Gegenftand der Aufmerkfamfeit der Gelehrten geworden. Es kann nicht 
fehfen, daß eine fo auffallende und zugleich wunderbar ſchöne Erſcheinung 
ſchon lange vor Cook und vielleicht fehon zur Zeit der Phönicier bemerkt 
worden; allein man findet nirgends einen fo umfaffenden Bericht darüber, 
als in den Worten des Naturforfchers, ver Cook auf feinen Reifen beglei- 
tete, Joh. Reinhold Forfter. 

Diefer merkwürdig vielfeitige Mann war zu Dirfchau, unfern Dans 
zig, geboren, ſtudirte Theologie und war Pfarrer zu Naffenhuben (1753), 
einem bei Danzig gelegenen Dorfe. Er befchäftigte ſich viel mit ben 
Naturwifjenfchaften und bereifte, nachdem er feine Pfarre 12 Jahre mit 
Eifer verwaltet, die Colonien zu Saratow an der Wolga (1765), machte 
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fih durch feine Unterfuchungen fo berühmt, daß er im darauf folgenden 
Jahre als Profeffor der Naturgefchichte (und der deutſchen und franzd- 
fiichen Sprache) an der Afademie zu Warrington in England berufen 
wurde, in den Jahren 1772 bis 1775 Coof als Naturforjcher auf feiner 
zweiten Reife und dann im Gejellfchaft feines Sohnes Georg Foriter 
(geboren zu Naffenhuben in Weftpreußen im Yahre 1754) denſelben 
großen Weltumfegler auch auf einer dritten Neife von 1776 bie 1779 
begleitete. Forfter giebt von dem Leuchten des Mleeres die nachfolgenve 
lebendige Schilderung — das Schiff befand fih am Cap der guten 
Hoffnung: 

„Kaum war e8 dunfel geworben, fo jchien die See überall gleichjam 
im vollen Feuer zu ftehen. Jede Welle, die fich brach, hatte einen Teuch- 
tenden Saum und wo das Schiff die See berührte, zeigten ſich Streifen 
von phosphoriichem Lichte. So weit das Auge in die Ferne reichte, ftelite 
fih uns überall dieſelbe Erjcheinung dar und felbjt die Abgründe des 
unermeßlichen Oceans fchienen mit Licht geſchwängert. Große leuchtende 
Körper, die wir aus der Geftalt für Fiſche erkannten” (Hier ift nicht zu 
überjehen, daß keinesweges die Fiſche leuchteten, fondern nur ein folches 
Leuchten von fih ausgehen ließen, indem fie rund um ihren Körper mit 
ben fleinen phosphorescirenden Thierchen in Berührung famen, was, ba 
es an vielen taufend Punkten ihrer Oberfläche zugleih geſchah, natürlich 
ihre Körperform als leuchtend erfcheinen Laffen mußte), „ſchwammen um 
uns ber, einige näherten fih dem Schiffe und bielten venfelben Strich, 
andere entfernten fich jeitwärts ſchnell wie Blitze. Zuweilen näherten fie 
fih unter einander, und traf fich’s, daß ein Heiner einem großen zu nabe 
fam, fo fehrte jener eilend zurüd und fuchte auf alle Art zu entkommen. 
Ich ließ einen Eimer diefes leuchtenden Waffers zur näheren Unterfuchung 
beraufziehen und fand darin unzählige, ganz Meine leuchtende Kügelchen, 
welche fich unglaublich jchnell bewegten. Nachdem das Waſſer eine Zeit 
lang ruhig geftanden hatte, erjchien die Zahl ver leuchtenden Körperchen 
bemerklich verringert, aber fobald man das Waſſer wieder rührte oder 
bewegte, ward e8 wieder hell und die Heinen Funfen fuhren darin fehr 
lebhaft in allen Richtungen umber, auch felbjt, nachdem das Waffer wieder 
allmählig ruhig geworden war,” 

„Wir hatten ben Eimer vermitteljt eines Seiles von der Dede herab: 
hängen laffen, um die Bewegung des Schiffes zu vermeiden, beffen un- 
geachtet bewegten fich diefe Lichtjtäubchen Hin und her fo, daß ich von 
ihrer willfürlihen Bewegung überzeugt ward. Das Funkeln verftärkte 
fih aber, jo oft man in bem Eimer mit der Hand oder mit einem 
Steden rührte. Im erten Falle blieb zuweilen ein ſolches phosphorifches 
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Fünkchen am Finger figen, faum war e8 fo groß als der kleinſte Nabel- 
fnopf. Das geringfte Vergrößerungsglas gab die Fugelförmige Geftalt 
und etwas bräunliche Farbe dieſer galfertartigen, durchfichtigen Pünktchen 
zu erfennen. Unter dem Mikroffop entvedte man eine fehr feine Röhre, 
welche von einer runden Mündung an der Haut in's Fleifch oder in das 
Innere diefes fugelrunden Gefchöpfes ging. Das Eingeweide bejtand aus 
vier bis fünf ganz Heinen Süden, welche mit der eben genannten Röhre in 
Verbindung zu ftehen jchienen; das ftärffte Vergrößerungsglas zeigte nichts 
mehr, jondern das Obige nur deutlicher.” 

„Ih wollte eines dieſer Pünktchen in einem Waffertropfen unter das 
Mikroſkop bringen, allein e8 gelang nicht, ein lebendiges dahin zu fchaffen; 
ebe ich fie vom Finger ablöfen konnte, ftarben fie wegen ihrer Außerft 
zarten Bejchaffenheit. Am 22. November (e8 war am Anfange der Reije 
1772), als wir da® Vorgebirge der guten Hoffnung verließen, bemerften 
wir die nämliche Erjcheinung bei fehr ftarfem Winde. Gewiß, der An- 
bli des unermehlichen Weltmeeres, mit Myriaden Feiner Stäubchen an— 
gefüllt, venen der Schöpfer Leben, Bewegung, Wanderungsfraft nebjt dem 
Bermögen ertheilt hat, im Finftern entweder zu leuchten oder ihr Licht 
nah Willkür zurück zu halten und alle Körper, die fie berühren, zu er: 
feuchten, muß mehr Erftaunen und Ehrfurcht erweden, als ich zu be- 
fchreiben vermag.“ 

Wenn nun ſchon thatſächlich Plinius von dem Leuchten der Pho- 
laden jpricht (er erzählt, daß fie im Munde besjenigen, ber fie ver- 
jpeift, leuchten und feinen Mund leuchtend machen und nennt biefe 
Bohrmuſcheln „Dactylus“), und, ferner, wo nicht Chr. Colon, doch gewiß 
Amerigo Vespucci dafjelbe bemerkt bat, wenn auch P. Bourges auf fei- 
nen Reifen nach Indien e8 wahrnahm und im feinen „Lettres edifiantes“ 
(Paris 1730) fehr fchätbare Beobachtungen hierüber niedergelegt hat, 
welche auch feinesweges unbeachtet blieben, wie die Schriften mehrerer 
franzöjifcher Gelehrten: Le Roi, Rolle, Bonbaroy ꝛc., beweilen, jo regte 
doch erft die Schilderung Forfter’s die Aufmerkfamfeit der Deutichen und 
Engländer in dem Grade an, daß fie fich vorzugsweije mit diefem Gegen- 
ftande bejchäftigten und ihn dann mit ihrer gewohnten Gründlichkeit auch 
bald erjchöpften. 

Was manche der Älteren Phyfifer vorzugsweiſe über das Leuchten des 
Kielwafjers und des Bartes vorn am Bug des Schiffes fagten: es rühre 
von der Reibung des Wafjers an dem betheerten Schiffe ber und ſei 
electrifcher Natur, hat fich als völlig unhaltbar erwiejen; Flüffigkeiten wer- 
ben nicht fo leicht, wie Glas, Harz, Seide ꝛc., durch Reiben electrijch; da- 
gegen ift Forſter's Anficht bejtätigt worden. Dean hat dem Teuchtenden 
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Seewafjer die Leuchtkraft entzogen, indem man daſſelbe durch ein Filtrum 
laufen ließ, wo dann die leuchtende Subftanz auf dem Filtrum zurüd- 
blieb. Es find fleine Thiere, welche das Leuchten bewirken, und da fie 
feinesweges zu den Infuforien gehören, genügt ein Stüd Leinwand, um 
biefelben beim Filtriren darauf zurüdzuhalten. 

Die Heinen Thiere, deren phosphoriſches Licht gleich dei ver Jo— 
banniswürmchen zu fein fcheint, gehören ſehr verfchiedenen Gattungen an, 
e8 find dies Phyfaliven, Nereiven, Medufen, Duallen u. a.; auch See- 
federn und größere gallertartige Thiere haben dieſes Leuchten und ihr 
Licht ift Fehr verichieden fowohl an Farbe als an Lebhaftigkeit; bei einigen 
ift e8 vollftändig feuerroth, gelb, purpurroth, bei anderen ift es blau oder 
grün; einige dieſer Thiere find unglaublich ſchnell und durcheilen das 
Waffer wie glänzende Funken, wobei man nicht begreifen kann, daß fie nicht 
verlöfchen, da man gewohnt ift, Waſſer und Feuer als Gegenſätze zu be- 
trachten und fi von dem Gedanfen, den der Anblid hervorruft, nicht 
trennen fann, von bem, es fei bier wirkliches Feuer vorhanden, welches im 
Innern des Waffers brennt. Diefes ift jedoch jo wenig der Fall, als 
das Leuchten ein phosphorifches ift, wozu man durch die gebräuchliche Be- 
zeichnung „Phosphorescenz“ Leicht verführt werden fann. Der Phosphor 
hat hiermit nichts zu thun; es ift ein eigenthiimlicher Yebensprocek, welcher 
mit dem Wohlbefinden des Thieres und mit feinen Trieben auf das 
Innigfte zufammenhängt, fih zeigt, wenn es munter umherſchwimmt, ver- 
folgt oder verfolgt wird, fpielt, Seinesgleihen aufjucht, flieht — dagegen 
plößlich aufhört, wenn das Thier nicht mehr leuchten, wenn e8 fich ver- 
bergen will, oder langfam aufhört, wenn es ſchwach und jchwächer wird 
und endlich jtirbt. Bei dem todten Thiere zeigt jich dies Leuchten durch— 
aus nicht mehr, ein ficherer Beweis, daß es feinesweges von verbrennens 
dem Phosphor herrührt, denn dieſer könnte fich ja aus dem todten Thiere 
eben jo entwideln als aus dem lebenden. 

Es giebt eine jolche Phosphorescenz; fie ift aber nicht diejenige, wel— 
her lebende Thiere ihre Leuchtkraft verdanken, ſondern fie haftet ven 
todten und der mit benfelben vorgehenvden Fäulnif an. Alle Seefifche, 
wenn fie aus ihrem Elemente genommen, abfterben, beginnen zu leuchten, 
und dieſes Leuchten fann man phosphorifch nennen, wiewohl diejenigen 
Gelehrten, welche das Phänomen unterfucht, den Phosphor darzuftellen 
unterlaffen haben; allein durchaus anderer Art ift das Leuchten des Jo— 
banniswürmchens, des Laternenträgers oder der Seefeder — jenes hängt 
bon der Zerſetzung organischer Stoffe und der Ausfcheidung ihrer Ele— 
mente, diejes dagegen hängt von ver Lebensfraft und dem Willen bes 
Thieres ab; auch iſt das Leuchten durch Verweſung matt und glanzlos, 
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indeffen dasjenige ber lebenden Thiere lebhaft und funfelnd, das von der 
Medusa pellucens die Augen blendend ift. 

Erklären ſchließlich, bis zur Endurfache, läßt fich diefe wunderbare 
und ungemein ſchöne Erfcheinung nicht; der Phyſiker betritt hier das Ge— 
biet ver Phyfiologie, und dieſes ift in ein tiefes, geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt — wer weiß und wer kann erflären, was Leben, Lebens— 
fraft fei, wie fann man fie faffen, wägen, meffen? Das hat fich ver 
große Gejeßgeber dort oben vorbehalten — er läßt ſich nicht in feine 
Werkſtatt jehen, und daran herum rathen, ift etwas fehr Unfruchtbares. 


Gewicht des Meerwaſſers. 


Das Meerwaſſer iſt ſchwerer als das Fluß- und Quellwaſſer — 
ſollte wohl lieber ſagen: als das deſtillirte Waſſer — denn da die 
Quellen ſelbſt nicht reines, ſondern mehr oder minder durch aufgelöſte 
Mineralien geſchwängertes Waſſer führen, ſo haben ſie ſelbſt nicht gleiches 
ſpecifiſches Gewicht und ſind ſelbſt ſchwerer, als Waſſer in ſeiner voll— 
kommenen Reinheit. 

Die Engländer ſehen in dieſem größeren Gewicht die Weisheit Gottes, 
welcher das Meer zum Handel für die Engländer beſtimmt und es ſo ein— 
gerichtet hat, daß es in einem gleichen Raum größere Laſten tragen kann, 
als das Waſſer des Continents — demnach wäre dieſe Weisheit noch 
größer, wenn das Seewaſſer etwa jo ſchwer wäre wie Vitriolöl oder wie 
Queckſilber! Wir fehen Gottes Weisheit zwar in jeder Anordnung in ber 
Natur und in jedem Gejeß, welches fie erhält und bewegt — aber wir 
jehen in der größeren Schwere des Meermwafjers nur, daß es mehr Stoffe 
aufgelöft haben muß, als etwa Flußwaſſer, und wir fragen uns: wie viel 
ſchwerer ijt es und was hat es aufgeldit? 

Das fpecifiihe Gewicht des Meerwaflers ift gleich 1,027 bis 1,029, 
das heißt, wenn ein Gefäß ganz voll reinen Waſſers 1000 Pfund oder 
1000 Loth wiegt, fo wiegt daſſelbe Gefäß eben jo weit voll Seewaſſer 
1,027 bis 1,029 Pfund oder Loth, vorausgefegt, daß beide Waller bei 
gleicher Temperatur gewogen werden. 

Dieſes größere eigenthümliche Gewicht rührt vorzugsweiſe von dem 
Salzgehalt ber, welchen das Meerwaſſer befitt, ijt übrigens ſehr verſchie— 
ben und daher auch das verſchiedene Gewicht. 

Man hat gefunden, daß die wärmeren Meere einen ftärferen Gehalt 
an Ealz zeigen als die in falten Erpftrichen gelegenen; da indeſſen umfer 
Küchenſalz die Eigenthümlichkeit hat, im heißen oder kochenden Waſſer 
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nicht in größerer Menge aufgelöft zu werden als in Fälterem, fo ift wenig- 
jtens bie höhere Temperatur nicht der Grund des größeren Salzgehaltes. 

Ob am Meeresboden Steinfalzlager befindlich find, von denen ber 
Salzgehalt herrührt, oder ob dasjenige Salz, welches die Flüffe unabläffig 
dem Meere zuführen, ver Grund feiner Salzigfeit fei, ift unbefannt; es 
wäre dieſes Lettere übrigens wohl hinreichend, um Alles genügend zu 
erklären. Das Flußwaſſer enthält immer (wiewohl fehr wenig) Kochlalz; 
dafjelbe füllt die Thalräume des Erdkörpers, das Meeresbette. Unauf— 
börlich fteigt von der Oberflähe Wafjerdampf empor, welcher als Regen 
auch auf das Land nieverfällt, die Quellen fpeift, die Bäche, die Flüffe 
fülft, welche nun wieder mit dem alten, ſchon viel tauſendfach taufendmal 
gebrauchten Waffer, aber mit immer neu aufgelöftem Salz, dem Meere 
zueilen, um abermals als Dampf aufzufteigen, als Regen niederzufallen, 
als Quell» und Flußwaſſer wiederum Salz dem Meere zuzuführen, welches 
diefes immer in feinem Schooße behält, indef das Wajfer immer wieder 
den angegebenen Weg macht. 

Co fann jehr leicht der ganze Salzgehalt des Meerwaſſers lediglich 
aus dieſer Quelle ſtammen. 

Wenn aber diejes it, jo würde felbftrevend dieſer Salzgehalt immer- 
fort jteigen, und dafür hat man feine Beweife, nicht einmal die Ver— 
muthung oder MWahrjcheinlichkeit, daß es fo fei. — Dies ift allerdings 
richtig; man muß jedoch binwiederum fragen: wie alt find denn unfere 
Beobachtungen, daß wir ein Necht hätten zu jagen, der Salzgehalt fteigt 
nicht? Seit wie lange fteht denn die Chemie auf einer folchen Stufe der 
Ausbildung, daß fie. ein Tauſendſtel der Mafje zu finden wüßte? — Das 
ift faum 25 Sabre ber, und wie viele Mal 25 Jahre müljen wohl ver- 
gehen, bevor durch die Zuführung des Salzes aus allen Flüffen ver Erbe 
das Meer fih um ein Tauſendſtel in feinem Salzgehalt verändert? — 
Wenn wir diefe großen Verhältniſſe in’s Auge faffen, ſtellt fich die Frage 
alferdings anders, und werben wir vielleicht faum in einem Jahrtauſend 
genügende Antwort erhalten können. 

Die Waffermenge, welche die Flüffe dem Meere zuführen, gleicht 
der Menge des verbunfteten Wafjers. Würde alles Waffer, welches gleich- 
zeitig in der Atmofphäre vorhanden ift, nievergefchlagen, fo würde e8 eine 
Schicht von höchſtens fünf Zoll geben — was ift Dies im Vergleich mit 
der Meerestiefel Norvamerifa ift das waiferreichfte Land der Erbe, und 
alle feine Süßwafferfeen zufammen genommen find faum fo groß als das 
caspiſche Meer, und dies beträgt ungefähr den 4500ften Theil der ganzen 
Erboberflähe. Bei alle vem würde eine Zeit eintreten, in welcher das 
Meerwafjer mit Salz gefättigt und dann für feins dev Thiere, welche 
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darin leben, mehr ernährungsfähig- wäre -- wie weit in der Ferne biefer 
Zeitpunkt auch läge. Dies ift richtig und eine ſolche Zukunft fteht dem 
Meere vielleicht bevor und damit auch die Unbewohnbarfeit der Erde — 
nichts in dem ganzen Weltraume hat Bejtand; auch die Erde wird ein 
Ende nehmen, auch die Sonne und das ganze Sonnenfpftem — nur bie 
Melt ift ewig, die Welttheilchen nicht. 

Thatſächlich ift die Menge der feften Theile, welche das Meerwafjer 
aufgelöft hat, Salz mit inbegriffen, ſehr verſchieden. Die berühmtejten 
Naturforscher erzählen uns, daß im Mittelmeere, vorzugsweife an ber 
franzöfifchen und genuefifhen Küfte ver Salzgehalt 4,15 pCt. (4 u. %) 
betrage, während in der Dftfee die ganze Maffe aufgelöfter Stoffe 
einfchließlich des Salzes, nur 1,18 (14) pCt. giebt. 

Die Angaben fcheinen Übrigens die ertremen Grenzen zu umfallen; 
man findet, außer an der Mündung der großen Flüffe, das Meerwaffer 
nirgends weniger gejalzen als in der Oftfee, und nirgends ftärfer als 
im Mittelmeere; gewöhnlih wird als Duchfchnittszahl für den Salzgehalt 
angenommen 34 pCt. Das Waffer der ſüdlichen Halbkugel foll etwas 
ftärfer gejalzen fein als das der nördlichen. 

Die reichlihere Menge, welche das Mittelmeer enthält, fordert ge- 
wiffermaßen dazu auf, diefen Schag dem Meere abzugewinnen und fo ges 
fchieht e8 auch an den Küften von Franfreich und Italien. Man bildet 
am Meeresufer große, fehr flache Eifternen, läßt fie mit Meerwaifer ein 
paar Zoll tief überlaufen, jperrt dann den Zufluß, bis die Sonne das 
Waffer verbunftet und einen dünnen Anflug von "Salz auf dem Sande 
zurüdgelaffen hat; nun werden die Cifternen wieder gefüllt und dies wird 
wiederholt, bis endlich die Salzſchicht jelbit ein paar Zoll hoch ift, worauf 
man fie mit Schaufeln aufnimmt, im Süßwaſſer löft und abermals ab- 
dampft, um das Salz zu reinigen, dann aber zum Gebrauche möglichft 
troden aufbewahrt. 

Diefes Salz, welches bei ung, die wir immer das Fremde dem Eins 
heimifchen vorziehen, als fo vorzüglich gepriefen wird, iſt das fchlechtefte, 
welches man irgendwo bat; es ift mit falzjaurer Magnefia bis zu 12 pEt. 
verunreinigt, ſchmeckt daher bitterlich und iſt Teicht zerfließlich, felbft an 
warmer und fcheinbar trodner Luft; es enthält diefes Salz ferner falz- 
ſauren Kalk und fchwefelfaures Natron, Dinge, von denen unfer lite 
reines Salz völlig frei ift. 

Den eben gedachten Beftandtheilen dankt dag Meerwaſſer feinen bit- 
terlihen, und den vielen aufgelöften thierifchen, in Verweſung begriffenen 
Stoffen feinen faden und efelhaften Gejchmad, der es für unfern Gaumen 
ungenießbar macht, ver die Seefahrer nöthigt, fich mit füßem Waſſer zu 
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verforgen, was man entweder in hölzernen, inwendig verfohlten Tonnen 
ober in eifernen Gefäßen mit fich führt, in folcher Menge, daß die ganze 
Mannfchaft zum Kochen und zum täglichen Getränk damit verfehen ift. 
Berjchlägt der Sturm das Schiff von feinem Wege, dauert die Fahrt be- 
trächtlich länger als vorausgefegt, fo ift die Mannfhaft in Gefahr, zu 
verburften. Das Seemwaffer ift nicht einmal zum Waſchen brauchbar. 

Die große Menge thierifcher, gallertartiger Stoffe, welche das Meer- 
waſſer enthält, machen daſſelbe jehr zur Fäulniß geneigt, in welche e& viel 
Schneller übergeht als fühes Wafler. Zwar unterliegt dieſes zulegt ähn— 
lichen Prozeſſen, und wenn auf einer Reife über den großen Dcean das 
Waffer nicht erneuert werden faun, fo wimmelt es zulegt nicht von Ins 
fufionsthierchen, fondern von Würmern und fingerfangen Maden, welche 
den Genuß deſſelben unbejchreiblich efelhaft machen; allein das Seewaſſer 
geräth in abgejchloffenen Räumen ſchon binnen wenig Tagen in dieſen 
Zuftand, in welchen es einen kaum erträglichen Geruch verbreitet; jo z. B. 
das Brackwaſſer im fogenannten Kielraum, dem unterften, unbenugbaren 
Theile des Schiffes, in welchem man ven Ballaft, Sand und Steine, auf- 
Schütte. Die übelriechende Luft im Schiffsraum fommt meiftentheils daher 
und wenn es nicht fortgefhafft wird, jo entjtehen Krankheiten, Faulfieber; 
man bat früher Beijpiele gehabt, daß Schiffe dadurch ganz verpeftet 
wurden. 

Nicht nur im verfchloffenen Raum, fondern ſchon in wenig von Winden 
berührten, heiß gelegenen Buchten, ja bei anhaltender Winpjtille ſelbſt auf 
offenem Meere, ift der faulige Geruch fchwer zu ertragen und manchmal 
unleidlih. Die nah dem Meerbujen von Mexico gerichteten Küften bes 
Sfthmus, welcher Nord» und Sübdamerifa verbindet, die nah Süden ge- 
richteten Küften von Texas, Youifiana und Florida werden während ver 
heißen Sahreszeit beinahe unbewohnbar; das gelbe Fieber, eine vollftän- 
dige Verderbniß der Säfte des menfchlichen Körpers, wüthet dort auf eine 
Schreden erregende Weiſe, förmlich peftartig, und nur bie faulen Dünfte 
des Meeres find es, welche dieſen Peſthauch ausftoßen; ſobald man fich 
einige hundert Fuß Über die Negion diefer Miasmen erhebt, ift man vor 
jedem Anfall fiher. Die Küften des nörplichen Jukatan, fowie die von Vera- 
Eruz und Texas haben auf den Hügeln und Bergen, welche gegen das 
Meer gelegen find, vollfommen gefunde Wohnungen, indeß die Städte und 
Dörfer an der Küſte, welche man aus den Fenftern dieſer Häufer übers 
fieht, alljährlich durch die Peſt decimirt werden und ihre Bewohnerzahl 
nur durch die maßlofe thörichte Einwanderung von Europa ber erhälten wird. 

Die Küften von Lonifiana und Weftfloriva geniefen folder Wohlthat 
nicht, fie bejtehen aus lauter aufgefhwenmtem Lande, Miſſiſippiſchlamm, 
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ganz niedrig, ohne alle Hügel oder Berge; die wohlhabenden Bewohner 
fliehen daher in der warmen Jahreszeit ven mächtigen Strom, den „Vater 
der Gewäſſer“ hinauf, weit hinauf nach ven möglichit fern von der Küfte 
gelegenen Pflanzungen, wohin ber todtbringende Hauch des fauligen, gleich- 
fam in Gährung getretenen Meeres nicht mehr dringt. 

Aehnliches findet man in dem Meerbufen von Guinea, in dem von 
Bengalen im chinefiihen Meere, überall, wo bei großer Hite lange 
Windftillen eintreten, 

Auf offenem Meere hat man dieſelbe Erfcheinung unter fonft gleichen 
Umftänden. Zwifchen den Antillen und ber Einfahrt in das Mittelmeer, 
näher an Amerika als an Europa, befindet fich ein Theil des atlantifchen 
Meeres, der von dem großen Golfftrome rings umfloffen wird, in einer 
wunderbaren Ruhe. Diejer mehr als 20 Grad breite und 20 Grad lange 
Raum, deſſen öftlicher Theil zu dem Fucusmeer oder der Tangwieje des 
Oceans gehört, wird von ben Seefahrern meiſtentheils geflilfentlich ge— 
mieden; daß Colon auf feiner erften Fahrt diefen Weg — „immer gerabe- 
aus gen Weſten“ wählte, war natürlich, er kannte deſſen Gefahren nicht. 
Daß er die Reife aber in einer fabelhaft kurzen Zeit zurüclegte und auch 
in der windftillen See von gutem DOftwinde begünftigt wurde, fieht fait 
wie eine Bejtimmung des Schidjals aus — Amerika follte gefunden 
werden! Diefen Weg jchlägt jet Niemand mehr ein — denn auf ihm 
find, bevor man feine Gefahren kannte, Hunderte von Schiffen mit Mann 
und Mans verloren worden. Mit friihem Winde fegelt man auf das 
Meer, deſſen Oberfläche mit Fucus bevedt ift, zu. Weit hinein führt der 
Wind das Schiff; allein es geht immer langfamer — der Wind nimmt 
ab — er fchweigt gänzlich; Tchlaff hängen die Segel herab, benegt, um - 
auch das leichtefte Lüftchen aufzunehmen — doch vergeblid — nicht ein: 
mal die Wimpel anf den Spiten der Maften werden bewegt. 

Anfänglih iſt die Schiffsmannfchaft guten Muthes — e8 giebt ein 
paar Ruhetage — nah und nach entjteht Beforgnig, Angft um des Nicht: 
weiterfommens willen. Nun fängt in der Bike einer beinahe -tropifchen 
Zone der Aufenthalt auf dem dumpfen Schiffe an fehr befchwerlicy zu 
werden — von Lüften ift feine Rede — wo frifche Puft für das Innere 
der Räume bernehmen, wenn draußen auf offener See auch feine frifche 
Luft ift. Das Brackwaſſer beginnt fehr übel zu riechen, bald aber riecht 
die See umher noch übler als das eingefchloffene Waffer. Unbewegt 
bleibt dafjelbe an der Oberfläche, die Sonnenfirahlen wirken zerjegend 
barauf, fein Hauch führt die verpeftete Quft fort, feine Brife Fräufelt bie 
Wellen; die glatte Oberflähe des Meeres verliert ihren Glanz, ihre 
Klarheit — Myriaden von Quallen, Meduſen und Seegewürm aller Art 
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beveden die Wafferwüfte, anfänglich mit einer bloßen Trübung, dann mit 
einer fchleimigen Dede, welche zulegt in Perlmutterglanz ſchimmert und 
den volljtändigften Verweſungsgeruch aushaucht. 

Das Süßwaſſer im Schiffe ift längft ungenießbar geworden — es 
wird filtrirt und durch Branntwein erträglih gemacht; bald aber lodert 
der Genuß deſſelben die bei Ähnlichen Gelegenheiten immer nur loderen 
Bande der Disciplin. Das Schiffsvolf füngt an zu fürchten, daß ber 
Tod fein gewiffes Loos ſei; es fürchtet alfo den Tod von des Gapitaine 
Piftole oder von dem Strid des Bootsmanns nicht mehr; die Vorraths— 
fanımern werben erbroden, Speifen und Getränfe, welche vielleicht aus- 
reichen könnten, um die Zeit zu erwarten, in welcher ein Gemitterfturm 
das Meer aufrührt und das Schiff erfaßt, um es entweder aus biefer 
ſchrecklichen Lage zu befreien oder e8 in den Abgrund des Meeres zu ver- 
fenfen, werden in wenigen Tagen verpraßt; ein Theil der Mannjchaft be- 
gräbt fich trunfenen Muthes freiwillig in den Wellen, um feinen Leiden 
ein Ende zu machen, ein anderer erliegt nach und nach dem Hunger, dem 
Elend, den Seuchen, und ein entwölfertes Wrad treibt führerlos auf der 
weiten Waſſerwüſte umher, bis es entweder an irgend einer Küfte ober 
einem Felſenriff zerfchelit, oder bis ein nur mäßiger Wind es berührt, um: 
legt und es verfenkt. Im erften Falle findet man boch wohl in ver Cajüte 
das Tagebuch des Gapitains, der den traurigen Hergang bis dahin be- 
Schreibt, wo er felbjt ein Opfer des Todes ward, und aus ſolchen Quellen 
find auch die vorliegenden Angaben geſchöpft, in den beiven anderen Fällen 
ift das Schiff fpurlos verfhwunden — fein Menfch weiß etwas von beffen 
Schickſal. In jeßiger Zeit kann nur durch ein großes Unglüd, durch einen 
unmwiderftehlichen Sturm getrieben, ein Segler noch in dieſe verzweifelte 
Lage kommen (ein Dampfboot niemals, weil daffelbe auch ohne Wind 
feineit Weg fortfegen kann); denn man fennt die verrätherifche Stille dieſer 
Eee und weicht ihr auf großen Umwegen ſehr gefliffentlich aus. 


* 
Temperatur des Meeres und Druck deſſelben. 


Ueberall, wo nicht ganz örtliche Urſachen die Temperatur des Meeres 
verändern, hängt dieſelbe, gleich der der Luft von dem Einfluſſe der 
Sonne ab, ſo daß man, wie begreiflich, in den Tropengegenden ein warmes, 
in den gemäßigten Zonen ein ſehr herabgeſtimmtes und in den Polar— 
regionen ein kaltes, ja meiſtentheils gefrornes Meer findet. Hierüber wäre 
demnach wenig zu ſagen, es ſcheint ſich Alles von ſelbſt zu verſtehen; allein 
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die Berhältniffe der Meerestemperatur zu der der Atmofphäre und bie 
Temperatur ber verſchiedenen Meerjchichten felbft darf man nicht außer 
Acht laſſen. 

Wir wohnen nicht auf, wir wohnen in der Erde, wir wohnen an 
der Oberfläche des Waſſeroceans, aber wir wohnen am Boden des Luft— 
oceans, biefer ift wenigftens zehn deutſche Meilen tief; er gehört ohne 
ftreitig zur Erde, ift ein Bejtandtheil derfelben und joweit wir innerhalb 
diejes mächtigen Beftandtheiles unferen Sig haben, fo weit wohnen wir 
in der Erde. Das Luftmeer kennen wir ziemlich weit aufwärts und kön— 
nen gut gerechtfertigte Schlüffe auch über biejenigen Höhen machen, bis 
zu denen zu gelangen ung unmöglich. Diefe Höhen betragen wenigftens 
ein Neuntel der ganzen Mächtigkeit des Yuftmeeres. 

Nicht foweit find wir in die Abgründe des Oceans gebrungen. Die 
größte gemefjene Tiefe foll nach den neueften Angaben 43,500 Fuß fein; 
der Menſch Hat ſich noch nicht bis auf 100 Fuß hinabgelaffen, alfo noch 
nicht den 4ö0jten Theil ver Tiefe des Waffermeeres erreicht. Wir fennen 
darum auch die Bejchaffenheit und die Wirkungen der Dichtigfeit des 
Meerwaflers in großen Tiefen noch gar nicht. 

Daß das Waffer zufammenprüdbar ift, wilfen wir; feine Dichtigfeit 
ift eine Function feiner Temperatur und des Gewichtes, welches auf feiner 
Oberfläche laſtet; es nimmt einen Fleineren Raum ein bei niedrigerer 
Temperatur, einen größeren bei höherer — e8 nimmt einen Fleineren 
Raum ein bei dem gewöhnlichen Drud der Luft als im Iuftleeren Raum, 
und einen noch Heineren bei erhöhetem Drud, es fei diefer durch Auf: 
bäufung von Waffer auf Waffer, oder es fei derfelbe durch irgend eine 
mechanische Vorrichtung hervorgebracht. 

Da das Meer eine Anhäufung von Waffer auf Waffer ift, fo fteht 
daffelbe an der Oberfläche nur unter dem Drud ber Atmoſphäre; an 
feinem Grunde aber unter biefem Drude und dem der Gefammtmaffe von 
Waffer, welche über dem Boden des Meeres fteht. So wenig das Waſſer 
num auch feinen Raum verringert bei fteigendem Drud, fo iſt dieſer zuletzt 
doch fo enorm, daß bei einer möglichen und beinahe muthmaßlichen Tiefe 
von vier Meilen fein räumlicher Umfang von 20 auf 19 verringert werden 
würde, d. h. eine Säule Waffer von 20 Fuß Länge und 2 Fuß Dide, an 
der Dberfläche des Meerwailers herausgenommen und nach dieſer größten 
Tiefe gebracht, würde dort nur 19 Fuß lang und 19 Decimalzoll did fein. 

Der Drud der Luft laftet auf einem Duadratzoll in runder Summe 
mit 14 Pfund, dies beträgt auf den ganzen Körper des Menjchen, deſſen 
Oberflähe man zu 15 bis 16 Quadratfuß annehmen kann, 30% bie 
32,000 Pfund; in einer Tiefe von 96 Fuß Waffer Hat berjelbe alſo 
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wenigftens 120,000 Pfund Drud zu ertragen, und diefer wird entjeglich 
befchwerlih, da ihm nicht das Gleichgewicht von innen heraus gehalten 
wird, weil die in feinem Körper eingefchloffenen Flüffigfeiten und 
die Luft unter einem viel geringeren Drud bereitet und geftanden, num 
plöglich einen ihnen nicht eigenthämlichen und nicht angemeſſenen einfeiti- 
gen Drud erleiden. Dies ift der Grund, weshalb wir faft nirgends den 
Boden des Meeres erreichen können — eine Viertelmeile, d. h. 6000 Fuß, 
ift für das Meer nicht eben tief, allein ver Drud, der dort auf einen 
Quadratzoll ftattfindet, beträgt ungefähr 3000 Pfund — jedenfalls nicht 
zu ertragen, wenn die Flüffigkeiten im Innern des Körpers nur unter 13 
bis 14 Pfd. Drud bereitet find. Manche Thiere des Meeres jind von 
der Natur eingerichtet, einen unerhörten Drud ertragen zu können, alle 
Fifche gehören mehr oder minder dazu; daß es aber warmblütige und 
Säugethiere giebt, die durch Lungen athmen und doch zu außerordent- 
lihen Tiefen herabfteigen können, ift ganz wunderbar. Die Wallfiiche 
find ſolche Thiere. 

Der Harpunier weiß, daß der verwundete Wallfifch die Leine, welche 
an dem Eiſen des Wurfipeers fitt und die fich auf einer großen Rolle 
am Vordertheile des Bootes befindet, mit unglanblicher Haft abwidelt, daß 
er fich nach der Verwundung plöglich mit dem Kopf umterwärts und ben 
mächtig fchlagenden Schwanz in die Höhe gerichtet, in die Tiefe ftürzt. 
Man hat Wallfiſche gefangen, deren obere Kinnladenknochen zerbrochen 
waren, was beweijt, daß fie in ber wilden Gewalt ihres Hinabjchießens 
mit dem Kopf gegen ven Meeresboven geftoßen find; wie tief diefer unter 
ber fläche des Eismeeres liegt, ift durch vielfache Meſſungen noch nicht 
erfundet worden — allein ein fehr interellantes Factum, welches Stovesby 
erzählt, giebt einen anfchaulihen Begriff von jener Tiefe. 

Ein Wallfiſch war harpunirt worden; er machte bei feinem Nieder: 
eilen in die Ziefe eine Wendung, welche das Boot umfchlug, fo daß nur 
mit Mühe die Mannfchaft fi auf andere Boote rettete — das umge— 
Ichlagene Boot ward an der Harpunleine in die Tiefe geriffen. 

Der Wallfiſch kam wieder empor, ward erlegt und an das Schiff ge 
bracht; allein ftatt, wie diefes mit der todten Speckmaſſe des Wallfifches 
zu fein pflegt, auf der Oberfläche des Meeres zu fohwimmen, ſank er 
langjam unter. Man konnte fich diefe noch nie dageweſene Erſcheinung 
nicht erflären: ohne fich jevoh auf unnöthige Verſuche dazu einzulaſſen, 
machte man die nöthigen, das Thier durch darunter gezogene Seile am 
Schiffe zu befeftigen und fo fein ferneres Sinfen zu verhindern. 

Als man die obere Seite abgefpedt Hatte und nun der Wall- 
fi umgefehrt wurde, entvedte man die Harpune und die Keine ders 
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jelben, welche ftraff nach unten gefpannt war und den Walffifch niederzu- 
ziehen ftrebte. 

Man z0g daran und zog mit größter Mühe das umgeftürzte Boot 
empor. Es war dem Wallfifh in die Tiefe gefolgt und war babei fo 
bon dem immer dichter werdenden Seewafler durchdrungen, daß es, feldft 
ausgeleert und in feine natürliche Lage gebracht, unterfant, als ob es 
von Blei wäre. Es ward fpäterhin, da fich der Verfuch, es zu trodnen, 
als ein vergeblicher erwies, zerichlagen, um das Eifen davon noch zu 
brauchen. Stüde des Holzes, aufbewahrt, hatten noch nach Jahren dieſes 
verdichtete Waſſer nicht entlaffen; ftatt wie Holz zu ſchwimmen, fanfen 
fie im Waffer gleich Steinen zu Boden. Welh einen Drud fest dieſes 
voraus und welche Beichaffenheit mag das Waſſer haben, daß es fich nach 
dem Aufhören des Drudes nicht von feinen Felleln befreit, und wäre es 
durch Sprengung aller Zellen des Holzes, in die es fo gewaltfam einge: 
preßt worden ijt. 

Jedenfalls hat der Wallfiſch einen gleichen Drudf zu erleiden, und 
da er an der Oberfläche des Meeres lebt, athmet, fich nährt, fo muß er 
Luft von der Spannung einer Atmofphäre in feinen Lungen haben — 
wie erträgt er einen Drud von hundert Atmofphären? Diejes Räthſel 
ijt noch nicht gelöft und wird vielleicht auch nie geldft werden — bie 
Membranen, Häute und Zellen des Wallfifch- 
förpers find in nichts ftärfer als die eines andern 
Thieres. 

Um Waſſer aus bedeutenden Tiefen zu ſchöpfen, 
hat man im neueren Zeiten ein ſehr finnreiches 
Inftrument erfunden. Ein ftarfer Metallchlinder 
b mit zwei Ventilen c und d wird durch eine 
Kanonenkugel e in das Meer verjenft. Eine Feber- 
Borrihtung macht, daß, fobald die Kugel den 
Meeresboden berührt, fie fih von dem Apparate 
trennt, und bie beiden Ventile c und d, welche 
bisher dem Waffer freien Durchgang geftatteten, 
zuftößt. Der Apparat ift nunmehr frei und würde 
mit der Kanonenfugel am Boden liegen bleiben; 
allein an feinem oberen Ende ijt eine ziemlich 
große Hohlkugel a von Metall befeftigt, welche 
ihn aus der Tiefe emporzieht. Cine Blafe würde 
zwar bajfelbe bewirken, venn fie könnte durch ben 
Drud nicht leiden, da derfelbe von innen und von 
außen gleich ift: jo wie verfelbe nämlich durch das 
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Tieferfinfen wächft, fo wird die Luft inwendig auf den britten, zehnten — 
bundertften_Theil ihres urfprünglichen Volumens herabgedrückt, hat alfo 
im Iunern eine Spannung, welche genau dem Drud von außen ent: 
fpricht, welches mit einer Metallhohlkugel durchaus nicht der Fall ift, da 
bie fefte Hülle vem Drude des Meerwafjers nicht nachgiebt; allein man 
wählt doch die legtere Vorrichtung, weil fie nicht jo Leicht dem Zerreißen, 
dem Beſchädigen durch ein Koralleniff, durch einen Fiſch und dergleichen 
ausgeſetzt ift. 

Solche Apparate wurden immer buch den Drud von innen nad 
außen zeriprengt, denn auffteigend fommen fie mit ihrem comprimirten 
Waffer in Schichten, in denen der Drud ftatt hundert Atmofphären nur 
funfzig — nur eine beträgt und dieſem ungeheuern Unterfchieve des 
Drudes kann nichts Wiverftand leiften. Seit man diefe Erfahrung ges 
macht, werden die Apparate fo eingerichtet, daß nur das untere Ventil 
d geihloffen wird, das obere c aber dem Drud von innen nah außen 
nachgiebt, man alfo wohl noch Wafler vom Grunde des Meeres erhält, 
jedoch nur jolches, welches dem Drud ver oberen Waſſerſchichten entjpricht, 
mit denen es fih nach und nach hat im Gleichgewicht feßen Können. 
An fo geſchöpftem Wafjer vom Grunde des Meeres hat man nichts be- 
merkt, was einen Unterfchied von dem an der Oberfläche gejchöpften be: 
zeugte. 

Die früheren Verfuche, verforfte Flaſchen in große Meerestiefen ge— 
langen zu lafjen, hatten ſonderbar erfcheinende Reſultate. Porterflaſchen 
vom jtärfjten Glaſe, verforft und mit Draht verbunden, wurden, fo 
glaubte man aus dem Erfolg jchliegen zu müſſen, zerprüdt; denn man zog 
mit dem Senkblei immer nur den Hals der Flafche wieder empor und 
dieſer war verforft wie vorher aud, daher mußte der große Waſſerdruck 
die Flache zerfchmettert haben. 

Wie vorher auch war die Flafche werforft? — Nein, Teinesweges 
fo, und darin lag eben der Grund der falfchen Folgerungen. Der Korf 
ſtal nicht der Länge nach im Halfe der zerbrochenen Flafche, fondern quer 
vor. Der gewaltige Drud hatte ihn in die Flaſche getrieben; dort ſchwamm 
er natürlich nicht aufrecht wie ein an feinem unteren Ende bejchwerter 
Stod ſchwimmen würde, fondern er lag mit feiner langen Seite auf der 
Oberfläche und wurde, wie die Flaſche fich füllte, quer liegend gegen ben 
Hals gedrängt. 

Beim Zurüdziehen fam das eingefchloffene Waffer in immer höhere, 
aljo weniger zufammengedrücdte Regionen, es ftrebte fich mit denſelben 
in's Gleichgewicht zu fegen und drängte ven Kork quer liegend durch feine 
ganz ummwiderftehlihe Gewalt in den Hals hinein bis oben an den 
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Drahtverſchluß — nun Fam e8 darauf an, was jtärfer war, die Flafche 
‚oder der Draht — widerftehen fonnte Beides nicht, aber eines nur 
brauchte nachzugeben und dies war gewöhnlich das Glas, wie wir ja täg— 
(ih bei jtart mouffirendem Wein oder Bier fehen fünnen, welches auch 
die Flaſche fprengt, in deren Hals der Kork unverändert figen bleibt. 

Es war alfo nicht, wie man vermuthet hatte, das ftarfe, gewölbte 
Glas von außen nach innen zufammengebrüdt, ſondern von innen nach 
außen gejprengt worden. 

Der mächtige Drud, den die Natur der Sache bedingt umd ben dieſe 
Verſuche darthun, follte vorausfegen laffen, daß die Temperaturverhältniffe 
des Meeres auch biernach gejtaltet wären, wie e8 mit der atmoſphäriſchen 
Luft der Fall ift, welche in Höheren Regionen unter fonft gleichen Um: 
ftänden um viele Grade kälter ift als in ben unteren, was man der 
jtarfen Verdünnung zufchreibt, wie denn auch Verſuche lehren, daß Luft 
in einem eingejchloffenen Raume, plöglich verdünnt, kälter, plößlich ver- 
dichtet, wärmer wird; das Lebtere bis zur Entziindung leicht brennbarer 
Subjtanzen, Feuerſchwamm und dergleichen, worauf die Einrichtung des 
pneumatifchen Feuerzeuges beruhet. So ift es nicht mit dem Waſſer. 
Ye tiefer man fommt, deſto fälter ift es. Bei verbünnter Luft ift die 
Wärmecapacität größer als bei vwerbichteter, dies ijt auch bei dem Waifer 
der Fall; allein da die Verdichtung des Waffers nur in äußerſt geringem 
Grade, felbft bei enormer äußerer Gewalt ftattfindet, jo ift die Wärme: 
capacität des verdichteten Waffers auch nur um ein Geringes verjchieden 
von der des Waſſers an der Oberfläche. Warmes Waffer aber ift leichter 
als kaltes, das legtere ſinkt, das erftere fteigt demnah. So auch mit der 
Quft; allein wie die warme Luft vom Erdboden auffteigt, wird fie vers 
dünnt (weil fie einen geringeren Druck zu ertragen bat) — diefe verdünte 
Luft hat eine größere Wärmecapacität, bindet aljo die mitgeführte Wärme 
‚und macht fie unfühlbar. 

Was hiervon auf das Waffer. paßt — das Geſetz an fih — wird 
dadurch modificirt, daß der Capacitäts-Unterfchied zwiſchen comprimirtem 
und gewöhnlichem, wegen des jehr geringen Unterjchievdes im Volumen, 
eben fo gering ift, daher, wenn auch wirklich ein Theil der Wärme ge- 
bunden wird, diefer Theil ein fehr geringer it, das meijte der vorhan— 
denen freien Wärme frei bleibt und dadurch die Oberfläche des Wajfers 
eine höhere Temperatur hat als die unteren Schichten. 

Es tritt nunmehr eine wunderbare Eigenthümlichkeit des Waſſers mit 
in's Epiel, welhe eine Ausnahme von der Regel bildet: daß die 
Körper dichter werben, je fälter fie werben, 

Das reine Wafjer hat einen beftimmten Punkt, bei welchem es am 
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dichteften ift; das ift nicht O9, umter welchem es gewöhnlich in feſtem 
Zuftande erfcheint, wiewohl man bei großer Ruhe, Winpjtille, Waffer bis 
zu 10 Grad unter Nulf erfälten fan, — fondern 34 Grad der 80thei- 
(igen oder 44 der hunderttheiligen Thermometerjfala über Null. 

Alles Waffer von diefer Temperatur finkt zu Boden, und jolches von 
+2°, +1°, 0° fteigt empor und friert endlich an der Oberfläche. 

Hätte die Natur diefe wunderbare Ausnahme von ber Regel des 
Dichter: und Schwererwerbens bei niedriger Temperatur für das Wafler 
nicht feftgefegt, fo würde die Erde, außer zwifchen den Wendefreijen, un- 
bewohnbar fen. Man fann fih die Schreden nicht furchtbar genug 
malen, welche im Gefolge der confequenten Durchführung des gedachten 
Geſetzes wären. Das Waſſer erfältet ſich von oben ber an der Luft 
und durch Ausftrahlung gegen den Himmelsraum, das fehmwerere finkt 
nach unten, die ganze Mafje des Fluffes, des Sees wird bis 09% falt und 
plögßlih erftarrt fie von unten auf. Jedes Tebende, darin enthaltene 
Weſen ift bewegungslos in dem Eisferfer eingefchloffen, und dafern feine 
Natur nicht für lange Entbehrung von Nahrung und Luft eingerichtet ift, 
wie dies 3. B. bei den Kröten der Fall jcheint, muß der Tod die unaus— 
bleibliche Folge fein. 

Die Quellen, welche aus dem Innern der Erbfrufte fommen, wohin 
die Erniedrigung der Temperatur nicht dringt, ergießen ihr Waſſer un- 
unterbrochen doch nicht in das Bette der Flüffe, fondern oben barüber 
hinweg. Was demnach während des Winters an Waſſer aus der Erbe 
dringt, das bildet ungeheure Gletſchermaſſen, welche fich weit um die Ge- 
birge ablagern und alle lebenden Wefen davon verdrängen. 

Der Sommer löft nun dieſe Gebirge von Eis auf und führt die 
Gewäffer in die Ebenen und Niederungen und der Reit vom thierifchen 
und Pflanzenleben, welcher noch übrig geblieben ift nach dem Erftarren 
der Flüffe und Meere, wird durch Ueberſchwemmungen der furchtbarften , 
Art — wird. durch eine Sündfluth vertilgt. Allen dieſen Schreden weicht 
die Natur durch eine einzige Heine Ausnahme von ihren Gefegen aus — 
das Waſſer ift am bdichteften bei 34° R., und fo frieren nur die 
Deden der Flüffe und unter ver ſchützenden Dede flieht das wärmere 
Quellwaſſer ungehindert dem Meere zu und das thierifche Leben wird in 
den Flüffen jo wenig wie auf dem fejten Boden geftört. Eine folcdhe 
Ausnahme macht die Natur lediglich, wo eine gebieterifche Nothwendigkeit 
fie fordert — die Natur ift feine Freundin von Ausnahmegefegen. 

Das Meer theilt diefe Eigenthümlichkeit nicht; das Meerwaffer, eine 
Salzlöfung, ift feinesweges bei 3 Grab am fehwerften, fondern es wirb 
dichter, je fülter e8 wird, und doch friert e8 nicht zu bis auf den Boden; 
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bei dem Meere aber wäre das ja noch viel fchredlicher (wenn es geſchähe) 
als bei Flüffen und Seen! 

Die Ausnahme von der Hegel findet beim Meere nicht ftatt, weil 
fie nicht nothwendig ift. Salzwaſſer friert erft bei einer viel niederern 
Temperatur, und zwar friert nur das ſüße Waffer heraus und es bleibt 
eine concentrirtere Löſung zurück und die gefättigte Pöfung friert gar nicht. 
Das Eis aber mit feiner Temperatur von 0% oder von — 10 bis 2° 
giebt dem Waffer in den größeren Tiefen des Meeres nicht hinreichend 
Kälte ab, um es zum Gefrieren zu bringen und niedrigere Temperaturen 
nimmt e8 unter Waſſer nicht an, weil von oben feine niedrigere Tem— 
peratur nachgefchictt wird, da das Eis ein durchaus fchlechter Wärmeleiter 
ift (deshalb unter dem Schnee die zarteften Pflanzen gegen das Erfrieren 
geihügt find); endlich fann das oben durch die Temperatur ber Luft Fäl- 
ter werdende Waſſer fih nach allen Seiten verbreiten, abfließen, fich mit 
Waffer von anderer Temperatur verbinden, und fo ift ohne eine Ausnahme 
von dem allgemeinen Geſetz dafür geforgt, daß das Meer nicht von unten 
herauf zufriere. Es hat übrigens lange gewährt, bevor man zur Er- 
kenntniß über die QTemperaturverhältniffe des Meeres fam, nicht ſowohl, 
weil man erſt feit etwas mehr als einem Jahrhundert vergleichbare 
Thermometer hat, fondern weil man erft feit einigen Jahrzehnten fie in 
folhen Tiefen anwenden lernte. Das Natürlichite 
zur Erforfchung der Meerestemperatur ift wohl, baß 
man ein Regifter- Thermometer mit dem Senfblei jo 
tief hinabläßt, als nöthig erachtet wird. Das In— 
ftrument, wovon hier nur ein Bruchftüd, dasjenige 
mit dem Negifterapparat, gezeichnet ift, muß vor 
äußeren Beſchädigungen durch Einfchluß in eine Mies 
tallhülſe ag fh gejhügt werden. Da Schwankungen 
veffelben nicht vermieden werben fünnen, fo bebient 
man fich nicht der gewöhnlichen Regijter-Thermometer, 
welche horizontal liegen und einen Heinen gläfer- 
nen Cylinder im Innern der Röhre führen, welcher 
durch die Cohäſion der Oberfläcentheile des Wein- 
geiftes zurüdgenommen wird, fondern dieſe Cigen- 
ſchaft ver Flüffigfeit benugend, bedient man fich einer 
jenkrecht ſtehenden Röhre c b, die innerhalb des Wein— 
geiftes ein Kleines Eifenftäbchen d führt, weldes 
durch ein paar daran befeftigte Schweinsborften Leicht 
gegen die Wände gebrüct wird, wie die Figur zeigt, 
lediglich fo, daß es nicht von felbft finkt. Auch dieſes 
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wird, fo gut wie ein angemefjener Glaschlinder, von der Flüffigfeit im 
Thermometer zurüdgezogen und bleibt, von der Federkraft der Borften 
gehalten, an dem Orte des niedrigften Standpunftes jtehen, wenn das 
Thermometer wieder ſteigt. Coll nah dem rperiment das Eiſen— 
ftäbchen d wieder in die Nähe der Oberfläche des Weingeijtes im Ther- 
mometerrohr gebracht werden, jo hält man außen an dieſes Rohr den 
einen Pol eines ftarfen Magneten und führt ihn langlam gegen ven oberen 
Theil des Thermometers hin, es folgt der fleine Eijenfern und das In— 
ftrument ift zu einer neuen Beobachtung geeignet. 

Schon mit diefem Werkzeuge find höchſt wichtige Entdeckungen ge: 
macht worden; man hat die Temperatur in 1000, 2000, ja in 5000 Fuß 
(Gapitain Sabine im Caraiben- Meere) beobachtet und gefunden, daß fie 
immerfort abnimmt, je weiter man fommt, um 4 bis 15 Grad niedriger 
ift, als an der Oberfläche, und man ijt bis auf Waſſerſchichten gejtoßen, 
welche 3 Grad unter Null hatten (Capt. Roß in der Baffingsbei). Das 
Meer war dabei nicht gefroren an feinem Grunde und konnte e8 wohl 
nicht fein trog der dazu geeigneten Kälte, weil das Waffer beim Erftarren 
einen größeren Raum einzunehmen jtrebt, was unmöglich ift unter einem 
fo ungeheuren Drud, wie einige taufend Fuß Meerwaſſer geben — allein 
noch bedeutender filr die Phyfif des Meeres wurde der thermomagneti- 
Ihe Mefapparat, welcher jehr viel genauer die Temperaturen, und über: 
dies nicht das Rejultat eines einzelnen Zeitpunftes, ſondern die anein- 
ander hängenden Zemperaturveränderungen eines beliebigen Zeitraumes 
angiebt. 

Wenn man einen Streifen Kupfer und einen Streifen Wismuth an 
beiden Enden zufammenlöthet, in ven freien Zwifchenraum, der nicht zu: 
fammengelöthet, jondern auseinandergebogen. ift, eine Magnetnadel ſtellt 
und zwar fo, daß die Metallftreifen einer über und einer unter ber 
Magnetnadel parallel mit ihrer natürlichen Richtung binweglaufen, dann 
aber, wenn die Magnetnadel ganz ruhig auf ihrem Stifte fehwebt, die 
eine Löthjtelle erwärmt oder erfältet, jo wird alsbald die Nadel rechts 
oder links von ihrem natürlichen Standpunkte abgelenkt. Dies ift das 
Fundamental Erperiment, die Entdedung des Dr. Seebed, der Thermo- 
magnetismus, 

Es ift hier nicht der Ort, auf Erklärung der durch die Temperatur: 
beränderungen erregten electriichen Strömungen einzugehen (Gegenjtand ber 
Phyſil); die Thatfache als bekannt vorausgeſchickt, wollen wir von der An- 
wendung auf Erforihung der Temperatur der Meerestiefen fprechen. 

Nicht gerade Wismuth und Kupfer muß man zufammenbringen, um 
das Erperiment zu machen — dies wäre für den vorliegenden Zwed fehr 
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unbequem, da Wismuth fich nicht 
zu Draht ziehen läßt; es genügt 
überhaupt, zwei verſchiedene 
Metalle zu wählen, und da haben 
ſich Eifen und Neufilber als be- 
ſonders brauchbar herausgeſtellt. 
An der einen Seite der Schnur — mnm 
bes Senkbleies gh der eingefchafteten Figur Befeftigt 
man einen Neufilberbraht fc, am der anderen einen 
Eiſendraht bd, doch fo, daß fie fih nirgends berüh- 
ren als am unterften Ende in der Nähe des Gewichtes, 
wofelbft fie zufammengelöthet find; die beiden Drähte 
find in der Figur fo unterfchieden, daß der Gijendraht 
Ihwarz, der Neufilberbraht durch Doppelitriche ange» 
deutet wird, die beiden anderen Enden, gleichfalls zu— 
fammengelöthet, befinden fih auf dem Verdeck des 
Schiffes, umd zwar die Löthſtelle feloit in einem Glaſe 
mit Waffer k, deſſen Temperatur man durch Miſchung 
beliebig erhößen oder erniedrigen kann. 

Der Neufilberdraht, jo weit er fich auf dem Verdeck befindet, in mit 
Seide überfponnen, und man hat daraus einen Multiplicator o md ge- 
widelt, eine Schleife, in deren Mitte eine zarte, empfindliche Magnetnadel 
auf einem feinen Stifte fteht. 

Sobald das Senkhlei a mit der einen Löthitelle b in Räume ges 
langt, deren Temperatur von der des Waffers im Glaſe, worin die andere 
Löthftelle ſteckt, verſchieden iſt, jo wird ſich die Differenz (auch bie ge- 
ringfte) an der Ablenfung der Magnetnadel zeigen, und während des 
Sinkens fann man genau verfolgen, wie die Temperaturen mit zunehmen- 
der Tiefe fich ändern; wenn fie niedriger werden, wird die Magnetnadel 
nad einer, wenn fie höher werden, nach der andern Richtung aus ihrer 
natürlichen Lage weichen; will man die Temperatur felbft beftimmen, fo 
hält man das Senfblei auf, daß ed nicht weiter finfe, ftellt ein empfind- 
lihes Thermometer in das Glas, worin die zweite Löthſtelle ift und ver- 
ändert die Temperatur des Waſſers darin fo lange, bis die Magnetnadel 
in dem Wultiplicator ihre Normalrichtung annimmt. Dies gefchieht nur, 
wenn beide Löthſtellen des Doppelvrahtes (die 6000 — 10,000 Fuß tief 
unter dem Schiffsboven befindliche und vie oben in dem Glaſe ftedenbe) 
ganz gleihe Temperatur haben, dann lieft man biefe an vem Thermo- 
meter ab und mißt fo auf „Is Grad genau die Wärme des Wafjers am 
Boden des Meeres oder in jeder beliebigen Tiefe. 
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Was nun den Apparat jo außerordentlich wichtig macht, ift, daß er 
geftattet, eine beliebig lange Zeit hindurch nicht ſowohl die eben vorhan- 
bene Temperatur, als vie fortichreitenden Qemperatur- Veränderungen 
wahrzunehmen und zu meſſen. So wie nämlich die in’® Gleichgewicht 
gebrachte Magnetnadel nicht mehr in demſelben verharrt, jo wie fie nad) 
Dften oder nach Weſten um einige Grade abweicht, Jo ſieht man baraus, 
daß die beiden Enden des Drahtes nicht gleiche Temperaturen haben, 
jieht an der Art der Abweihung, ob die Temperatur des unteren Endes 
höher oder niedriger ift als die des oberen, fann fo den Gang ver 
Wärme oder Kälte leicht verfolgen, und, an feinem Tiſche figend, in 
einem Glaſe Wafler die Veränderungen beobachten und genau mej- 
fen, weldhe viele taufend Fuß unter den Füßen in unerreichbaren 
Meerestiefen vor fich gehen, und das Thermometerglas wird weder an 
einem Felſen zerftoßen, noch durch den ungeheuern Drud des Wafjers 
zerquetjcht. 

Es ift dies Experiment ein wahrer Triumph der Wiffenfchaft und 
zeigt, in welchem Grade wichtig das Studium der Phyſik für das practifche 
Leben werven kann, es zeigt, wie unerreichbar fcheinende, für den Menſchen, 
wie man glauben follte, unergründliche Dinge durch die Geſetze ver Phyſik 
dennoch erreicht und ergründet werben fünnen. 

Eine geringe Veränderung giebt diefem Apparat eine neue, gleichfalls 
für das practiihe Seewefen höchſt wichtige Richtung. Es fommt bei dem 
Erperiment, wie man leicht finden wird, darauf an, einen electrijchen 
Strom zu erregen, welcher auf die Magnetnadel ablenfend wirft. Um 
die Temperatur zu erforfchen, bebiente man ſich eines thermoelectri- 
Then Elements — um zu erforfchen, ob Metalle am Boden des Meeres 
liegen, Ketten, Anker, Kanonen, wird man üch eines galvanifchen -Ele- 
mentes bedienen. 

An einer Latte von Klafter-Länge befeftigt man einerfeits einen 
zadig ausgefchnittenen Zinkjtreifen, andererfeits einen eben ſolchen Kupfer- 
ftreifen, wie die auf der folgenden Seite eingejchaltete Figur zeigt, worin 
die fchwarzen und weißen Zaden fich zur Genüge auszeichnen. Diefe 
beiven Metalle werden, ein jedes einzeln, mit einem der Drähte des 
vorhin bejchriebenen Apparats zur Erforfchung der Temperatur in lei- 
tende Verbindung gebracht. Das thermomagnetifche Element bleibt natür- 
lid weg, d. h. die Drähte find nicht zufammengelöthet an dem Ende, 
weldes in das Meer geſenkt werden foll, wohl aber an dem oben 
bleibenden Ende; es ift auch hierbei nicht nöthig, daß die Drähte 
gerade Eiſen und Neufilber jeien — im Gegentheil ift es beifer, 
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wenn beide von demſelben gut lei- 
tenden Metalle find (Kupfer), allein 
man kann in Ermangelung befjelben 
und zur Vereinfachung der Bedürf- 
niffe des Schiffes und des darauf 
beobadhtenden Naturforfcherse fehr 
wohl die Drahtleitung des Thermo- 
Apparates benußen. 

Sobald die Latte mit den beiden Me- 
taffen in das Meer geſenkt wird, ift ein vol- 
taifche8 oder galvanifches Plattenpaar (der 
Rechen aus Kupfer und Zink) in Thätigfeit, 
und die Magnetnadel in dem Multiplicator 
(Siehe die Figur oben bei dem Schiffsbord) 
wird diefes fehr beftimmt durch einen weiten 
Ausschlag angeben, welcher ftehen bleibt, fo 
lange die beiden Metalle im Meerwailer 
find und fich nicht weiter metallifch berühren 
als durch die beiden Drähte (und den Mul— 
tiplicator, der ein Theil derjelben ift), woran 
fie hängen. — 

Sobald die Spitzen des Rechens aber ein Stück Metall (Siehe die 
Figur ganz unten, wo ein Kanon dieſe Berührung hervorbringt), welches 
am Meeresboden liegt, berühren, hört augenblicklich der Strom durch 
den langen Draht auf (bis auf einen geringen Antheil) und die galvani- 
fche Kette wird auf dem nächften Wege durch das von den Zinfen des 
Rechens berührte Metall gefchloffen; in Folge deſſen Hört natürlich auch 
die Abweichung der Magnetnadel in dem Muftiplicator auf, und man 
fann, jo wie man diefes wahrnimmt, mit größter Sicherheit zuriicichließen, 
daß nunmehr der unterfte Theil des Apparats mit Metall in Berührung 
fei. So wird der Multiplicator eine wirkliche Wünſchelruthe, freilich 
nicht für unterirdifche, fondern nur für unterfeeifhe Schätze. And) 
bier feiert der menſchliche Geift einen Triumph und zwar feinen feiner 
geringjten. 

Ueber die Thermometer- Beobachtungen als Mittel zur Erforfchung 
der Strömungen wird das Gapitel, welches von biefen handelt, das 
Nähere bringen. 
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Bewegungen des Meeres. 


Ebbe und Aluth. 


Eine der wunderbarften Erfcheinungen, die das Meer dem Beobachter 
darbietet, ift das Steigen und Fallen deſſelben, welches periodifch wieder- 
fehrt und welches wir, da wir feinen Namen für die Gefammterfcheinung 
haben, nach den einzelnen Theilen derfelben, „Ebbe und Fluth“ benennen; 
an den von platt fprechenden Deutfchen bewohnten Küften der Nord— 
und Oſtſee findet man einen beide Theile diefer Meeresbewegung ums 
faffenden Namen: „Gezeiten;" es wäre gewiß zweckmäßig, denfelben auch) 
in der Schriftfprache anzunehmen — es find übrigens faft alle Sprachen 
hierin gleih arm — nur die franzöfifche hat noch außer Flux et Reflux 
das Wort Marée für Beides. Das englifche Wort Tide heit nichts 
als Zeit. 

Im früheren Alterthume, jo lange die Cultur in die engen Grenzen 
des griechifchen und des adriatifchen Meeres eingefchloffen war, ja ſelbſt 
noch zu der Zeit, da ſchon griechiſche und Iateinifche Pflanzftäpte die ganze 
nördliche Küfte von Afrika, die Oftküfte von Spanien und das füpliche 
Franfreih einnahmen, man alfo doch das mittelländifche Meer in feiner 
ganzen Ausdehnung befuhr, hatte man die Gezeiten nirgends wahrge- 
nommen — natürlih, Ebbe und Fluth find in diefem eingefchloffenen 
Meere fo gering, daß fie fich dem nicht befonders aufmerffamen Beob- 
achter entziehen. 

Als aber nun das rothe Meer befannt wurde, faßte man auch fogleich 
Ebbe und Fluth auf, und Herodot befpricht ein heftiges Ab- und Zufliehen 
des Waffers im rothen Meere, wojelbjt diefes allerdings vom invifchen 
Meere her ſehr bemerklich it. Dennoch, und obſchon Herodot viel über 
100 Jahre vor Alerander dem Großen gefchrieber hatte, war die Erjchei- 
nung jo wenig befannt, daß, als der macedonifche Eroberer nach Indien 
fam und feine Schiffe an der Mündung des Indus bei hober Fluth vor 
Anker gegangen waren, das Staunen und das Entjegen des Schiffsvolfes 
den höchſten Grab erreichte, als es bald nachher die ſämmtlichen Schiffe 
auf dem Stranve figen ſah. Curtius giebt hiervon eine fehr malerifche 
und ſehr richtige Bejchreibung. 

Durh den unermüplichen Fleiß eines bei weiten nicht hoch genug 
geachteten Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, Sam. Traugott Gehler, 
find über die meiften Gegenftände der Naturlehre in ihrer allgemeinften 
Auffaffung höchſt intereffante, gefchichtlihe Nachrichten gefammelt, von 
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benen auch bier das Hauptjächlichfte mitgetheilt wird. Er weift nach, wie 
Ihon Homer bei Anführung der Charybvis. wahrfcheinlih die Bewegung 
des Meeres in den Gezeiten Befchrieben und wie ſelbſt Strabo dieſes jo 
angefehen, daß aber Herodot und Diodor von den Gezeiten des rothen 
Meeres ganz unzweifelhaft fprehen, ja daß ſogar, wie Plutarch erzählt, 
Pitheas von Maffilia (Marfeille) diefelben dem Monde zufchreibe, was auch 
vom Arijtoteles gilt, der fich nicht in den Euripos (den Canal zwifchen 
Euböa und dem Feftlande, woſelbſt die Gezeiten am ftärkjten hervortreten) 
geftürzt habe, wie aus einigen mißverftandenen Stellen fpäterer Schrift: 
jtelfer, befonders der Kirchenväter, hervorzugehen fcheint, fondern der aus 
Sram darüber, daß er die regelmäßig wiederfehrende Bewegung des 
Meeresjtromes nicht begreife, gejtorben fein folle. 

Als Cäfar feine Eroberungen bis an das atlantifhe Meer ausgedehnt 
hatte, war die Fluth ein Gegenjtand ber aufmerkſamen Beobachtung und 
von da fchreiben ſich auch Erklärungen her, welche faft ganz genau das 
ausjprechen, was wir jegt bavon willen, daß nämlich Sonne und Mond 
bas Meer in eine ihnen dienftbare Bewegung jetgen und mit fich fortziehen. 

Mit dem Berfall der Wilfenfchaften ging auch das Wenige unter, 
was man über die Gezeiten muthmaßte oder wußte, und es traten jonder- 
bare, phantaftiihe Erklärungen auf, wie 3. B. daß die Erde ein großes 
Thier fei, auf deſſen Haut wir leben, wie die Echmarogerthiere auf Hun— 
den oder Menſchen, und daß die Fluth und Ebbe die Folgen des Ein- 
und des Ausathmens des Ungeheuers feien und dergleichen, was in ben 
wundergläubigen Zeiten des Mittelalters vielen Anklang fand, bis mit 
Copernicus, Galilei, Kepler und Newton eine naturgemäße Anfchauung 
anhob und fortgeführt wurde. 

Die Erſcheinung an ſich betreffend, fo ift fie wunderbar genug. Das 
Waſſer des Meeres zieht ſich zuriid vom Ufer: der Beobachter jicht die 
Wellen, welche vorher noch feinen Fuß benegten, jet nicht mehr ben 
früheren Standpunft erreichen, Steine, welche das Meer bevedte, kommen 
zum Borjchein — das Sinken gefchieht immer ſchneller — Stellen, über 
welche vor Kurzem Schiffe mit vollen Segeln eilten, werden jett weit: 
geftredte Sandbänke, und endlich fieht man, je nad der Form der Küſte 
und der Höhe der Fluth daſelbſt, eine Viertelmeile, eine ganze Meile 
weit Sand, Steine und Muſcheln vor fich liegen, wo früher tiefes 
Meer ftand. 

Hat man die Beobachtung zur Zeit des höchſten Punktes, den das 
Meer erreichen fann, begonnen, jo verfließt ein Zwifchenraum von volfen 
6 Stunden, bevor es den niebrigften Standpunkt erreicht bat; bier ſcheint 
es kurze Zeit fill zu ftehen, dann beginnt es wieder langſam zu fteigen, 
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immer mehr und immer fchnelfer fich zu heben, in der Mitte eines Zeit- 
raums von 6 Stunden am rafcheften, dann wieder etwas langjamer, wenn 
fchen noch immer ununterbrochen fteigend, bis nach abermals reichlich 
vollen jehs Stunden das Meer auf den höchften Punkt gelangt ift, wo- 
felbft e8 wieder kurze Zeit ftill zu ftehen fcheint, worauf das vorige 
Spiel beginnt. 

Bierundzwanzig Stunden und funfzig Minuten bauert ber Verlauf 
zweier Gezeiten, fie fehren mithin im Laufe eines Tages nicht voll- 
ftändig zwei Mal wieder, ein Umftand, den man wohl in's Auge 
faffen muß, da er zur Erklärung derfelben wejentlich tft. 

Wo das Ufer des Meeres fehr flach ift und das Meeresbette fich in 
gleicher Weife fortjegt, da entblößt die Ebbe außerordentliche Streden von 
den Meeresboden, durch Rolalverhältniffe kann diefes noch bedeutend ver: 
mehrt werden. Ebbe und Fluth Haben nämlich mitten in dem großen 
Meere eine Höhe von nicht mehr als 3 Fuß; an folchen langgeftredten 
Küften, welche der Fluthitrömung gegenüber ftehen, fteigt die Fluth auf 
10 — 12 Fuß, drängt fie ſich aber in einen Canal, in eine Meerenge, jo 
fteigt ihre Höhe auf 30—50 Fuf. 

Solche DOertlichfeiten bieten die Küften von Nordamerika, Frankreich 
und England. Der Canal zwilchen beiden letztgedachten Ländern empfängt 
bie aus tiefer See fommende Strömung der Fluth, beffer die Fluthwelle, 
an feinem breiteften Theile, er verengert fich immer mehr, foll aber die— 
felben Gewäffer bergen, und fo wird er, um dies zu ermöglichen, ſich 
um fo viel höher füllen, al8 er nach und nach enger wird; daher fteigen 
oder finfen die Gezeiten bei Breft um 20, bei Lannion um 30, zwijchen 
St. Brieur und Avranches auf beinahe 40 Fuß, dagegen die hier plötzlich 
jih in einem rechten Winkel nach Norden wendende Küſte die Fluthwelle 
ſolcher Geſtalt aufhält, daß fie hinter der Halbinfel von Cherbourg nur 
18, in Rouen 25 Fuß u. f. f. fteigt. i 

Es treten auch Fälle ein, wo Fluthwellen, won verfchiedenen Seiten 
fommend, fich in einem nach zwei Richtungen geöffneten Canal begegnen; 
dann ift die Fluth in der Mitte am höchften, fo auch die Ebbe am tief- 
ften, weil die Gewäſſer von dieſem Punfte gleichzeitig nach zwei verſchie— 
denen Richtungen abfließen. Dies findet im geringen Grade ſchon im 
Pas-ve-Calais ftatt, in höherem aber im iriichen Canal, zwiſchen England 
und Irland. 

Vom atlantifhen Dcean her wälzt fich die Fluthwelle auf Irland zu 
und umftrömt das grüne Erin von Norden und von Süden. Monatlich 
zweimal kehren die Gezeiten zur jelben Stunde zurüd (wir werden bei der 
Erklärung des Phänomens fehen, weshalb); die höchſte Fluthwelle trifft 
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alsdann um 5 Uhr die Weftküfte von Irland, um 6 Uhr ftrdmt fie ſüdlich 
und nördlich um bie Infel, um 7 Uhr ift fie fiidlich zwifchen Werford und 
Cardigan, nördlich bei der Infel Mull, um 8 Uhr trifft fie ſüdlich bei 
Willow, nördlich bei Glenarm, um 9 Uhr füplich bei Dublin und nördlich 
bei Belfaft ein, um 10 Uhr treffen fich beide Wellen bei der Infel Man, 
daher fteigen, wie jede der beiden Wellen durch die andere in ihrem Fort: 
Ihreiten gehindert wird, die Höhen, welche fie erreichen, auch von 6 Fuß 
an ber Süd- und Nordſpitze von Irland bis auf 15, 20 und 36 Fuß 
(Liverpool), ja bei Sturmfluthen auf 50 Fuß und barüber. 

Eine ganz ähnliche Erfcheinung wiederholt fih um Großbrittanien im 
Ganzen. Diejelbe Welle ver höchften Fluth, welche um 5 Uhr die Meft: 
füfte von Irland berührt, ftreicht nördlich um 6 Uhr auf die Injel Levis, 
um 7 Uhr auf die Drfneis zu und erreicht die Nordſee zwifchen den 
Drfneis und der Küfte von Norwegen um 8 Uhr; fie ftreicht num immer 
weiter abwärts, hat um 11 Uhr Banff (England) und Engerfund (Nor- 
wegen) erreicht, geht um 12 Uhr bei Aberveen vorbei ꝛc., erreicht um 
3 Uhr Newfaftle, um 5 Uhr Hull, um 8 Uhr Yarmouth, um 10 Uhr die 
Mündung der Themfe. 

In derjelben Zeit macht die fünlich-um England (im Canal) laufende 
Fluthwelle einen entgegengefegten Weg, ftatt von Nordweſt nah Südoſt, 
fo bier von Südweſt nach Norvoft. Um 6 und 7 Uhr, wo fie im Norden 
die Inſel Lewis und die Drfneis berührt, gebt fie bei Plymouth und 
Dorcheiter durch den Canal, um 8 trifft fie bei Southampton, um 9 bei 
Chichefter, um 10 bei Lewes, um 11 bei Dower und um 12 bei der 
Mündung der Themfe ein. Die Fluthwelle legt alfo trog der Hinder- 
niffe, welche ihr die Küſten des vielfältig ausgezadten Canals entgegen- 
ftellen, in 8 Stunden, von 4 bis 12, die Strede von nahezu 80 Meilen, 
vom Cap Finijterre und Landsend bis nach Holland zurüd, eine Gejchwin- 
bigfeit, welche die des rajchejten Pferdes um zwei und ein halb Mal 
übertrifft. 

Die füdlich kommende Fluthwelle durchkreuzt fich hier mit der von 
Norden herabjtrömenvden, und indem fie durch den breiten Strom biefer 
legteren getheilt wird, feßt fie ihren Weg längs der Küſten von Holland 
und von England fort und ift einerfeits bis Jütland, amdererfeits bis 
Schottland deutlich bemerkbar, was man aus den Tagesftunden entnehmen 
fann, in denen fie eintritt, und welche feinesiweges mit benen überein- 
ftimmen, in welchen die höchfte Fluthwelle anfommen müßte, wenn fie von 
Norden, zwifchen England und Norwegen, herabkäme. 

Die Fluthwelle, welche fich durch den Kanal von Calais drängt, wird, 
wie bereits bemerkt, durch die viel breitere, von Norden herabkommende 
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geteilt, und während eine Hälfte längs der Küfte von Holland binläuft, 
geht die andere längs der Küfte von England aufwärts der von Norden 
fommenden entgegen. Die erftere zeigt nur bie fehr natürliche Erfcheinung 
der immer niedriger werdenden Fluthen; was fich durch den Canal drängte, 
tritt jegt in eine breiter geöffnete See, der Canal, welcher fich trichter- 
förmig verengerte und bie Fluth fteigen machte, erweitert fich jegt eben 
fo und die Fluth finft demnach; nur bei der Mündung ver Elbe; wo ſich 
die nach Norden auffteigende Küfte von Jütland der von Weiten ber- 
kommenden Fluth entgegenftellt, fteigt fie mitunter zu ſehr beveutenver 
Höhe. 

Anders ift e8 an der Küfte von England — hier wechſeln hohe und 
niedere Fluthen nahe bei einander auf eine höchſt auffallende Weiſe. Die 
von Norden herablommende Fluthwelle hat fich auf ihrem viel weiteren 
Wege bedeutend verfjpätet und zwar unregelmäßig wegen des verfchiedenen 
Widerftandes, den Sandbänfe, Küftenvorfprünge und Aehnliches ihr ent- 
gegenftellen. Wenn fie fih nun bis zur Mündung der Themje bemerkbar 
macht, die aus dem Canal kommende Fluthwelfe aber in ihrer einen Hälfte 
bis nach Edinburgh verfolgt werben kann, fo ift Har, daß dieſe beiden 
Wellen ſich durchfreuzen müffen. Dies geſchieht auch, und daraus entjteht 
ba, wo bie beiden Wellenberge und darauf die Welfenthäler fich treffen, 
eine ungewöhnlich hohe Fluth und tiefe Ebbe, wo jedoch ein Welfenthal 
von der einen Seite und ein Wellenberg von der andern Seite anrüdt, 
da gleichen fie fih, wenn fie an Größe gleich find, vollfommen aus, find 
fie verfchievden, fo heben fie fich wenigftens in fo weit auf, daß nur bie 
Differenz übrig bleibt, und da fommt es, daß viele Punkte an diefer Oſt— 
füfte von England eine Fluth von 18 bis 21 Fuß, andere aber gar feine 
oder eine folhe von 2 bis 3 Fuß haben. 

Zwei Mal monatlich, zur Zeit des Vollmends und des Neumonds, 
treten die höchſten Fluthen ein, diefe nennt man Springfluthen. Eben fo 
zwei Mal, zur Zeit des erften und bes letzten Viertels, treten die niedrig: 
jten Fluthen ein, diefe nennt man Nippfluthen. Der Matrofe und ver 
Strandbewohner bezeichnet mit Springfluthen diejenigen, welche etiwa durch 
Stürme getrieben, höher als gewöhnlich fteigen; wenn 3. B. die Fluth bei 
der Mündung der Elbe fih um 1 Uhr Mittags einftellt und ein ftarfer 
Nordwind fie unterftügt, derfelbe, lange anhaltend, das Abfließen jener 
verhindert, dann aber nach zwölf Stunden abermals die Fluth in bie 
Mündung der Elbe dringt, jo fteigt das Waffer zu einer ungewöhnfichen 
Höhe; in Hamburg werben nit nur die Kellerräume ver niedrig gelegenen 
Theile der Statt, fondern die Straßen weit und breit mehrere Elfen hoch 
überſchwemmt; zum Glück läßt fih das Ereigniß 6 Stunden vorherfugen, 
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denn falls die Ebbe nicht eintritt, fo weiß man, baf die neue Fluth die 
Waffermenge verdoppeln, und daß die nächſte Fluth nun auch boppelt jo 
hoch fteigen wird als die vorige; man kündigt alfo durch Kanonenjchüffe 
dies Ausbleiben der Ebbe an, und die Kellerbewohner, ja die des Barterre- 
geihofles, find nunmehr auf den fie bebrohenden Nothitand vorbereitet; 
dennoch ift er ftets von einem oder dem andern Unglüdsfall und für 
jeden darunter Leidenden von Schaden mannigfacher Art begleitet. 

Dies nennen die Hamburger — dies nennen die Leute im Allge- 
meinen eine Springflutb — es müßte Doppelfluth heißen; eine 
Springfluth iſt e8 nicht, die kann nur zur Zeit der Syhzygien (Volle und 
Neumond) eintreten, eine Doppelfluth jedoch zu jeder andern Zeit; fie wird 
nur, falls fie zur Zeit der Springfluthen eintreten follte, noch gefährlicher 
fein als ſonſt, weil zu dieſer Zeit die Fluthen Überhaupt größer find, zwei 
hohe Fluthen alfo mehr Wafjer führen als zwei niedere Fluthen. 

Die Urfachen der ganzen, an fich jehr wunderbaren Erfcheinung liegen 
in der allgemeinen Öravitation, in der Anziehung, welche die Himmels: 
förper auf einander ausüben. Wie bereits bemerkt, bat man allerdings 
im Alterthume ziemlich richtige Anfchauungen von dem Grunde des Phä- 
nomens gehabt; doch erjt feit der großen Entdeckung Newton's — der 
Anziehung aller bimmlifcher Körper gegen einander — hat man fich aus 
den Banvden confufer Muthmaßungen losgeriffen und zu einer Haren, ver- 
ftändlichen und willenfchaftlich begründeten Erklärung erhoben. 

Je zwei Körper ziehen jih an. Die Kraft der Anziehung ift in ber 
Nähe größer als in der ferne. Jeder Körper hat eine Ausdehnung. 
Zwei Kugeln von einem Fuß Durchmeffer und in einem Fuß Entfernung 
ihrer beiden nächjten Punkte von einander (alfo in 2 Fuß Entfernung ihrer 





Mittelpunkt) werden demnach gegenfeitig fich auf fehr verfchievene Weife 
anziehen, denn einige Punkte find nur einen Fuß von einander entfernt, 


a und b; andere zwei, die Mittelpunfte c und c, noch andere drei, fund d. 
10 


146 Bewegungen bes Meeres. 


Wie wird unter diefen Uinftänden die Anziehung der Kugeln fein? Sie 
ift bei allen fejten Körpern fo, als ob die ganze Maſſe derfelben in dem 
Schwerpunkte (bei einer Kugel aus einer Subftanz zugleich der Mittel: 
punft) vereinigt wäre. Die beiven Kugeln fb und ad ziehen fich demnach 
an, al® ob fie nur zwei fchwere Punkte cc wären. ben fo ziehen fich 
Sonne, Planeten und Monde, d. h. die Weltförper im Allgemeinen, an, 
und die Bewegungen verjelben in ihren Bahnen, welche das Nefultat eben 
diefer allgemeinen Anziehung find, werben betrachtet und mit mathematifcher 
Schärfe voraus berechnet, nicht als ob da Körper von Billionen Cubik— 
meilen Inhalt, fondern als ob dort vereinzelte Bunkte liefen, und mit 
vollem Rechte, denn der ftärfer angezogene Theil b reift den weniger an- 
gezogenen Punft c und diefer den am wenigſten angezogenen Punkt d mit 
jih fort; fie hängen zufammen, fie können nicht von einander, ihre Be: 
wegung ift der Erfolg der Gefammtanziehung aller Punkte des 
einen von allen Punkten des anderen Körpers. 

Anders ift es mit Körpern, die aus fejten und flüſſigen Subftanzen 
zufammengefegt find. Flüſſige find nach Newton’s Erklärung diejenigen, 
deren einzelne Theile durd die geringfte Kraft an einander ver- 
Ihoben, von einander getrennt werden können. Die Erde befteht aus 
jolhen Stoffen, die jich nicht fo Leicht trennen laffen (Stein, Yelfen) und 
aus folhen beweglichen Theilen (das Meer). 

Die Sonne zieht den Erdförper an, als ob alle feine feſten Theile 
im Mittelpunfte ver Erde vereinigt wären; das Meer an der Oberfläche 
ift da, wo die Sonne ſenkrecht darüber fteht, ihr um den Halbmeffer ber 
Erde näher als der Mittelpunkt; auf dem gerade entgegengefegten Theil 
ber Erdoberfläche dagegen ift da8 Meer wieder um einen Halbmeſſer der 
Erde ferner von der Sonne als der Mittelpunkt; zieht die Sonne nun 
auch die Erde an, als ob ihre ganze fejte Maffe im Mittelpunkt ver- 
einigt wäre, weil die feften Theile dev verjchiedenartigen Anziehung 
nicht folgen können, fo ift diefes noch mit flüffigen, die eben folgen 
fönnen, nicht fo; fie rüden auf ber der Sonne zugefehrten Seite, 
ftärfer angezogen, ihr näher, und fie bleiben auf der von ihr abgefehrten 
Seite, weniger angezogen, zurüd. 

Der Unterſchied diefer jtärferen und fehwächeren Anziehung beträgt 
nahebei 2 Fuß, um fo viel rückt unter dem Nequator das Meer der Sonne 
näher al8 die feſte Erdmaſſe, es ſchwillt um dieſen Betrag an und von 
allen Seiten fließt das Waffer dorthin. Um eben fo viel bleibt auf ber 
von der Sonne abgekehrten Seite das Meer hinter ven feften Theilen ver 
Erbe zurüd, es fteigt alfo auch dort um 2 Fuß. 

Da die Erde fih in Beziehung auf die Sonne in 24 Stunden 
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Sonnen>Zeit einmal um ihre Are dreht, fo fteht jeder Punkt des 
Aequators täglich zweimal fenfrecht unter der Sonne, einmal auf der ihr 
zu: und einmal auf der von ihr abgefehrten Seite; jeder Punkt ber 
Gegend, bis wohin fi die Erhebung des Waffers erftredt, hat alfo täg- 
(ih gerade zweimal Fluth (und natürlich eben fo oft Ebbe), denn von 
denjenigen Theilen der Nequatorialvegion, welche mit der Linie, die vom 
Mittelpunkt der Sonne zum Mittelpunft der Erde geht, einen rechten 
Winkel machen, fließt das Waſſer nach dem Theile, über welchem bie 
Sonne jenfrecht fteht, eben fowohl Hin als von den in der andern Rich— 
tung fenfrecht auf die gedachte Linie gelegenen Theilen, d. 5. von ben 
Polargegenven. 

Der Unterfchied der Entfernung von der Sonnen-Mitte zur Mitte 
der Erde oder zur Oberfläche der Erde einer- oder andererfeits ift fehr 
gering, er beträgt den 24,260ften Theil der ganzen Länge der Linie, denn 
fo viele Erdhalbmeſſer find in dieſer Linie enthalten; da nun die An— 
ziehungsfraft nicht abnimmt, wie die Entfernungen (oder zunimmt), fon- 
dern wie die Quadrate der Entfernungen, jo ift das Verhältniß wie 
588547600 zu 588561860. Van fieht, daß die Differenz fehr gering 
ift, bei 588 Millionen fängt fie erft auf der fünften Stelle an. Nun ift 
die Maſſe der Sonne zwar 355,000 Mal größer als die der Erde (nicht 
Bolumen, dies ift noch viermal bedeutender, fommt jedoch nicht in Be— 
tracht bei der Anziehung); allein bei ver Entfernung bon ber Erde tft bie 
Anziehung irdifcher Körper dur die Sonne doch fo gering im Verhältniß 
gegen die Anziehung derjelben durch die Erde, daß fie nicht bemerkt wird 
und fich nur in der Fluth ausspricht, fie — diefe Anziehung — findet in 
dem Berhältuiß der oben angeführten Quadrate ihren Werth und beträgt 
zer der Anziehung der Erbe; dies in einem Bilde gegeben, würde jo zu 
faffen fein: Jeder Stein, jeder Körper überhaupt, fällt, wenn er frei ge- 
halten und dann losgelaffen wird, auf feinen Planeten — alſo für uns 
auf die Erde. Stünde die Sonne über unferm Haupte jenfrecht (wie unter 
dem Aequator dies gefchieht) und liefen wir bort einen Stein frei, fo 
würde er nicht zur Erde fallen, wenn die Sonne 1614 Mal fo viel 
Maſſe beſäße, als fie jett befigt — ein Menſch, der unter diefen Um— 
ftänden tanzen oder fpringen wollte, würde gewaltige Säge machen und 
fönnte leicht zur Sonne gelangen; im einfachften Falle würde er in einiger 
Entfernung zwifchen Erde und Sonne, gleich ſtark von beiden Körpern an— 
gezogen, jchweben bleiben. Bei dem jegigen Gewicht der Sonne aber ift 
ihre (immer vorhandene) Wirkung nur ein Bruchtheil von der Kraft 
der Erde, welcher die 1 zum Zähler und obige Zahl 1614 zum Nenner 


bat, und bemerkbar wird diefe Wirkung lediglich in der Fluth. 
10* 
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Diefe Sonnenfluth kehrt alltäglich regelmäßig zweimal und immer zu 
derfelben Stunde wieder, wenn die Sonne culminirt; wenn fie durch bie 
Mittagslinie eines Ortes geht, iſt daſelbſt die Fluth am Höchften, und 
zwar fowohl bei ihrer oberen als bei ihrer unteren Culmination. Das 
Maffer nur macht als irdifcher fchwerer Körper durch feine Trägheit biefe 
Regel zu nicht — e8 braucht Zeit, um der Anziehung der Sonne zu folgen, 
daher tritt die Fluth keinesweges um Mittag des gegebenen Ortes ein, 
wie es ohne dieſes Beharrungsvermögen der Materie fein würde, fondern 
fie fommt fpäter nach, und zwar um fo viel jpäter, als außer der Träg- 
heit noch andere Hinderungsurfachen vorhanden find, Meerengen u. vergl. 

Sehr viel ftärfer als die durch die Sonne erregte Fluth ift die durch 
den ung näheren Mond hervorgebrachte. Man findet in vielen Lehrbüchern 
die Behauptung, daß diefe ftärfere Fluth eine nothwendige Folge ver Gra— 
pitation beider Weltförper fei; der zwar viel Fleinere Mond ziehe. doch die 
Erde ftärfer an als die Sonne, weil er ihr viel näher fei. 

Dies Letztere ift allerdings richtig, allein die daraus gezogene Fol» 
gerung ift e8 defto weniger. Wenn der Mond vermöge feiner Nähe vie 
Erde ftärfer anzöge als die Sonne, fo würde die Erde um den Mond 
laufen und nicht um die Sonne. 

Es ift bei der Fluth nicht um Anziehung überhaupt zu thun, fondern 
um bie Differenz zweier Anziehungen oder um die Differenz der An— 
ziehung zweier verſchiedener Punkte durch den Mond. 

Gerade wie zwifchen Sonne und Erbe bei einer mittleren Entfernung 
von 24,260 Halbmeffern der Erbe die Fluth ein Erfolg der größeren An» 
ziehung der Erboberfläche ift, die um eine Einheit näher an der Sonne 
liegt, al8 der Mittelpunkt der Erde — fo auch beim Monde; allein bei 
biefem, der nur 60 Erdhalbmeſſer abfteht, fallen obige 24,200 fort und es 
bleibt nur die geringe Zahl 60 übrig; nun ift die Differenz zwifchen 59 
und 60 oder zwiſchen 60 und 61 allerdings viel größer, als die Differenz 
zwifchen 24,260 und 24,261 — hier beträgt fie ein Vierundzwanzig— 
taufendftel, dort ein Sechszigftel, daher muß die Wirkung wohl, fogar bei 
der geringen Maſſe des Mondes, ftärfer hervortreten, und fie macht fich 
auch vollftändig fühlbar. Die Fluth auf dem hohen Meere, welche wir 
dem Monde verbanfen, beträgt ungefähr 5 Fuß, die der Sonne nur 2. 
Die Bedingungen, unter denen bie Fluth durch den Mond entfteht, find 
ganz biefelben, wie bei ver Fluth durch die Sonne. Die dem Monde 
zugefehrte Seite der Erde ift ihm um ein Sechszigftel der ganzen Ent— 
fernung näher als der Mittelpunkt und biefer wieder um ein Sechszigftel 
näher als die vom Monde abgefehrte Seite, die Anziehungen werben 
mithin umgekehrt (nach den Quadraten ber Entfernungen) erfolgen, wie 
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59 mal 59, wie 60 mal 60 und wie 61 mal 61, d. 5. umgefehrt wie 
3481: 3600 : 3721, oder mit anderen Worten: der Mittelpunkt der Erde 
wird vom Monde um fo viel weniger angezogen, als die Oberfläche ber 
Erde, welche dem Monde zugefehrt ift, wie 3600 mehr ift als 3481. 
Ferner wird die vom Monde abgefehrte Seite der Erde durch den Mond 
um fo viel weniger angezogen wie der Mittelpunkt, als die Zahl 3721 
mehr ijt als 3600. Deshalb eilt der Wafferberg, der dem Monde zus 
gefehrt ift, dem Mittelpunfte ver Erde voran und derjenige, welcher vom 
Monde abgefehrt ift, bleibt zurücd — auf beiden Seiten ift ein Anfchwel- 
len des Meeres der Erfolg nicht der Anziegung des Mondes, fondern der 
Differenz feiner verfchiedenen Anziehungen der verjchievenen Theile 
ber Erde. 

Der Gefammteffect der Fluth kann ausgedrüdt werben, indem man 
jagt: der Mond fchleppt täglich 220 Cubikmeilen Wafler um die Erbe. 
Hier haben wir eine Naturkraft auf ihre einfachften Factoren gebracht — 
wollen wir das mit den Kräften vergleichen, über welche ver Menſch 
verfügen fann, fo werden wir über die erbärmliche Kleinheit derſelben 
erjtaunen. 

Die Kraft eines Pferdes kann 33,000 Pfund in einer Minute um 
einen Fuß heben oder 330 Pfund in einer Minute auf 100 Fuß Höhe 
Ihaffen — dieſes fagt daffelbe, was das erfte Beifpiel fagt, es ift jedoch 
den Laien in der Phyſik faßlicher. 

Ein Pferd kann mithin 550 Eubiffuß Waffer in einer Minute einen 
Fuß weit bewegen, rund um die Erde braucht man hierzu 90,000 Pferde 
Kraft. 

550 Gubiffuß ift indeffen nur PRLLLTEE (ein fünfundzwanzigtaufend 
Milliontheil) von einer Cubikmeile, welche bekanntlich 13824000’000000 
Gubiffuß bat; wir werden alfo obige 90,000 Pferbefräfte mit der jpäter 
angeführten Zahl zu multipliciren haben, um zu erfahren, wie viel Pferde 
nöthig find, um eine Eubilmeile in 24 Stunden um die Erde zu fchleppen 
(vorausgefegt, daß es Dampfmafchinenpferde find, welche nicht ausruhen 
brauchen). Die Zahl beträgt 2262°109990°860000, und da ber Eubil- 
meilen 220 find, welche diefen Weg machen follen, fo haben wir auch noch 
mit diefem Factor zu multipliciren und. dies giebt 497664'197989’200000 
Pferde, welche nöthig wären, um das zu bewerfftelligen, was burch bie 
Zufammenwirkung von Mond und Erde in ber Attraction gejchieht. 

Die Zahl verwirrt, 497,664 Billionen und 197,989 Millionen 
Pferdekräfte, das ift etwas, was der Menjch nicht mehr überfehen, faſſen 
fann und doch ift das Exempel vollfommen richtig — die Naturkräfte find 
für technifche Kräfte incommenfurable. Größen. Der Verf. hat dies eine 
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Beifpiel angeführt, um zu zeigen, wie leicht es ift, ftaunenerregenbe 
Zahlen zu häufen (ein Gasmifrojfop, welches 36 Millionen Mal 
vergrößert ꝛc.), wie viel zwedmäßiger aber es ift, bei den einfachiten 
Ausprüden ftehen zu bleiben, wenn man nur weiß, was damit gefagt 
werben joll. 

E8 bleibt noch übrig, von dem VBorrüden der Fluthftunden und von 
Spring: und Nippfluthen zu ſprechen — beide Erfcheinungen haben einen 
genauen Zufammenhang. 

Die Sonnenfluth bleibt in der Sonnenzeit ftehen. Einige Zeit nad 
dem Mittage eines Ortes, ver überhaupt die Fluth, feiner geographiſchen 
Rage nach, haben fann, findet diefelbe ftatt; wir wollen annehmen, es fei 
dies grabe 12 Uhr und zwar zur Zeit des Neumondes. 

Die Monpfluth tritt genau zu derſelben Zeit ein. Am folgenden 
Zage haben wir um 12 Uhr Sonnenfluth, Mondfluth dagegen erjt 50 Mi- 
nuten jpäter, am nächſten Tage noch jpäter, alfo 

am Neumondstage Sonnenfluth um 12h" Mondsfluth um 12b 


„» 1. Zage danach Sonnenfluth um 12% 2 „ 12% 50- 
” 2. „ [2 [23 „ 12» [23 ’ 2 40m 
[2 3. [23 [24 r» [73 12h ”„ [73 2» 30” 
„ 4. ” 7 "„ „ 12% „ „ 34 20= 
„ 5 „ "” 7 „ 12h „ r 4» 10 
’ 6. „ [23 ” [23 12h [2 [2 hr 

„1 12 „ Di 50m 


.ı m " [7 „ 

Was heißt das lette Beifpiel anders als: zur Zeit, da die Sonne 
ung heute Fluth macht, zu derjelben Zeit macht am fiebenten Tage darauf 
der Mond Ebbe. Verfolgt man dieſes weiter, fo fieht man, wie bie 
Sluthzeiten, Die fi vorher von einander entfernten, fih nun wieder ein- 
ander nähern: 


am 8. Tage Sonnenfluth um 12% Mondsfluth um 6r 40m 

[23 9. ’ [2 [20 12h ’ „ u 30” 

a) er 12* er „ 3 20 

[73 11. ’ [23 [23 12» ’ [23 A 10” 

„ 12. [73 ’ [23 12% [73 [24 10% 

[23 13. [23 ’ „ 12h [24 [23 10% 50” 
14, 124 „ 11: 40» 


[23 „ ” [23 ” 

Don bdiefen Tagen (mit dem Tage des Neumondes 15) haben wir 
alfo am erjten berfelben ein Zufammentreffen der Monds- und ver 
Sonnenfluth in einer Höhe von 2 + 5 Fuß Höhe, an jedem der nächſt— 
folgenden 50 Minuten fpäter eine Fluth von 5 Fuß Höhe mit weniger 
von den 2 Fuß Sonnenfluth fo viel, als Sonne und Mond ihre 
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Wirkung theilen, alfo ein Siebentel etwa von den 2 Fuß — am Tten 
Zage haben wir munmehr ſchon um ganze 6 Stunden fpäter eine Monde» 
fluth von 5 Fuß, aber eine Ebbe der Sonne, welche alle $ ihrer ganzen 
Höhe, d. h. alle 2 Fuß umfaßt, mithin 5 Fuß — 2 Fuß oder eine Fluth 
von 3 Fuß. 

Weiter gehend, nähern fich die Fluthen wieder, und am löten Tage 
tritt Mond» und Sonnenfluty wieder auf biefelbe Stunde zufammen. 
Diefer Fall und der zur Zeit des Neumondes heift Springfluth. 

Sieben Tage vor und nach den Springfluthen, wenn Sonne und 
Mond mit der Erde einen rechten Winkel machen, wenn die Sonne Ebbe 
macht, zu der Zeit, wo der Mond Fluth macht, find die Fluthen am 
niebdrigjten — das find die Nippfluthen. Um uns dieje Erjcheinung durch 

ein paar Striche zu verfinnlichen, neh— 
II men wir an, die Kugel a fei die Erde 
0/4 en zur Zeit des Neu: oder des Vollmondes; 


alsvann wird der Mond die Waſſer— 
F N 
Ni % 
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be, die Sonne aber wird in derſelben 
Richtung diefelbe Wajjermafje no um 
das Stüd gh und ik erheben; es tritt 
alfo eine Doppelfluth, durch die beiven 
Gejtirne bewirkt, ein. 

Wenn nun aber fieben Tage nach diefem Ereigniß jeder dieſer Him- 
melsförper eine Fluth für fih, aber auf entgegengejegter Seite der Erde 
macht, erhält die Erde eine andere Anfiht. Die Erhöhungen der Fluth 
zeigen ſich fo, wie die hier folgende Zeichnung es giebt: 

Die Erde a erhält durch den Mond 
die Fluth df und be aus den oben au— 
gegebenen Gründen, dagegen durch die, 
mit Mond und Erde einen rechten Winkel 
bildenre Sonne die Fluth gh und ik um 
90 Grad von der Mondsfluth entfernt. 

Es bedarf wohl faum der Erwäh— 
nung, daß die in der Zeichnung angege- 
benen Berhältniffe bis zur Karricatur ent- 
ftellt find, weil es volljtändig unmöglich 
“ ift, jelbft auf einem Blatte, auf welchem 

die Erde zwei Fuß Durchmefjer Hätte, 
eine Linie nahe genug an den Erdkörper und fein genug zu zeichnen, fo 
daß fie zu dem Halbmefjer ver Erve in dem Verhältniß von 1 zu 10 


mafjen erheben um das Stüd df und 


— 
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Millionen ftünde; denn mehr als fo vielmal 2 Fuß ift diefer Halbmeffer 
fang — allein abgejehen von diefer nicht zu vermeidenden Uebertreibung, 
ift die Thatfache an fich vollfommen richtig, daß Sonne und Mond folche 
Fluthen zufammenftimmend oder von einander abweichend machen, und 
hiervon geben die Zeichnungen ein übertriebenes, aber anfchauliches Bil. 

Selbjtverftändlich werden außer dieſen beiden Fällen noch viele an— 
dere eintreten können, in denen die Anfchwellungen, welche Sonng und 
Mond verurfachen, nicht volffommen übereinjtimmen, aber auch eben fo 
wenig rechtwinklig auf einander ftehen; dies find die Gezeiten zwifchen 
Vollmond und lektem Biertel oder lettem Viertel und Neumond, über: 
haupt zwijchen den Quadraturen und Syhzygien. 

Das bisher Über die Fluth Geſagte gilt für die VBorausjegung, daß 
die gefammte fefte Erbmaffe rundum und überall gleih hoch mit Waſſer 
umgeben ſei. Da dieſes jedoch nur angenommen wurde, um den ganzen 
Fall möglichft einfach zur Betrachtung zu ziehen, jo wird es num nöthig 
fein, davon zu fprechen, wie es denn wirklich in der Natur if. 

Hierbei wird man vor allen Dingen die Configuration der Erdtbeile, 
welche fich über das MWaffer erheben, und vie nicht gleiche, fondern höchſt 
verfchiedene Tiefe des Meeres in’s Auge zu fallen haben. 

Bon Norden nah Süden iſt die Erbe in zwei fehr ungleiche Baffins 
getheilt, welche wir das atlantiiche Meer und das große Weltmeer nennen. 
Das erftere hat eine doppelte Biegung, jo daß es fich wie ein S zwiſchen 
Europa und Afrika einerfeits und Amerika andererfeits von Norden nad 
Süden hinabzieht; das andere bilvet ein ungemein weit ausgedehntes, mehr 
freisförmig umgrenztes Beden, beinahe die ganze Hälfte der Ervoberfläche 
in ununterbrochenem Zufammenhange einnehmen. 

Die Bewegung, welche das Meer, dem Mondlaufe folgend, zu machen 
hätte, wird mithin überall gehindert und gehemmt und kommt zum vegel- 
mäßigen Berlaufe nirgends und nur annäherungsweife im großen Welt: 
meer zu einem ber Regel nahezu entjprechenden Steigen und Fallen. Dort 
auch hat man die erften genauen Mefjungen über das Steigen und Fallen 
ber ganzen Waffermajje machen fönnen, an den Goralfeninjeln. 

Wenn nämlich die Küfte eines von Norden nah Süden verlaufenden 
Landes fich der Fluthwelle entgegenjtemmt wie es mit allen Continenten 
gefchieht, fo muß fich eben biefe Fluthwelle an ihnen ftauen, und aus 
natürlichen Gründen wird dieſes um fo ftärker gefchehen, je fanfter bie 
Küſte fih unter das Meeresniveau fenkt, denn die aus der Tiefe fom- 
mende Wajjermafje findet nicht Raum zum Fortfchreiten, fie muß fich 
daher erheben und über das Ufer ergießen — bas, was man an ber 
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Küſte von England oder Nordamerika ſieht, iſt alſo nicht die Höhe der 
Waſſermaſſe des Meeres, ſondern nur die Brandung derſelben. 

Wenn aber mitten im Meere irgendwo ein Pfahl ſtände, an welchem 
Fuße und Zolle angezeichnet wären, jo würde man an diefem allerdings 
ſolche Meffungen vornehmen fönnen, das wäre ein Pegel für vie Fluth, 
wie man beren in ben Flüſſen bat für das Steigen und Sinfen ver 
Frühjahrs- und Sommergewäjler. St. Helena, Ascenfion, Trijtan d'Acunha 
und die Bermudas im atlantifchen Dcean und die unzähligen einzelnen 
Coralleninfeln im ſtillen Meere (nicht die größeren Gruppen, dieſe hindern 
die Fluth zu jehr) find dergleichen Pegel, und an ihnen hat man die Höhe 
der Fluth wirklich genau gemefjen und hat fie den Vorherbeftimmungen 
entiprechend äußerſt gering, nämlich nur einige Fuß hoch gefunden. 

Hat die Theorie uns angegeben, wie die Gezeiten fich geftalten müßten, 
wenn die Erde ganz und gleichmäßig mit Waſſer bevedt wäre, jo muß vie 
Beobachtung ergeben, wie, gegen bie theoretiicye Annahme, die Gezeiten 
fih wirklich geftalten, da jene Vorausfegungen nicht ftattfinden. Diefen 
Gedanken fahte Sir John W. LYubbod, welcher im Jahre 1838 eine Ab— 
handlung über die Gezeiten fchrieb, und Dr. Whewell (fpr. Fjuhl), der 
ſchon ſechs Jahre früher ältere und neuere Beobachtungen fammelte und 
daraus Fluthfarten conjtruirte. Der Erfte übrigens, welcher dieſes gethan, 
ſcheint, nach Johnſton, Dr. Thomas NMoung gewejen zu fein, indem er unter 
den Zeichnungen zu feiner „Natural Philosophy“ auch eine ſolche mit Linien, 
das Vorhandenfein und das Fortfchreiten der großen nordiichen Fluthwelle 
gegen die Küften von England varjtellend, giebt. Biel vollfommener find 
die Karten der beiden früher genannten Gelehrten, die nicht nur zerftreute 
Nachrichten gefammelt, ſondern felbft beobachtet haben und zuerſt ein ge- 
treues Bild des Vorganges entwarfen. 

Die hier beigefügte Karte giebt die Linien, in welchen das Hochwaffer, 
ber Gipfel der Fluthwelle, in einer gewillen Zeit erjcheint. Die römi- 
hen Zahlen an dem oberjten Rande des Blattes zeigen die Tagesjtunde 
eines jeden Meridians nach der Zeit der Sternwarte von Greenwich an. 
Wenn nämlich wir in der Mitte von Deutihland, (von DOften nach Weiten 
gerechnet) bereit8 Ein Uhr haben, jo zählt die 15 Grad weiter mwejtlich 
gelegene Sternwarte von London (Greenwich) erft 12 Uhr, oder wenn viefe 
Sternwarte gerade Mittag hat, jo hat New-York 7 Uhr Morgens. Der 
halbe Umfang ver Erde, gemefjen auf welchem Parallelkreife es immer fei, 
bringt wieder volle Uebereinftimmung der Stundenzahlen, nur fo, daß fie 
auf den Linien gleicher Zahlen, in ven Gegenfat von Tag und Nacht oder 
in den von Morgen und Abend treten; fo hat Greenwich 12 Uhr Mittag 
in demjelben Augenblid, wo die äußerfte Oftküfte von Neu-Seeland 12 Uhr 
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Mitternacht Hat, oder unter dem Meridian von Neu-Orleans ift e8 gerade 
6 Uhr Morgens, wenn der von Calcutta 6 Uhr Abends hat. Die arabi- 
ſchen Zahlen geben die Zeit der Neumonds- und VBollmondsfluthen an. 

Man jieht auf den erften Blid, daß zwilchen dieſen Zahlen Feine 
Uebereinftimmung ijt, wiewohl fie der Theorie nach vorhanden fein müßte; 
denn zur Zeit der Syzygien hat der Mond feine Culmination zugleich mit 
der Sonne, fie gehen beide mit einander durch die Mittagslinie auf der: 
jelben Seite der Erde beim Neumond, auf entgegengejegter beim 
Vollmond, es müßte alfo die höchſte Fluth diefem Gange der Gejtirne 
entiprechen; da jedoch überall außer dem Hinderniß der Trägheit ver 
Materie, der Zeit, welcher fie bedarf, um dem erhaltenen Impuls zu 
folgen, auch noch das Hinderniß der vielgeftaltig ausgefchnittenen Küften, 
welche ſich ihrem Laufe entgegenftellen, vorhanden ift, fo wird eine folche 
Uebereinftimmung beinahe ganz unmöglih, und es bleibt nichts übrig, 
als zu beobachten, wie der Verlauf wirklich ijt, und biefer zeigt, 
daß die Fluthwelle, welche aus dem ungehenern, mit allen großen Meeren 
zufammenhängenden füplichen Eismeer fommt, der Anziehung des Mondes 
und der Sonne nad dem Aequator zu folgend, um 10 Uhr Auftralien an 
feiner Ojtfüfte berührt, um 11 Uhr Vandiemens-Land trifft, bis 4 Uhr an 
der Südküſte von Neu: Holland vorbeiläuft, dann mit einer auffallenden 
Biezung nach Nordweſten ftrömt, und in einer immer fpigiger gezogenen 
Curve zwijchen Afrifa und Aſien hinauf nach Arabien eilt, woſelbſt fie um 
11 Uhr die Küfte berührt, indeß ihr öftlicher Schenkel ſchon früher Indien 
geftreift hat, wie ihr weftlicher Madagascar, ver dann die Küfte von Oſt— 
Afrika beipült. 

Schon diefe eine Linie lehrt, wie verjchievene Gefchwindigfeiten vie 
Fluthwelle hat; diefelbe Welle, die ungehindert in dem offenen Dcean von 
4 Uhr bis 11 Uhr einen Raum von 70 Breitengraden durchläuft, geht in 
der nämlichen Zeit nur den vritfen Theil des Weges von der nach Weiten 
gefehrten Südfpige von Neu: Holland bis zur Norpfpige deſſelben Welt: 
theiles — bier auch hat fie eine ganz nördliche Richtung, nach Arabien 
hin ift fie nordweftlich und auf das Gap zu vollftändig weſtlich. 

Die Tiefe der Sce hat den größten Antheil an der Gefchwinpigfeit 
ber Fluthwelle — ungehindert durchläuft diefelbe ihre Bahn nur bei 
24,000 Fuß Tiefe, dann geht jie 125 Meilen in einer Stunde. Bei 6000 
Fuß Tiefe durchläuft fie nur die Hälfte und bei 600 Fuß nur noch ein 
Sehstheil (nämlich 20 Meilen) des Weges — aber fie hat auch noch bei 
einem Baden Tiefe eine ſolche Schnelligkeit, daß man ihr ſchwer entkommen 
fann, was überhaupt nur auf kurze Streden möglich ift; fie durchläuft 
nämlich dann noch 2 deutſche Meilen in der Stunde, 
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Folgende Tabelle giebt die fortichreitende Bewegung der Welle höchfter 
Fluth bei verjchiedener Ziefe genauer an: 
Bei 1 Faden Tiefe (Faden, Klafter=6 Fuß) 2 Meilen i. d. Stunde 
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Bon den aus dem großen Meere durch die indifche See ftreifenden 
Fluthwellen trifft die Mittags- oder Mitternachtsfluth nahezu bei der Oft: 
füfte von Afrika ein; fie wird hier geftauet durch Madagascar und den 
dahinter liegenden Kontinent, jo daß fchon die Welle von 9 Uhr Green- 
wicher Zeit den Meridian des Vorgebirges ber guten Hoffnung erreicht, 
indefjen ber obere Theil diefer Welle, ver auf Madagascar zufchreitet, 
noch um volle 20 Längengrade zurücdgehalten if. Um 1 Uhr ift vie Süp- 
fpige von Afrika längft und weit überfchritten und die Fluthwelle nimmt 
bereit8 eine nordweſtliche Richtung an, welche fie in ihrem unteren Theile 
beibehält, indeß in ihrem oberen Theile fie bald mehr nördlich wird, fo 
daß die Küfte von Guinea die Fluth in directem Anlauf von Süden nad) 
Norden erhält. Hier nun, zwifchen der am ftärfften vorfpringenden Weſt— 
füfte von Afrika und der Ofifüfte von Südamerifa drängt ſich die Fluth 
durch den verengerten Meeresarm und es ift an ihrer verminderten 
Schnelligkeit ver Einfluß der beiderfeitigen Küften zu bemerken. Sie jet 
in unveränberter Richtung ihren Weg fort auf die Oſtküſte von Norb- 
amerifa zu. Die Stelle, welche fie hier trifft, die Fundybai, geftattet ihr 
zwilchen dem Freiftaat Maine und Neu-Schottland ein tiefes Eindringen 
in das Land, und dort fteigt, fo viel man bis jegt weiß, die Fluth am 
höchſten auf der Erde. : 

Ein Aehnliches bietet der weitere Verlauf derfelben Welle an den 
Küften von England dar, wie oben bereits bemerft. Die Yluthwelle 
nimmt, duch bie Küſten des brittifchen Nordamerika gehindert, eine nörd- 
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fiche und fpäter eine norböftliche Richtung an und fommt mit biefer nad) 
Europa, wo jie fih im irifhen Canal abermals ftauet, doch nur felten 
eine Höhe von mehr als 50 Fuß erreicht, wiewohl die Wellen der Bran- 
dung auch Hundert Fuß hoch Ichlagen, was man an den Leuchtthürmen 
diefer gefährlichen Kiüften wahrnimmt. Die Wächter daſelbſt find auch 
immer auf ein volles Halbjahr mit Lebensmitteln verfehen, indem es 
nicht felten 4—5 Monate lang gänzlih unmöglich ift, zu dem Fuße ber 
Thürme zu gelangen und fie mit nenen Vorräthen zu verſehen. 

Diefelbe Fluthwelle, die um das Cap ftrömt und in beinahe nördlicher 
Richtung um 8 Uhr zwifchen Afrifa und Amerika hindurchgeht, erreicht um 
diefe Zeit die Süpoftlüfte von Amerifa und würde alsdann bei dem Cap 
Horn vorbeiwegen; allein ihr begegnet daſelbſt eine rüdwärtslaufende 
Fluth aus dem ftillen Meer, die fie aufhält. 

Es erhebt fih im großen Ocean, 15 bis 20 Grad von der Wejtküfte 
des ſüdamerikaniſchen Gontinents, die erjte Fluthwelle, die ſich in der ihr 
zugehörigen Richtung nach Weſten wälzt (oder beifer, die unter ber An— 
ztehung von Sonne und Mond ftehen bleibt, indeß fich die Erde unter 
ihr von Weft nach Oſt umdreht); fie erhält jedoch bald eine Bewegung 
rückwärts, jo wie nämlih Sonne und Mond nicht mehr in der Stellung 
fteben, um die mit der Zahl 7 dreimal bezeichnete Fluthwelle zu erheben, 
fo Läuft diefelbe zurüd, und während Sonne und Mond mit ber ihnen zu- 
gehörigen Fluthwelle auf Afien zujchreiten, geht die aus der Anziehung 
entlafjene, erhobene Waffermafje auf Amerifa zu, und zwar macht fie, 
geftauet, im freien Laufe gehemmt durch die fich in ihrer ganzen Länge ihr 
entgegenwerfende Küſte, trog ber Tiefe der See, bier nur einen Fleinen 
Weg in derjelben Zeit, in welcher fie auf ver entgegengefegten, ihr eigen- 
thümlichen Richtung die Küfte von Afien erreicht, welches genau zu ber 
Stunde gejchieht, in welcher die Stelle, die zuerjt die Fluth hatte, gerade 
bier die tieffte Ebbe hat, dadurch, daß die erhobenen Gewäſſer einerfeits 
vorwärts gejchleppt, andererfeits zurüdgelaffen werben. 

Man kann durchaus diefe um die Erde gezogene Fluthwelle nicht hoch 
finden — mas wollen drei bis fünf Fuß Waffer bedeuten? Nimmt man 
jedoch die Feder zur Hand, um ven Werth diefer Welle über ven Theil 
der Oberfläche der Erde zu berechnen, welcher den Wirkungen ber Ebbe 
und Fluth unterliegt, fo ergiebt es fich, daß der Mond eine Mafje von 
220 Gubifmeilen binnen 24 Stunden einen Weg von 5400 Meilen weit 
zieht, wie oben bereits bemerft. 

Zu einem folhen Effect würden wir, wenn er durch Pferde bervor- 
gebracht werben follte, 497,664 Billionen Pferde brauchen (fiehe 
Seite 149 dieſes Bandes). Diejes Heine und leichte Rechenexempel zeigt 
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ſehr anfhaulih, was für ein Unterfchied zwifchen Naturkräften und den— 
jenigen, über welche der Menfch zu verfügen hat, jtattfindet, Der Fall 
des Lorenzftromes bei dem Fort Ningara hat 100 Mal fo viel Kraft als 
alle Dampfmafchinen der Erde zufammengenommen, oder mit anderen 
Worten: wenn alle Dampfmafchinen durch oberſchlächtige Waffermühlen 
erfegt werden follten, fo hätte der Rorenzftrom 100 Mal fo viel Wajler, 
als zur Betreibung berfelben nöthig wäre. 

Die auf unferer Karte mit 7 bez. Fluthiwelle geht, wie bereits be— 
merkt, mit Sonne und Mond auf Afien zu und ihre nach Norden gerich— 
tete Biegung trifft nach und nach die fchräg von Süpoften nach Nordweſten 
verlaufende Küfte von Amerika; allein die von den beiden Geftirnen zurück— 
gelaffene Hälfte trifft, zurücgehend, die untere Hälfte von Südamerifa, 
und fommt bei dem Gap Horn mit der aus dem atlantifchen Meere ans 
rückenden Fluth zufammen, daher bier, objchon im tiefen Waſſer und bei 
gänzlihem Mangel an einer ftauenden Küfte doch die Fluthen bei weiten 
höher find, als man jie im offenen Meere zu finden pflegt, indem eine 
Fluthwelle an der andern Wipderjtand Hat, und fich an ihr ftauet. Es fom- 
men zwei Wellenberge zujammen zu einem doppelt jo hohen Fluthberge, 
und jehs Stunden darauf hat man an biefer Stelfe ein voppelt jo tiefes 
Ebbethal, als man haben würde, wenn nicht zwei Wellen auf diefe Weile 
zufammenträfen. Die Seite 153 beigefügte Karte zeigt den Verlauf diefer 
Fluthbewegung vollftändig. 

Das Product diefer feit vielen Jahrtaufenden ununterbrochen fort- 
dauernden Bewegung des Meeres jehen wir auf dem verlaffenen Meeres- 
boven liegen, e8 heißt Seefand. Der härtefte Kiefel fann diefer Bewegung 
nicht widerftehen. 

Wenn man folhe Behauptungen Tieft oder Hört, fo will man nicht 
recht daran glauben, allein wenn man fieht, wie die Fluth mit Felsblöcken 
jpielt, welche zwanzig Pferde nicht von der Stelle rüden würden, fo geht 
dem Bejchauenden doch die Möglichkeit auf. Man braucht Übrigens nicht 
einmal an die mächtigen Quadern zu denfen, welche franzöfiiche Gelehrte 
bei Bordeaur an den Strand jchaffen ließen, um zu fehen, wie groß fie 
fein müßten, damit die Fluth fie nicht verrüde; man braucht nicht an bie 
ungeheuren Felſendämme zu benfen, welche man ver Fluth entgegengethürmt 
bat, um fie an dem Eindringen in die Häfen zu hindern; man darf nur 
den Lauf eines Fluffes verfolgen, um ſich von der Kraft des Waifers und 
von ber Zerftärung der Gejteinmaffen durch daffelbe zu Überzeugen. Im 
Gebirge fieht man tüchtige, zadige Steinblöde fein Bette verfperren und 
ben Fluß beengen, fo daß fein Kahn ihn befahren kann. Wenige Meilen 
weiter abwärts find die Felsblöcke ſchon abgerundet, fie haben ihre jcharfen 
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Kanten und Eden verloren; noch weiter abwärts fieht man fie gar nicht 
mehr; zerkleinert, zerjtoßen durch das Weiterrollen und Schieben, find fie 
verwandelt in Gerölle und Geſchiebe. Da wo der Fluß nun breiter 
wird und langfamer fließt, führt er nur noch den Kies mit fich, der aber- 
mals weiter abwärts in Grand (Maurerfand), dann in Sand verwandelt 
wird, und endlich in feiner feinften Korm, dem ‚Meere nahe, in ven Fluß: 
niederungen als Schlick erjcheint. 

Dafjelbe geht auf dem Boden des Meeres vor, und die Urfache der 
Zerfleinerung der Felfen und des Schleifens verfelben bis zur Geftalt des 
feinjten Formſandes ift Ebbe und Fluth. Daſſelbe geht aber auch an ver 
Dberflüche des Meeres vor, wie man an dem Eife in ven falten Zonen 
wahrnehmen kann; felbjt bei einer Kälte von 40 Graden friert dort, wo- 
hin die Fluth noch dringt, das Meer nicht zu einer feſten Maſſe zufammen, 
die fteigenden und fallenden Gewäffer zerbrechen immerfort die Eisfelver 
zu Eisicholfen, wenn auch von Meilenlänge, fo doch in unzufammenhängende 
Stüde; diefe fchieben jich über und unter einander, häufen fich, aber zer: 
tören.fih auch unausgeſetzt, jo daß die Eisbildung nicht fortichreiten kann. 

Es bleibt uns nach diefer Betrachtung der Fluth im Allgemeinen noch 
Übrig, Einiges über örtliche Merkwürdigkeiten derjelben zu berichten. 

Wo die Flußmündungen fich der Fluth gerade entgegen öffnen, findet 
man niemals ein jogenanntes Delta. Der Sand und Schlid, ven ver 
Fluß, nachdem feine Bewegung aufhört, in die ruhige See verfenft und 
der ſich nach und nach zu einer Infel, dem fogenannten Delta, ausbildet, 
wie im Nil, in der Weichjel, viefer Sand wird von ber unruhigen See, 
von der fluthenden, immerfort weggeipült, wie bei ver Elbe, welche viejen 
feinen Sand und Lehm in Menge führt, der jedoch, weit in bie See 
getragen, wohl zur allmähligen Verflachung des Meeres beiträgt (wie man 
an der fogenannten deutſchen Bank fieht, die fih von Holland bis Däne— 
mark vor die nördlich geheuden Flüffe lagert), doch nicht zum Stillſtande 
in der Flußmündung gelangt. 

Wo fih die Mündungen der Flüſſe jo dem Meere gegenüber öffnen, 
daß die Fluthwelle in fie eindringen kann, da findet man diejes nicht 
jelten auf jehr beveutende Streden gefchehen. Im die Elbe bringt bie 
Fluth 12 Meilen weit. In die Flüffe, welche in das atlantifche Meer 
trömen, die Seine, die Gironde, den Duero, den Tajo, dringt die Fluth 
noch viel weiter; aber am auffallenpjten ift dies bei dem Amazonenftrom, 
dort fol die Fluth bis auf 300 Meilen weit bemerkbar fein. Ohne Zwei: 
fel ift diefe Angabe weit übertrieben, das wären zwei Drittheile feines 
Laufes; dort ift, obwohl der mächtige Fluß durch ein fehr nieveres und 
ebenes Land geht, doch jeine Höhe über dem Meere jo beträchtlid), daß 
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die Fluthwelle fie unmöglich erreichen kann, ſelbſt wenn fein Fall auf eine 
Meile auch nur einen Fuß betragen follte, es wird dies um fo unwahr- 
Icheinlicher, als die Flutd an der Mündung des Amazonenjtromes nur 
30 Fuß Höhe erreicht, was eine Stauung des Waffers bis auf die Ent- 
fernung von 300 Meilen unmöglich veranfaifen fann; veducirt man vie 
Angabe auf deutfche Meilen, jo erhält man die Zahl 75, was wieder 
nicht genug ift; denn weiter als 75 deutſche Meilen erjtredt die Fluth fich 
jedenfalls, jie ift unzweifelhaft bis Silves bemerkbar, und dies ijt Über 
100 Meilen vom Meere entfernt, ja fie jteigt unter ihr günftigen Umſtän— 
den fogar bis zur Mündung des Rio Negro, 120 Meilen vom Meere. 
Daß übrigens örtliche Verhältniſſe eigenthümliche Erfcheinungen hervor: 
bringen, von denen man faum eine Ahnung Hat, beweijt die ziemlich be- 
fannte TIhatjache, daß in der Grafichaft Acadia in Unter-Canada (brittifch 
Amerika) die Fluth, aus dem Meere fommend, am Eingange in die Bai 
nur 9 Fuß jteigt, indejjen fie in dem fehr verengerten Hintergrunde der— 
jelben die Höhe von 60—T70 Fuß erreicht. 

Eine furchtbare Gewalt haben dieſe zufammengepreßten Fluthwellen 
an manchem Drte. So gilt für eine der fchredlichiten und verberblichiten 
Erjcheinungen die Fluthwelle im Ganges, welche die Engländer „the Bore“ 
nennen. Es erhebt jich zur Zeit der Syzygien die Fluth im der ziemlich 
breiten Mündung des Ganges auf 20 und mehr Fuß, fie fteigt jedoch 
immer höher, je mehr fie jtromaufwärts fommt und je mehr das Bette 
fich verengert; dabei durchläuft der Fluthberg eine Strede von 70 eng— 
liſchen Meilen in 4 Stunden, d. h. von beinahe 30 Fuß in einer Secunde. 
Soldy einer wüthenden Schnelligkeit fann fein Boot und Fein Schiff ent- 
gehen; die fänmtlichen Fahrzeuge liegen daher in den Armen des Ganges 
und des Hooglh, zu welchen die Bore nicht dringt. 

In diefe Kategorie gehört auch die von La Condamine zuerjt be— 
Ichriebene Prororoffa im Amazonenftrome. Derjelbe fließt mit ungeheurer 
Waſſermenge, wie bereits gejagt, von Welten nad Djten der Fluth gerade 
entgegen. Die Ebbe jcheint hierdurch bedeutend befördert zu werben, denn 
fie dauert wohl eine Stunde länger, als fie anhalten ſollte. Unterdeſſen 
hat die heranrüdende Fluth ein jo gewaltiges Mebergewicht gewonnen, daß 
fie fich nicht mehr zurüdhalten läßt, fie fteigt darum auch nicht heran, fie 
ftürzt unter förmlichem Brüllen des Meeres herbei und erreicht ihre größte 
Höhe in einem Drittheil der Zeit, welcher ihr zufteht. 

Wenn zu biefen Cigenthümlichkeiten der Lage nun auch noch bie 
Stellungen der die Fluth bebingenden Geftirne diefelbe befördernd kom— 
men, d. 5. wenn die Sonne im Aequator fteht und gleichzeitig die Syzygien 
und die damit verbundenen viel höheren Fluthen eintreten, jo wird bie 
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Fluthwelle an jener Stelle zu einem Staunen und Schreden erregenven 
Phänomen; fie erhebt fich zu einer Wand von einigen dreißig Fuß Höhe, 
rüdt mit einer folhen Schnelligkeit heran, daß man fih durchaus feinen 
Begriff davon machen kann, erhebt ein fo furchtbares Getöfe, daß es be- 
täubenp wirft und überläuft jtatt in 3 Stunden in eben jo viel Minuten 
die Fluthmarfen, Alles Hinwegreißend, was im Wege liegt. Daher bie 
Inſeln, welche diefer furchtbaren Erfcheinung ausgefett find, auch alle wüſt 
und leer und unbewohnbar bleiben bis zu derjenigen Höhe, welche bie 
Prororoffa nicht mehr erreicht. 

Eine ganz ähnliche Erfcheinung liegt uns viel näher; es iſt bies 
„la Barre‘“ over le Mascaret in der Dordogne. Diefer Fluß tritt mit 
der Garonne unterhalb Bordeaux zu der jehr breiten Gironde zufammen, 
in welche die Fluth ungehindert einftrömen faun, da fie eine Mündung 
von beinahe zwei Meilen Weite hat. Die Fluth ift indeffen an der 
Mündung jelbjt ftärfer, als weiter im Lande, indem eine beveutende Ver— 
engerung durch die Halbinjel von Eoulac den Fluß bis über die Hälfte 
zudämmt, dann aber derſelbe fich jo jehr erweitert, daß die burch bie 
Schnürung, durch die Kehle einpringende Fluth fich verflacht. 

Wenn diefelbe jebech bei niederem Wafferjtande der Flüffe und bei 
Hochwaſſer ver Fluth bis zur Vereinigung der Garonne und Dordogne 
gelangt, fo tritt fie mit ihrer geringften Maffe in die Garonne, vor welcher 
eine große Inſel und eine noch größere Sandbanf liegt und mit ihrer viel 
größeren in die ſchmale Dordogne, und dies gefchieht in der Form eines 
mehr oder minder hohen Wajferberges, „le Mascaret“, welcher ſich wie 
eine Tonne oder wie ein umgelehrtes Schiff — je nach feiner Größe — 
unter einem erſchreckenden Gebrülle ftromaufwärts wälzt und ziemlich große 
Fahrzeuge umftärzt, fo daß fie mit den zerbrochenen Majten im Flußſande 
fteden, oder fie aufhebt und über die Flußufer hinaus auf das Trodene 
Ichleudert oder mehrere auf einander wirft und zerjchmettert, furz, enſetz— 
lihe Verwüſtungen anrichtet. 

Sole Lokale Berhältniffe machen die Lootſen unentbehrlich. Wenn 
ein Schiffer auch ſchon 50 Mal ven Hafen von Breft, von Liverpool ıc. 
bejucht hat, und man alſo meinen follte, er müffe mit allen Einzelnheiten 
jeines Fahrwaſſers vertraut fein, jo würde man doch fehr übel thun, fich 
auf ihn zu verlaſſen; jede Stunde des Tages Ändert die Befchaffenheit des 
Flußbettes und jede Stunde fordert einen andern Weg; wo man noch um 
6 Uhr ganz ficher fahren konnte — weil die mit Waffer bevedte Sand: 
bank ſich durch ihre fpiegelnde Fläche deutlich zeigte — da fährt man um 
7 Uhr höchſt unficher, weil in dem tieferen Waffer man fie nicht mehr 
fieht und der Kiel, wenn das Schiff über fie hinweg will, auf ven Boden 
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ftößt. Der einheimifche Lootſe kennt den Verlauf der Gezeiten in allen 
ihren Einzelnheiten auf das Allergenauefte, weil er fie von Jugend auf 
beobachtet hat. 

Gegen die Gewalt des andringenden Waflers fucht man fich durch 
Dümme zu fügen; vergleichen find außerordentlich koftbar, denn fie müffen 
unter Umftänden 15 bis 24 Fuß Über dem mittleren Stande der Fluth 
erhoben und fo flach abgefchrägt fein, daß die Wellen ihnen nicht be- 
trächtlihen Schaden zu thun vermögen. Sole Dämme hat die Elbe bis 
weit über Hamburg und Harburg hinaus und boch werben fie bei Sturm- 
fluthen manchmal meilenweit überftrömt. 

Dieſe Erjcheinung ift Übrigens nicht diejenige, "welche die Bewohner 
ber Marfchen vorzugsweife fürchten, denn dadurch werben ihre Wiefen und 
Felder nur ſtark getränft, vielleicht mehr als nöthig, fonft entjteht Tein 
Uebel daraus; wenn aber die Sturmfluthen, welche ſolches Steigen des 
Waffers veranlaffen, mit einem Süpdweftwinde beginnen, welcher ſich nach 
und nad gegen Weften und banı gegen Norbweften brebt, und wenn biefer 
Sturm anhaltend ift, jo daß mehrere Gezeiten während feiner Dauer auf 
einander folgen, fo beginnen vie durch den Andrang des Meeres geftaue- 
ten Gewäſſer des Fluffes mit den Meereswellen, die durch den Sturm 
(der gerade in den Lauf des Stromes hineinmwehet) unterftügt werben, zu 
fümpfen. Wo dieſes gefchieht, ift die Gewalt der Wellen furchtbar; breite 
Streden der Dämme find den heftig fehlagenden Brandungen blosgegeben, 
fie werben aufgewählt, das Erdreich wird vom Strome hinweggeſpült; 
Menfchenkräfte find gegen folhe Angriffe der erzürnten Wogen gänzlich 
erfolglos und nichtig: in wenigen Stunden ift die jahrelange Arbeit von 
Zaufenden befeitigt und ein verwüftender Strom gef einer halben Meile 
Breite ergießt fich mit unmwiderftehliher Gewalt über die reihen Fluren. 

Da, wenn biefes gefchieht, das Waffer immer ungeheuer hoch fteht, 
fo ift es ein braufender Wafferfall von vielleicht 50 Fuß Mächtigfeit, der 
in die Niederungen ftürzt, in der nächften Umgebung feiner Wirkjamfeit 
eine tiefe Grube aushöhlt, welcher als See für immer das Andenken an 
ſolch fchredliches Ereigniß erhält, das gehobene Erbreich aber, mit bem 
Sande des Fluffes vereinigt, auf Meilenweite über das fruchtbare Land 
trägt und es in eine Wüfte verwandelt; benn wäre es auch nur einen 
Fuß Hoch damit bevedt, jo wäre das Hinwegfchaffen ſchon eine Unmög- 
lichkeit, ein Morgen Landes erfordert dazu 2000 zweifpännige Fuhren; 
folhe Koften fann Niemand daran wenden, für den zehnten Theil kann 
man das befte Land faufen. 

Ein folcher ſchrecklicher Fall trat für die Marſchen von Norbbeutfch- 
land am 2. und 3. Februar 1825 ein. Seit dem Jahre 1717, wo am 
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Weihnachtstage alle Niederungen durch eine verheerende Ueberſchwemmung 
furchtbar litten — erzählt Brandes — hatten die Gegenven in der Nähe 
der Nordſee feine Ueberſchwemmung erfahren. Die hohen Fluthen in ben 
fpäteren Iahren des vorigen Jahrhunderts, unter denen bie vom 19. Des 
cember 1792 und die vom 3. März 1793 (fie ftiegen 19 Fuß über bie 
gewöhnliche Fluthhöhe) am meiften wegen ver drohenden, aber glücklich 
abgewenveten Gefahr im Anvenfen find, Hatten, ungeachtet der furchtbaren 
Wuth des Sturmes, die Dämme nicht überfloffen, und man glaubte ſchon 
die Grenze der Fluthhöhe zu fennen, und den Fluthen durch hinreichend 
hohe Dämme entgegen gearbeitet zu haben, aber ver feltene Fall, daß ein 
ungewöhnlicher Sturm mit den allerfhlimmften Stellungen des Mondes 
zufammenträfe, hatte fich noch nicht ereignet, und dies geſchah am gedachten 
Tage. Es fiel nämlich Vollmond, Erbnähe des Mondes und Durchgang 
durch den Aequator zufammen, fo daß dadurch allein fehon beinahe bie 
höchſte Springfluth bedingt wurde (welche nur noch dadurch hätte um 
etwas höher werben fönnen, daß die Erbe noch gleichzeitig in der Sonnen- 
nähe gewejen wäre). Zu dieſem im Laufe einiger Jahre immer wieber- 
fehrenden Falle Fam aber noch unglüdlicher Weife ein Nordweftgemitter- 
fturm von beinahe unerhörter Heftigfeit, welcher Umftandb denn auch bie 
zahlreichen Unglüdsfälle zur Folge hatte, bie alle Nieverungen an ber 
Nordfee von Flandern bis nach Holftein betrafen. 

Der Sturm allein bringt mitunter dergleichen Erfcheinungen hervor, 
auch ohne daß die Fluth dabei im Spiele ift. Ein folder Fall trat am 
18. November 1824 in Petersburg ein. Der heftige, dauernde Nordweſt 
trieb die See in hohen Wellen in den finnischen Meerbufen. Im Hinter; 
grunde beffelben mündet die Newa, fehr walferreih und in vollftändig 
flahem Lande fließend, gerade aus ſüdöſtlicher Richtung herkommend, 
einem ſolchen Norpweftwinde entgegen. Die in breiten Zügen herange- 
triebenen Wogen müffen immer höher fteigen, je enger ber fpig zufammen« 
laufende Meerbufen wird; endlich foll die Newa die ganzen Meeres- und 
auch ihre eigenen immer zuftrömenden Fluthen in ihrem Schooße bergen; 
begreiflich iſt dieſes unmöglich. So überfteigen denn bald die in beiden 
Richtungen andringenden Gewäfler die Ufer, und es entftanden Ueber- 
ſchwemmungen wie jene, welche das Jahr 1824 brachte, und welche durch 
die Schreden, die fie begleiteten, an Furchtbarfeit Alles übertrafen, was 
man ſich denken kann, um fo mehr, als fie in einem an ſich fluthlofen 
Meer ſich aller Berechnung entziehen. 

Merkwürdig und unerflärt ift bie Erſcheinung ungeheurer Fluth- 
wellen bei großen Erdbeben. — Wir werden, wie begreiflih, über bie 
fen hochwichtigen Gegenftand der phhfifchen Geographie an feinem Orte 
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ausführlich fprechen. Hier jedoch müſſen wir biefer gewaltigen Erbe- 
bungen um jo mehr erwähnen, als es wohl möglich ift, daß fie recht 
eigentliche Mond» und Sonnenfluthen find; es ift möglich, diefes zu ermit- 
teln, und handelt e8 fich dabei nr um die Frage, ob Sonne und Mond 
gerade in folhen Stellungen geftanden haben, um an ben Orten, die von 
biefen Fluthungen betroffen worden find, dergleichen zu erzeugen: biejes 
ift die Aufgabe eines Aftronomen. 

Wenn die ganze Erde flüfjig wäre, fo müßten natürlich Ebbe und 
Fluth von einer viel größeren Verſchiedenheit fein als jetzt, wo fich im 
Berhältnig zu dem ganzen Erbförper nur fehr geringe Maffen von Flüffigem 
bewegen und dieſe überall gehemmt und gehindert werden; folche größere 
Maffen mögen fich wohl in jener Zeit umbergewälzt haben, als die Erbe 
wirklich noch in feurigem Fluffe war. Dove ift diefer Anficht fo fehr, 
daß er glaubt, die Verjchiebungen, welche wir an den Felsmaſſen, an ven 
Schichtungen der Gefteine der Erde bemerken, könnten wohl daher rühren; 
denn fobald die Erde Außerlich erjtarrt ift, aber innerlich noch fluthet, muß 
die Schwache Rinde zerbrechen, wie eine Eisdecke unter dem Frühjahrs- 
gewäffer, indem die Schollen fich über einander unter alfen Winfeln ver- 
Ihieben, und fo in ber That ift die Dede der Erde, welche wir bewohnen, 
auch geftaltet. 

Es läßt ſich gegen diefe Anficht wohl einwenden, daß die Erbfugel 
nicht fo fchnelf erfaltet, wie die Oberfläche eines Sees, daß ſich daher 
. nicht einfehen läßt, wie auf der noch fortwährent bewegten Oberfläche eine 
erftarrte Kruſte habe entftehen fünnen von Hundert, von taufend und mehr 
Fur Mächtigfeit, allein die Thatfache, daß die flüffige Erde fluthen mußte, 
und daß, wenn eine fefte Dede fich auf ihr gebildet, fie bei dieſen Wal- 
lungen berften mußte, tft unbejtreitbar. 

Wenn nun die vulcanifche Thätigfeit des Erbinnern fich in einem 
Erbbeben fund ‚giebt, und diefes fi von Continent zu Kontinent fortjekt, 
fo wäre dies wohl der Zeitpunft, um ben Fluthungen des gefchmolzenen 
Erdinnern auch an der Oberfläche einen Ausdrud zu geben, und die Er- 
fcheinungen lafjen fih fo an. 

Bei dem Erpbeben des Jahres 1755 wurden die Küften von dem 
ganzen nach Weften gerichteten Europa dur den andbringenden Dcean 
überfhwenmt; von Norwegen, England bis nach Franfreih und Spanien 
hatte man gleichzeitig daſſelbe jchredlihe Schaufpiel. Mitten im atlantis 
fchen Meere, auf der Infel Barbados, mwofelbft vie Fluth nur 28 Zoll 
fteigt, erhob fie fich um einige 20 Fuß. Es find dieſe 20 Fuß allerbings 
nur der dritte Theil der Höhe, welche die furchtbare Fluthwelle erreichte, 
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überdeckte und zum Theil zerſtörte, allein ſie iſt um ſo auffallender, als 
ſie das Zwölffache des gewöhnlichen Steigens der Fluth erreicht; zugleich 
wird bemerkt, daß das Meer bei dieſem Aufwallen und Kochen ſchwarz 
wie Dinte geworden ſei, vielleicht von dem aus dem Meeresboden hervor— 
quellenden Erdpech. Das gewaltige plötzliche Steigen des Waſſers zu 
unerhörten Fluthhöhen war über den ganzen atlantiſchen Ocean vom 
40. Grad ſüdlicher bis zum 60. Grab nördlicher Breite unverkennbar 
wahrzunehmen, wiewohl in hohen Breiten weniger und dem Aequator zu 
ftärfer. Höchft merkwürdig erfcheint dabei, daß felbft die großen Süß— 
waffermeere in Nordamerika, die canadifchen Seen und zwar borzugsweife 
der dem atlantifchen Ocean zunächit gelegene Ontario-See diefe Aufwallun- 
gen theilten. 

Diefes Erheben des Meeres bei Erpbeben ift durchaus nicht etwa auf 
das vom Jahre 1755 befchräntt, es ift fchon viel früher beobachtet worben. 
Bei dem Erdbeben von Lima im Jahre 1586 erhob fich das Meer in dem 
Hafen (Callao) zu der ungehenren Höhe von 84 Fuß, daflelbe fand bei 
Callao im Jahre 1846 ftatt; es wurden durch bie furchtbare Fluth 
23 Schiffe umgeftürzt und, verſenkt. Als Syrafus 1693 dur ein Erd— 
beben zerftört wurde, war auch dieſes von einer fo hohen See begleitet, 
daß fie bis in die Stabt und die Citadelle drang und ungeheure Maffen 
von Fiſchen zurücließ, die unter den unglüdlichen, obvachlofen Bewohnern 
der zerftörten Stadt zu allen Gräueln noch eine peftartige Krankheit 
brachten. Bei dem Erpbeben, welches 1783 Galabrien verwüſtete, trat 
nicht blos das Meer über feine Ufer und verichlang Hunderte von Men- 
ihen, fondern es wurde überhaupt in feiner ganzen Maffe fo gehoben, 
daß die Schiffe auf dem Meere die furchtbarften Erfchütterungen erlitten, 
die Kanonen in die Höhe fprangen und beim Nieverfalfen die Planfen 
durchichlugen, die Maften bebten wie fchwanfende Ruthen und von oben 
bis unten fprangen und in Splitter fpalteten. Was fo allgemein gefchieht 
und jo ficher wiederkehrt, dürfte wohl eine tiefer liegende Urfache haben, 
als man in einem momentanen Zuden des Erbbodens finden kann, das 
heißt, wie oben angeveutet, vielleicht in einer Fluth des gefchmolzenen Erb- 
innern, und e8 ift wohl möglich, daß die Lavaergüſſe, welche viele ber 
niedrigen Vulcane nach heftigen Erdbeben in großer Fülle zeigen, von 
ſolchen Schwankungen herrühren, wenigftens würde das Erheben der ge- 
ihmolzenen Maffe dadurch leichter erklärt als durch eine Spannung ber 
Dämpfe von ein paar taufend Atmofphären. 
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Gegen fo furchtbare Ereigniffe ſchützt Feine Arbeit, und felbft vie ge- 
wöhnlihen Fluthen zu befämpfen, Land, welches hinter ven Ufern in 
ber Höhe mittlerer Fluthen liegt, vor dem Andringen höherer zu bewah- 
ven, ift nicht der Menfchen Sache, wohl aber hilft die Natur. 

An allen flachen Küften kann man bemerken, daß das Meer branbet, 
die Wellen, nur einigermaßen vom Winde aufgeregt, vollen gegen das Ufer 
heran, und da eine Wafjfermaffe von zehn Fuß Mächtigfeit, wenn fie 
bergan getrieben wird und auf Stellen fommt, wo nur 5 Fuß Waffertiefe 
ift, nicht ungehindert fort kann, fo bäumt fie fi, bildet eine rollende 
Walze, welche, in noch geringere Tiefen gelangend, endlich wie eine Wand 
gerade auffteigt und zulegt von der nachbringenden Wafjermaffe gefchoben 
auf das fonjt trodene Land, nach vorn ein Uebergewicht erhält, zuſammen— 
ftürzt und num wieder zurücläuft, bis eine neue herandringende Welle pas 
Spiel wiederholt, wie man es an jedem Strande fehen Fann. 

Diefe Wellen ftürzen viel weiter auf das Ufer hinauf, als das 

Meeresniveau reiht. Was fie in diefer Bewegung mit fich führen, ift 
feiner Sand. Derfelbe bleibt auf dem Ufer liegen und die Wellen 
tragen immerfort zu, nehmen zwar rüdfallend auch wieder etwas mit 
fih, da jedoch die rüdlaufende Welle viel weniger Kraft hat als bie 
hoch aufgethürmt anfteigende, fo bleibt doch mehr liegen als zurüdgeführt 
wird. Dies indeffen müßte feine Grenzen finden, fobald die Wellen fo 
viel Sand herbeigefchleppt haben, daß fie felbft die Höhe nicht mehr 
erfteigen, biefe würde nun von einer ftärferen Fluth überftiegen, ge: 
brochen, zurüdgefchlemmt werden und der gehoffte Schug wäre nicht 
vorhanden. 
2 Die Natur bat dafür auf andere Weife geforgt; nicht das Waſſer 
allein bewegt den Sand, auch die Luft thut es. Der herbeigeführte, aus 
feinen runden Körnchen beftehende Meeresboden trodnet an dem Schein 
ber Sonne bald und nun iſt der Sand fliegend; ver fich erhebenve 
Wind treibt ihn landeinwärts und bevor er die Wellen erregt bat, daß 
fie von Neuem branden, über das Ufer fchlagen und den Sand beneßen, 
bat er fchon Alles, was troden war, aus dem Bereich der Brandung 
geführt. 

Der durch das Meer herbeigeführte Sand ift nicht unfruchtbar, denn 
er hat eine Menge thierifcher und Pflanzenftoffe, und wenn er auch mager 
bleibt, jo wächft doch der Sandhafer, die Festuca glauca und ovina, ja 
auch die Birke und die Fähre darauf, immer von Neuem leicht mit Sand 
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überführt, genügt doch ein erfriſchender Regen, um die Spitzen des Gra— 
ſes durch die neue Lage zu treiben und ſie zu befeſtigen; ſo entſtehen nach 
und nach Hügelketten von 20—50 Fuß Höhe und fo flach doſſirt, daß die 
Menſchenhand es nicht jo ſchön ausführen würde, das dahinter liegende 
Land ift num gefhügt. Dieje oft taufend und mehr Fuß breiten Dämme 
überfteigt das Meer nicht. 

Daß folhe Dünen demnach von der höchſten Wichtigkeit find, ift 
feine Frage und willen die Bewohner jener Länder, welche durch Dünen 
gefchütt find, wie vorzugsweile Ojtpreußen, Holland und Djtfrieslanp, 
diefes jehr wohl, fuchen daher diefelben zu befejtigen und zu erhöhen 
durch Kunſt und zwar auf dieſelbe Weife wie die Natur es thut, was 
immer am wirffamjten ift — denn fie wählt jtets den bejten und ficherjten 
Weg zum Ziele — oder auf eine andere, mühjamere Weife. 

Diefe lettere bejteht darin, daß man, wo e8 Weiden oder Erlen, 
auch junge Birfen in Menge giebt, aus dem Gezweig berjelben niedrige, 
höchſtens drei Fuß hohe Zäune flicht und parallel mit dem Meeresjtrande 
auf dem höchſten Rüden ver beginnenden Dünen diefen Zaun aufſtellt. 

Diefelben haben einen doppelten Zwed. Das niedere Yand hinter den 
Dünen hat gewöhnlich einen guten Boden, der um fo jorgfältiger gehütet 
werden muß, als er nicht tief geht, jondern nur durch verweite Pflanzen 
gebildet, 5—6 Zoll hoch auf dem Sande des früheren Meeresbodens 
ruht. Diefer gute Boden würde aber durch ven herüber geweheten 
Sand bald auf Meilenweite verwehet und jo bevedt werden, daß er günz- 
lih unfruchtbar würde, wovon man in der Nähe und Ferne jehr traurige 
Beifpiele hat. j 

Das Departement der Landes im füplichen Frankreich, zwiſchen ber 
Gironde und den Pyrenäen gelegen, ift ein ſolcher Landſtrich, früher wohl 
reicher bevölfert und bejfer angebaut, jest auf 360 Duadratmeilen, die 
fleinen Städte mit eingerechnet, faum 200,000 Menſchen zählend (das 
heißt 550 auf die Quadratmeile, im übrigen Europa nicht mehr zu fin- 
ven). Die halb wilde — wohl noch jchlimmer als das — die beinahe 
ganz uncivilifirte Bevölkerung hat im Laufe der Jahrhunderte nichts zum 
Aufpalten des Flugfandes gethan und ift nach und nach von bemfelben 
aus dem Befig verdrängt worden, ohne daß ein Gerichtshof — der doch 
bei einer Klage auf Störung im Befit ziemlich fchnell einfchreitet — da 
helfen könnte. Sie haben den Diünenbau nicht verftanden und der Flug— 
fand hat zuerft die Felder der Ortfchaften an der See bevedt, ift dann 
in die Orte ſelbſt gerüdt und Hat die Bewohner daraus vertrieben, fo 
daß diejelben jich weiter zurückzogen und ihre Häufer dem Sande über- 
ließen, welche dann auch nach und nach von der Oberfläche der Erde ver- 
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verfhwanden. A. Hugo erzählt in feinem großen biftorifch-geograppifchen 
und ethnographifchen Werfe über Franfreih, daß man mehrerer Drten 
noch die Spiten der zum Theil jteinernen Kirchthürme oder die eifernen 
Kreuze und Windfahnen darauf jehen könne, welche bis dahin noch nicht 
bon dem Sande überwehet worden find, wie die Körper der Kirchen und 
die Dörfer felbft; er führt ferner an, wie diefes fchon viele Meilen weit 
in das Land Hineingreife und wie e8 drohe, die ganze Landſchaft in eine 
Sahara im kleinen Maßftabe zu verwandeln, indem die trägen Einwohner, 
gänzlich ohne Eultur, nur in die Felle ihrer Schafe gekleidet, nur von 
der Milch und dem Fleifche ihrer Heerden lebend, das Weiterfchreiten des 
Flugſandes auf feine Weife verhindern. 

Ein Beifpiel entgegengejegter Art, nicht wie das Meer dem Men— 
Ihen, fondern wie der Menfch dem Meere Boden abgewinnt, zeigt Hol- 
land, zeigt Preußen. In beiden Ländern hat man dem Dinenbau große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt und betreibt ihn theil® auf die eben angegebene 
Art oder auf die nmatürlichere und viel zwedmäßigere durch Bepflanzung 
mit Sandrobr, Sanphafer, Sandroggen und Ähnlichen Gräfern, welche mit 
einem dürren Boden vorlieb nehmen. 

Auf welche Weife das gefchieht, gehört jedenfalls nicht hierher; man 
füet, man pflanzt, man bindet den Sand; aber was die Natur thut und 
was der Erfolg davon ift, ſei noch mit wenigen Worten berührt. 

Sandroggen und Sandhafer haben die Eigenfchaft, an jedem Knoten 
ihrer Stengel neue Wurzeln zu treiben. Wo dieſe Gräjer dem Ueber- 
wehen mit Sand ausgefegt find, ba befejtigen fie durch Bewurzelung ven 
Boden und vergehen nicht, was fonft bei ihnen, wie bei allen Getreide— 
arten, nach einer furzen Zeit gefchieht. Se aber wählt der Halm nad) 
und nad) 30 und 40 Fuß hoch, indem er immer mit Sand bebedt wird, 
faum einen Fuß hoch daraus hervorfieht. Natürlich wird man den Halm 
nicht fo weit verfolgen können, venn es gehört eine ganze Reihe von Jah— 
ren dazu, um die Düne fo hoch zu erheben — allein die Sache ſelbſt 
unterliegt feinem Zweifel. 

Der Sand gewinnt durch die Wurzeln und erjtorbenen Halme außer 
der Fejtigfeit auch noch Fruchtbarfeit und fobald die Dünen eine Höbe 
erreicht haben, zu welcher das Meer auch bei Sturmfluthen nicht mehr 
gelangen kann, fo beeilt man fich, diejelben mit Gefträuch, mit Föhren zu 
bepflanzen, und wenn nach Sahrhunderten ein Wald entjtanden ift, fo 
hütet der Strandbewohner fich wohl, ihn zu fällen — er ift ihm gegen 
die Sandwehen ein fo ficherer Schuß, wie dem Alpenbewohner gegen bie 
Schneelamwinen. i 

Aber vor dem Dünendamme bildet das Meer bald eine neue Reihe 
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von Hügeln, welche abermals mit Gras bepflanzt, fich befeftigt, höher 
und böher anwächft und einen zweiten Damm abgiebt, in das Meer 
bineinrüdend, eine Stelle einnehmend, weldhe früher vom Waffer 
befpült war, und dies wiederholt fi; fo Hat der Strand von Swine- 
münde unterhalb Stettin jchon viele Reihen von Dünen, welche 
nah und nach das Meer über eine halbe Meile weit zurüdgebrängt 
haben, und es unterliegt feinem Zweifel, daß felbft vie erfte Reihe, vie 
jett bis zu ber vorlegten mit dichtem Wald bewachjen ift, einft Weeres» 
grund gewefen. Auch der Wind felbft vermehrt das Dünenland. Die 
eingefügte Figur möge dies darthun. Wir fehen in dem punktirten Theil 





der Zeichnung die Dünen, an ber rechten Seite der Zeichnung wehet ber 
Seewind, er rolit die leichten Körnchen über die Erhöhungen hinweg und 
läßt fie dahinter liegen, dadurch wird natärlich nach und nach bie ganze 
Dünenreihe verfchoben, ber Berg, welcher früher an dem äußerſten Ende 
rechts ftand, wird in bie Mitte des erften Thales gerückt und fo geht bies 
weiter; in folher Art unterftügen Wind und Wellen einander zu neuen 
Schöpfungen. 

Die Kilfte behält natürlich ihre Befchaffenheit, das ganz Tangfame 
Hinabfteigen unter den Spiegel ber See; der Sand, welcher jekt bie 
Düne bildet, hat früher wenige Fuß unter dem Wafferfpiegel gelegen, 
und was jest dort liegt, hat einft zehn Fuß — und was jett dort liegt, 
bat einft hundert Fuß unter dem Wafferfpiegel gelegen; jo rückt nach und 
nach ber Meeresboden über die Meeresfläche hinauf, wird zu Land, ohne 
daß man fagen kann, das Meer verliere an Tiefe — im Gegentheil, es 
muß eigentlich tiefer werben, weil diefelbe Waffermenge in einen geringeren 
Raum zufammengebrängt ift; num wird allerdings bie größere Tiefe Fein 
Menſch herausmeffen, auch nur herausrechnen Können; e8 möchte aber 
biefes vielleicht eher als alles Andere der Grund fein, warum Städte 
und Dörfer (3. B. in Schweden) jet eine Meile und zwei Meilen weit 
bon ber See liegen, welche früher von dem Meere befplilt wurden. Man 
jagt, das Meer ziehe ſich zurüd, ftatt zu fagen, das Meer fett neues 
Land an. Die erfte Behauptung könnte nur dadurch erwiefen werben, daß 
folde Orte, die jett ferner vom Meere liegen als fonft, auch verhältniß— 
mäßig höher lägen, was denn bei ein bis zwei Meilen durchaus nicht 
gering fein könnte. 


Ditnenbildung. 169 


Bon welcher Ausdehnung bie Dünen werben unb welche Höhe fie 
erreichen fönnen, das zeigen uns bie gebirgsartigen Streden an ver Oſt— 
feefüfte von Preußen: die frifche Nehrung, die kuriſche Nehrung. Wahr- 
ſcheinlich Hat fih dort, fo wie bei der Halbinjel Hela, vor Stolpe und 
vor der Obermünbung bei Stettin u. |. w. eine Sandbank gebildet, welche, 
mit Sand übermwehet, fich nach und nach über den Meeresipiegel erhob 
und als dies einmal gejchehen, vielleicht durch Seetang bebedt, durch her: 
beigetragenen Saamen begrünt, durch neu zugeführten Sand erhöhet wurde, 
dies Alles ohne Zweifel nur durch die jchaffende Natur — denn in jener 
Zeit, da die Dünenjtreden entftanden fein mögen, war wohl feine Rede 
davon, daß ber an fich träge Urbewohner dieſer Gegend, der Plat genug 
fand, um fich beliebig einen bequemeren Wohnfig auszufuchen, etwas zur 
Befejtigung diefer Küſten gethan hätte. 

Es bildeten fich auf diefe Weife längs der Küfte von Preußen und 
Pommern diefe abgefonderten Seen, welche man Haf (das große Haf, das 
frifhe, das Furifche Haf) nennt, die zum Theil mit dem Meere in Ver: 
bindung ftehen, wie die genannten, zum Theil aber auch durch hohe Dünen 
ganz vom Meere abgejchloffene Flächen find, wie der Leba-See bei Stolp; 
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eine Erjcheinung, bie fih von Memel bis Stralfund einunt zwanzig Mal 
wiederholt. Da, wo fie am auffallendften hervortritt, zwiſchen Elbing 
und Königsberg, wo die eine Hälfte der Weichfel ein Süßwaſſermeer, 
das frifche Haf bildet, fteigen die Dünen, unter dem Namen ber frifchen 
Nehrung (die Hier eingefchaltete Heine Karte des Strandgebieteg zwifchen 
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Stolp und Memel zeigt diefe Bildung fehr deutlich), bis auf 200 Fuß 
an, einen mitunter fo fchroffen Bergrüden bildend, daß man erftaunt, 
wie der leicht rollende Sand in folder Lage hängen bleibt; ein großer 
Theil diefer Nehrung ift ftarf mit Föhren bewalbet. 

Weiter nordöftlich, zwifchen Königsberg und Memel, wiederholt fich 
biefe Bildung vollfonımen, allein hier ijt man nicht vorfichtig genug ge- 
wejen, man bat die ſchönen Waldungen abgeholzt, und die vorauszufehende 
Folge davon war, daß der Sand fliegend wurde, und, wie in ben Landes 
von Siüpfranfreih, die Menſchen aus ihren Sigen vertrieb. Ein Dorf 
nach dem andern ift verichwunden; es find jest auf der fonft ſtark be- 
wohnten Nehrung von 15 Meilen Länge nur noch drei Dörfer, und vie 
Poft, welche von Königsberg nah Memel Über diefe Nehrung geht, muß 
große Stationen machen. 

So weit der Sand durch das Meerwafler benegt wird, iſt berfelbe 
jo feft, vaß man ihn als Chaufjee benugt, man fährt leicht und in raſchem 
Trabe darauf; die Räder laffen zwar eine Spur darin zurüd, doch hat 
fie bei einem gewöhnlichen Neifewagen gewiß nicht die Tiefe einer Linie. 
Um fo mehr muß eine Erjcheinung in Erjtaunen fegen, welche den Strand: 
gegenden an der Ditfee unter dem Namen ZTriebjand befannt ift (wohl zu 
unterfcheiden von Flugfand, dem trodenen, durch den Wind fortgetrie- 
benen Sande). 

Die Küfte verläuft in jenen Gegenden jehr fanft unter das Waifer; 
Stellen von plöglih abjinfendem Boden, von unerwarteter Tiefe findet 
man nicht, Alles geht dort höchſt regelmäßig. Parallel mit der Küſte 
ziehen ſich Bänke oft meilenweit entlang, welche eine Breite von einigen 
Klaftern haben, und, dem Wellenfchlage ihre Entftehung verbanfend, das» 
jenige find, was das Meer aus größeren Tiefen heraufbringt, um es nad 
und nah auf den Strand zu jhieben und es in Dünen zu verwandeln. 
Der Fuß des Badenden geht überall jicher, und bei ruhigem Wetter kann 
an manchen Orten eine vierfache Reihe von folhen Bänken gezählt wer: 
den, deren erfte faum fo tief liegt, daß nicht ein Jever wagte, bis zu 
ihr, auch wohl darüber hinaus zu gehen — der Boren ift mithin ganz 
normal gebaut. Unter den Füßen des Pferdes aber, welches dort ven Strand 
entlang läuft, verfinft mitunter urplöglich der Boden. Die Stelle, wo die: 
ſes gefchieht, unterfcheivet fih von der benachbarten nicht im mindejten, 
fie ift nicht mehr und nicht weniger benegt, das Pferd, vielleicht auch der 
Wagen, ftehen fchon ganz auf der verrätherifchen Gruft — da weicht 
der Boden und Roß und Mann und Wagen verfinfen und nie fieht man 
etwas von ihnen wieder. Auch die Stelle würde durchaus nicht zu 
erkennen fein, denn in dem Augenblid, wo das Berfinfen gejchieht, 
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wird der feſte Sand flüffig und er gerinnt bald oder gleich nachher wie— 
der — man erfennt fie nur daran, baß man das Geleife des Magens 
und die Tritte der Pferde bis zu einem gewiffen Punkt ſieht und dann 
nicht mehr. Später führt man wieder ganz ficher über das Grab des 
Berunglücten, und beim Nachgraben nah ihm findet man ihn doch nicht, 
denn er ift in eine Tiefe gefunfen,r bis zu welcher der Spaten bes Arbei- 
ters ihm nicht folgt. 

Die Thatjache jteht feſt; was wie ein Mährchen Klingt, ift eine voll: 
fommene Wahrheit. Bor einigen Jahren geſchah es, daß ein junger 
Kaufmann aus Danzig mit einem Einſpänner in Begleitung zweier 
Freunde und noch dreier anderer Wagen von Neufahrwafler nah Redlau 
fuhr — er hatte die Spite bei diefem Zuge, und fein Roß, fein Wagen 
mit allen drei Perſonen verfanf vor den Augen der entjetten Geſell— 
fchafter, deren fröhlide Stimmung fih in eine tief gebrüdte ver- 
wandelte, 

Sofortige Rückkehr nach Neufahrwafler, fofort herbeigefchaffte Hülfe 
von Mannfchaften mit Spaten, Seilen und Leitern fonnte nichts fruchten; 
man legte Breiter über die noch bewegte Stelle, auf welcher ver Sand, 
mit Waffer innig zu einem Brei gemengt, fpielte, fich leife bin und ber 
verſchob, man ließ Stangen mit eifernen Hafen hinab, um wo möglich bie 
Leichen heraufzuholen — Alles war vergeblid. Bald darauf ward ber 
Sand wieder fejt und am Abend war jchon mander Wagen ganz ficher 
und ungefährdet Über den verrätherifchen Abgrund gefahren. 

Merkwürdig ift, daß dieſe Stelle vielleicht nie wieder zu Triebſand 
wird, man fich alfo auch nicht einmal dadurch vor ſolchem Unglüd hüten 
fann, daß man etwa eine Warnungstafel und eine Umzäunung anbringt. 
Jahrelang reift man ganz fiher — der Unfall ift vergefjen — da ereignet 
ſich plöglich wieder etwas Aehnliches, aber meilenweit von jener gefährlich 
fheinenden Stelle, welche e8 jett gar nicht mehr ift, jo wie eine Stunde 
vorher diejenige, auf der das neuejte Unglüd vorfiel, es auch nicht war 
und nachher auch nicht mehr ift. 

Muthmaßungen Über den Grund dieſer ganz wunderbaren Wandel» 
barfeit des Bodens fünnen zu nichts führen, daher wir darüber ſchweigen; 
eine nur einigermaßen genügende Erklärung fennt der Verf. nicht. 
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Die Verſchiebung der Dünen, der Sandbänke, die Höhen der Ge— 
zeiten in Verbindung mit den Winden, welche auf die Küſten zuführen, 
machen das Landen mitunter ſehr gefährlich, und um vor beſonders ge— 
fahrvollen Stellen zu warnen, bedient man ſich gewöhnlich des Feuers. 
Die einfachſte Art iſt jedenfalls die geweſen, welche man im Alterthume 
gebrauchte: man zündete einen Holzſtoß an und unterhielt die Flamme 
deſſelben während der ganzen Nacht durch dazu beſtellte Wächter. So 
waren diejenigen, welche ſchon 600 Jahre vor Chriſti Geburt in Griechen— 
land angelegt wurden; ſo war der berühmte Pharus, den die eingeſchaltete 





entworfen, denn ein Bild deſſelben hat ſich nicht erhalten), von welchem 
behauptet wird, daß er 500 Fuß hoch, lang und breit, alſo ganz kubiſch 
geweſen ſei und welcher ſeiner beſonders großartigen Ausführung wegen 
zu den Wundern der Welt gezählt wurde; ſo waren die in der Römerzeit 
an den italieniſchen und galliſchen Küſten angelegten, von welchen uns 
nicht einmal Ruinen übrig geblieben ſind. 
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Die neuere Zeit Hat diefe fchlechtefte Art verdrängt, fchlecht, weil fie 
nicht weit zu ſehen ift und weil fie Fein Unterfcheidungszeichen zuläßt. An 
der englifchen Küfte find einige 40, an der fchottifchen über 20 und in dem 
vernachläffigten Irland felbft zählt man deren 13. Die Oſtſee hat 25 u. f. w. 

Berwechjelung biefer verfchievenen Feuer fett immer das Leben von 
vielen Hunderten von Menfchen auf das Spiel — da fann man mithin 
diefe Art von Erleuchtung gar nicht anwenden und darum muß man nach 
anderen Mitteln juchen. Diefe find nun geboten, was die Entfernung 
betrifft, in den durch Spiegel verftärften Argand’schen Rampen, ferner in 
dem Kalklicht, erzeugt durch die im Sauerftoffgas brennende Wafferftoffgas- 
Flamme, und was die Möglichkeit ver Unterſcheidung betrifft, in dem 
Stilljtehen, im Leuchten und Verſchwinden, im Drehen nach verjchievenen 
Zeitlängen. 

Wenn man einen Fräftigen Strom von Wafferftoff und Sauerftoff in 
dem Mifchungsverhältniß von 2 zu 1, dem Volumen nach, aus einem Rohr 
mit ziemlich Fleiner Mündung ftrömen läßt und dieſen entzündet, fo ift die 
Leuchtkraft der Flamme fo Schwach, daß fie faum fichtbar ift und am hel— 
len Tageslicht, auch ohme daß die Sonne direct darauf wirkt, völlig 
verſchwindet. Gerade diefe unfichtbare Flamme ift von einer Heizkraft, 
die nur noch von der des galvanifchen Stromes übertroffen wird; Plaflna 
Ihmilzt darin, als wäre e8 Zinn. 

Bringt man in diefe Flamme ein Stüdchen Kalf (Kreide, Marmor), 
fo wird eine Stelfe davon glühend, und dieſer weißgliihende Kalk ift im 
Gegenjaß zu der Unfcheinbarfeit der Flamme jo intenfiv leuchtenn, daß 
man ihn am hellen Tage auf weite Entfernungen fieht wie einen Stern, 
wie man unter günftigen Umftänden auch die Venus am Tage fieht; bei 
Nacht wirft diefes Licht auf 6 — 8 deutſche Meilen. Um vafjelbe aber 
für die Streden, auf 
welche man es ſehen 
kann, recht intenfiv 
zu machen, fett man 
es in den Brennpunft 
eines Hohlſpiegels 
oder eines großen 
Brennglafes, Der 
Spiegel ift gewöhnlich 
parabolifch geformt. 

Die Parabel näm- 
lich hat die Eigenfchaft, 
dag ein Punftbinihrer 
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Are ac liegt, in welchem alle parallel einfallenden Strahlen, dg, 
ef, Ih, ik, ſich vereinigen, wie groß auch die Parabel ygfhkx fein 
möge. Diefer Punft b heißt der Brennpunkt, und die Spiegelfläche 
wirft die Strahlen eines Lichtes, genau in ihm angebracht, alle parallel 
mit der Are ac in unbeftimmte Zernen und läßt den leuchtenden Punkt 
fo groß erjcheinen, wie die ganze Deffnung der Parabel von x 
nah y tft. 

Mit großen Schwierigkeiten ift die Anfertigung eines ſolchen Spie- 
gels verbunden, und vollflommen den obigen Gefegen entſprechend fann er 
nie werden, ba beveutende mechanische Hinderniffe der Bearbeitung im 
Wege ftehen; allein was man zu leijten vermag, wenn e8 auch micht ge- 
nügt, um ein Spiegelteleffop zur Betrachtung der Geftirne zu liefern, 
genügt doch für den Zwed der Beleuchtung einer Strede der Meeresfläche 
vollfommen, und jo wird denn in den Brennpunkt eines ſolchen Spiegels 
der Kalffegel geftellt, welchen man durch Knallglas zum Glühen bringt, 
und man kann, unter dem Leuchtturm ftehend, mitten in der Nacht ein 
Schiff felbjt in der Entfernung von zwei Meilen deutlich erfennen, wenn 
e8 in die mächtigen Strahlenbündel des Spiegels tritt. Vom Schiffe aus 
fieht man den Peuchtthurm noch viel weiter, al® man vom Lande aus bas 
beleuchtete Schiff jehen Fan. Der Anblid übrigens bat für ben Neu- 
fing etwas Gefpenftiges, er fieht das Schiff beinahe plötlich erjcheinen, 
wenige Secunden verweilen und dann eben jo vollftändig für immer ver: 
ſchwinden. 

Da Brennſpiegel ſchwer zu verfertigen ſind, bedient man ſich der 
Brenngläfer, welche nahezu dieſelbe Eigenſchaft haben, fo daß ein Licht, 
im Brennpunfte des Brennglajes ftehend, auf der anderen Seite befjelben 
fehr groß erfcheint, indem die auffallenden Strahlen ziemlich parallel hin— 
durchgehen. 

Ein Brennglas aber von ber Größe zu machen, wie man es für 
diefen Zweck braucht (d. 5. etwa 2 Fuß im Durchmefjer), bürfte 
noch jchwieriger fein, als die Verfertigung eines parabolifchen Spie- 
gels. Glas von folder Ausdehnung und Dice ift nicht rein zu erhalten, 
daher wählt man einen ſehr glüdlichen Ausweg; man fest das Brenn- 
glas aus vielen Stüden zufammen, die alle einen gemeinfchaftlichen Brenn» 
punft haben. 

Man fieht leicht ein, daß, wenn die Äußere Linie der auf ber fol- 
genden Seite ftehenden Figur abdf die Brennlinfe vorftellt, und fie zwei 
Fuß von a bis b mißt, ihre Dide von d bis f wenigftens einen halben 
Fuß betragen würde. Wenn man aber die Figur in lauter mit ber 
äußerften Linie parallele Theile zerlegt und nun durch die Endpunkte ber 
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fo erhaltenen Heineren Linfen mit der Are df parallele Linien zieht und 
dann bie Äußeren gefrümmten Theile bis auf bie innerften Abfchnitte hin— 
wegläfßt, fo erhält man die Form Im, wovon die Abjchnitte tt einer Pinfe 
entjprechen, welche die ganze Größe der zweiten Figur bfa haben würde. 
Die Abfchnitte ss entiprechen einer Linfe von demfelben Focus, welche 
aber nur die Größe der zweitgrößeren ggg haben würde, die Abfchnitte rr 
gehören zu einer Pinfe von ver Größe hhh, die Abfchnitte pp gehören 
der Linſe i an und endlich ift o die Linfe d im Mittelraum felbft; man 
bat demnach nirgends bideres Glas als etwa von einem Zoll und hat 
viel kleinere Stüde zu verarbeiten. 

Solche Gläfer heißen Polhgonal-Linſen und werben, als Brenn 
gläfer angefertigt, ausfehen etwa, wie die folgende Zeichnung auf ver 
nächſten Seite es giebt. 

Sie find in früheren Zeiten vielfältig angewendet worden, um bie 
Sonnenftrahlen zu concentriren; fie würden aber ben bier vorzugsweile 
vorliegenden Zwed nicht erfüllen, und fo gebührt dem Phyſiker Fresnel 
das Verdienſt, ihnen diejenige Geftalt gegeben zu haben, vermöge deren 
fie auf Leuchtthürmen benugt werben können. Zu biefem Zwecke wirb 
das Brennglas in einen Cyhlinder verwandelt, indem man ben Durch— 
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ſchnitt Im ber dritten Fig. 

auf der vorigen Seite, in 

der Entfernung von do, 

welhe dem Brennpunfte 

eines jeden Theiles ber 

Linſe entſpricht, um bie 

Are vw einmal herum 

führt; dadurch befommt 

man einen Chlinver, in- 

dem die Linie Im eine 

ganz gerade ift (ein Recht- 

et vlwm um eine jei- 

4 ner Seiten, vw, gefchwenft, 

giebt befanntlich einen Ch: 

linder); allein auswen- 

dig hat dieſer Chylinder 

die Ein- und Ausfchnitte, 

die der Linfe, im ihre Theile zerlegt, entjprechen. Der Chlinder, aus 

lauter dreiedigen Stüden, wie s, r, t zc. fie zeigen, zufammtengefegt, um: 

giebt die Flamme des Leuchtthurmes und wirft das Licht derjelben nicht 

nah einer Richtung, fondern rundum parallel, d. h. in einer überall 
gleich dicken Schicht fort. 

Um num aber noch mehr Strahlen von dem leuchtenden Punkte auf- 
zufangen, giebt man dem ganzen Apparat ftatt einer inwendig chlindrifchen 
auswendig eine Kugelgeftalt, welche zur Folge bat, daß ſechsmal fo viel 
Licht fortgefendet wird und zivar gleichfall® rundum, denn fo wie ber 
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leuchtende Punft o feine Strahlen nach a, b, c, d, e, f, g, h fenbet, fo 
gehen fie rundum auch nach i, k, I, m, n, o, p, q und alle laufen parallel 
fort. Die nach oben und unten gerichteten Strahlen gehen verloren, allein 
das Mögliche ift doch geleiitet. 
— Bringt man nun in den Punkt o gar 
— die Berührungsſtelle zweier Kohlenſpitzen, 

EE | welche den electriichen Strom einer ftarfen 
all, Batterie ausgleichen, fo hat man ein fo 
"a 7 glänzendes Licht und ein fo intenfives und 
weit bringendes, daß Nichts, was vom 
menfchlichen Verſtande erdacht worben ift, 
ſich mit demfelben vergleichen Täßt. 

Die beigefügte Figur zeigt einen 
eigenthümlichen Apparat wie berfelbe für 
electrifches Licht in England angewendet 
wird. Die oberjte Laterne ſowohl als 
die untere, enthalten die Kohlenfpigen in 
jehr ſtarken, ovalen und luftleer gemach- 
ten Gläſern eingefchloffen; ver electrifche 
Strom wird durch diefelben Hindurchgeführt 
unb verbreitet ein unbefchreiblich energifch 
wirfendes Licht, welches noch auf ſechs 
und mehr Meilen Entfernung vie Venus 
in ihrem höchſten Glanze überftrahlt. 
Man kann, wie dieſes allerdings nöthig 
iſt, die Lichtpunfte vermehren und ver— 
mindern, denn ein jeder Leuchtthurm muß 
von dem andern verſchieden, und die 
Verſchiedenheit muß deutlich erkennbar 
ſein. Was dieſen Apparat aber zu einem 
eigenthümlichen macht, iſt ſeine Beweg— 
lichkeit. Derſelbe kann nämlich an zwei 
Drahtſeilen (die man neben der unteren 
größeren Laterne ſieht) auf und ab ge— 
ſchoben werden und in dieſem, aus der Ferne von den Schiffen zu be— 
obachtenden verſchiedenen Stande über dem Horizont, liegt ein neues, bis 
dahin noch nicht angewendetes Erkennungszeichen. Die Drahtſeile befeſtigt 
man an einen Maſt oder an ven Rauchfang einer großen Fabrik) man 
hat deren in England von 480 Fuß Höhe) und erfpart den Foftbaren 
Thurmbau. Das ſchräg binauslaufende Seil, welches an dem Dade 
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der umteren Laterne angebracht ift, enthält die Electricität zuleitenden 
Drähte. 

Die Unterfcheidung ber verfchiedenen Leuchttfirme betreffend, fo 
pflegt man als ficherftes Mittel eine Abwechfelung von Leuchten und 
Berfhwinden der Flamme anzuwenden, was man Blicklicht nennt. Es 
wird in ben für die Schifffahrt nöthigen Karten und Tabellen angezeigt, 
daß der Leuchtturm irgendwo ein Bliliht habe, welches 2 Minuten 
leuchtet und 3 nicht; ein benachbarter Leuchttfurm, welcher mit dieſem 
veriwechjelt werden könnte, hat Licht eine Minute lang und eben fo lange 
Dunfelbeit, ein dritter, gleichfalls noch benachbarter läßt fein Licht 5 Mi- 
nuten leuchten und eine Minute lang verfchwinden. Man fieht, daß bier 
eine große Menge von Kombinationen möglich ift; biefelben werben her 
vorgebracht dadurch, daß eine gut gehende Thurmuhr die Stange, auf 
welcher das Licht brennt, in der gegebenen Zeit um ihre Are dreht, wobei 
einmal bie Flamme, einmal der dahinter angebrachte Schirm gegen bie 
See geehrt ift. 

Man fest auch viele Argand’sche Lampen in einem Halbfreife neben 
und über einander auf eine ſolche dregbare Are; jede verjelben it dann 
mit einem mäßig großen, parabolifhen Spiegel verjehen und das Uhrwerk 
dreht das ganze Syſtem in einer beftimmten Zeit in horizontaler Richtung 
um bie verticale Are. Immer ift der Leuchtapparat mit einem Glasge— 
häufe verfehen, welches man die Paterne nennt; diefe ift von halbzolldiden 
Spiegeljcheiben gemacht, und eine ſolche Stärke ift notwendig, weil bie 
Zugvögel in Menge darauf zu fliegen und fchwache Scheiben zertrümmern 
würden, an biefen ſtarken ftoßen fie fich den Kopf ein, und zur Zeit, wo 
bie Schnepfen ziehen, ift am Morgen ver Fuß des Thurmes oft ganz be- 
det mit den Körpern der getödteten Thiere. 

Auf die Fühnfte Art find einige ver Leuchtthürme an ver Küfte von 
England gebaut: fo der von Eddyſtone auf einem frei liegenden Feljen 
an ber füblichen, Frankreich gegenüber liegenden Seite, 34 Meilen von 
dem Hafen von Plymouth. Der Erbauer des jetzt jtehenden war Smeaton, 
der ihn im Jahre 1759 vollendete, nachdem zwei andere ein Raub ber 
Wellen geworden waren. Der jeige ift in ven Felſen eingefenkt, fo daß 
bie Stürme ihn nicht verrüden können, jeve folgende Lage von ungeheuren 
Duadern liegt halb auf, halb in ben unteren, indem breite Zapfen des 
Gefteines an der oberen Steinreihe (natürlih an der unteren Fläche ber- 
felben) ftehen bleiben, während genau entjprechende Höhlungen dafür in 
bie Reihe der untenliegenden Quadern eingemeißelt find. Er ragt hundert 
und zwanzig Fuß über dem Meeresipiegel hervor. Um fich einen Begriff 
zu machen von der Schwierigkeit des Baues und der Kühnheit, fie Äber- 
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winden zu wollen, genügt, zu jagen, daß bei heftigen Spring- und Sturm- 
fluthen die Wellen bis zur Laterne binauffchlagen, wo fie nur durch vie 
nad außen abweichende Steingallerie zurüdgeworfen werden, und daß bie 
drei Wächter des Leuchtthurmes immer auf ein Halbjahr mit Lebensmitteln 
verjehen find, welche zwar alle Monate ergänzt werben, wenn es möglich 
ift, auf welche die Leute jedoch vollftändig ohne die Möglichkeit einer Zu- 
fuhr von außen angewiefen find, wenn es nicht gelingen ſollte. 

Eben fo merfwürbig ift der von Stevenfon, einem berühmten fchotti- 
ſchen Architecten, errichtete Leuchtthurm auf dem Bell:rod, dem 
Slodenfelfen, davon fo genannt, daß ehemals hier ein hölzernes Geftelfe 
mit einer weithin tönenden Glode angebracht, nachmals ftatt des Geftelles 

ein Schiff verankert war, welches die Glode bei Sturm ertönen ließ und 
fo die Nahenden einigermaßen warnte. 

Der Bellerod liegt 12 Fuß unter dem gewöhnlichen Wafferftande, 
ift mithin nur zur Zeit der Ebbe bloß, aber um fo gefährlicher, als er 
in einer ftark befahrenen Straße mitten vor dem Cingange bes Frith 
of Forth, der Meerenge von Edinburgh, fünf Sechstel der Zeit unter 
Waffer liegt. 

Zwei Mal des Tages, in dem geringen. Raum einer Stunde, konnte 
auf diefem Felfen gearbeitet werden; man ebnete benjelben, vertiefte bie 
Stellen, welche die erften Quadern aufnehmen follten, und nachbem ver 
Thurm vollftändig conftruirt war, wurde er Stüd für Stüd vom Lande 
herübergebracht und in den Felſen eingeſenkt; als man vie erjten vier 
Reihen Steine auf einander liegen hatte, dauerte natürlich die Arbeitszeit 
auch länger und das Werk förderte nunmehr raſch. Von 1807 bis 1810 
ward ber Thurm vollendet; er ift 115 Fuß Hoch und hat an der Bafis 45 
im Durchmeffer. 

Beide Thürme werben mit Argand’fhen Lampen erleuchtet, bie in 
einem reife ftehen, welcher fich in einer, vejp. in anderthalb Minuten 
umdreht; bie eine Hälfte der Lampen hat Schirm» oder Hohljpiegel von 
rother, die andere von grüner Folie, jo daß die Schiffe bald eine rothe, 
bald eine grüne in kurzen Zwifchenräumen abwechjelnd fcheinen ſehen. 
Bei nebligem Wetter verkündet nach- wie vormals weithin ſchallendes 
Slodengeläute die gefährliche Stelle. 

Einer der merfwürbigftien Leuchtthürme iſt der von Angleſea, einer 
von Wales abgefonderten, durch den Menaycanal getrennten Inſel. Er 
felbft liegt wieder auf einem, von ber Inſel durch einen Meeresarm ge- 
trennten Felfen, und über die braujende Strömung ijt mit fühner Hand 
eine Hängebrüde gebaut. Der Thurm, wie das Bild auf der folgenden 
Seite zeigt, auf den äußerſten Vorſprung des Felfens gejchoben, hat eine 
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ſehr große Laterne und ift eine hohe Wohlthat für die Schifffahrt in den 
Küftengegenden zwifhen Wales und Ireland. 

Was den Felfen, auf dem er fteht, für ven Geologen merfwirbig 
macht, ift die gewundene Structur der Feljenpfeiler an ber nach der See 
gerichteten Seite, fie fehen faft aus wie gebrehte Taue; es it ſchwer zu 
fagen, was wohl der Grund diefer eigenthümlichen Torfion fei. 


Strombewegungen des leeres. 


So wie Sonne und Mond die Meere der Erbe in Bewegung feken, 
fo findet noch eine andere, nicht weniger allgemein verbreitete Bewegung 
ber Gewäffer ftatt: die Strombemwegung des Meeres, welche nicht, wie 
bie der Flüffe, von ber geneigten Bahn herrührt, ſondern eine Function 
ber Wärme zu fein fcheint. 

Wenn man bie einfachfte Geftalt, in welcher fie ſtatthaben müßten 
und bie Regeln, nach denen biefes gefhehen würde, aufjucht, fo muß 
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man, wie bei den Gezeiten, auf die Kugelgeftalt und auf gleichmäßige 
Bedeckung der Erdoberfläche durch Waſſer zurückkommen. Wände biefer 
ideale Zuftand jtatt, jo würbe durch die höhere Temperatur ber Aequatorial- 
Gegend ein fortwährender Verluſt an Wafjer vermöge der Verdunſtung 
ftattfinden, die Dämpfe, welche fich am Aequator nicht abkühlen können, 
würden auf beiden Seiten nah der gemäßigten Zone abfließfen. Der 
Berluft des Aeguatorialmeeres würde, um das Gleichgewicht zu erhalten, 
nothwenbig von ben gemäßigten Zonen und von den Polen ber durch 
Zuftrömen erjett werben müſſen, und was biefe verlieren, würde fort- 
während durch den Niederfchlag erſetzt werben, fo daß ſich das Niveau 
des Meeres als nothiwendig immer erhielte, aber nur durch ein fortwäh.- 
rendes Strömen beider Falten oder gemäßigten Meere nach bem warmen 
zu und durch eine ftete gerade Auffteigung der Dämpfe von ber Ober- 
fläche des letzteren. 

Was wir von ben Paffatwinden gefagt haben, wird hoffentlich den 
Lefern noch erinnerlich fein (I. Bd. Seite 308 u. f.), fo wie dasjenige, wo— 
durch fie entftehen. Dieſe Paſſate müßten, da fie fortvauernd wirken, 
nothwendig nach und nach einen Einfluß auf das Waſſer ausüben und 
demfelben eine Bewegung in ber ihnen felbft, ven Pafjatwinden, ange: 
börenden Richtung mittheilen. 

Da dieſe Bewegung des Waſſers mit der vorhin gedachten von bei- 
den Polen nach dem Aequator zu einen Winkel macht (einen rechten), fo 
müßte bie allgemeine Strombewegung fich aus beiden Richtungen zufammen: 
fegen, unter dem Aequator von Often nah Weſten, in alfen übrigen 
Theilen ver Erde auf der Norphälfte von Nordoften nah Südweſten, auf 
der Sübhälfte von Südoſten nah Norbweften ftrömen. 

Es ift nicht unwichtig, dieſes einfachfte Beifpiel zu betrachten, weil 
fih daran das Reale, das Wirkliche anfchließt, weil die gedachten Ur- 
ſachen wirflic die der Meeresftrömungen find, und weil die letzteren 
zwar höchſt mannigfaltig von dem Gefeß, welches für die Strömungen 
bei einem Wafferglobus gelten würde, abweichen, doch die Strom- 
beiwegungen fich auf diefe allgemeinen Gefege fo weit zurüdführen Laffen, 
als es bei der unendlich mannigfaltigen Ufergejtaltung ber Erbe irgend 
möglich ift. 

Da, wo ber Einfluß diefer letzteren am meiften verſchwindet, da tritt 
dieſe Gefegmäßigfeit auch am Iebhafteften hervor: das ift im großen ober 
ftillen Dcean. Die bier eingefügte Karte zeigt dieſes ſehr deutlich. 

Zwifchen den beiden Wenvefreifen, aljo recht eigentlih va, wo bei 
einem Wafjerglobus die Strömung fein müßte und auch in der nothwen— 
digen Richtung, findet eine folche ftat. Man nennt fie die Yequatorial- 
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Strömung, und fie geht in einer wenig veränderlichen Breite von 46 bis 
48 Graden von da ab, wo bie Uferftrömungen ihre Einwirkung verlieren, 
von Oft nach Weft, von der Weftfeite von Amerifa nach ber Oftfeite von 
Afien und Auftralien. 

Sobald fie aber in die Nähe dieſer Küften gelangt, tritt auch ber 
ftörende Einfluß derjelben ſogleich deutlich hervor, die Infelwelt bringt 
eine Abweihung in die Richtung und fpaltet den Strom fogar. Be 
deutend verengert durch ben Archipel der Carolinen und Philippinen, geht 
die nörblihe Hälfte auf China zu, bricht fih an der Küfte und fließt 
theils nach Norden auf Japan zu, welches Infelreih er ganz umfchlieft, 
im Meere von Kamtſchatka erſt verlaufend, theils nah Süden zwijchen 
China und Borneo hindurch nach dem indifchen Meere. 

Die Süphälfte des Stromes geht auf Neu-Holland zu, ftauet fich 
an ber Oftfüfte und fließt längs verjelben ab und zwar während unferes 
Sommers gegen Norben (d. b. nach dem Aequator hin, welcher für Neu- 
Holland im Norden liegt), weil dann die Hauptftrömung auf ber nörd— 
lichen Hälfte der Erde, wofelbjt die Sonne verweilt, fich zufammendrängt, 
im Winter aber nah Süden um Bandiemens-Land herum, aus verfelben 
Urfache, weil nämlich in unferem Winter die Sonne vorzugsweife auf die 
Süphälfte des Globus wirft, dort Sommer madt, und die Strömungen 
alfo überhaupt mehr dorthin gerichtet find. Es ift dies genau berjelbe 
Vorgang, wie mit den Strömungen des Luftoceans, den Paſſatwinden. 

Da diejer Strom fi hauptſächlich von der amerikanischen Weftküfte 
entfernt und auf Afien und Neu-Holland drückt, fo ift die erftere Gegend 
e8 vorzugsweiſe, wohin der Polarfirom gerichtet fein muß, welcher vie 
fehlenden Gewäfjer erfegt und dies findet auch völlig und unzweifelhaft 
ftatt; nicht nur geht nahe an den Küften ein dicht gebrängter Strom von 
dem Gap Horn norbwärts und eben fo längs der Küfte von Californien 
ſüdwärts (bei der Landenge von Merico auch nach den Jahreszeiten 
wechjelnd), in beiden Fällen mächtige Fluthen kalten Waſſers herauf: 
führend, dem Nequator zu; es geht auch ein 20 bis 30 Grabe breiter 
Strom Polarwallers aus den Eisregionen des Süppolarlandes nörblich 
und dann öftlih auf Amerika, um die durch den Hauptjtrom entjtandene 
Lüde zu füllen. 

Diefem Zufließen des Falten Waffers danken die Weftfüften von 
Amerika ihre eigenthümlichen Temperaturverhältniffe, und dieſe mächtigen, 
gedrängten Strömungen find es, welche das Befahren der Weftküfte fo 
ſchwierig, mitunter gefährlicd machen, indem der mehr oder minder fchnell 
gehende Strom die Sciffsrehnung verwirrt und den Gebrauch des 
Logbuches jo gut wie unnüg macht, da das Log, ftatt ſtehen zu bleiben, 
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mitſchwimmt, ein großer Webelftand, der bejonders in der Nähe Gefahr 
bringender Küften bevrohlich wird, wenn nebliges Wetter die Beobachtung 
ber Polhöhe und der Sonnenzeit unmöglich macht. 

Verfolgen wir biefen mächtigen Nequatorialftrom weiter, jo ſehen 
wir, daß derſelbe nunmehr auf die vielgeftaltigfte Weife gebrochen, ver- 
ſchoben, nach allen Richtungen Hin verändert wird. Er tritt in einen 
Infelwelttheil und befpült die Küften von Borneo, Malacca, Sumatra, 
Java, von Neu-Guinea und Neu» Holland, ſich durch die Torres-, Die 
Silolo-, Moluffen-, Makaſſar- und Sundaftraße, durch das chinefifche 
Meer und die Malaccaftraße in das indifche Meer drängend, woſelbſt er 
erft wieder in einer Entfernung von zehn Graden von ben weftlichen 
Küften der Infeln und Continente eine conftante, der Aequatorialgegend 
angemefjene Strömung bildet, welche übrigens nur ſüdlich von ber Linie 
in der ihrer Lage zugehörigen Richtung und Kraft erfcheint. Am Aequa— 
tor felbft und nördlich von demfelben treten die Südoſt- und Norbweft- 
Manfouns mit folder Heftigkeit auf, daß fie in Verbindung mit ber 
Schwächung, welche ver Aequatorialftrom durch die vielen und großen 
Snjeln erhält, venfelben ganz unterdrüden oder fo zweifelhaft machen, daß 
er fich nirgends nachweijen läßt. 

Weiter nördlich aber, in der Region der Norboft-Manfouns, fieht 
man biefen durch die Meerengen zerfchnittenen Strom, von der günftigen 
Windrichtung beförbert, ſich wieder fammeln und gegen die Küfte von 
Oftindien richten, wojelbjt auf der Seite von Madras und Pondicherh 
fein Vorhandenſein die furchtbaren Brandungen bewirkt, welche die Schiffe 
nöthigen, auf Meilenweite von der Küjte vor Anker zu gehen und ben 
in Booten und Schaluppen Landenden fehr unmwillfommene Sturzbäber 
bereiten. 

Diefer fich gegen die Küfte von Bengal drängende Strom nimmt bie 
Richtung an, welche das Land ihm vorfchreibt, und da er nicht durch bie 
Meerenge von Geilon (mehr eine Brüde als eine Waſſerſtraße und wegen 
ber gewaltigen Felsblöde, die darin Liegen und gewiſſermaßen Giganten: 
Schritte bezeichnen, auch die Adamsbrüde genannt) gehen kann, jo ums 
ſchreibt er diefe Inſel und läuft ſüdlich von derfelben auf Afrika zu. 

Hier verbindet er fich mit dem mächtigen Meeresftrom, welcher von 
Neu-Holland aus auf Madagascar zufchreitet und geht zum Theil ziwi- 
hen viefer Infel und dem Feftlande fort, woburd er von der Küſte 
Mozambique den Namen entlehnt, zum Theil aber jtauet er ſich vor 
Madagascar und läuft ſüdwärts daran vorbei, fi nun erft dem Mo- 
zambiqueftrom anfchließend. Die mächtige Waffermafje, welche berfelbe 
auf diefem Wege dem indiſchen Meere entführt, wird durch bie Polar» 
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ftrömung erfeßt, bie wejtlih von Neu-Holland in großer Breite an biefem 
Welttheil vorbei nach Norden eilt. Auch unterhalb der Südſpitze von 
Afrika ift fie dem Mozambiqueftrom entgegengejegt gerichtet. 

Bon bier ab tritt die Strömung in ein uns näher befreundetes, mehr 
befanntes Gebiet, in den atlantiichen Ocean. Die beiden vereinigten 
Ströme von Madagascar und Mozambique ftreifen bei Cap Natal, dicht 
an der afrifanifchen Küfte hin, auf Cap Codron zu. Hier beginnt die Nabel- 
bank, welche fih von Südafrika aus fehr weit in das Meer erjtredt und 
den Strom da, wo fie näher an ber Oberfläche bes Meeres verläuft, 
meilenweit‘von ber Küſte abweif. Da dieſelbe in ihrer weiteren Er- 
ftredung 600 — 900 Fuß tief unter dem Meeresjpiegel liegt und doch ein 
Hinvderniß für den 25 Meilen breiten Capſtrom wird (fie reicht gegen 
90 Meilen nah Süden, dort erjt fommen wieder Meerestiefen von 
6000 Fuß und darüber vor), fo läßt fich Hieraus die ungeheure Mächtig- 
feit des Meeresftromes entnehmen, welcher nunmehr, um Afrika herum 
gehend, fich im der Richtung von Süden nach Norden in den atlantijchen 
Ocean ergieft. Er bringt eine jo hohe Temperatur mit, daß fie bis auf 
ſechs Grad über die Wärme des Oceans hinaus geht. Dieſe letztere ift 
dort, ſüdlich vom VBorgebirge der guten Hoffnung, 15 bis 16 Grad, im 
Strom aber jteigt die Temperatur auf 20 bis 21 Grad; ja man hat bei 
den Reifen der „Prinzeß Louiſe,“ welche mehrere Male auf dem Wege 
nah China das BVorgebirge umfegelte, Temperaturen von 25° 9, aljo 
beinahe 26 Grad, beobachtet, 10 Grad mehr, als die Temperatur ber 
See außerhalb der Strömung zu haben pflegt. 

Die Richtung, welche der Meeresftrom annimmt, ift eine vollfommen 
dem Berlauf der Küfte entjprechende von Süden nach Norden bis zu ber 
Biegung des Landes, welche den Bufen von Guinea bildet. Hier erhält 
der Strom aus biefem und noch zwei anderen Gründen vie Richtung von 
Often nah Weften, parallel mit dem Aequator auf Südamerika zu. Der 
eine Grund ift, weil viefes überhaupt die der Natur angemefjene Richtung 
der Strömungen ift, die fih nur bier in dem bejchränfteren Raum nicht 
fo klar ausfprechen kann, wie es ungehindert gefchieht auf ber weiten 
Fläche des ftillen Meeres; der andere Grund ift, weil von Norden herab 
ein Gegenftrom den jübatlantiichen von der Küfle zurüd in die Richtung 
von Oſten nah Wejten brüngt. 

Bon diefem Norbjtrom werben wir fpäter das Nöthige bringen, ber 
ung zur Betrachtung zumächft liegende aber, der ſüdatlantiſche, durchftreicht 
das Meer in feiner ganzen Breite, gerade unter dem Aequator, empfängt 
aljo durch die Sonne beinahe die höchfte Temperatur, welche das Wafjer 
vermöge feiner Durchfichtigkeit erlangen fann, fie fteigt in diefen Gegenden 
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auf 29 Grad des Hunderttheiligen Thermometers, und biefe Temperatur 
führt der Nequatorialftrom mit fih nah den Küſten von Südamerika, 
wofelbft er mit feiner Mitte auf die öſtliche Ede des großen Dreiedg, 
auf das Cap St. Noch (oder Roque) ftößt und fich theilt, mit einer Hälfte 
längs der Küfte nad Süden, mit der andern gleichfalls längs ver Küfte 
nach Weiten mit einer geringen Neigung gen Norden in den Meerbufen 
von Mexico ziehend, nachdem er an der Garaibenfee fih an den ein- und 
ausfpringenden Ufern fowohl der Infeln als der Landenge von Panama 
vielfältig geftoßen und mancherlei partiale Strömungen veranlaft bat. 

Das jehr warme Waller, welches er mit fich führt, noch gehoben auf 
feinem Laufe längs der Küften durch eine tropifche Sonnenhige, erreicht 
bier im Golf von Mexico die höchſte Temperatur; es erlangt 31 Grad 
ber hunderttheiligen Scala, was vielleicht mit ein Grund der gefährlichen 
Fieberkrankheiten ijt, welchen alle niedrig gelegenen Gegenden des Meer- 
buſens ausgejett find. 

Mit diefer hohen Temperatur verläßt der breite Meeresftrom den 
Golf auf der Straße zwijchen ver Halbinfel Florida und der Infel Cuba, 
und er entlehnt von biefem fcheinbaren Urfprunge aus dem Golf auch 
feinen Namen. Die Strömung ift bier in dem Raum längs ber nord» 
amerikanischen Küfte nordöſtlich bis zum vierzigften Grade Hin fo ſtark 
und bie Temperatur ijt jo bedeutend abftechend von der des Meeres, das 
ihn auf beiden Seiten begleitet, daß er ſchon vor Hunderten von Jahren 
als ein Strom im Meere befannt und als ein Wunder angeftaunt 
wurde, über deffen Urfprung, Urfache und Verlauf man fi die fabelhaf- 
teften Vorftellungen machte. Die Schifffahrtsfunde der neueren Zeit hat 
dieſes Wunder aufgeklärt, indem fie die bisher gelieferten Refultate ergab 
und den Golfftrom als den nördlichen Ausläufer eines Meeresftromes be- 
zeichnete, der mannigfaltig gebrochen und gekrümmt verftärft und wieder 
geihwächt, die ganze Erbe umfreift und im dieſem großen Kreislauf einen 
Heineren, für fich abgefonderten befchreibt. 

Wenn man nämlich mit dem Thermometer, dem ficherften Wegweijer 
für diefen Strom, ihn verfolgt, fo ergiebt fi, daß er, aus der gebachten 
Meerenge kommend, viefelbe bei weiten nicht erfüllt, fondern von einem 
norbwärts ber längs der Küfte eindringenden Strome Polarwafjers von 
demfelben fortgedrängt und quer über ben atlantifchen Ocean auf bie 
Küften von Spanien und Frankreich gelenkt wird. Er nimmt Anfangs 
nur eine Breite von einigen Meilen ein, dehnt fich jedoch nah und nach 
zu 20, 50, ja zuletzt zu 150 Meilen (15 auf 1 Grad des Meridians) 
aus, bis er das Mare de sargasso (Fucusbanf) erreicht. Je nachdem es 
Sommer oder Winter ift, rümmt er fih am diefer Stelle oder erft in 
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der Nähe der Weftküfte von Europa nach Süden, fih Hier mit dem falten 
Strome aus dem Polarmeere verbindend (wie er auf der amerifanifchen 
Küfte ihm entgegenläuft) und danach auch feine Temperatur gejtaltend. 

Der Strom nämlich, welcher in feiner ganzen, im Meerbufen von 
Merico erlangten Wärme von 31 Grad C. aus dem Golf hervorbricht, 
verliert in dem Fälteren Meere ſchon, gegenüber Südcarolina, zwei Grab 
von feiner hohen Temperatur; 70 Grad weſtlich von Greenwich hat er 
abermals zwei Grad verloren, bei 60, 50 und 40 Grab immer wieder 
einen und unter dem 30, Grad weftlicher Länge ift feine Temperatur big 
auf 21 Grad C. gefunfen; immer aber ift er noh um 4—6 Grab mär- 
mer als die ihn umgebende See. Nunmehr mifcht er feine Gewäſſer 
langfam mit denen der norbifchen Meere, die ihm zuftrömen, und er finkt 
an den Küften von Frankreich und Spanien (direct nad Süden jtrömend) 
auf 15 Grad C., welches weniger ift als das Meer in biefer Breite 
außerhalb der Strömung hat, nämlich 10—20 Grad C. 

Weiter nah Afrika hinab fteigt feine Temperatur durch den Einfluß 
der tropifchen Sonne wieder höher, auf 16, 17, 18, 19 Grab in ber 
Nähe des grünen Vorgebirges, doch ift fie immer um 3—5 Grab niebri- 
ger als in gleicher Breite außerhalb des Stromes, bis im Meerbufen 
von Guinea ber fältere Strom von Norden mit bem wärmeren Strom 
von Süden gerade unter dem Aequator zufammentrifft, ver lettere viel 
mächtigere den fchwächeren, welcher nur ein Theil feiner ſelbſt ift, wieder 
mit fih nimmt, ihn abermals auf die Küfte von Südamerika, auf ven 
Meerbufen von Mexico zuführt und ihn von Neuem in feinen alten Kreis— 
lauf drängt. 

Die innerhalb dieſes Kreifes liegende windſtille See, ein höchft ge 
führliches, gefliffentlich gemiedenes Meer, jett allerdings häufiger, aber 
nur von Dampffchiffen befahren, nimmt an biefem ganzen Kreislaufe Fei- 
nen Theil und hat darum auch feine eigenen QTemperaturverhältniffe, fo 
wie feine Ruhe das gewaltige Wuchern ber Yucusarten befördert. 

Der Aequatorialftrom, welcher von Afrifa nach Amerika überjekt, 
theilt fih an der öftlichen Spike von Sübamerifa, wie wir bereits be- 
merkt, als wir feinen nach Weiten fließenden Arın verfolgten. Die andere 
Hälfte geht längs der Küfte ſüdwärts und heißt auf den englifchen Kar- 
ten der brafilianifhe Strom, wie der von der Weftfüfte von Afrika herab- 
fommende „Nordſtrom“ und in feiner Umbiegung nach dem Meerbufen ver 
„Öuineaftrom genannt wird. Dieſe Bezeichnungen werben nöthig, ſeitdem 
man weiß, daß viele Strömungen, bie von einander unterfchieven werben 
müffen, vorhanden find, nicht allein der Bolfftrom, den man fonft für ven 
einzigen hielt. 
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Der Brafilftrom bietet nicht fo auffallende VBerwidelungen var, als 
der leßtgenannte, indem er einen bei weitem einfacheren Verlauf durch die 
ganz einfach geftaltete Küfte hat, neben welcher er nah Süden ftrömt. 
Nur duch den fünf Meilen breiten La- Plata wird er unterbrochen, 
wenigftens fcheinbar, indem am der Oberfläche bis auf 50, unter günftigen 
Umftänden bis auf 90 Meilen in das Meer hinein das füße Waffer und 
der öſtliche Zug dejlelben zu merken ift. Unten in ver Tiefe aber gebt 
der Meeresjtrom ungehindert fortZund bier ift das Meer auch fo boven- 
los, daß diefes nirgends beffer gefchehen kann — es findet das Senkblei 
erft in beinahe 2 Meilen Tiefe feſten Grund, wie bereits gefagt. 

Unterhalb des La-Plata tritt ver Meeresjtrom wieder auf, er fchwingt 
fih dann um das Cap Horn, woſelbſt er ſich mit dem Polarftrome ver- 
bindet, welcher längs ver füdamerifanifchen Weftküfte hinauf zum Aequa— 
tor zieht und fo den großen Kreislauf der Meeresgewäfler beichließt, denn 
von bier geht Alles wieder auf dieſelbe Weife fort, wie wir e8 oben an- 
geführt Haben. Mehr oder minder deutlich fühlbar find die Strömungen 
von den Polarregionen nach dem Aequator zu, aber bei weitem weniger 
bemerkbar auf der Süphälfte ver Erde, weil dort die Meere utunter- 
brochen in einander fließen, der Austaufch oder die Zufträmung ohne ein 
Hinderniß geſchieht — ftarf und mächtig treten fie auf im Norden, weil 
nur zwei Ausgänge für die Polarwafjermafje vorhanden find: oberhalb 
Europa und zwilchen Afien und Amerika, dieſe legtgenannte Straße ift 
überdies jehr ſchmal. ü 

Auf der Südhälfte kann nur in fofern eine Ausgleichung für die von 
bem Pole nach den heißen Regionen ftrömenden Gewäffer ftattfinden, als 
bie von bier auffteigenden Dämpfe in der fülteren Gegend zu Nebel, Re: 
gen und Schnee werben; am Nordpol tritt ein anderes Verhältniß ein. 

Bermöge der Ländergeftaltung laufen die Aequatorialftrömungen viel 
weiter gegen den Pol aus, fie tragen einen bei weitem größeren Antheil 
an der Dampferzeugung als auf der Süphälfte, aber nicht allein dieſes 
findet hier vorzugsweife ftatt, die Waffermaffe wird auch noch vermehrt 
durch die mächtigften, aus Nordafien und Amerika kommenden Flüffe, 
welche alle auf Millionen von Duadratmeilen Land geſammelten Nieder- 
ſchläge dem BPolarmeere zuführen. Onega, Dwina, Petſchora, Obi, 
Senifei, Katanska, Anabara, Olonsk, Lena, Jana, Indigirka, Kolyma nebft 
hundert Fleineren Küftenflüffen, welche den ganzen Duellenreichthum des 
Ural (nur die Wolga fließt von demfelben nah Süden) und des mädhti- 
gen Bebirgsjtodes von Tomsk, Irkuts und Ochotsf aufnehmen, fließen 
dem Noromeere zu; nicht weniger fluß- und waſſerreich ift das ganz mit 
Süßwafferfeen bevedte brittiihe Amerika, und eine zufammenbängenbe 
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Meeresmaffe ſäumt feinen Norbrand, jet bis auf wenige unbebeutende 
Striche geographiſch vollftändig aufgenommen, jo daß die Frage, ob man- 
unter günftigen Umftänden oberhalb Amerifa nah China gelangen könne 
(die Noroweftdurchfahrt), entſchieden bejahet ift, wenn auch eben jo ficher 
ift, daß diefe günftigen Umftände (dv. 5. das Aufthauen des Eifes ganz 
entlang ber Küſte) fchwerlich jemals eintreten werben. 

Dieſer WafjerreihthHum muß nunmehr durch die wenige Meilen breite 
Behringsftrage, die Davisftraße und die faum 30 Grad, d. h. 150 deutſche 
Meilen, breite Deffnung zwilhen Grönland und Norwegen (durch Island 
verengert) fich dem ftillen Meere und dem atlantifchen Meere zuwenden, 
daher wohl begreiflich, daß diefe Strömungen fich fehr auffallend bemerf- 
bar machen. Noch mehr gejchieht diefes aber dadurch, daß ihr Raum 
auch in dem Balfin, in welches die vielen und gewaltigen Flüffe fih er- 
gießen, jehr beichränft ift. Das Baffin nämlich, das Polarmeer, ift nicht 
offen, fondern zu Eis erftarrt, e8 bleibt für die zuftrömende Waffermenge 
nur der geringe Raum übrig, welchen vie auf Entdedungsreifen in ven 
Polargegenden ausgejendeten Schiffe zwiſchen dem Feftlande beider Welt- 
theile und dem Eiscontinent des Poles gefunden haben. In diefem Raum 
ift ein folches Strömen gänzlich nach Art eines breiten Fluffes auch fo 
wenig zu verfennen, daß die Schiffe entweder, wenn fie feiner Richtung 
folgen, der Segel nirgends bevürfen, oder wenn fie ihr entgegen gehen, 
biefes kaum mit dem ftärfften Winde und unter Anwendung aller Segel, 
die das Schiff zu tragen vermag, bewerfftelligen können. Barry fand auf 
feinen Polarreifen eine fehr in die Augen fpringende Belehrung über die— 
fen Gegenftand. Er beabfichtigte fo weit nördlich vorzudringen als irgend 
möglich und zwar zu Lande (oder befjer, zu Eife), da es zu Waffer nicht 
mehr gehen wollte. Er hatte von ben Eingebornen jener für uns troft- 
loſen Gegenden fih Schlitten und Hunde eingehandelt, fich mit Proviant 
verjehen und trat num mit den muthvollſten Leuten feiner Expedition bie 
Nordfahrt auf dem Eife an, deſſen fünlichfter Rand der Anterplag der 
Schiffe blieb. 

Die Schlitten find ungemein leicht, ihre Kufen, von Walffifchrippen 
gemacht, gleiten flüchtig über den Schnee hin; die Polarhunde haben große 
Kraft und Schnelligkeit — das Alles Tieß das Gelingen biefer Hunbe- 
Erpedition erwarten. Als Parry aber drei Tage lang norbwärts gefahren 
war und vermutbhen mußte, daß er fich vielleicht um 6 Grave dem Pol 
genähert habe, fand er fich bei Beobachtung der Polhöhe genau auf ber- 
jelben Stelle, auf ver er bei der Abfahrt gemwefen. 

Die ganze ungeheure Eisſcholle war mit berfelben Geſchwindigkeit 
ſüdlich getrieben, mit welcher er norbwärts gefahren war. Daher gab er 
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bie Erpebition auf und kehrte zu feinen Schiffen zurüd, welche er auch an 
der Stelle des Eisfeldes fand, an welcher er fie gelaffen, nur fo viel fild- 
ficher, als die Eisſcholle (fo groß, wie die Königreiche Würtemberg und 
Baiern zufammengenommen) getrieben war. 

Diefe Eisinfeln machen vielleicht das Clima des nörblichen Europa 
jo wechfelvolf, wenigftens follte man glauben, daß e8 wärmer fein müßte, 
ba ber Golfftrom feine faft tropifche Temperatur auf deſſen Küften zu 
trägt; allein aus ber Davisftraße und zwifchen Grönland und Island, 
noch mehr aber von Spitbergen und Nowaja Semlia, treiben im falten 
Polarwaſſer unglaubliche Maffen des PVolareifes herab, welche nicht in dies 
fem, fondern erft in dem wärmeren Waifer füdlicher Regionen fchmelzen. 
Das ſchmelzende Eis bindet aber eine außerordentliche Menge Wärme; um 
aus Eis von O Grad Waffer von O Grab zu machen, gehen 60 Grad 
Wärme verloren (75 Grad C.), d. h. wenn man ein Pfund Eis durch ein 
Pfund Waffer fchmelzen will, fo muß diefes Pfund Waffer 60 Grad R. 
oder 75 Grab C. warm fein, dann bat man nach dem Experiment zwei 
Pfund Waſſer von O Grad, es find alfo 75 Grab völlig vertilgt, fie find 
verbraucht worden und ber Umgebung entzogen. 

Das Eid des Norbpols ſchwimmt bis in ben Golfftrom und fühlt 
ihn von 24 Grab C. bis auf 16, ja bis auf 12 Grab ab, indem es big 
in feine Mitte gefchoben, ehe es ſchmilzt, feine Wärme braucht, um zu 
fhmelzen, und zum Danke fein nunmehr kaltes Waffer mit dem warmen 
des Stromes mifht. Man hat in verjchiedenen Jahren während des Mai 
und bes Juni Eisberge bis unter dem 41., ja unter dem 40. Grabe nörb- 
liher Breite gefehen ımb das Waffer um 10 bis 12 Grab niedriger ge— 
funden als im Winter, in welcher Iahreszeit das Polareis nicht treibt. 

Es ift fehr begreiflich, daß diefe vielfältig fich berührenden und ab» 
lenkenden Strömungen die Oberfläche der Meere, in denen fie vorkommen, 
in ſehr mannigfaltige Bewegungen verfegen, doch find fie alle untergeorb- 
neter Natur und ziemlich langſam; das Mittel, fie zu erforjchen, ift, daß 
man gut verforkte und verharzte Flafchen, in denen der. Name des Schif- 
fes, des Führers, Ort in See und Datum enthaltend, in das Meer wirft 
und num erwartet, was die Zeitungen biefes oder jenes Landes über bas 
Auffinden einer folchen Flafche fagen werden, 

Durch dergleichen Experimente hat fich ergeben, daß im norbatlanti- 
ſchen Dcean jede Richtung vertreten ift. Eine Flafhe am Cap Farewell 
in Grönland ausgeworfen, ift bei den canarifchen Infeln gefunden, eine 
andere ift von ber Newfoundlandsbanf nach dem Cap Finifterre, eine 
dritte vom Cap Farewell nach der Norbfüfte von Irland, eine vierte, auf 
ber Mitte des Weges von Europa nach Amerifa dem Meere übergeben, 
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ift nach Island gefhwommen; nur die Windftillenfee zeigt unter allen 
Breiten eine beftändige Bewegung von DOften nah Weiten — alle bei dem 
Cap Blanco, bei dem Cap Berbe, bei den canarifchen Infeln, vor der 
Mündung des Mittelmeeres (immer außerhalb des Golfitromes) ausge- 
worfenen Flaſchen find in Weftindien gefunden worden. Die Strömungen 
find jedoch alle jo langfam, daß wenigjtens ein Jahr vergeht, ehe fie ihren 
Weg gemacht haben, häufig darüber; eine Flaſche, welche Capitain Parry 
im Innern der Hubjonftraße während des Yuli 1821 ausgeworfen hatte, 
wurde an der Küfte von Irland, in der Provinz Ulfter, am 9. März 
1832 gefunden; fie war alfo 11 Jahre unterweges gewejen,- kann indeſſen 
auch fehr lange an dem Meeresftrande des verödeten Königreichs gele- 
gen haben. 

Da in der Windftilfenfee die Richtung ganz beftändig von Often nach 
Weften gebt, jo hat man die Muthmaßung gufgeftellt, daß diejes Flaſchen— 
treiben ein Effect des Windes ſei, der dafelbft allerdings, wie ſchwach auch 
immer, vorherrſchend die PBaffatrichtung hat, und man jchließt, daß nun 
auch die anderen Zugrichtungen ber Oberfläche ver See von berjelben 
Urfache herrühren — es läßt fich dagegen nichts recht Haltbares einwen- 
den, als die Unbejtänbigfeit der Winde in den gemäßigten Zonen, von 
denen ſich kaum erwarten läßt, daß fie, alle möglichen Stromrichtungen 
des Meeres conjtant burchfchneidend, die Oberfläche und bie fehr wenig 
aus ihr Hervorragende Flache nach einer gewiſſen Gegend treiben vürften; 
doch ift e8 allerdings möglich, daß in der Länge der Zeit und bei einem 
unaufhörlihen Hin- und Hertreiben enblih eine wer weiß wie vielfältig 
gebrochene Linie übrig bleibt als das Reſultat aller fich widerfprechenden 
Richtungen, welche die Flafche in ein bis zwei oder zehn Jahren bahin 
führt, wohin fie, unter conftanter Wirkung des Windes nach einem Striche, 
in drei oder vier Wochen gelangt wäre. 

Vom Winde ganz unabhängig find Grundftrömungen; auch fie hat 
man zu finden und zu verfolgen gewußt, und zwar gleichfalls durch das 
Thermometer. So wie nämlich die warmen Wafjer fih an ber Ober» 
fläche halten, fo finfen die Falten zu Boden als fchwerer und es findet 
daſſelbe ftatt, was man bei einiger Aufmerkffamfeit in der Atmofphäre 
wahrnimmt, Strömungen und Gegenftrömungen, bie fich freuzen, unter 
allen möglichen Winkeln ſchneiden — man fieht deutlich eine Schicht Wol— 
fen von Nordweſten nach Südoſten ziehen, darüber gehen andere Wolfen 
von Oſten nach Weften, noch höher ziehen andere von Süden nad Nor- 
den, ganz oben fieht man bie Federwöllchen, dit Schäfchen, beinahe unver: 
ändert ftill ftehen. 

Die erwärmte leichte Luft ſtrömt oben nah den kälteren Regionen 
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zu und ift e8 3. B., welde das Eis auf den Hochgebirgen ſchmilzt — 
unten ftrömt zurüd bie falte Polarluft zum Erfaß der aus ven Tropen: 
gegenden auffteigenden heißen, fie bringt ung die Nebel, die Nachtfröſte. 
Eben fo auch ſtrömen die Meeresmaffen in ber Tiefe von den Fälteren 
Polen nah den Aequatorialgegenden, und je tiefer man in die Maife des 
Meeres einbringt, deſto fülter ift es, in der Nähe des Meeresbodens 
offenbar am fälteften. 

Das führt aber auf die Umkehrung des Sates: wo es am käl— 
tejten ift, da muß der Meeresboden ganz in der Nähe fein. 
Das phyſikaliſche Geſetz von der Reciprocität macht fich auch Hier geltend, 
ift duch unzählige Beobachtungen als volffommen bewahrheitet gefunden 
worden, und jo genügt eine gute Thermometer-Beobadhtung, um die Nähe 
einer Sandbank zu verrathen. Das ftrömende kalte Waffer am Grunde 
bes Meeres kann, da es von nachrüdendem Waffer gedrängt wird, nicht 
vor dem Berge ftehen bleiben, ver fich ihm, zur Untiefe für den Schiffer 
werdend, entgegen ftellt; e8 muß biefe Untiefe überfteigen, jo hebt fich das 
kalte Waſſer bis nahe zur Oberfläche empor und zeigt durch feine niedrige 
Temperatur die Nähe des Meeresbodens an. 

Daß diefe Strömungen, und zwar mit den angegebenen Temperatur- 
unterfchieden, wirklich exiftiren, hat fich unzweifelhaft am Eingange in das 
Mittelmeer ergeben. Diefes große Beden liegt in einer fo warmen Region, 
vaß es bei dem geringen Zuflug von Gewäſſern, die e8 vom Feftlande 
erhält, nothwendig nach und nach in feinem Niveau finfen müßte, bis es, 
wie das caspifhe Meer, auf demjenigen Flächeninhalt gekommen wäre, 
von welchem aus gerade fo viel verdampft, als Waffer ihm zuftrömt, 
worauf — Zufluß und Verbunftung im Gleichgewicht — die weitere Ber: 
ringerung feiner Oberfläche, das Sinken feines Niveau's aufhören müßte. 

Nun bleibt aber das Niveau des Mittelmeeres dem ded atlantiſchen 
gleich, ja es fcheint noch ein folcher Ueberfluß von Waffer vorhanden, daß 
fogar eine bebeutende Strömung aus demſelben nah dem atlantifchen 
Meere jtattfindet, wohin es beträchtliche Maffen warmen Waffers entſendet. 

Dean Hat zwar fchon lange gewußt, daß aus dem fchwarzen Meere 
die für jenes Beden zu großen Waſſerreichthümer ſich in das Mittelmeer 
ergießen. Der Balkan, die Tyroler, Steierfchen, Kärnthner und Krainer 
Alpen und die eine Seite des Kaufafus, dann aber die weiten Streden 
zwifchen der Donau und der Wolga, Ungarn, Siebenbürgen, die Moldau 
und Wallachei, das ganze europäiſche (jüdliche) Rußland Tiefern folche 
Waſſermenge, daß daher wahrjcheinlic der Durchbruch entftanden ift, wel- 
cher jet das Mittelmeer mit dem Pontus verbindet — vielfeicht war biefer 
Durchbruch die Veranlaffung zu der Sage von der Sündfluth, wie bereits 
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bemerkt, denn er mußte wohl die Höhe des Mittelmeeres gewaltig ver- 
ändern und brachte muthmaßlich zahlreihen Völkerſchaften ven Untergang. 

Dennoch genügt bei dem jegigen hohen Stande des Mittelmeeres 
biefes Alles nicht, um das Beharren in biefem Stande zu erflären. Da 
fant nahe der Meerenge von Gibraltar, wejtlih von dem Felfen, ein 
Schiff, und man fand fpäter bejfen Trümmer und den ganzen Rumpf 
weit öftlih von Gibraltar. Nun war die ganze Anomalie erklärt, ein 
fieben bis acht Meilen breiter, Tauſende von Fußen tiefer Meeresitrom 
geht unter dem längft befannten, aus dem Mittelmeere Her fließenden 
DOberflähenftromrmit großer Gewalt in baffelbe hinein, und ein 
folder vermag ſchon einen guten Antheil Verdunſtungswaſſer zu erfegen. 
Temperatur-Uinterfuchungen haben es völlig zweifellos gemacht, daß außer 
einer geringen Schiht warmen Wafjers, die von Oſten nach MWeften 
ftrömt, eine bei weiten größere, mächtige Schicht Falten Polarwaflers aus 
dem atlantifchen Meere in das Mittelmeer zieht. Daffelbe ift im gerin- 
geren Grade das, was im höheren der Golf von Mexico und das carai- 
bifche Meer ift, ver Kochtopf, in welchem bie Waffer des Dceans zu einer 
folden Höhe erwärmt werden, daß man fie um 15 bis 16 Grad wärmer 
findet als die des Oceans, und daß fie noch nach fünf Monaten im Golf: 
ftrom, von Florida nah den Küften von Spanien ziehend, um 4 bis 
6 Grad wärmer find, als das Meer an den Grenzen. Genau baffelbe 
würde buch das Mittelmeer bewirkt werben, wenn es ein Durch— 
ftrömen erlaubte, wie der Meerbufen von Mexico, doch findet dieſes 
nicht ftatt; es ift eingejchloffen und ber Austritt feines warmen Waffers 
ift nur gering und mit ber Menge des Golfftromes gar nicht zu, ver- 
gleichen. 

Des letztgedachten Umftandes wegen hat auch bas Mittelmeer feinen 
ftarfen Salzgehalt — durch den Meerbufen von Merico ftrömt das 
Meer ununterbrochen, und was concentrirt werden könnte, führt biefer 
Strom mit fich fort; nicht jo im Mittelmeere, welches vom Ocean reich» 
liche und mächtige Zuflüffe erhält, die, hier confumirt, als Dämpfe empors 
gejchictt werben, indeß das nicht verbampfende Salz zurücdbleibt und bie 
Aufldfung immer concentrirter macht. Auf dieſer Concentration beruhet 
einer ber wichtigften Inbuftriezweige daſelbſt, die Salzgewinnung; fie wäre 
an der Oſtſee unmöglich und felbft an den heißen Weftfüften Afrika’s kaum 
ausführbar, indem jedenfalls. ein viel längerer Zeitraum zur Gewinnung 
des Salzes erforderlich wäre, ba das atlantifhe Meerwaffer nicht fo viel 
Salz enthält, 

Die merkwürdigen Temperatur: Unterjchiede, welche die Strömungen 
im Meere herbeiführen, haben zu einem Werke Veranlaſſung gegeben, 
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welches unter dem Titel: „Thermometriſche Schifffahrtsfunde” von bem 
Oberften Jonathan Williams verfaßt wurde und in welchem verjelbe be- 
weit, vaß das Thermometer für die Schifffahrt dereinft vom wejentlichiten 
Nutzen fein werde, weil es den Lauf der Strömungen und das Vorhanden- 
fein der Untiefen, fo wie die Nähe ſchwimmender Eisinfeln verkündige. 
Er und Commodore Trurton hatten nämlich durch unzählige Beobachtun- 
gen gefunden, daß die Temperatur des nicht ſtrömenden Meeres umd 
der Luft gleich feien und fich böchitens ein Unterfchied von einem Grabe 
auf oder ab ergebe, daher ein größerer Unterfchied das Vorhandenſein 
einer Strömung beweife, man feine Berechnung alfo danach reguliren 
und fich vor den trügerifchen Angaben ver Rogleine dadurch wahren könne, 
welche, wern das Schiff mit dem Strom jegle, eine zu geringe, wenn es 
gegen den Strom fegle, eine viel zu große Gefchwindigfeit angebe, Bei: 
des namentlich bei trübem Wetter (bei welchem feine berichtigenden Be: 
obachtungen möglich) Höchit gefahrbringend. Er zeigt auch durch ſehr ge: 
naue Tabellen, welhe Temperaturen 3. B. der Golfftrom an feinen ver— 
fchiedenen Stellen habe, und wie man durch das Thermometer allein be- 
ftimmen fünne, ob man fich auf demfelben oder nicht und an welcher Stelle 
man fich befinde, eine Bemühung, welche von der brittifchen Admiralität 
(obend anerfannt wurde und welche zur Folge hatte, daß die Officiere der 
Marine fih mit Beobachtungen der Temperaturen der Meere an allen 
Orten und zu allen Jahreszeiten befchäftigten und Karten danach gefertigt 
wurden, welche dieſe Beobachtungen enthielten und fo fehr wichtige Reful- 
tate über die Strombewegung der Meere lieferten. 

Die amerikanischen Seeleute jchloffen fich diefen Bemühungen eifrigft 
an. Nirgends ift das urfprünglich englifche Sprichwort: „Zeit ift Geld“ 
(Time is Money) mehr zur Wahrheit geworden, als in Amerifa — Alles 
jagt nach Gewinn, wer den Andern überholt, befiegt ihn, denn das Ziel, 
das Geld, wird von ihm erreicht, vom Zurückbleibenden verfehlt. Daher 
Dampfichiffe und Eijenbahnen nirgends einen fo großartigen Aufſchwung 
genommen haben, als it Norbamerifa. Wenn nun fchon an einer Pfen- 
nigbrüde über die Themfe in London zu leſen ift: „Auf diefem Wege 
rettet du fünf Minuten,“ fo läßt fich denken, daß man, um einen ober 
zwei Tage „zu retten,” manchen Pennh hbergiebt, und um folches Re- 
fultat zu erzielen, find jene Karten über die Strömungen und bie 
Zemperaturen, nach denen fie in jeder Jahreszeit zu finden find, entwor- 
fen — man will die Chanffee zwifchen Amerifa und Europa verlegen 
und ſucht nicht nach dem gerabeften, fondern nah dem beften Wege — 
denn „en goode Weg Frümm, is nich üm!“ fagt das plattdeutiche Sprich— 
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wort*), Die Handelsverbindung zwifchen den beiden Welttheilen ift fo 
lebhaft, die Heerftraße fo befucht, wieder aber jo verſchieden nach her und 
hin und nach der Iahreszeit, daß die Wichtigkeit der Kenntuiß des We- 
ges und die daraus erfolgende Zeiterjparniß einem „eben einleuchtet. 
Zur Erforfhung des wahren Beftandes haben die auf den preußifchen 
Seehandlungsfchiffen „Prinzeß Louiſe,“ „Kronprinz“ und „Mentor” durch 
tüchtige Gelehrte, welche die Reiſen mitmachten, angejtellten Beobach— 
tungen nicht wenig beigetragen, wie man denn in bem berühmten Johnſton'⸗ 
ſchen und in dem noch reichhaltigeren Berghaus’fchen phyſikaliſchen Atlas 
die Reifen dieſer Schiffe nicht nur benußt, fondern jogar als Quellen 
auf den äußerſt fauberen Johnſton'ſchen Meeresfarten angeführt 
findet, eine große Ehre, da die Engländer und die Amerifaner eben 
nicht freigebig mit ſolchen Citaten und gewöhnlich viel zu ſehr in fich 
jelbft vergnügt find, als daß fie e8 der Mühe werth bielten, vie For— 
ſchungen einer anderen Nation (und vollends was die See betrifft) zu 
benutzen. 

Die Temperaturveränderungen des Meeres führen zu ſehr folgen— 
reichen Schlüſſen: wenn man ſich dem Lande nähert, ſo erniedrigt ſich die 
Temperatur des Meeres ſchon lange, bevor man Land ſieht — aus dieſer 
Erniedrigung der Temperatur kann man alſo auf Land ſchließen, eben ſo 
auf die Nähe einer Bank, wie wir bereits geſehen haben, eben ſo aber 
auch auf die Nähe von Eisinſeln. Humboldt ſagt: „Eine plötzliche Ab— 
nahme der Wärme des Oceans iſt immer der ernſteſten Beobachtung der 
Piloten werth; ſie kündigt ihnen eine Veränderung in der Strömung oder 
die Nähe einer Untiefe an — aber ſo wie es Untiefen giebt, auf denen 
das Waſſer nicht milchig iſt und die ſich durch keine Farbenverſchiedenheit 
auszeichnen, ſo gi.bt es ſolche, die auf feine bemerkbare Weiſe die Tem- 
peratur des Waſſers vermindern. Meine Erfahrungen im atlantijchen 
Deean und in der Süpfee ftimmen in diefem Punkte mit denen überein, 
welche Capitain Sabine an den Küften von Maranhao und ein neuer bor- 
treffliher Beobachter, Profeffor Meyen, bei den Sandwichsinſeln, Ascen- 
fion und in der chinefifhen See jammelten. Auf Seereifen im hoben 
Norden hat man neuerlichſt einen fehr wichtigen Bortheil aus der Anwen: 
dung des Thermometers gezogen. Che man noch, heißt es bei Rennell, 
die Eismaffen von der Spite des höchſten Maftes entdeden Fonnte, wurbe 
die Nähe ver Gefahr durch fchnelle Verminderung der Temperatur bes 
Seewafjers angezeigt." 

Schneller als Poſt und Courier verkündet das Sinfen der Temperatur 


*) Ein guter Weg krumm, ift nicht um. 
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großer Flüffe im Sommer die Gefahr der Ueberſchwemmung. Es werben 
die Ströme, wenn fie von Gebirgen herablommen, um biefe Zeit mit dem 
gefehmolzenen Schnee gefpeift. Da dieſes gewöhnlih zur Sommerszeit, 
wenn bie Flüffe in der Ebene bereits durchwärmt find, zu geichehen pflegt, 
jo ift das machdringende Eiswaſſer bedeutend fälter, als das Flußwaſſer 
vorher war, und bie fehr auffallend bemerkbare Temperatur-Erniedrigung 
zeigt den Zeitpunft an, von dem das Schmelzen des Gletſchereiſes und 
Schnee’8 begonnen hat. Man pflegt die Bewohner der Nieberungen von 
Gebirgsjtrömen, wie 3. B. der Weichfel, welche den Karpathen entfließt, 
durch die Poſt oder durch Gouriere von ber nahenden Gefahr zu unter: 
richten — fie find mun freilich höchſt involent und achten der Warnung 
nicht; wenn fie ihrer aber achteten, jo wäre das Thermometer vollfommen 
genügend. Humboldt fand daffelbe in den heißen Gegenden des Magpa- 
lenenftromes (Süpdamerifa, mündet in die Caraibenfee), fo wie Andere 
am Rhein und der Rhone, dem Po und dem Ebro und wie ber Berf. 
an der Wolga, der Donau und der Weichfel. 

Die Berbreitung des warmen Waffers Über den Ocean ift für bie 
Länder, welche von ihm umgeben find, von der größten Wichtigfeit; wir 
danfen dieſer Erjcheinung unfere milden Winter. Die Temperatur des 
Meerwallers im Januar ift, 30 Grad vom Mequator entfernt, beinahe 
19 Grad C. Kairo, welches in biefer Breite liegt, hat zur felben Zeit 
144 Grad, die Wärme des Meeres ift alfo ſchon in dieſer niedern Breite 
um 44 Grab höher als die des Landes; auffallend wird der Unterfchied, 
wenn man fich weiter vom Nequator entfernt — bei 35 Grad nördlich, 
in der Breite von Palermo, hat der atlantifhe Dcean 17 Grab und 
Palermo 10%, der Unterfchied beträgt 64 Grab. Im der Breite von 
Rom (40 Grad) ift die Wintertemperatur des Meeres 144, die bes 
Landes 7 Grad, der Unterfchied beträgt bier alfo ſchon 74 Grad, unter 
dem 45. Parallel aber hat Mailand eine Wintertemperatur von 4 Grad 
über dem Gefrierpunft und das atlantifhe Meer bat 12 Grab und 
darüber, alfo beträgt der Unterfchied 11} Grad. Daburh wird nun 
wohl begreiflich, wie die Weftwinde uns eine jo auffallende Wärme zu: 
führen, war fich aber vorzugsweife in der falten Jahreszeit ausfpricht 
und was unfere Winter jo milde macht. Auf der uns zugefehrten Seite 
von Amerika bringen dagegen die Weſtwinde ftrenge Kälte, jo wie bei 
und die Oſtwinde. 

Ein tüchtiger Seemann muß die Strömungsverhältniffe der Meere 
und die Windrichtungen, welche auf ihnen herrichen, ſehr genau Fennen, 
weil davon die Sicherheit und die Dauer jeiner Reife abhängt; er wählt 


daher nicht den geradeften Weg, nicht den vom kürzejten Meilenmaaf, 
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fonvern den vom fürzeften Zeitmaaf, welcher oft der bei weiten län: 
gere ift und das Hin und Her ift dabei ſehr verfchieven. Won Berlin nad) 
Dresden ift jo weit als von Dresven nach Berlin, aber von Jamaica 
nach Guadeloupe ift jo viel weiter al8 von Guadeloupe nach Jamaica, daß 
es fich verhält wie mit Oſtern und Pfingften. Man braucht zu der Fahrt 
von Guadeloupe nach Jamaica vier Tage über die Saraibenfee, von Strom 
und Wind begünftigt, auch wohl nur drei; man muß dagegen, um von 
Jamaica nah Guadeloupe zu kommen, zwifchen Cuba und Bortorico hin— 
durch die „Winbwärts-Baffage” nehmen, um einen Theil ver großen Antillen 
herum hinaus in das hohe Meer jteuern, fih dann ſüdwärts wenden und 
nun mit einem Arm des Aequatorialitromes von Oſten ber auf die flei- 
nen Antillen zu geben, wozu man in der Pegel 25, mitunter aber auch 
mehr als 30 Tage braucht. Aehnlich ift es mit der Reiſe zwijchen Norb- 
Amerifa und Europa — man kann unter günitigen Umſtänden, beförvert 
durch den Golfftrom und die vorberrfchenden Weftwinde, dieſen Weg 
herwärts in 12—13 Tagen zurüclegen (nicht mit einem Dampf-, jondern 
mit einem Segelfchiffe), von Europa nach Amerifa würde man auf dem- 
jelben Wege wenigftens 5 Wochen brauchen, weil der Golfftrom allein bie 
Fahrt um 14 Tage verzögert; man vermeidet deshalb denjelben und geht 
weit fütwärts, bis man aus feinem Bereich heraus ift, dennoch kann man 
mindeftens auf eine breimöchentliche Fahrt rechnen, es dauert diejelbe 
aber mitunter auch ohne Stürme zwei Monate lang und parüber. Schiffe, 
welche von Europa nah Weftindien fahren, machen einen ungeheuern 
Umweg, indem fie iiber Maveira- und die carlarifchen Infeln gehen, ja wohl 
gar bie Infeln des grünen VBorgebirges berühren, um die Winpftillenfee 
zu vermeiden und dann mit den Palfatwinden und der Nequatorialftrömung 
über ben ctlantiıhen Dcean zu fchiffen; wollten fie denfelben Weg zur 
Rückreiſe venugen, fo dürften fie fih nur auf ein Jahr mit Broviant ver- 
jehen — man wählt ftatt deffen den Weg längs der Küſte von Nord— 
Amerika, um mit dem Golfftrom zuerft norböftlich, dann ganz dftlich, ges 
meinhin auch von Weftwinden begünjtigt, nach Europa zu fommen. 

Bermöge der Dampfichifffahrt kann man viele Umwege vermeiben 
und braucht weniger auf Strom und Wind zu fehen; doch auch dafür tft 
die Beachtung derfelben von vieler und für die Segelidiffe von aller- 
größter Wichtigkeit — Strom-, Temperatur», Fluth- und Windfarten 
bilden daher einen großen und ben beveutenpften Theil der Studien eines 
tüchtigen Seemannes,. 
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Wellen: und Wirbelbewegung des Meeres. 


Wir haben bis jett zwei großartige Bewegungen des Meeres kennen 
gelernt: die Gezeiten, von außerirdifchen Körpern (Weltkörper, Sonne 
und Mond) herrührend, vie Strömungen, durch Temperatur und Geftal- 
tung der Erboberfläche bedingt; wir gehen jegt zu denjenigen über, welche 
von den Luftſtrömungen, Winden und Stürmen erzeugt werben, zu den 
Wellen. Die Wirbelbewegungen haben ganz locale Urfachen und find 
überhaupt felten. 

Ein Jeder kann ſich vor feiner Waſchſchüſſel überzeugen, daß, um 
das Wafjer in Bewegung zu jegen, ein ſehr geringer Hauch genügt; wenn 
man mit dem Munde auf die ruhende Wafferfläche bläft, fo giebt fie regel- 
mäßig auf einander folgende Wellen, ja die 13 Mal fchwerere Flüffigkeit, 
das Quedjilber, kann noch auf dieſelbe Weife bewegt werden — es un 
terliegt daher feinem Zweifel, daß die Luft durch ihren Stoß das Waſſer 
in Bewegung jegen könne. Das ift e8, war wir an jedem Teiche, an 
jedem See, das ijt es endlich auch, was wir an dem Meere wahrnehmen: 
die Wellenbewegung; fie wird durch den ungleichjeitigen Drud, durch den 
Stoß der Luft, vurh Wind und Sturm hervorgebracht. 

Ueber die Wellenbewegung hat man gewöhnlih ganz falfche Vorſtel— 
lungen. Bücher, wie 3. B. das vortrefflihe Werk der Brüder Weber in 
Leipzig: „Wellenlehre”, Haben, weil fie nur Gelehrten zugängliche und 
verftändliche Unterfuchungen enthalten, hierin auch nur bei den Gelehrten 
etwas geändert, und der Yaie in der Phyſik glaubt noch immer, die Wellen 
fhreiten fort, während das eine vollftändige Täufchung ift, indem fie nur 
aufs und abfteigen, das Waffer aber, woraus fie beftehen, an feiner 
Stelle bleibt. 

In dem Gerinne einer Mühle kann man, wenn dafjelbe mit Waffer 
gefüllt ift, die Mühle aber jtill fteht, fehr gute Beobachtungen über bie 
Wellen mahen. Wenn die Oberfläche des Waflers ganz eben ift und 
man jchlägt auf irgend einer Stelle mit einem Brette, welches die Breite 
des Gerinnes ziemlich ausfüllt, hinein (man läßt es jo in das Wajler 
fallen, daß es mit feiner breiten Seite wo möglich überall zugleich die 
Waſſerfläche berührt), jo entjteht da, wo dieſes gefchieht, ein Einprud, 
eine Bertiefung, ver jofort auf jeder Seite Erhöhungen entjprechen. Cine 
ſolche Erhöhung ift eine Welle. | 

Diefe Welle rückt fort, da® Gerinne entlang, und da, wo diefe Welle 
ftand, ift im Augenblid darauf eine Vertiefung zu fehen, indeß das 
Brett, welches ven erjten Einprud machte, nunmehr gehoben erjdeint. 


198 Wellen» und Wirbelbewegung des Meeres. 


Gleich darauf jinft das Brett von Neuem, an ver Stelle, wo vorher 
eine Vertiefung war, erhebt fich jegt ein Hügel, eine zweite Welle, bie 
gleichfalls vie Rinne entlang zu eilen jcheint, fo weit das Auge die Be- 
wegung verfolgen kann. Das Lestere ift durchweg Täufchung, fie befteht 
darin, daß fich ftets eine neue Welle der vorhergehenden anzuſchließen 
ſcheint, indeß fteigend und finfend die urjprüngliche erjte (auf der Stelle, 
wo das Brett in das Gerinne fiel) immer auf demfelben Punkte bleibt, 
die rechts und links daneben erregte wieder eine neue erregt, welche aber- 
mals eine neue erregt und fo fort dergeftalt, daß es ausficht, als ob bie 
britte Welle die fortgefchobene erjte wäre. Dauert das Spiel eine halbe 
Minute lang fort, jo wird man glauben, die zwanzigfte oder breißigjte 
elle vom Ausgangspunfte gezählt, jei die bis dahin gejchobene erſte, 
während wirklich die dreigigfte nur eine von der neunundzmwanzig- 
jten und die fünfzehnte eine von ber vierzehnten erregte Welle ift. 

Sehr deutlich fieht man dies, wenn man ein paar Späne auf die 
Wellen wirft; indeß die leßteren fortzufchreiten jcheinen, bleiben vie 
Späne auf vemjelben Plage, fich hebend und jenfend, liegen, 
ohne dem fcheinbaren Laufe ver Wellen zu folgen. Das Waffer ift auf 
eine ganz kurze Strede, auf die Auspehnung einer Welle, in einer frumm- 
linigen Bewegung, die fich aus pendelartigem Hin- und Herjchwingen und 
Auf und Abfteigen zufammenfegt. Dan kann dieſe Bewegung in einer 
hölzernen Rinne allerdings nicht verfolgen, jehr gut aber, wenn man, 
wie die Brüder Weber es gethan haben, eine jolhe Rinne aus Glas— 
tafeln zufammenfegt und in das hineingegoffene Waffer fein geftoßenen 
Siegellaf oder Bernftein bringt; diefe Staubtheilhen zeigen die Bewegung 
des Waflers jehr genau und deutlich und erlauben feinen Zweifel darüber, 
daß die Wellen nicht eine fortjchreitenne Bewegung haben. 

So wie e8 in dem kleinen, befchränften Raume einer Rinne, eines 
ZTeiches vor fich geht, fo auch geht es auf dem ausgedehnten Raume bes 
Weltmeeres. Die Wafjermafjfe empfängt an irgend einem Orte einen 
Stoß, einen Drud dur die Luft, jogleich erhebt fih rundum ein Wellen- 
berg; fobald dieſer in ſich zufammenfinkt, fällt er nicht blos bis auf das 
urjprüngliche Niveau, fondern durch das Beharrungsvermögen um fo viel 
darunter, als er früher darüber erhoben gewejen, dadurch erhebt er 
rund um fich her einen neuen Wellenfreis, der dann auch in fich zufam- 
menfinft, alsbald außerhalb einen weiteren und immer weiteren Wellen- 
freis erhebenb. 

Es wird Niemandem einfallen, zu glauben, daß ein einzelner, mo- 
nientaner Winpftoß, im Meerbufen von Biscajfa auf das Meer fallend, 
Wellen erregen werde, die jich bis Amerifa erſtrecken (wiewohl theoretijch 
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einer ſolchen Erjcheinung nichts im Wege ftände); allein dauern die auf 
dem angegebenen Punkte begonnenen Eindrücke fort, ift e8 nicht ein ein- 
zelner Windftoß, jondern ein Sturm, welcher einen halben Tag währt, 
fo verhält ſich die Sache allerdings anders. 

In einem tiefen Meere werden die Gewäfjer bis zu 70—80 Fuß, 
nach John Ruffel gar bis auf 300 Fuß abwärts in Bewegung gefeßt, der 
Grund wird aber nicht aufgerührt, ſonſt würde das Meer trübe fein. 
Die Wellen jteigen zu einer, bedeutenden Höhe — freilich weder haus: 
hoch noch thurmhoch, noch berghoch, wie die Todesangſt der im gebredh- 
lichen Schiffe Gejchaufelten meint und ausfagt — aber doch 8 bis 12 Fuß 
hoch, oder,. wenn man bie Tiefe des Wellenthales zu der Höhe des Wellen: 
berges rechnet, 16 bis 24 Fuß. Wenn nun die Urjache diefer Bewegung 
nicht ſchwindet, ſondern ihren Einfluß dauernd übt, fo wird man, um bei 
dem vorhin gewählten Beifpiel ftehen zu bleiben, von dem Meerbufen von 
Biscaja aus die Wellen fich weit verbreiten fehen und immer neue werben 
den vorangegangenen nachgeſchoben, die nun wieder andere auf weitere 
Fernen hin erzeugen und endlih wird man in Bojton, New-York, Phila— 
delphia Wellen anlangen fehen, deren Entjtehen man fich nicht füglich er- 
Hären kann, da man feinen Sturm bemerft hat. 

Es ift dies Feinesweges aus der Luft gegriffen, im Gegentheil ge- 
ſchieht es jehr häufig, dag an den Küften von England, Norwegen, Frank— 
reich fih mächtiger Wellenfchlag bricht, ohne daß der veranlaffende Sturm 
wahrgenommen wird (es gefchieht dies begreiflich auch an anderen Küſten, 
doch werden in Südamerika, in Spanien, in Afrika nicht häufig wiſſen— 
Ihaftlihe Beobachtungen über vergleichen angejftellt); das find ſolche Fälle, 
wo bie fortgejegte Wellenbewegung eine Küfte erreicht, auf welche der ver- 
anlaffende Sturm nicht trifft, derjelbe Hat vielleicht die Polarſee zwijchen 
Island und Spitbergen over das atlantiihe Meer zwiſchen Norbafrifa 
umd den Antillen aufgerührt und feitwärts hin, 500 Meilen außer dem 
Bereih des Windftriches, haben fich die Wellen fortgepflanzt. Der See- 
mann nennt diefe Wellenbewegung des Meeres „Deiing,“ fie kann bejon- 
vers bei Winpftillen jehr gefährlich werben. 

Die Wellen — gleichviel ob des Meeres oder bes Heinften Zeiches — 
find demnah Schwankungen der durch irgend einen Äußeren Eindruck 
bewegten Waflfermafje, welche nur auf» und abfteigen und zwar gewöhn- 
lich in einem fehr befchränften Raume, vielleiht von 20—30 Fuß Tiefe, 
denn vie oben gebachten Tiefen, felbjt nur von 70 bis 80 Fuß, find 
äußerft felten ermittelt worden und fommen nur vor, wenn ein heftiger 
Sturm ungewöhnlich lange anhält. Die Thatjache ſelbſt Fennen diejenigen 
Leute, welche vurch ihr Gewerbe mit dem Boden des Meeres fich ver- 
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traut zu machen haben, die Taucher, die Berlen- und Corallenfiſcher, ſehr 
wohl, und fie gehen unverzagt ihrem Handwerk nach, auch wenn des ge- 
waltigften Sturmes wegen fein Schiff den Hafen zu verlaffen wagt, in» 
dem fie willen, daß, während die Oberfläche des Meeres vom Sturme 
gepeitfcht, ſchäumt und fich tofend überftärzt, die Mufcheln am Grunde in 
völlig ruhigem Waſſer liegen. 

ft der Meeresboden nicht fern unter der Meeresoberfläche, jo bat 
er Einfluß auf die Geftalt der Wellen; aus viefem Umftanve leitet fich 
unfere Kenntniß von ber Ziefe ber, bis zu welcher die Wellenbewegung 
reicht, keineswegs aus Berichten der Taucher, denn diefe können nicht 70 
oder 80 Fuß tief gehen; es ijt unmöglich, unter folhem Drud zu leben, 
das Waſſer würde in alle Deffnungen des menfchlichen Körpers mit zer- 
ftörender Gewalt dringen. Dieje Refultate rühren von Beobachtungen an 
der felfigen Formation der Weftfüjte von Frankreich her. Unterfuhungen 
über die Lage der Riffe, welche befonders bei Stürmen den Schiffen ge- 
fährlich werden können, haben vielfältig ftattgefunden und man hat mit 
großer Sorgfalt die Karten danach berichtigt. Während der Stürme und 
des dadurch hervorgebrachten Wellenfchlages hat man nun gejehen, daß 
alle mit Waffer bevedten Felfen auf die Geftalt der Wellen von wejent- 
lichem Einfluß find und ſchäumende, hoch ſpritzende Brandungen veran- 
lafjen, wenn fie nur 15—20 Fuß unter Waffer ftehen, daß dieſes immer 
weniger ber Fall ift, je tiefer die Felfen, und daß es endlich ganz auf- 
hört, wenn fie SO Fuß tief unter der ruhigen Meeresoberfläche befinblich 
find. Hieraus glaubt man mit Recht fchliegen zu können — und es ift 
als thatfächlih über I angenommen — daß die Wellenbewegung nicht 
weiter reiche, als bis 8O Fuß und daß bei 90 vollfommene Ruhe in bie- 
fer Hinficht herrſche (Ebbe und Fluth erjtreden ihre bewegende Kraft auf 
die ganze Tiefe des Dceans). 

Die ganz regelmäßige Form der Wellen wird durch eine Horizontal: 
linie in der Mitte ver Geſammthöhe in zwei gleiche Abfchnitte getheilt, 
wovon ber eine hohl, ver andere erhaben ift, und dieſer leßtere den erften 
ganz erfüllen würde, wenn man ihn abfchneiden und umkehren könnte. 
Die Höhlung, welche man bei lang geftredten Wellen, wie fie auf dem 
Meere vorfommen, chlindrifch nennen könnte, heißt das Wellenthal, die 
erhabene Hälfte heißt der Wellenberg. Der legtere, in der Kegel auch 
von chlindrifcher Oberfläche, erhält doch durch die Nähe des Bodens be- 
fondere Mopificationen feiner Form, welche fi natürlich auch auf das 
Wellenthal erftreden, vabei jedoch nicht fo auffallend fichtbar werden. 

Wenn das ganz gleihmäßig wogende Meer von einer Sandbanf oder 
von der flach auffteigenden Küfte unterbrochen wird, fo findet die nächſt 
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daran grenzende Welle filr diejenige, welche fie bei ihrem Sinken erhebt, 
nicht die ihr entfprehende Menge Waller; um ihren Drud alfo in feiner 
vollen Bedeutung auszuüben, erhebt fie das wenigere, im Verhältniß zu 
feiner geringeren Menge, höher; daſſelbe geichieht nun von dieſer erften, 
auf den Boden ftoßenden Welle gegen die zweite, von dieſer gegen bie 
dritte und jo wird auf dem flach anfteigenden Meeresboden eine jede bem 
Lande nähere Welle höher als die weiter nach dem Meere zu liegende. 

Mit diefer Veränderung der Höhe verbindet fich eine Veränderung 
der Geftalt, fo daß die Wellenberge an ihrer höchſten Linie, die man den 
Kamm der Welle nennt, nicht mehr chlindrifch abgerundet, fondern ſchärfer 
gezogen erjcheinen. Je mehr fich die Wellen erheben, um fo fpiger laufen 
fie zu und endlich fteigen fie faft fenfrecht auf, werden von den folgenden 
gedrängt und jtürzen fortichreitend vorn über. 

An allen flachen Meeresufern, gegen welche das Meer rollt, kann 
man dieſe Erfcheinung, felbjt bei jehr mäßigem Winde, wahrnehmen; es 
ift dies die Brandung, die bei jtarfem Winde den Schiffen höchſt ge 
fährlih wird, deren Nähe fie deshalb auf jede Weife zu vermeiden fuchen. 
Ein Schiff, welches das Unglüd hat, auf eine flache Küfte zu laufen, 
fann möglicher Weiſe durch Ausladen feiner Fracht, feines Ballaftes er- 
leichtert, gehoben, oder vielleicht auch ohne dieſes durch die Fluth flott 
gemacht werben; ein Schiff aber, welches durch die Brandung auf den 
Strand geworfen wird, zerſchellt fogleich, bricht aus allen feinen Fugen 
und iſt rettungslo8 verloren. 

Je nah der Gejtaltung der Küfte und nach der Stärke des Windes 
find die Höhen der Brandungswellen ſehr verfchievden, und die angegebene 
Höhe von 8 bis 10 Fuß gilt natürlich nur für das tiefe Meer fern von 
den Küften. An diefen felbjt erreichen fie, wenn die Stürme heftig find 
und bie Bodengeftaltung fie begünftigt, hundert Fuß und noch mehr. Die 
Hälfte davon ift durchaus nichts, worüber ein Seemann erjtaunt, wiewohl 
er fich gern jo fern wie möglich auch Hiervon hält. 

Noch viel heftiger ift die Brandung, wenn das Meer in ziemlich 
gleicher Tiefe bis an die felfigen Ufer tritt, wie diefes an vielen Punkten 
von Norwegen der Fall if. Die dahin gemwälzten Wogen fchlagen mit 
einer furchtbaren Gewalt daran in die Höhe und man glaubt, die Felfen 
müßten in ihren Grundfeften erjchüttert werden. Helgoland hat biefes 
auch wahrſcheinlich erfahren, die Infel ift feit ver hiſtoriſchen Zeit durch 
den Wellenfchlag immer Heiner geworden. Spalanzani behauptet, daß bie 
Bellen des Mittelmeeres bei Stürmen, an den vereinzelten Felſen von 
Stromboli ſchlagend, fih 300 Fuß hoch erheben. 

Die Kraft, ven Drud der Wellen hat Stevenfon nah Berjugen, 
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welche er an ber Weſtküſte von Schottland, dem atlantifhen Dcean gegen- 
über, anftellte, berechnet und er glaubt gefunden zu haben, daß berjelbe 
673 Pfund auf den Quadratfuß betrage, während des Sommers, wo bie 
Wellen jelten oder niemals ihre größte Höhe erreihen. Es ift dieſes 
übrigens eine Durhfchnittszahl, denn natürlich giebt e8 Wellen von 
größerer und andere von geringerer Kraft. Während des Winters, wo 
die Zahl der Stürme fi mehrt und die Winde überhaupt vorwalten, 
fteigt der durchſchnittliche Drud der Wellen auf 2300 Pfp. für den Quadrat— 
fuß. Zur Zeit des furdtbaren Sturmes vom Yten März 1845 jtieg ber 
Drud auf einen Duadratfuß bis zu der gewaltigen Höhe von 6700 Pfp. 
Wenn man bedenkt, welch einen Widerftand ein Leuchtthurm leiften muß, 
an welchem fich die Wellen bis zur Höhe von 110 Fuß ftauen, jo erjtaunt 
man über die Kühnheit und das Genie des Mannes, der ihn zu gründen 
wagte in der Ueberzeugung, daß bie erforberliche Feitigfeit zu erlangen und 
das Leben der Wächter nicht gefährdet fei. 

Auf der Infel Man wurde ein Stein von 12,000 Pfd. Gewicht durch 
eine Sturmwelle gehoben und weit lanbeinwärts geführt, und ein anderer 
Stein von 84,000 Pfd. (natürlich nicht gewogen, ſondern feinem cubijchen 
Inhalt und feinem fpecifiichen Gewichte nach berechnet) wurde gehoben und 
um einige Klafter fortgerüdt. Da das Gewicht des Waffers nur 66 Pfp. 
auf den Cubikfuß beträgt, fo würde eine Welle, vie 25 Fuß Hoch wäre, 
immer nur mit 1560 Pfund auf ven Quadratfuß drüden; man nimmt 
hieraus wahr, weldhe Kraft die Maffe durch die Gefchwindigfeit, die ihr 
durch den Sturm beigelegt worden ift, erhält. 

Die jcheinbare Gejchwindigfeit der Wellen ift fehr groß; fie machen 
in einer Stunde dreißig Meilen, ja fie können das Doppelte zurüclegen, 
alfein wie bereits bemerkt, muß man nicht glauben, daß eine und viefelbe 
Woge fih von Spanien bis Madeira fortwält. Der Wind ift die be- 
wegende Urfache und dieſer geht nicht fo fchnell; nehmen wir an, er 
durchftreife 50 Fuß in einer Gecunde, fo würde dies für eine Stunde 
180,000 Fuß betragen, und 50 Fuß ift ziemlich das Stärffte, was man 
annehmen kann, es iſt ſchon Sturm — 80 Fuß durchläuft ein Alles nieder- 
reißender Orkan. 

Wenn aber die Wellen in einer Stunde 30 Meilen (gar nicht 60, 
wie Wollafton behauptet) zurüdlegen, fo betragen dieſe, in Fußen aus- 
gebrüdt, 720,000, d. 5. viermal fo viel als die Gejchwinbigfeit des 
Sturmes. Man fieht aus diefen Zahlenwerthen allein, daß die Gewäſſer 
ber See, zu Wellen aufgerührt, unmöglich fortfchreiten können in dem 
Sinne, wie wir zu nehmen pflegen. Es ift ver elaftifche Stoß, welcher 
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fih bier fortpflanzt, nicht die Maffe felbft, welche etwa läuft und einen 
Weg zurücklegt. 

Wenn man zwanzig Billardfugeln neben einander in einer geraden 
Linie aufhängt und man erhebt die erfte verfelben, läßt fie darauf fallen, 
daß fie an die übrigen 19 jchlägt, fo fliegt in demjelben Augenblid vie 
legte Kugel fort. Die Clafticität hat den Stoß der erften durch alle 
Bälle hindurch fortgepflanzt, und erft ver lette, welcher feinen Widerſtand 
mehr findet an einem binter ihm liegenden, zeigt, wie weit die Bewegung 
fortgerüdt iſt. 

So ift es mit den Wellen der Luft im Schall, fo ift es mit denen 
des Aethers beim Licht, fo ift es auch mit denen des Waſſers. 

Eine Welle des Oceans bat 600 Fuß Yänge und mehr als vies, 
denn ein 200 Fuß langes Schiff füllt das Wellenthal nicht zur Hälfte 
aus, was danach auf 800 für Berg und Thal zufammen fchliegen läßt. 
Wenn nun die Welle die 12 Fuß ihrer Geſammthöhe in 3 Secunden 
durchläuft, jo ift da, wo jest ein Wellenthal ift, nach 3 Secunden ein 
Wellenberg und der weiter abgelegene Wellenberg ift zum Thal gewor— 
den, d. bh. die Yänge der Welle von 600 Fuß ift in 3 Secunden zuräd- 
gelegt. Der Wechjel zwifchen Berg und Thal — was wir das Fort- 
Ichreiten der Welle nennen — iſt aljo der Ausprud ihrer Geſchwindigkeit, 
und wenn biefer Wechjel auf der Länge von 600 Fuß (mindeftens) in 
3 Secunden ftattfindet, jo haben wir gerade 30 Meilen oder 720,000 Fuß 
in einer Stunde, wie ſich Jeder durch ein leichtes Miultiplicationserempel 
herausrechnen Fann. 

Je länger die Wogen find, defto raſcher ift demnach ihr fcheinbares 
Fortjchreiten, und lang find die Wellen in großen Dceanen in einem 
ſolchen Grade, daß es jchwer wird, ſich einen Begriff davon zu machen 
und daß er anfchaulich gar nicht werden fann, indem die Größe ver Welle 
(d. 5. ihre Ausdehnung, nicht ihre Höhe) nicht überfichtlich ift. 

Auf folhen weiten und offenen Meeren, fern von den Küften, fährt 
der Seemann in einem guten Schiffe auch bei dem heftigjten Sturm ohne 
Sorgen; er zieht feine Segel ein jo weit als nöthig und thunlich, um 
noch das Schiff lenken zu können und fürchtet Feine Gefahr. Anders ift 
e8 auf einem eingejchloffenen, eng umgrenzten Meere, wie bie beiden Belte, 
die Oſtſee, der finnifche und bothnifche Meerbufen, ja jelbft noch das 
Staggeraf, das Meer zwiſchen Schweden, Dänemark und dem Feftlande, 
ein Theil der Norbiee. 

Hier find wegen ber Nähe der Küften die Wellen viel weniger lang 
und wegen ber geringen Tiefe des Waffers bei weiten höher; die Schiffe, 
welche bei heftigem Winde oder gar bei Sturm ſolche Meere bereifen, 
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find deshalb doppelten Gefahren ausgefegt: ihr Gang ift unruhig, fie 
werben ungewöhnlich gefchaufelt, die bloßen gewaltfamen Schwankungen 
des Schiffes brechen mitunter die Maften ab und fie haben das Stranden 
zu befürchten, weil fie auf dem befchränften Meere das Schiff gar nicht 
auslaufen laſſen dürfen, wie es feiner Segelfvaft und dem Winde nach 
wohl könnte. 

Da der Wind nicht blos die Waſſer aufregt zu Wellen, fondern 
durch feinen Drud auch die Höhe der Wellen mäßigt, niederhält, fo wer: 
den fie gewöhnlich dann am ftärkften und beftigften, wenn der Wind auf- 
hört. Dies nennt man hohle See — es ift der gefürdhtetfte Zuftand 
des Meeres. Die Wellen bleiben in ihrer vollen Gewalt, das Schiff 
aber entbehrt des Mittels, fie zu befümpfen, zu durchichneiden, entbehrt 
des Windes. Die Bewegungen eines Schiffes in diefem Zuftande find 
jo gewaltfam und unregelmäßig, daß auch die zäheften Naturen, welche 
der Seekrankheit bis dahin rüftig Widerftand geleitet haben, ihr nunmehr 
unterliegen. 

Einzelne Wellenerfcheinungen find bis jest noch nicht genügend erflärt 
worden; jo 3. B. ber in Sumatra auftretende Surf, eine Welle, die fich 
plöglich bis zur Höhe von 20—30 Fuß erhebt, Fällt, fih nochmals höher, 
zum dritten, vierten Mal immer höher erhebt, mit jevem Male jteiler 
wird, fenfrecht wie eine gläferne Mauer vafteht und dann unter furdht- 
barem Gebrüll vorn überjtürzt. Meilenweit fann man viefes hören und 
jobald e8 bemerkt wird, wenden die Schiffe eiligft fih von dem gefähr- 
lihen Orte ab und doch gelingt es ihnen nicht immer, zu entfommen; 
dann werben fie umgeſtürzt und find gewöhnlich mit Mann und Maus 
verloren. Das Schiff nämlich wird wie von Titanenhänden gehoben, um— 
gefehrt und mit den Spigen der Maften in den Grund geſenkt, jo daß 
der Kiel über dem Waſſer fichtbar ift, bis die Gewalt der Wogen bie 
Maften abbricht und das Schiff verfintt. 

Die Küjtengeftaltung, das Zufammenwirfen von Strömungen und 
Orkanen in diefem an Meeresftrömen und Stürmen fo furchtbar reichen 
Meere muß wohl die Urfache diefer zum Glück feltenen Erfcheinung fein; 
wie das Zuſammenwirken aver ftattfinde, bat felbit von einem fo aus— 
gezeichneten gelehrten Beobachter wie Marsden nicht genügend erklärt 
werben können. 

So wie dieje furchtbaren und gewaltfamen Bewegungen des Meeres 
einer Erklärung entbehren, fo ift e8 auch mit dem Entgegengejegten, mit 
der Beruhigung der Wellen durch Subftanzen, von denen man erfahrungs- 
gemäß eine folche Wirkung fennt, deren Grund zu ermitteln jedoch bis 
jegt noch nicht gelungen ijt. 
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Wenn auf ftarf bewegtes Waller Del gegoffen wird, jo fieht man 
die Wellen ſich fofort bejänftigen; wenn es ftarf regnet, jo kann ein 
Wind, der fonft das Meer in beftiges Toſen verfegen würde, es kaum 
zum Wellenfchlage aufregen, wenn endlich in den Polarmeeren eine bei 
rubigem kaltem Wetter fich leicht bildende Eisdede das Moer überzieht, 
jo feten ſelbſt Stürme es nicht in Bewegung, obgleich die Eisvede an 
fih ſchon bei dem erften Windftoß in Millionen Splitter zerbricht. 

Die Thatfachen ftehen feſt; hiermit begnügt man fich aber nicht gern; 
man will wijjen, woher Dies oder Jenes fommt, und fo entftehen, wo 
genügende Erklärungen nicht zu finden find, leider ungenügende. 

Franklin bat ſchon die Beobachtung gemacht, daß ein fleiner See, 
ber vom Winde in Fräufelnde Wellenbewegung verfegt war, ſich augen- 
bliffich beruhigte, jobalod man etwas Del darüber ausgof. Man fah von 
dem led, auf welchen das Del floß, ſich einen Spiegel ausbreiten, inner» 
halb veijen jede Spur von Welle verichwunden war. Raſch vorwärts 
ichreitend vergrößerte fih der Spiegel von Del nach allen Seiten, und 
während vie feinen Wellen des Sees außerhalb diejes Kreifes in heftiger 
Bewegung waren, beruhigten und glätteten fie fich doch fofort, wie die 
dünne Oelhaut über fie bin fehritt. Franklin empfiehlt ven Schiffen, Del 
mit fich zu führen, um e8 beim Sturm vor dem Bug des Schiffes aus- 
zugießen und fich jo mitten im Sturme ein ruhiges Meer zu verfchaffen. 
Man bat es verfucht, es ift häufig gelungen, Häufig auch nicht; ein Schiff 
vor dem Untergange zu retten, dürfte bei alledem nicht möglich fein, auch 
wenn die ganze Ladung aus nichts als aus Del bejtünde; denn falls eine 
Zonne deffelben auch die Gegend um das Schiff vollkommen ebnen follte, 
fo verläßt ja vas Schiff diefe geebnete Gegend, durch den Sturm getrie- 
ben, fofort und e8 wird ein neuer Aufguß nöthig. Practifch alfo ift die 
Sache nicht, und die fanguinifchen Hoffnungen ver Sciffseigner, man 
fonne durch eine Tonne Del eine Ladung von 300,000 Thalern Werth 
retten — wie man noch am Anfange dieſes Jahrhunderts hörte — find 
ſehr windig. 

Das Oel ſoll die Wellen in der Art beruhigen, wie das Kreuzholz 
in einem Eimer Waſſer, wenn derſelbe getragen wird, das Ueberlaufen 
verhindert; das Kreuzholz aber iſt ein feſter Körper, das Oel nicht — 
die Wellen im Eimer werden erregt durch Stoß von unten, wie bei 
einem Erdbeben, die Wellen der See von oben durch Druck auf eine 
zwar glatte, aber doch Widerſtand leiſtende Fläche — ob viele Kreuzhölzer 
auf das wellenbewegte Meer geworfen, die Fühigfeit, aufgeregt zu wer— 
den, nicht noch erhöhen dürften, wäre fehr die Frage, da fie jedenfalls 
den Widerftand vermehren, indeß das Waffer, möglichjt glatt und eben, 
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den Wind ungehindert Über jich Hinmwegftreichen läßt, mas bei Holzftüden, 
die aus dem Waffer herausftehen, nicht gejchieht, indem fie ven Wind 
aufhalten. 

Nun fagt man: das Del wirft alfo auf die Art, daß es die glatte 
Wafferfläche noch glatter macht. Wie aber mit der zerbrochenen Eisdecke 
auf dem Polarmeere, welche die Meeresflähe gewiß nicht noch glatter 
macht, als fie ſchon ift, ſondern jedenfalls viel rauher? — und boch wirkt 
auch fie beruhigend. 

Man fagt endlich auch, — und dies fcheint der fonderbarfte Er- 
Härungsgrund — das Del fchlage ganz andere Wellen als das Waſſer, 
die beiden Wellenfpfteme ftünden einander entgegengefett gegenüber und 
böben fich folhergeftalt auf. Wie eine papierdide Schicht Del (felbft 
wenn wir bie durch nichts bemwiefene oder auch nur leicht unterftütte Be- 
bauptung für wahr und factiih annehmen) einer 80 Fuß diden Schicht 
Wafler durch ihren verkehrten Wellenfchlag das Gleichgewicht halten, 
dv. h. die Wellenbewegung aufheben foll, ift in feiner Weife erfichtlich. 

Schlieflih müffen wir noch die Wirbelbewegungen des Waſſers be: 
traten. Man fieht auf Flüffen, befonders wo biejelben durch Brüden- 
pfeiler oder ein anderes Hemmmiß in dem regelmäßigen Laufe geftört fin, 
Heine Trichter entftehen, die offenbar einen Kreislauf des Waſſers um 
einen einzelnen Punkt bezeugen, gegen welchen fie fich fenfen und zu welchem 
fie hinabſtrömen. 

Diefe Bewegung ift viel zu allgemein befannt, als daß wir ihrer 
anders als um der Anknüpfung des Größeren an das Kleinere erwäh- 
nen könnten; biefes Größere find aber die Meeresjtrudel, welche durch 
gunz ähnliche Hinderniffe jo gut im Dcean erzeugt werben, wie bie Flei- 
nen Trichter in Flüffen. Wie der Wirbelwind durch zwei entgegengejekt 
laufende Winde entjteht, fo der Wafjerwirbel oder Strudel durch zwei fich 
begegnende Wafferftröme. 

Die Alten Hatten gar viel von dergleichen zu erzählen von Homer 
an (der ſchon das Gebell der Skylla und das Geheul der Charybdis 
kennt, den Schiffen der Römer und Griechen Höchft gefährliche Strudel 
und Wafferwirbel) bis auf das Mittelalter hinab, welches die Meere mit 
jolhen Gefahren aller Orten verfah, ja gewiffe Gegenden auf eine fo 
Entjegen erregende Weife unjicher machte, daß Skylla und Charybpis 
als ganz unbedeutend dagegen verjchwinden, wohin 3. B. der Mälarftrudel 
(Mosköe⸗Strom) im Lofoden-Arhipel, an der Weftküjte von Norwegen, 
gehörte. 

Den erftgebadhten Strudel, die Charybdis betreffend, fo war berjelbe 
in früheren Zeiten unzweifelhaft fehr gefährlich; Fluth und Strömung in 
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der Meerenge zwifchen Rhegium (Neggio) und Meffina, auf einem fo 
unebenen Boden, daf er bejonders an ben Küften unaufhörlich zwiſchen 
12, 500 — 20 und 400 Fuß wechfelt, an einzelnen Stellen auch noch 
viel tiefere Abgründe hat, mußten wohl Brandungen und unregelmäßige 
Bewegungen des Meeres hervorbringen, denen die leichten und unver 
beten Schiffe der Alten nicht widerftehen konnten, und wenn auch bie 
Schilderung Homer’: 


Hier drohte Stylla und bort bie graufe Charybdis, 

Fürchterlich jetzt einſchlürfend die ſalzige Woge des Meeres. 

Bann fie die Wog' ausbrad wie ein Keffel auf flammendem Feuer, 

Tobte fie ganz aufbraufend mit trilbem Gemiſch und empor flog 

Weißer Schaum bis zum Gipfel ber Felshöh', beide beiprigend. 

Denn fie daranf einfchlürft die falzige Woge bes Meeres, 

Sentte fie ganz inwendig ihr trübes Gemisch und umher ſcholl 

Graulich der Fels vom Getöf’ und tief auf blidte ber Abgrund 

Schwarz vom Schlamm und Moraft und es faßte fie bleihes Entjegen! u. f. w. 


dem ruhigen Beobachter etwas poetifch übertrieben fcheint, fo ift doch hiſto— 
rifch gewiß, daß die Hälfte der Flotte des Octavianus, als er mit ber 
des Sertus Pompejus am Cingange der Meerenge von Meſſina zuſam— 
mentraf, lediglich durch den Strudel und die Brandung der Charybdis zu 
Grunde ging, fcheiterte, umgefehrt wurde. 

Die wunderbar ſchöne Befchreibung, welche Schiller in feiner Ballade 
„der Zaucher” von diefer Naturerfcheinung giebt, entbehrt allerdings jeder 
Begründung, e8 ift auch nicht ein Wort derjelben wahrheitsgetren auf den 
bejchriebenen Gegenftand paſſend, es ift Fein Einfchlürfen des Waſſers in 
einen ſchwarz Haffenden Spalt „grundlos als ging's in den Hölfenraum,“ 
e8 ift fein Wiedervonfichgeben der verfchlungenen Gewäfler, die Erſchei— 
nung kommt auch feinesmweges fo ſchnell abwechlelnd zur Anfchauung, das 
Ganze läßt fih zurüdführen auf die Fluth, welche, verftärft und gehoben 
durch einen ftarfen Südwind, fich gegen die Engen von Meffina dem 
natürlichen Meeresjtrome entgegendrängt, nicht hindurch kann, dadurch 
geftanet wird und gegen die zadigen Felfen von auffallend wechjelnver 
Höhe, ganz nahe der Waſſerfläche und dicht dabei viele hundert Fuß 
unter derſelben, brandet. 

Unter ſolchen Umjtänden wird auch noch jett die Schifffahrt durch 
benjelben Canal gefährlich, wenn gleich feine Skylla mehr ver Charybdis 
gegenüber bellt und dem unvorfichtigen Seefahrer mit ihren fehs, auf 
langen Drachenhälſen ftehenden Häuptern die Ruderer vom Schiffe holt. — 
Zu anderen Zeiten dagegen, wenn nicht Fluth, Strömung und Sturm 
zufammen wirken, ift dag Meer in diefer, als fo gefährlich verfchrieenen 
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Enge glatt und ruhig, und man fieht unter dem klaren Spiegel, welcher 
jegt die Stelle des Strudels bevedt, vie Felſen, welche ihn bei unruhigem 
Meere veranlaffen, und Nelfon’s Flotte ift am Anfange dieſes Jahrhun— 
derts zu verfchiedenen Malen ohne die mindefte Gefährdung burch vie 
Straße von Meffina gefegelt. 

Ueber die Lage der mythologiſch und Hiftorifch fo berühmten Orte ift 
man nicht ganz einig: die Skylfa oder der Felſen Skylaion, Schllaeum, 
ift allerdings ganz genau befannt, es ift der Fels am Vorgebirge von 
Rhegium, die ſüdöſtlichſte Spige von Italien, bei dem Städtchen Scilfa. 
Charybdis liegt an der Küfte von Sicilien, anderthalb geogr. Meilen fid- 
weftlih von dem Vorgebirge von Regio, diefer Strudel heit Charilla, 
Rema oder Calofaro, von dem Faro, dem Leuchtturm, der daſelbſt fteht. 
Viele Altertfumsforicher aber behaupten, dieſer unfern Meffina Tiegende 
Strudel fei es nicht, welchen die Alten befchrieben, weil er feine wirbelnde 
Trichter bildet und fie nehmen an, berfelbe liege vor dem Hafen von 
Meffina und made das Einlaufen in denſelben noch heutigen Tages ges 
fährlih. Es ift auch etwas an der Sache, ein foldher Wirbel findet fich 
dort, und er ift veranlaßt, wie die Charybbis, durch höchſte Umebenheit 
des Bodens, welcher den verjchievdenen Strömungen, bejonders wenn fie 
burch Weft- oder Südwinde unterftügt find, Hinderniffe in den Weg legt, 
an denen bie Wogen fich frenzen und brechen. Die echt italienifche Träg- 
beit und Sorglofigfeit läßt Alles, wie es ift und fucht nicht die Einfahrt 
in den Hafen zu reinigen und zu fichern, daher wohl noch manchmal Un- 
glück genug ftatthaben mag — die eigentlich gefährliche Stelle ift aber 
jevenfall8 die dem Vorgebirge Regium gegenüber liegende, denn nur bie 
bier fcheiternden Schiffe oder die Trümmer verfelben Fönnen bei Taormina, 
d08 Tauromenium der Alten an der Oſtküſte von Sicilien, an’® Land 
geworfen werden, wie man dies aus ber Geſchichte von den durch die 
Charybdis Untergegangenen weiß. 

Ob die Charybdis nicht ſeit der alten Zeit verändert worden und 
darum jet weniger gefährlich fei als fonft, ift vielfältig gefragt und 
dürfte wohl mit Ja beantwortet werben. Der größte der europäifchen 
Vulkane, vie fiebzehn auf Island nicht ausgefchloffen, der Aetna, Liegt 
auf der norböftlichen Ede ver Infel; die Erpbeben, welche er in feinem 
Schooße birgt und die fich oft genug über die ganze Infel erftedt haben, 
brachten immer gewaltige Gas- und Schlammausbrüche an der Charybdis 
mit fich, jo daß es durchaus nicht zu verwunbern wäre, wenn der Boden 
des Meeres bafelbjt beveutende Veränderungen erlitten hätte, die fich in 
einer verminderten Brandung ausiprechen Fünnten. Daß fie Schiffe mit 
ihren Maften u. ſ. w. in den Grund binabziehen, vielleicht den Trichter 
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bildend, durch welchen die Meereswaller in den glühenden Dfen bes 
Bulcans ftürzen und durch ihre Auflöfung in Dampf die Erbbeben ver- 
anlaffen, ift nicht begründet, im Gegentheil jchleudert die Charybdis zur 
Zeit der Aufregung des Meeres durch Süpftürme, welche gerade ber 
Strömung entgegen arbeiten und fie ungewöhnlich aufftauen, woburd bie 
Thätigfeit des berüchtigten Strubels gewedt wirb, die ihr zugeführten 
Gegenftände weit von fich. 

Ein jehr berüchtigter Strudel, der übrigens auch feine Schreden ver- 
(oren bat, ſeit man ihn näher fennt, ift der Mälarjtrom an den Küſten 
von Norwegen. Zu jenen Zeiten, als vie phyſiſche Geographie in einer 
Aufzählung von Wundern beftand, denen noch wunderbarere Erflärungen 
folgten, hatte der Mosköeftrom, den man auch Maelftrom nannte, einen 
höchſt gefährlichen Character. Die Schiffe, welde ihm naheten, wurden 
trog Segel und Steuer in einer großen Spirale mit reißender Schnellig- 
keit umbergeführt. Anfangs, noch Meilen weit vom Mittelpunfte, würde 
e8 bei großer Anfirengung aller Leute und bei jehr ſtarkem Winde wohl 
möglich gewejen fein, ven Zauberfreis zu durchbrechen, fobald man aber 
einen Ring deſſelben zurücgelegt hatte und fich alfo num im zweiten, dem 
Mittelpunkt nähern, befand, war Alles verloren — das Schiff freifte mit 
einer nie erlebten Gejchwindigfeit, gerieth in dem dritten, vierten Xing 
der Spirale, kam immer näher nah dem Mittelpunft — die meiften 
Bahrzeuge gingen dabei in Trümmer — dasjenige, welches jedoch alle 
diefe Gefahren iüberjtand und im innerften reife anlangte, wurde nun 
wie ein Kreiſel um fich felbft gedreht und hinabgeriſſen in einen grund- 
ofen Schlund, wahrjcheinlich in das Innere des Planeten, von welchem 
des genialen Holberg unterirdijche Neife des Niels Klim fo Interefjantes 
erzählt. 

Dem Lichte des neunzehnten Jahrhunderts hat auch diefe Fabel 
weichen müſſen. Zwiſchen ven Infeln, welche die Lofovden- Gruppe in 
dem norwegiſchen Stifte Nordland bilden, liegt der ehemals fo berüch— 
tigte Strudel. Die Infeln find von mehr als 12,000 Menſchen bewohnt, 
zu denen fich von den norwegifchen Küften her noch 14- bis 15,000 des 
Fiſch- und Hummerfanges wegen gefellen, vie ven Sommer daſelbſt zu» 
bringen. Dieje Thatfache allein kann gemügen, um die fchredlichen Vor— 
ftellungen von dem Strudel zu widerlegen, denn die Infeln und die da— 
zwiſchen liegenden Feljen, darunter der bedeutendfte der vier Meilen lange 
Mosköe, der dem Strudel den Namen giebt, find fowohl die Urfache und 
ber Sig des Strubels als der Tummelplag der Dorſche, Kabeljaue, 
Heringe und Seefrebfe, und wenn bie leichten, unbededten Boote der 
Fiſcher dort gefahrlos ihrer Arbeit nachgehen, jo werben größere Fahr- 
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zeuge wohl gar nichtd zu fürchten haben, was nicht jede felfige und ver- 
widelte Infelgruppe mit fich brächte. 

Es finden zwifchen ven Injeln viele Strömungen ftatt, die theilweife 
durch Ebbe und Fluth bedingt, als auch dadurch eigenthümlich gejtaltet 
werden, daß die Strömungen häufig gegen den Gang der Gezeiten ge- 
richtet find. Noch mehr findet dies ftatt durch dem ungemein ungleichen 
Meeresboden, der aus lauter größeren und kleineren Klippen und Fels— 
mafjen befteht, die bald fünf Fuß, bald vreihundert Faden tief unter 
dem Meeresſpiegel liegen und die Fluthwaſſer auf die verjchievenartigfte 
Weiſe brechen, fo daß fie nicht einen, wohl aber eine unzählige Menge 
Wirbel bilden; allein das Boot des Fiſchers durchſchneidet einen nad 
dem andern gefahrlos und bringt fie im Augenblid des Berührens zum 
Aufhören. 

Daß die Strom» und Fluthrichtung bier eine krumme, halbfreisför- 
mige Linie befchreibt, hat vielleicht Veranlaſſung zu den übertriebenen Be- 
Schreibungen von der Kreisbewegung des Strudels gegeben; im Uebrigen 
findet man ähnliche Strudel an alien Küften vielfältig durch Infeln unter: 
brochener Meere — jo z. B. in den Antillen und zwijchen Afien und Neu- 
Holland. Weil die nähere Kenntnißnahme davon aber in die neuere Zeit 
fällt, jo haben ſich Fabeln darüber gar nicht ausbilden können. 

Unter den Wirbelbewegungen des Meeres. dürfte noch eine andere zu 
nennen fein, deren Veranlaffung nicht im Innern deſſelben zu fuchen ift, 
fondern die, durch Äußere Eindrüce hervorgebracht, mehr ver Luft als dem 
Waffer angehörig und doch von biefem in hohem Grade getheilt wird. 
Diefe Wirbel nennt der Seefahrer Waſſerhoſen. Die Erfcheinung ift 
in den Meeren der heißen Zone jehr häufig (nur unter dem Aequator 
jelbft nieht, weil dort überhaupt die bewegende Urfache fehlt); jeltener 
fommt fie in den Meeren der gemäßigten Zone vor, ijt jevoh auch ba 
und faft in allen Meeren bemerkt worden, wo nur irgend bie Bedingungen 
zu wirbelnden Luftbewegungen vorhanden find, was allerdings in der Re— 
gion der Orkane häufiger ftatt hat als in den höheren Breiten. 

Anfnüpfend an das Band I. Seite 307 u. f. Gefagte, müffen wir bie 
Luftftrömungen als die urfprüngliche Urfache der Erjcheinung anjehen. 
Kämtz, eine der größten Autoritäten in diefen Dingen, ift der Meinung, 
daß die meilten Waſſerhoſen dadurch entjtehen, daß in ben oberen Re— 
gionen Quftftröme von ſehr verfchiedener Temperatur und verjchiedener 
Belaftung mit Dampf in entgegengefegter Richtung auf einander treffen, 
was ſchon an fich eine Wirbelbewegung einleiten muß, wie wir in ben 
Straßen der Stäbte gerade am fich Freuzenden Wegen häufig wahrnehmen. 

Außer viefer Wirbelbewegung tritt ein Niederſchlag des hinauf 
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geführten Dampfes um ſo lebhafter ein, je größer die Verſchiedenheit der 
Dampfmenge und der Temperaturen in den ſich begegnenden Luftmaſſen 
if. Die leichten, aufſteigenden Waſſerbläschen, zu ſchweren Tropfen con- 
benfirt, werden hier nicht wie Laub, Strohhalme und ähnliche, Leicht be- 
wegliche Körper aufwärts, fondern abwärts geführt; es entfteht eine 
freifende, fich immer mehr verbichtende Wolfe; ber nieberfinfende, kalte 
Luftitrom condenfirt die Dämpfe immer mehr, bis er in ber Nähe ber 
Erdoberflähe angelangt ift und dieſelbe mit in den Wirbel hineinzieht, 
was beweglich ift, im Kreiſe umher treibt. 

Was fo auf dem Lande eine Winphofe beißt, das wird für Meer 
und Fluß eine Waſſerhoſe. Das Meer kommt dabei in eine fcheinbar 
fohende Bewegung, fchlägt auf dem Raume, den die wirbelnde Wolfe er- 
reicht, ſehr kurze, aber äußerſt hohe und fpige Wellen, wird jedoch durch 
biefe dem größeren Schiffe felten oder nie gefährlich, wohl aber durch bie 
wilde, wirbelnde Luftbewegung, welche Maften und Segel zerbricht und 
jerreißt. 

Die Erfcheinung ift äußerſt verfchieven je nach dem Grabe ihrer 
Ausbildung. Auf einer Neife nah Weftindien bemerkte Capt. Colden eine 
Wafjerhofe, welhe an feinem Schiffe in der Entfernung von vielleicht 
400 Fuß vorbeizog, fie hing in Geftalt eines umgekehrten Kegels aus ber 
Wolfe, in welcher fie ihre Bafis hatte, herab bis auf vielleiht 8 Fuß 
von ber Oberfläche des Meeres; fie war hohl und ans ihrem Innern 
ftrömte ein ftarfer Wind, welder, wie die Waſſerhoſe felbft, eine wir— 
beinde Bewegung Hatte. Der Wind drückte vergeftalt auf das Waſſer, 
daß unter der Spige der Wafjerhofe eine bedeutende fchüffelförmige Ber- 
tiefung entftand, rund um welche das Waffer ſich in ſcharf gefräufelten 
Wellen erhob. Cine Berührung zwifchen der Trombe und dem Meere 
fand nicht ftatt. 

Bildet fih die Waſſerhoſe vollfommen aus, fo fieht man eine Außerft 
dunkel gefärbte Wolfe meiftens während einer Windftilfe fich bilden, vie 
fo vollſtändig ift, daß die Segel ganz fchlaff an ven Raaen herunter- 
hängen. Befremdend ift, daß gerabe bei biefer völligen Ruhe in ber 
Nähe des Meeres die dunfle Wolfe ſich fchnell und zwar felten in einer 
- beftimmten Richtung bewegt — die Form der Wolfe verräth dem erfah- 
renen Seemann bald, daß eine Wafferhofe fich bilden wird; biefelbe 
erſcheint nämlich nach unten zu zapfenförmig herabhängend, ver Zapfen 
ſchwankt wie ein Schlauch, verlängert fich immer mehr und beginnt nım 
auch das Meer unter fih aufzurühren — nah und nach fenft fich ber 
unregelmäßig geftaltete, umgekehrte Kegel bis in die Nähe der Meeres- 
oberfläche, dieſe fcheint fich demſelben entgegen zu erheben, gleichfalls 
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fegelförmig; natürlich fo, daß die Spige nach oben gerichtet ift, inbefjen 
bei dem Wolfenkegel die Spige nach unten hängt. 

Sobald ſich die beiden Spiten berühren, ift die Waſſerhoſe voll: 
kommen ausgebildet und fie unterfcheidet fih von jeder andern Waſſerhoſe 
nur durch die Größe, welche äußerſt verjchieden ift, jo daß die eine wie 
ein Pfeifenftiel ftarf, die andere ellen-, klafter- und ruthendid erjcheint. 
Die Heinen erregen nicht viel Beſorgniß, die großen follen dem Schiffe 
böchft gefährlich werden können, indem fie bei nahem VBorbeiftreifen 
Maſten und Segel in die Wirbelbewegung des fie begleitenden Sturmes 
verwideln, die Takelage zerreißen, die Segel entführen, die Maften brechen 
- oder das ganze Schiff umftürzen; bei eigentlihem Treffen des Scif- 
fes, beim Darüberbinftreifen, indem fie ihre ganze Wafjermafje dar- 
auf ausfchütten und es verfenfen. Das Meer kommt dabei, je nach ver 
Größe des Uugethüms, auf mehr oder minder weite Streden in eine Auf- 
regung, in ein überaus raſches Steigen und Fallen in Eurzen, fpigen 
Wellen, daß man es heftig kochen zu ſehen glaubt, dagegen auf weite 
Streden umber die Fläche der See ruhig und fpiegelblanf ijt. 

Das oben eingejchaltete Bildchen giebt eine allerdings fehr unvoll- 
fommene Anficht des Vorganges in drei verfchievenen Stadien, es dürfte 
jedoch jehr jchwer fein, eine alle Anfprüche befriedigende Zeichnung davon 
zu liefern. 

Erſchütternd ift bei großen Wafferhofen das Geräufh. Während in 
der unmittelbaren Nähe des Schiffes, das, gefeffelt durch die Windftille, 
nicht entfliehen fann, Grabesjtille herrſcht, hört man von der Wafferhofe 
ber den ſchrecklichen Wirbelwind aus allen Tonarten heulen unb pfeifen 
und zwiſchendurch das ftürzende Wafler braufen und zifchen, die Wogen 
brülfen und fich überjchlagen, und manchmal ift die Bewegung fo heftig 
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und das damit verbumbene Getöfe fo ftark, daß man meinen follte, man 
fei von einer Menge bonnernder Waſſerfälle umgeben. 

So ftarfe Wafferhofen kommen mehrentheils in der Nähe fteiler 
Küften vor, wo Winde und Temperaturen unbeftändig find — jo an ver 
Guineafüfte, im mittelländifchen und rothen Meere, im indifchen Meere 
und in den Engen der Auftral- und Sunpainjeln. 

Eine Befchreibung von einer mäßig großen Wafferhofe giebt Wil. 
Dampier in feinen „Reifen um die Welt“ (1. Theil Seite 106 ff.). Von 
dem Schiffe „Ihe Bleſſing“ (die Segnung) von 300 Tons, geführt von 
Eapt. Records, ſah man unfern der Guineafüfte zwifchen 7 und 8 Grad 
nörblicher Breite mehrere Wafferhofen, von denen eine gerade auf das 
Schiff zukam. Da man fih durch Hülfe der Segel nicht entfernen konnte, 
weil es völlig windftill war, fo traf man Anftalten, fie mit möglichſt we- 
niger Einbuße zu empfangen: man zog die Segel vollftändig ein. Die 
Waſſerhoſe fam mit großer Schnelligkeit herbei und plaßte kurz vor Er- 
reihung des Schiffes, fie machte ein großes Geräuſch und jchleuderte das 
Waffer ringsum dergeftalt in die Höhe, als ob ein Haus im das Meer 
geftärzt wäre. Jetzt erſt fühlte man den wirbelnden Sturm; derſelbe er- 
griff das Schiff am Steuerbord mit folder Heftigfeit, daß er ven Bug- 
fpriet und den Fockmaſt zerbrach, er überftrich das ganze Schiff auf dieſer 
Hälfte und neigte es dergeftalt auf die Seite, daß es beinahe umgeworfen 
wäre; glücklicher Weife faßte die andere Seite des Wirbels nun in ent- 
gegengefegtem Zuge und richtete e8 dadurch wieder auf — durch biejen 
zweiten Stoß wurde übrigens der Befamsmaft zerbrochen, nur der Mittel- 
maft erlitt feinen Schaden. Auf den abgefnicten und über Bord gewor- 
fenen Maſten und deren Raaen befanden fich vier Matrofen, vie in See 
fielen, jedoch glücklicher Weife gerettet werden Fonnten, weil unmittelbar 
nach diefem fehredlichen Ereignif der Sturm völlig verfhiwunden und das 
Meer ruhig war. 

Bon großem Intereſſe ift auch die Schilderung, welche ber ältere 
Forfter von einer Wafferhofe macht. „Wir befanden uns in Coofs 
Meerenge zwifchen ben beiden Inſeln von Neufeeland, dem Cap Stephens 
gerade gegenüber“ (alfo in dem breiteren, nah Neu: Holland gerichteten 
Theile derſelben). „Der Wind legte fich allmählig fo, daß es beinahe 
gänzlich ftill ward; Tages zuvor hatte es jehr geregnet und bie Nacht 
hindurch hatte der Wind fehr ftark getobt. Am Morgen war bei friſchem 
Winde heiteres, gelindes Wetter; kurz nach 4 Uhr Morgens“ (im Mai) 
„erblidten wir einige dide Wolken im Süpwejten und auf dem fünlichjten 
Theile des Cap Stephens ſchien es zu regnen. Unmittelbar darauf ent- 
ftand auf der" Oberfläche des Meeres ein weißlicher Fleck, aus welchem 
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gleichfam ein Faden oder eine Säule emporftieg und jich mit einer an- 
deren, die aus den Wolken gleich darauf herunter fam, vereinigte.“ 

„Drei andere Säulen dieſer Art!, davon die nächte ungefähr drei 
engliſche Meilen vom Schiffe entfernt fein mochte, entjtanden bald nach— 
ber. Zu unterft an der Oberfläche der See hatte jene nächjte Säule ihre 
größte Breite, welche etwa 70 bis 80 Klafter betragen mochte. In dem 
Umfreife, wovon das angegebene Maaß der Durchmefjer, war die See in 
heftiger, wallender Bewegung, und es ftiegen Dünfte dicht wie eine Staub- 
wolfe in die Höhe, welche, von ver Sonne bejchienen, goldig glänzend 
gegen die ſchwarze Wolfe abjtachen, ſonſt aber, wo die Sonne fie nicht 
traf, weiß ausfahen. So wie fich diefe Säulen uns näherten, indem fie 
in der Meerenge fortzogen, konnten wir fie deutlicher beobachten. Dben 
nach den Wolfen hin war ihr Durchmeijer ebenfalls größer als in der 
Mitte, wofelbft er faum brei Fuß zu betragen fchien. Das Waller warb 
in einer Schnedenlinie, in einer Schraube heraufgehoben, oft ſchien daſſelbe 
blos einen hohlen Doppelfegel zu bilden und innerhalb vejjelben einen 
leeren Raum zu laffen, denn die Farbe war in der Mitte und an den 
Rändern verfchieden und die ganze Säule ftellte ji dem Auge wie eine 
leere Glasröhre dar.” 

„Die Wolfen mit ben daran hängenden Waſſerhoſen rücdten nicht 
immer mit der nämlichen Gejchwindigfeit fort, wie der untere, auf dem 
Meere ruhende Theil deſſelben, wodurch fie eine fchiefe Richtung erhielten 
und bisweilen auffallend gefrümmt wurden, auch Hatten fie unter fich 
weder einerlei Schnelligkeit, noch die nämliche Richtung, denn fie kamen 
an einander vorbei, jo daß fie zuweilen wegen ihrer, nach entgegengefeß- 
ten Seiten fich neigenden Lage ein Andreasfreuz bildeten.“ 

„se mehr diefe Tromben fi uns näherten, vefto unruhiger wurde 
die See, dieje brach fich in taufend Heinen Wellen, es wehete auch ein 
leichtes Küftchen, jedoch von jo unbejtändiger Art, daß es in einer Viertel- 
ftunde aus allen Eden der Windroſe blies.“ 

„Die erjte, ſüdöſtlich geſehene Säule dauerte am längften, die nörb- 
lihe dagegen war ung am nächſten und ſchien in ihrer Bewegung, vie 
von Norden nah Süden ging, fih uns noch mehr nähern zu wollen; 
allein jener eben angeführte Unterfchied zwifchen bem Zuge des oberen 
und dem bes unteren Theiles ver Wafjerhofe verurfachte nun eine fo 
große Ausdehnung der jchräg gejpannten Waſſerſäule, daß fie zulegt zer- 
riffen wurde.“ 

„Wir waren noch mit diefem Schaufpiele befchäftigt, als plöglich im 
einer Entfernung von etwa 500 Faden von dem Schiffe ein freisförmiger 
Raum von 50—60 Klaftern im Durchmeſſer auf der Oberfläche der See 
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in heftig kochende Bewegung gerieth. Die kurz gebrochenen Wellen ftürzten 
fich fchnell nach dem Mittelpunfte dieſes Raumes bin, wurden vafelbft noch 
heftiger gehoben, gepeitfcht, in feinen Dunft zerftiebt und wirbelten jo als 
Dinft und Schaum in Schnedenlinien gegen die Wolfen Hinan. Der 
Mächtigkeit und Dichtigkeit diefer mwirbelnden Dunftmenge war es ohne 
Zweifel zuzujchreiben, daß wir die Säule, die in biefer Waſſerhoſe ent« 
ftand, nicht zu fehen bekamen, doch hörten wir das Getöje gleich dem 
Raufchen mächtiger Wafferfälle in tiefen Thälern. Der bewegte Raum 
auf dem Meere fam uns jest immer näher und ftand endlich dem Schiffe 
gerade gegenüber nicht mehr als 200 Klafter weit; zu gleicher Zeit fielen 
Hagelförner auf das Verdeck und wir entdedten hinter der nächiten Waffer- 
bofe eine entferntere zweite. Es entjtand nämlich, wie zuvor der fo eben 
befchriebene, jo noch ein zweiter Wirbel von weißem Dampfe, ver fich 
ichlängelnd aufwärts zog und eine nach obenhin allgemach ſchmalere Gejtalt 
annabın. ine lange, fchlauchartige Wolfe, die nach unten zu am dünnſten 
war, ſchien zur auffteigenden Säule herab- und ihr entgegen zu fommen; 
fie vereinigten fi bald und bildeten einen langen, aufrecht ftehenden Ch— 
finder, der in Folge der ungleichen Bewegung feiner Theile in feinem 
Fortfchreiten nah Südoften eine gefrümmte Geftalt annahm.” 

„Endlich zerriß der Wafferfchlauh und im Augenblick der Trennung 
ſah man in der Nähe bligen, ohne daß ein Donnerjchlag erfolgte. Die 
ung nähere Wafjerhofe war kurz zuvor verfchwunden. Die ganze Er- 
fcheinung hatte eine Stunde gedauert, während welcher Zeit e8 mehrmals 
in leichten Schauern regnete.” 

Wir Haben Hier im Kleinen, auf einen Umfreis von 50—60 Plafter 
beichränft, was uns ein Orkan des indifchen ober des Antillen » Archipels 
im Großen zeigt, und ohne Zweifel find hier wie dort dieſelben Urfachen 
vorhanden, dieſelben Kräfte thätig. Der Wirbelwind hat aber im letteren 
Falle eine Spindel von einer Meile Durchmeffer, auch noch viel mehr; 
da kann die umberkreifende Luft feinen folhen Drud ausüben, daß etwas 
innerhalb derjelben emporjteigen oder ein Strom Falter Luft darin herab- 
geführt werben könnte — diefe Are des Orkans ift alfo windſtill, wäh: 
renb bei ver Trombe fie ein Saugrohr oder die Mündung des Wolfen- 
gebläfes wird. 

Vieles bei den Erzählungen Über biefen Gegenftand muß man auch 
auf die Angft und die Unfenntniß der Leute fehieben, denn nicht immer 
find Gelehrte wie Reinhold Forfter oder wie Franklin die Beobachter. 
Dahin gehört das Auffteigen des Meerwafjers in der Trombe. Wahr: 
ſcheinlich iſt dieſes nur Täufchung, nur eine wenig oder gar nicht begrün— 
bete Annahme; denn das auf die Verdecke der Schiffe herabftürzende 
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Waffer, welches doch immer das unterfte, der See zunächft gelegene ift, 
hat man immer füß wie jedes Regenwaſſer, niemals falzig wie das Meer- 
waffer gefunden. 

Bemerfenswerth jind die lebhaften electrifchen Erſcheinungen, welche 
man jederzeit in Begleitung der Wafferhofen wahrnimmt, wie dies auch 
bei ven Orfanen jtattfindet. Im früheren Zeiten hat diefer Umftand zu 
ven abentenerlichiten Auslegungen Anlaß gegeben. Die Reibung ber Luft: 
theilhen an einander, die Reibung ver Waffertheile an der Yuft, bie 
Reibung der durch die Windhoſe entführten Gegenftände: Blätter, Balfen, 
Stroh, Staub am Waffer und an der Luft, follten die Electricität er- 
weden, welche jich in Blik und Donner ausfprict. 

An dergleiben Thorheiten denkt jest wohl Niemand mehr; die Clec- 
tricität der Wolfen wird nicht erzeugt, wie die in der Leydener Flafche 
aufgehäufte, durch Reibung, durch Umdrehung des Glaskörpers einer 
Electrifirmafchine — fie ift das Erzeugniß eines mächtigen Deftillations- 
prozeſſes. Die Blafe hat manche Eubifmeile Inhalt und das plößliche 
Nievderjchlagen des Waſſerdampfes zu tropfbarem Waſſer ift das Er- 
regungsmittel der Glectricität, welche in einer ſolchen Menge auftritt, 
daß die Reibung der hinweggeführten Subjtanzen fie nicht erzeugen 
fönnte, wenn auch ein jeder Zweig und jeder Strohhalm eine Electrifir- 
mafchine wäre. 

In den ſich begegnenden Luftftrömungen entgegengefegter Richtung, 
die den Wirbel erzeugen, und in der Veränderung des Aggregatzuftandes 
des Wafjers, wodurch die electrifchen Entladungen entjtehen, findet der 
Phyſiker der neueren Zeit eine genügende Erklärung der ganzen Erjcheinung. 


Befondere Theile des Meeres. 


Binnenmeere 


Die bisher bejprochenen Eigenfchaften und Erfcheimingen des Meeres 
galten für das große Ganze; die einzelnen Theile deſſelben unterliegen 
bejonderen Mopificationen und fordern darum eine befondere Betrachtung: 
jo die größere Ealzigleit des Mittelmeeres, die geringere der Oſtſee, das 
Gefrieren der Polarmeere u. ſ. w. — wir werden daher biefelben einzeln 
durchzugehen haben. 

Europa dankt feine, allen anderen Erbtheilen vorangegangene höhere 
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Cultur den auffallend tiefen Einfchnitten, welche das Meer nach vielen, 
ganz verfchiedenen Nichtungen in das Land macht. Da fehen wir ein 
Meeresbeden von Weften nah Oſten fich in einer Ausdehnung von 
600 Meilen erjtreden, das Mittelmeer — ein anderes ftreift von Süpen 
nach Norden, bie Dftfee mit dem bothnifchen Meerbufen. Ein mächtiges 
Meeresbeden, beinahe quadratifch geftaltet, trennt England von Dänemart 
und Norivegen, und welch eine Menge von Unterabtheilungen, Meerbufen 
und Buchten biegen von diefen Binnenmeeren ab zu tief einfchneidenden 
Straßen, jo daß die Seeſchifffahrt bis in die innerften Winkel des Landes 
einbringt und fich durch die zahlreichen und mächtigen Ströme fortſetzt bis 
an die Urftöde der Gebirge, von denen fie entfpringen. Diefe Binnen- 
meere dehnen daher die Küften des atlantifchen Waſſerbeckens auch auf 
12,000 Meilen und barüber aus, indefjen das bei weitem größere ſtille 
BWeltmeer nur 6000 Meilen Küften bat. 


Die Nordjee. 


Das größte zufammenhängende Meeresbeden im Norden von Europa 
ift das deutfche Meer oder bie Norbfee. Es hat Deutjchland und Holland 
zur ſüdlichen Bafis, wird im DOften von Dänemark und Norwegen, im 
Weiten von Großbrittannien begrenzt und vereinigt fich im Norden mit dem 
Weltmeere; allein e8 bat noch zwei große Wafferftraßen, wovon tie eine 
zwiſchen Franfreih und England in den atlantifchen Ocean, die andere, 
das Skaggerak, das Kattegat, der Belt und der Sund in die Oſtſee führt. 

Diefes fehr eingejchloffene Meer hat, troß feiner fcheinbaren Yfoli- 
rung, eine ftarfe, mächtige Fluth, welche einerfeits von Norden herab, 
anbererfeits von Weften durch ven Canal kommt unb daher, weil jich vie 
beiden Fluthen zu ungleichen Zeiten treffen, das Schaufpiel ungewöhnlich 
hoher und ungewöhnlich niedriger Gezeiten bietet. Wo nämlich. zwei Fluth- 
berge zufammentreffen, va erhöhen fie einander gegenfeitig, wie wir be» 
reits wiffen, wo aber ein Fluthberg mit einem Ebbethal zufammentrifft, 
heben fie einander gegenfeitig auf. Beides gefchieht an verjchiedenen Dr» 
ten der englifchen Küfte, an welcher man Fluthen von 20 Fuß Höhe 
fennt, indejfen nicht gar zu entfernte Punkte nur Fluthen von 3 Buß 
haben; das Erftere findet bei Whitby, Bridlington, Hull, Saltfleet (21 F.), 
das Andere bei Loweſtoft, Ipswich ꝛc. jtatt. 

Bon Dänemark, Deutſchland und Holland erjtreden ſich Bänke von 
außerordentliher Auspehnung in das Meer und machen feinen Boden 
äußerjt uneben und an Tiefe ſehr verſchieden; von den 10,500 Quadrat— 
meilen Oberfläche, welche dieſes Meer hat, nimmt die große Bank, welche 
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von Jütland bis Schottland reicht, beinahe die Hälfte ein und find bie 
Tiefen daſelbſt wechjelnd zwiſchen 60 und 180 Fuß, natürlich die unmit- 
telbare Nähe der Süd- und Weftküften ausgeichloffen, venn an diefen kann 
man überall lange Streden in das Meer hinein waten und auf Meilen- 
weite hat es faum fo viel Tiefe, um ein Kriegsjchiff zu tragen. An ber 
Küfte von Norwegen aber fteigt diefe nicht felten auf 1000 Fuß und dar» 
über, ja es find zwifchen Norwegen und Schottland Tiefen von 3000 Fuß 
gemefjen worden. 

Das Meer ift nicht fehr ftürmifh, außer zu den Jahreszeiten, welche 
überhaupt Stürme mit fi bringen, Frühling und Herbſt. Deswegen 
werben feine friedlichen Räume im Anfange des Sommers, von zahlloſen 
Schwärmen kleiner Fiſche, des Laichens wegen, bejucht, von den Heringen, 
die in dem wärmeren Waffer ver Bänke einen ihrer Brut günftigen Ort 
finden; fie werden von ben Nationen, welche das Meer ummohnen, mit 
großem Eifer verfolgt — die Heringsfifcherei ift ganz beſonders hier zu 
Haufe und vorzugsweife haben ſich die Holländer darin hervorgethan. 
Das Leuchten des Meeres, von welchem ein befonderer Abfchnitt handelt, 
ift hier fehr deutlich und häufig wahrzunehmen, es characterifirt das Salz. 
waffer; obwohl nämlich viele mächtige Ströme, Elbe, Weſer, Ems, Schelde, 
Rhein mit allen feinen Mündungen, Themfe, Humber, Tweed und eine 
große Menge Eleinerer Flüffe von Norwegen in diefes Meer fallen, fo ift 
doch feine Maffe zu groß und vor Allem find feine Verbindungen mit 
dem atlantifhen Dcean zu weit offen, als daß die Salzigfeit vermindert 
werben könnte. 


Die Oftfee. 


Anders verhält es fich mit dem mächft angrenzenden norbifchen Bin- 
nenmeere, mit der Oſtſee. Diele bat nur 8000 Duadratmeilen Ober- 
fläche, empfängt aber die Gewäſſer von einem jechsmal größeren Strom: 
gebiet, von ganz Preußen, Lithauen, Polen, von der Hälfte des europäifchen 
Rußland, von Finnland und Schweden, mehr als 260 zum Theil fehr 
beveutenbe, wafferreiche lüffe, wie die Oder, die Weichfel, ver Niemen, 
bie Dina, die Newa ꝛc. Der ganze nörbliche Abhang der Karpathen, bie 
ganze Bftliche Seite des 180 Meilen lang Norwegen und Schweden tren- 
nenden Gebirges find der Oſtſee tributpflichtig; daher fommt es, daß fie 
eine fo bedeutend verringerte Salzigfeit hat, daß ihr Wafler beinahe 
trinfbar ift, wenigftens fann ein Jeder daffelbe ohne Efel, wenn auch nicht 
mit Wohlgeihmad, genießen, was mit dem Waffer der Nordfee keineswegs 
ver Fall ift. 
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Ein Theil deſſelben Kiegt unter jo hohen Breiten, daß es alljährlich 
an den Küften mit Eis bevedt iſt; dahin gehört der bothnifche Meerbufen, 
welcher fich bis zum nördlichen Polarkreife erjtredt, und ver finnijche 
Meerbujen, welcher unter dem 6Often Parallelkreife liegt. Was aber Yady 
Sommerville fagt, daß es alljährlid 5 Monate lang gefroren und nicht 
befahrbar ſei, iſt unwahr und zeigt nur, daß ſelbſt jegt in neuejter 
Zeit die englifchen Gelehrten (zu denen man gewohnt ift Frau Sommer- 
pille zu zählen) feine Kunde von dem Auslande nehmen und fich nur mit 
ihrem Reiche — was freilich ſich bis Indien erſtreckt — befchäftigen. Ein 
anderer Beleg hierzu ift die Behauptung verjelben Dame in ihrer mehr 
als nöthig berühmten phyſiſchen Geographie, daß über dem Bette der Oſt— 
fee ein jo nieverer atmofphärifher Drud ftattfände, daß ihr Waſſer 
nicht felten um drei Fuß höher fteige als in der Nordſee. Dies würde 
einem Barometerbrud von 23 Zoll entiprehen und wäre allerdings fo 
merfwärdig, daß es werth wäre, fehr genau unterfucht und verfolgt zu wer- 
den; allein bis jegt hat noch fein Phyſiker eine ſolche Bemerkung gemacht, 
auch hat man nicht gefunden, daß zu Zeiten ſich der Sund in einen wil- 
den, von Weſten nach Oſten bergan fließenden Strom verwandle, der bie 
Gewäſſer des Dceans in die von ihrem atmofphärifhen Drud befreite 
Dftjee brächte. Freilich zählen die Engländer 30 Zoll an ihrem Baro— 
meter und wir an ber Oſtſee nur 274 bis 28, allein das kommt nicht 
vom geringeren Drud der Luft ber, fondern davon, daß die englifchen 
Fuße um 1 Zoll Heiner find als die parifer. Das hat ver berühmte 
Blanftrumpf wohl nicht gewußt. 

Zu Zeiten allerdings gefriert die Oftfee und fteigt fie an den Küften 
über ihr gewöhnliches Niveau, allein hier laffen ſich immer die Urfachen 
oder die Ausnahmefälfe nachweifen. Es hat Winter gegeben, in denen bie 
Temperatur im mittleren und füdlichen Dentfchland bis nahe zu dem Ge- 
frierpunft des Duedfilbers herabfanf, wie 3. B. von 1829 und 1830, wo 
man in dem Hofgarten zu Stuttgart —29 Grad R. beobachtete, das vier 
Grad weiter nördlich, aber allerdings auch 1200 Fuß niedriger gelegene 
Berlin Hatte nicht einmal viefelbe Temperatur aufzumweijen, ſondern nur 
—25 Grad. Damals froren große Streden, die Ufergegenden meilenbreit 
zu, aber jelbft vamals fror die Ditjee nicht zu, fondern nur das flache 
Waſſer verfelben erhielt eine Eisdede. Daß die Oſtſee gefriert, ift eine 
fo feltene Erfheinung, daß die Chronifenfchreiber ihrer immer er- 
wähnen; fo ſoll 1048 das Kattegat mit einer jo feften Eisdecke belegt ge- 
wejen jein, daß die Wölfe von Norwegen nah Dünemarf kamen. Bon 
da bis zum Jahre 1292 trat fein folher Fall ein, in diefem Jahre aber 
war das Sfaggerat jo gefroren, daß man von Chrijtiania nah Yütland 
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reiten konnte. Daffelbe geſchah im Jahre 1323, man ritt von Lübeck 
nah Kopenhagen, und die Küften von Preußen waren mit Eis dergeſtalt 
belegt, daß man auf dem Eife Reifen machte von Königsberg und Memel 
bis Lübeck — es waren fogar Herbergen auf dem Eife errichtet, fie hat— 
ten jedoch ein traurige Ende, denn ein nicht eben fehr heftiger Sturm 
rührte die offene See auf und die Wellen zerbracdhen die Eisdecke fo, daß 
bie meiften dieſer fleinen Wirthshäufer auf Eisfchollen in das Meer ge- 
trieben wurden und bafelbft untergingen. Der Winter vom Yahre 1423 
auf 1424 brachte diefelben Erfcheinungen; man reifte und ritt von Preu- 
ken nach Medlenburg auf dem Eife, man ritt auf dem Eife von Medlens 
burg nah Dänemark und von Danzig Über das pußiger Wiek nach Hela 
und von Lübeck, Wismar, Roſtock nah Kopenhagen; eben fo in den Jahr 
ren 1545, 1676 und 1740 — aber daß man von Reval nah Stodholm, 
von Memel nah Carlskrona gefahren wäre, berichten die Chronifen nur 
ein einziges Mal, nämlih im Jahre 1459, in weldhem Jahre der 
Chroniſt Schüg erzählt, daß man aus Liefland nah Schweden und zurüd 
ohne alfe Gefährde über das Eis geritten und gefahren fei und eine Kälte 
geherrfcht, welcher vor diefem fein Menjch gedacht. Daß die Küften der- 
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geftalt mit Eis belegt gewefen, ift aljo in 3 Jahrhunderten nır 8 Mal 
und daß die Oftfee felbft wirklich zugefroren, ift unter viefen acht Malen 
nur ein Mal vorgefommen! es muß demnach als eine grobe Unrichtigeit 
bezeichnet werden, wenn Mad. Sommerville fagt: die Dftjee fei jährlich 
fünf Monate lang mit Eis belegt. 

Was nun das unregelmäßige Steigen zu einer Höhe von 3 Fuß über 
das gewöhnliche Niveau betrifft, jo ift daffelbe immer nur partiell und 
findet feine volllommen zureichende Erklärung in anhaltenden, jtarken 
Winden. So wie diefe die Fluthen in den Flußmündungen befördern, 
den Rüdlauf der Ebbe hindern, bis eine zweite Fluth eintritt, ehe das 
Waller der erften abgezogen ift, fo auch mit dem Waffer der Dftfee im 
Großen; bei einem harten, anhaltenden Weftwinde wird es im finnifchen 
Meerbufen fteigen, und zwar fann dies viel mehr als drei Fuß betragen, 
wie die Sturmfluth von 1824 beweift — bei einem ftarfen, anhaltenden 
Ditwinde wird man daſſelbe an ben Hüften von Dänemarf, und bei einem 
Südwinde im bothnifchen Meerbufen wahrnehmen; allein nicht die Oſt— 
fee fteigt, fondern ein Theil derſelben, und fo wie das Waſſer im 
finniſchen Meerbufen fih erhebt, wird es an ven Küften von Preußen, 
Medlenburg und Dänemark finken, und wenn es an denen von Dänemarf 
fteigt, wird der bothnijche und finnische Meerbufen weniger haben — da 
bedarf es gar feines geringeren Drudes der Luft und ähnlicher, unerklärs 
liher Erklärungen. 

Vermöge ber abgefchlofienen Lage, ganz vorne unten durch das fpik 
vorfpringende Dänemark beinahe gefperrt, von der Norbjee abgefchnitten, 
wie das auf der vorigen Seite eingefügte Kärtchen zeigt, hat die Oſtſee 
feine Gezeiten, feine Ebbe und Fluth; vermöge ihrer engen Umgrenzung 
und ihrer eigenthimlichen Form, die aus lauter Armen zu beftehen jcheint, 
Rigaer, finnifher und bothnifcher Meerbufen, ift ver Wellenichlag auf ihr 
furz und hoch — noch mehr wird verfelbe gebrochen und unregelmäßig 
gemacht durch die vielen Inſeln, welche darin zerftreut liegen, daher ift 
dieſes Meer übel zu befahren und hat bei den Seeleuten keinen beſonders 
guten Namen. Da invefjen die Flüffe, welche Holz, Getreide, Oelfrüchte 
u. f. w. nach den Hanvelsplägen bringen, während des Winters gefroren 
find, fo ftodt die Schifffahrt in der übeliten Zeit des Jahres, in welcher 
auch die Stürme vorwalten. 

Bon der eigenthümlichen Anordnung eines ganzen Kranzes von 
Seen längs der Südküſte (kuriſche Haff, friihe Haff, Lebaſee u. ſ. w.) 
ift bereits gefprochen worden, fie jcheint auf das Innigſte mit der 
Diünenbilvung zufammen zu hängen (Seite 165 viefes Bandes), welde 
nirgends in folcher Weiſe hervortritt, als dort, wo fie zwiſchen El— 
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bing und Pillau, zwifchen Königsberg und Memel wahre Gebirge ge 
ſchaffen Bat. 

Ob mit diefer Dünenbildung eine andere Bermehrung bes Landes 
zufammenhängt, ift noch zweifelhaft. Man hat an ven jchwedifchen Küften 
bemerkt, daß das Meer feinen Stand, fein früheres Bette verläßt, daß 
Städte, die früher am Meere gelegen haben, jett meilenmweit davon ent- 
fernt find. 

Gewiß ift wohl, daß in den älteften, vorbiftorifchen Zeiten bie Meere 
alle einen viel höheren Standpunkt gehabt haben, einerlei (vorläufig) 
ob fie zurücgetreten find oder ob bie Erbe fich gehoben hat (ein Gegen- 
ftand, welcher uns fpäter, bei Betrachtung des Feſtlandes, bejchäftigen 
wird), jo wie ohne Zweifel das weiße Meer mit der Oſtſee verbunden, 
Schweden und Finnland eine Infel war. Die Spuren dieſer ehemaligen 
Verbindung find in dem finnifchen Meerbujen, dem Laboga- und Onega- 
fee, jo wie in Hundert anderen Fleineren, welche rings um biefe beiden 
großen Seen umberliegen, zu fehen; (fiehe die Karte auf Seite 220) ganz 
Finnland vom bothnifchen und finmifchen Meerbufen bis zum weißen Meer 
ift ein Labyrinth von Seen, fie machen mit ihren Flußbetten noch jett 
eine beinahe ununterbrochene Wafferftraße zwiſchen der Oftfee und dem 
Polarmeere; ja eine Karte von dem Mönche Mauro für König Alphons 
von Portugal im 14. Jahrhundert, gefertigt nah den Berichten von Ni- 
folaus und Antonio Zeno und des Pater Quirini (welche Drei verfchie- 
dene Male jene Gegenden bejchifften), ftellt die ſtandinaviſche Halb infel 
als vollftändige Infel bar. Allein diefes Alles ſoll uns nicht zu fal« 
fhen Schlüffen verleiten. Das Erhöhen ver Gegend des Ladogaſees, das 
Trodenlegen des großen Landgebietes, dürfte doch wohl in vorbiftorifcher 
Zeit gefchehen fein, und trog ber im Klofter St. Michele auf der Injel 
Murano bei Venedig aufbemahrten Karte Königs Alphons bürfte doch 
ſchwerlich Zeno jene Gegend mit Schiffen fo weit befahren haben, um 
behaupten zu fönnen, das große Reich fei wirklich eine Infel nach unferen 
Begriffen — nicht wie Schleswig und Yütland durch die Eider, fondern 
wie England durch einen Meeresarm vom Feitlande gefchieven. 

Die Älteften Beränderungen ausgefchloffen, haben wir jeboch eine 
große Menge anderer, welche in der neueren Zeit wirklich vorgegangen 
find. Es ift 3.3. unzweifelhaft, vaß von Upfala aus das Meer befahren 
werben fonnte; die berähmte alte Univerfitätsftabt Tiegt jett jedoch nicht 
mehr am Meere, fondern durch Sümpfe und Wiefenflähen und Dünen 
von ihr meilenweit getrennt. Im bothniſchen Meerbuſen werben viele 
Seehunde gefangen — man bejchleiht fie im Schlafe auf den flachen 
Felſen nahe an den Küften, wofelbjt fie fich fonnen. Die Steinflächen, 
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auf denen biefes gefchieht, heißen Seehundſteine und find Eigenthum dieſes 
oder jenes Grundbbefigers, fie werben als joldhe in den Grundbüchern auf- 
geführt. Nun find feit den legten paar Jahrhunderten unzählig viele 
dieſer Seehundfteine fo hoch geworben, daß die Thiere, von denen fie ihren 
Namen haben, nicht mehr binaufflettern können und daß fie theils ihren 
Namen, theils ihren Werth verloren haben und in den Grundbüchern gar 
nicht mehr aufgeführt werben, indeß fie ehemals werthvolle Pertinenzien 
eines am Meere gelegenen Gutes bildeten. 

Solcher Beifpiele bietet die Süd» und Südoſtküſte von Schweben fehr 
viele dar, abgejehen von dem, was Chronifen mittheilen, daß man weit 
im Innern des Landes Kiele von Seeſchiffen, ganze Gerüfte von folchen, 
ja wohl Wrade von ganz großen Fahrzeugen, Anfer und vergleichen ge- 
funden habe, wie unfern Waſa, Upfala, Salftaborg — daß man 2 Meilen 
von Skarra ein ganzes, vermwittertes Wallfifchgerippe entdeckt u. dgl. m. 
Gewiß ift, daß die Häfen und die Einfahrten zu denfelben immer flacher 
und gefährlicher werden, daß Klippen unter Waſſer erfcheinen, wo man 
früher dergleichen nicht Fannte — die Thatſache der Niveauveränderung 
ift alfo außer Frage geftellt. Allein einem Sinken der Meeresfläche vürfte 
dies wohl nicht zugujchreiben fein, weil font an ven Küjten von Kurland, 
Preußen, Medlenburg ꝛc. Gleihes gefunden werden müßte, was 
feinesweges der Fall; der Badeort Zoppot liegt noch jett unmittelbar am 
Strande, wie das alte Fifcherdorf am puziger Wiek, wie das Städtchen 
Neufahrwafler und wie Pillau oder Memel. 

Auch auf diefen Küften hat nachweisfih einmal die See eine ganz 
andere Stellung gehabt, ja vielleicht war der größte Theil von Pommern, 
ber Mark, von Polen und Lithauen Meeresgrund, denn man findet bort 
überall in einiger Tiefe den characterijtiichen, feinen Seefand mit dem 
Bernftein; allein diefe Veränderung bat zu gleicher Zeit mit der Ver— 
wandlung der Infel Thule in die ffandinavifhe Halb inſel ftattgefunden 
in vorgefhichtlicher Zeit; in einer jolchen, über welche fchriftliche oder 
auch nur traditionelle Urkunden vorliegen, find feine Umwandlungen des 
Seebovdens in feftes Land vorgeflommen, Beweiſes genug, daß, wenn bie 
gedachten Beränderungen ftattgefunden (was doch immer höchſt wahrjchein- 
ih), fie nicht durch allgemeines Sinken des Meeres, fondern durch 
ftellenweifes Steigen des Landes entitanden find. 


Das Mittelmeer. 


Das größte und ſchönſte der Europa einfchliegenden und in das Feſt— 
land eindringenden Meere ift das mittelländifche, welches darum fo heißt, 
weil es mitten im Lande liegt, ein Titel, ven bie Oftfee eben jo fehr und 


224 Befondere Theile des Meeres. 


das ſchwarze Meer in noch höherem Grabe verbiente, der aber biefem 
großen Beden aus uralter Zeit angeftammt ift. 

So wie wir bafjelbe jett fennen, jo kannte man es ſchon vor 
Alerander'8 und vor Homer's Zeiten; die Karte, welche man nach bes 
Letztgedachten Erzählung von den Irrfahrten des Odyſſeus davon ent: 
worfen bat, ſtimmt allerdings nicht mit unſern neueften geographiſchen 
Aufnahmen überein; allein e8 hat diefelben Orte bejpült, die wir noch 
jegt daran fennen, die Häfen von Korinth und Athen, das alte Maffilia, 
die Infeln der Schleuderer (die Balearen), Carthago, Tyrus u. |. w.; es 
ift alfo, feit man Gefchichte fchreibt, unverändert geblieben, weder bemerf- 
bar geftiegen noch gefallen, wie es aber entjtanden, ift gänzlich vorhiſto— 
riih. Um hierüber etwas zu jagen, werden wir baffelbe für ein paar 
Seiten verlaffen und uns zu dem caspifchen und dem ſchwarzen Meere 
wenden müſſen. 


Das caspifche Meer. 


Das ſchwarze Meer ift beinahe, das caspiſche Meer ift wirklich und 
vollftändig ein großer Landſee, wie die eingefügte Karte zeigt. Beide er- 





halten eine Waffermafje von fo ungeheurem Belang, daß man zu ben 
abenteuerlichiten Gefchichten feine Zuflucht genommen hat, um zu erklären, 
wo das Wafjer bleibe, welches fie empfangen, und da jich ermitteln läßt, 
wie viel durch den Kur, den ZTeref, die Wolga, den Ural und eine große 
Menge anderer, minder bebeutender Flüffe ihm zuftrömt, ein Abfluß aber 
nicht fichtbar ift, fo hat man, die mächtige Potenz ver Auspünftung 
nicht berüdfichtigend, von unterirdifchen Schlünden, von Abzugscanälen und 
Verbindungen mit dem fchwarzen Meere gefabelt, deren Eriftenz dadurch 
bewiefen fei, daß bei Oftwind das caspijhe Meer finfe und das fchwarze 
fteige, dagegen bei Wejtwind das fhwarze Meer fine und das caspifche 
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fteige — ein Mährchen, welches am fich gänzlich aus ber Luft gegriffen, 
indem folches Steigen und Fallen überhaupt nicht ftattfindet, nächftvem 
aber durch die Schifffahrt auf beiden Meeren und durch Unterfuchungen 
gelehrter Männer vollfommen widerlegt iſt. Das caspifche Meer Hat 
eine Oberfläche von 7375 Duabratmeilen; wenn wir beffen Ausbünftung 
in dem an fich heißen Clima nur auf die Hälfte dejfen annehmen, was 
bie Tropenmeere durch VBerbunftung verlieren, d. b. auf 8 Fuß im Yahre, 
fo beträgt dieſes jührlih 34 Billionen Cubiffuß; da man num nach 
früheren Schägungen annahm, daß der See durch die Flüffe, welche ihn 
fpeifen, 24 Billionen Eubiffuß erhält, fo würde eher zu fragen fein: 
„wie kommt es, daß er nicht beträchtlich ſinkt,“ als: „wie fommt es, daß 
er nicht fteigt.“ Man nahm feine Ausdünſtung viel zu gering auf 
nur 14 Billionen Eubiffuß an und behielt folglich einen Ueberſchuß von 
9 Billionen Cubikfuß, die durch einen Abzugsfanal unter der Erde fort 
geleitet werben follten — aber felbft ein Schlund, welcher nur 9 Billionen 
Cubilfuß Waffer im Laufe eines Jahres verfchlingt oder ausfpeit, müßte 
im meunzehnten Jahrhundert doch wohl aufgefunden worben fein. Die 
Erzählung gehört in eine Klaffe mit der vom Magnetberge. 

Nah Süden zu ift der caspiihe See von hohen Gebirgen, vom 
Kaukaſus, und nah Dften von den Hocebenen der Tartarei begrenzt, da— 
gegen nah Norden und Weften ein ungeheures Flachland ihn umgiebt. 
Das ©. 224 eingefügte Kärtchen kann allerdings die Gebirge nicht geben, 
da fie nur für die Wafferanfammlungen eingerichtet ijt. Die Gewäffer, 
welche aus diefem Raum, jo wie von ben Gebirgen ihm zuftrömen, find 
jest kaum mehr hinreichend, fein Niveau (das ohnedies 80 Fuß tiefer 
liegt als das des jchwarzen Meeres) unverändert zu erhalten. Die Aus: 
bünftung bei dem im Sommer äußerft heißen Clima und bei dem vul— 
fanifchen Heerde, an und über dem er liegt, ift fo ftarf, daß fie bie 
zugeführten Wafjermaffen vollftändig abjorbirt. Der Bulcanismus jener 
Gegend ift unzweifelhaft und Hinlänglich bekannt: heiße Quellen, Quellen 
von Erdpech und Naphtha ergießen ſich in feinen Schooß und kommen 
wahrfcheinlih aus feinem, an manchen Stellen 100 Klafter tiefen Grunde 
hervor, welches durch feinen bittern Geihmad (wenn man bas Waffer 
fern vom Ufer fchöpft) und durch feine nicht felten völlig fettglängende 
Oberfläche deutlich dargethan wird. An den Ufern, befonbers in ber 
Nähe der Flüffe, ift das Waffer beinahe ganz füß, weil das viel Teichtere 
Flußwaſſer auf dem, mit unzähligen mineralifchen Stoffen gefchwängerten, 
alſo bei weitem fchwereren Salz» und Bitterwaffer ſchwimmt und nur bei 
Winden umgerührt wird. (Wir werden bei Erwähnung der Seen auf 
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Das ſchwarze Meer. 


Es ift Feine Frage, daß die Flüffe alle in früheren Zeiten beträchtlich 
größere Waffermengen geführt haben als gegenwärtig. Damals mußte 
fih alfo die Verdunſtung gleichfalls jo vegeln, daß fie mit dem Zufluß in 
gleichem Werthe ftand, dies war nur burch eine beträchtliche Vergrößerung 
der Wafferfläche möglich, und fo glaubt man mit Beftimmtheit annehmen, 
ja nachweifen zu können, daß der Araljee, das caspifhe Meer und das 
Schwarze Meer einen zufammenbhängenden Meereöfpiegel gebildet haben, ver 
in Folge der Niveauerhöhung weit über bie Grenzen des gegemwärtigen 
Standpunftes hinausgegangen, einen großen Theil der Donauländer, ber 
Ukraine und der farmatifchen Ebene (Gebiet des Dniefter, Bug, Driepr, 
Don ꝛc.) bedeckt habe. 

Gegen Süden wird dies ungeheure Beden durch das Hochland von 
Kleinafien, durch den Kaukaſus und den Balkan geichloffen, bis fich bort, 
wo jett der Bosporus, das Marmorameer und die Darbanellen befinden, 
die hohen, Teicht auf Hundert Fuß und darüber geftaueten Gewäſſer einen 
Ausweg bahnten und fich in das große unterliegende Beden des Mittel- 
meeres entleerten. 

Es blieb nach dem Abfluß diefer ungeheuren Waffermaffe das fchwarze 
Meer und das caspiihe Meer, jo wie der Aralfee zurüd; vie beiden 
lesteren fanfen immer tiefer, bis ihr Zufluß und ihr Berluft burch Ver— 
dampfung fich in ihrer jegigen Höhe ausgeglichen hatte — anders iſt e8 
mit dem jchwarzen Meere; viefes erhält durch die Donau allein eine jo 
ungeheure Wafferımenge von der ganzen Nordſeite des Alpenzuges, von ber 
Schweiz bis zum Balfan, daß fie das fchwarze Meer anf feiner jetigen 
Höhe erhalten würde, wenn es feinen Abflug Hätte, allein es empfängt 
auch noch die mächtigen Fluthen des Dniepr, DOniefter, Bug und Don, 
empfängt im Kuban die Hälfte ver Gewälfer vom Kaulaſus, ferner un— 
zählige Küftenflüffe aus Perſien und beveutende Waffermaffen aus dem 
größeren Theile von Kleinafien; daher würde fich das Weberfüllen und 
Steigen dejjelben bald wiederholen, wenn der Abflug durch den Bosporus 
nicht wäre, welcher die überflüffigen Gewälfer in einem wilden Strom 
von einer halben Meile Breite mit folder Gewalt nach dem Mittelmeere 
führt, daß die Schiffe nur mit fehr ftarfem Winde oder mit Dampftraft 
demfelben entgegen arbeiten können. So bleibt troß ber ungeheuren 
Waffermaffen, die fich in daſſelbe ergießen, das fchwarze Meer unver- 
ändert ftehen, wie es jeit jener Nevolution, die den Durchbruch ver« 
anlafte, geftanden bat. 
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Kehren wir nunmehr nach dem Mittelmeere zurück, fo finden wir, 
bag es unter einem beinahe tropifchen Himmel (fchon an feinem Norb- 
rande im Golphe du Lion wachen Palmen) einen fehr ftarfen Verluſt 
burch die Ausdänftung erleiden müſſe, welcher ihm durch die äußerſt ge- 
ringen Zuflüffe unmöglich erfegt werben fan. Bon ganz Afrika ift es 
nur ber Nil, welder Erwähnung verdient, allerdings fehr bedeutend, 
doch für ein Thal von 47,000 Duadratmeilen Oberfläche fehr geringfügig. 
Aus Kleinafien, Griechenland und Italien kommen nur unbedeutende Flüffe 
ber, bie einzigen nennenswerthen find der Po und die Etſch. Frankreich 
fendet feine Wafjermaffen, fo wie Spanien faft alle nad Weften, aus 
biefen beiden großen Ländern erhält das Mittelmeer nur bie Rhone und 
ben Ebro; aber aus dem atlantijchen Meere (wie aus dem fchwarzen) 
formt ein viel taufend Fuß tiefer und vier Meilen breiter Meeresarm 
und biejer füllt das Mittelmeer. 
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Verfeten wir uns zurüd in jene Zeit, in welcher der Felfen von 
Gibratar noch mit dem von Ceuta zufammenhing, in welcher beigpen 
Darbanelfen und im Hellespont noch feine Wafferftraße war, fo haben wir 
nicht ein Meer,‘ fondern ein ungehenres Tiefland vor ung. Chpern, Canbia 
und ber ganze Archipel waren nicht Infeln, fondern bewohnbares Land 
mit fchönen, zum Theil nicht unbedeutend hohen Bergen; bie beigefligte 
Karte zeigt biefen muthmaßlichen Zuftand, ſchwarz find die Landftreden, 
liniirt die abgefonderten Wafferanfammlungen gezeichnet. Das abriatifdhe 
Meer eriftirte nicht, es war ein tiefes Längenthal mit dem Flußbette des 
Po und ber Brenta, der Etfch und des Timavo (Timäus der Alten), zu- 
fammen wohl einen ziemlich mächtigen Strom bilvend, der, verſtärkt burch 

15* 


228 Beſondere Theile bes Meeres. 


Heine Zuflüffe von Griechenland und Italien‘, fich endlich in dem tiefften 
Theile des Bedens um Malta, Canbia und Chpern her mit bem Nil zu 
einem großen Landfee vereinigte. Sicilien, Sarbinien und Corſika hingen 
wahrfcheinlih mit Italien zufammen, die Mitte des jegigen Tyrrhenifchen 
Meeres mag durch die Tiber und die übrigen italiichen Flüſſe gefpeift, . 
gleichfalls einen Landſee von Eleinerem Umfange gebildet haben, bie pontini- 
ſchen Sümpfe, jet unter dem Spiegel des Meeres gelegen, dürften da— 
mals wohl ſchöne, fegensreiche Wiefen oder Kornfelder, hoch über dem 
Landſee, gewefen ein. 

Afrika hing ohne Zweifel mit Spanien zufammen durch ein von 
Oſten nah Weſten anfteigendes Thal, das bei Gibraltar gefchloffen war. 
Die Balearen bildeten abgefonderte Berge zu dem fpanifchen Tieflande; 
zwifchen ihm und Sardinien war ein brittes Beden, ein Binnenfee für 
die Gewäfler der Rhone und des Ebro. Sicilien mit Afrika, zufammen- 
bängend, ſchied das Mittelmeer in zwei Hauptthäler. 

Daß dieſes glüclich gelegene Tiefland reichlich bewohnt und bebaut 
war, dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, wenn fchon es wahrfchein- 
(ich feine Städte, fondern nur gruppenweile vertheilte Hirtenftämme ent- 
hielt, wie uns die Bibel folche in Paläftina, in Arabien und Berfien, im 
ganzen Orient befchreibt und wie fie noch von Strabo viel fpäter ange- 
führt werden. Wenn nun ber Damm bes Bosporus und die Säulen 
des Herkules durchbrochen wurden, jo war eine Ueberfluthung viefes 
berrlihen Thales die unmittelbare und unabweisliche Folge, und wir 
hätten auch ohne die Fenfter des Himmels und bie Brunnen ber Tiefe 
eine Sündfluth, die wohl Millionen Menfchen das Leben gefoftet haben 
mag. Daß die Arche (von welcher alle Traditionen wie von der Sind» 
fluth ſelbſt Sprechen) in dieſem fpeciellen Falle auf dem Ararat ftehen 
blieb und nicht auf Malta oder Candia, was viel natürlicher gewefen 
wäre — das liegt wohl darin, daß der Menſch das Wunderbare liebt 
und nicht zufrieden mit den wirklichen Ereigniſſen, fich noch eingebilvete 
hinzudenkt, und die Erbe alfo hier durch ganz abfonderliche Vorkehrungen 
viel weiter überſchwemmen läßt, als es wirklich möglich ift. 

Eine ähnliche Fluth kann jehr wohl einmal die dänischen Infeln von 
Schweden getrennt und bie Oftjee gebildet haben, ein eben ſolches Ereigniß 
bat vielleicht aus dem Tiefland zwijchen den Antillen und der Landenge 
von Panama den mericanifchen Meerbufen — eine ähnliche hat vielleicht 
das Meer zwijchen ven Sunba= und den japanifchen Infeln einerfeits und 
dem Feſtlande von Aſien andererfeits gebildet, daher wir dieſe Tradition 
bon ber Sündfluth überall wieder finden — wir aber haben nunmehr 
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den Schlüfjel zu den Erfcheinungen des Mittelmeeres, welche merfwürbig, 
genug find. 

Dergleicht man das eingefchaltete Kärtchen mit dem ähnlichen auf 
Seite 227, fo fieht man die Waſſermaſſe bedeutend vermehrt, zwiſchen 
dem ſchwarzen und dem Mittelmeer iſt jet die Straße geöffnet, welche 
durch die deufalionifche Fluth die griechifchen Infeln, ven Archipel bildete, 
durch die mofaifche Eypern vom Feltlande trennte. Der Po ber vorigen 
Karte ift verfchwunden, am feiner Stelle ift das adriatiihe Meer. Der 
breite Landrücken, welcher Eorfica und Sardinien trug und die Beden 
großer Seen zwifchen Italien und Spanien ſchied, ift verfchwunden bis auf 
die Gebirgsgipfel (Eorfica und Sardinien) ſelbſt. Das Feftland von 
Europa ift von dem von Afrika getrennt. Noch immer ftrömen mächtige 
Waſſermaſſen vom Außerften Often wie vom äufßerften Weften des Meeres 
in bafjelbe, denn feine Zuflüffe vom Lande, welches das Tiefthal umgiebt, 
find bei weiten nicht groß genug, um es bei ver außerorbentlich ftarken. 
Berbumftung dieſes in einer fehr warmen Gegend gelegenen, an ben 
Nordrand der afrifaniihen Wüfte ftoßenden, weit ausgebehnten Meeres 
zu erfegen; die Gewäſſer des atlantifhen Dceans find ſalzig — bier in 
dem Siedeleſſel des Mittelmeeres werben fie durch bie Verdampfung 
concentrirt, daher ift das Waſſer des Mittelmeeres beinahe doppelt jo 
falzreich als das des atlantifchen Meeres, und vermöchte man die Zuflüffe 
von den Pyrenäen, den Alpen und die aus dem Nilthale abzufchneiben, 
fo würbe die Salzigfeit bald bis zur Sättigung fteigen. 

Seine eingefchloffene Lage, die ihm Schuß gegen die Norbwinbe ge: 
währt und ven Südwinden den Zugang offen läßt, erhöhet feine Tem- 
peratur bergeftalt, daß fie an ber Oberflähe um 14 bis 2 Grab höher 
ift, als unter gleicher Breite im Dcean, und dieſe Temperatur nimmt auch 
nach der Tiefe zu nicht fo raſch ab als in ben offenen Meeren. 
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Das Niveau fteht etwas tiefer als das des atlantifchen und des 
ſchwarzen Meeres, daher das beftändige Einftrömen von beiden Seiten; 
allein eine folche Niveau-Differenz, wie zwifchen dem rothen Meere und 
dem Mittelmeere, findet zwiſchen den anderen Meeren und biefem Iett- 
genannten Feinesweges jtatt; fie fteigt bei der Fluth im rothen Meere auf 
30 Fuß und beträgt ſelbſt zur Zeit der Ebbe noch 24 Fuf. 

Die Tiefe des Mittelmeeres ift fehr verfchieden. Zwiſchen Afrika 
und Sicilien, vom Cap Bon nah dem weftlihen Vorgebirge der Inſel 
ftreifend, findet man einen unterfeeifhen Bergrüden, ber das Mittelmeer 
in zwei Beden theilt. Dieſe breite Bank zeigt deutlich den früheren Zus 
ſammenhang von Europa und Afrifa. Die Meflungen mit dem Senfblei 
haben ergeben, daß rechts und links von diefer Bank die Tiefe des Meeres 
fehr bebeutend, mitunter über 6000 Fuß ift; an ben meiften Stellen ijt 
der Berlauf des Meeresbodens fehr fanft nach der Tiefe zu, allein an 
einzelnen Stellen, wie 3. B. in der Gegend von Genua und Nizza, am 
Fuße der nah Süden fteil abfallenden Alpen, füllt der Meeresgrund eben 
fo fchnell ab — hier ift ganz nahe an der Küfte das Meer 4000 bis 
4500 Fuß tief; in diefem tiefen, deshalb Falten Meere find verhältniß— 
mäßig wenig Seethiere. Der Meerbufen von Genua foll gar Feine 
Fiſche haben, daher der Vollswitz der Italiener zu den beiden großen 
Schmähungen, die er auf die Genuefen wirft: 

„Homo senza fede, Madonna senza vergogna“, 
auch noch die auf ihr Meer Hinzufügt: „e mare senza pesce“ (Männer 
ohne Treu und Glauben, Weiber ohne Keufchheit, das Meer ohne Filche). 

Auch zwiſchen Gibraltar und Ceuta ift das Meer gegen 6000 Fuß 
tief; nimmt man zu biefer Tiefe von einer DViertelmeile eine Breite von 
vier Meilen, jo kann man fich ohngefähr worftellen, welch einen Zufluß das 
Mittelmeer erhält, wenn ſchon an feiner Oberfläche, vorzüglich Tängs ber 
Ufer, die die Straße einfaffen, ein Strom warmen Waſſers in das Welt- 
meer tritt — derſelbe hat jedoch noch nicht eine Tiefe von 100 Fuß. 

Das Mittelmeer, obwohl enger eingefchloffen als die Dftjee, ift doch, 
weil e8 fo viel größer ijt, keinesweges ganz ohne Fluth; fie zeigt fich 
befonders im adriatiſchen Meerbufen bei Venedig, wofelbft die Spring- 
fluthen auf 3 Fuß fteigen, am Norbrande von Afrika ſoll dieſes gar 
5 Fuß betragen, eine Angabe, welche übrigens unmahrjcheinlich ift, ba 
die Lofalität des Bufens von Adria viel günftiger für die Fluth gelegen, 
diefelbe beftimmt höher haben muß, als die flache Küfte von Afrika. Im 
Golphe du Lion (nicht Golphe de Lyon nach der Stadt etwa jo benannt, 
fondern nach dem Löwen, deſſen Brülfen man bei Stürmen in dieſem fehr 
untubigen Meere hören will) fteigt die Fluth nur einen Fuß hoch. 
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Berühmt dur ihre Ebbe und Fluth ift die Meerenge zwifchen dem 
alten Eubda (Negroponte) und dem Feſtlande von Griechenland. Hier in 
dem Euripus oder dem Chalcidiſchen Strudel häuft ſich das Gewälfer ber 
an fich ſehr geringen Fluth durch die eigenthümliche Lage und Ufergeftals 
tung. Die von Süpdoften nad Nordweſten ftreifende Meerenge ift an fic) 
Schon günftig für den Verlauf der Gezeiten, wenn Sonne und Mond in 
nördlicher Abweichung vom Aequator ftehen; demnächſt aber verengert die 
Straße fich dergeftalt, daß eine Galeere mit ausgejtredten Rudern Faum 
fih hindurch winden fanı. Die Gewäller der Fluth, welche aus dem 
fünfzigmal breiteren Theile fih, wenn ſchon mit einer äußerſt geringen 
Erhebung, in die Enge ergießen, fteigern fih um das Fünfzigfache, und 
wäre die Flutherhebung nur zwei Decimaßzoll groß, jo würde fie in der 
eigentlichen Enge doch 10 Fuß betragen, etwas Ungeheures in einem für 
fluthlos gehaltenen Meere, um fo auffallender, als die Griechen zur Zeit 
des Ariftoteles von Ebbe und Fluth durchaus nichts wußten, daher jehr 
begreiflich, daß die alten Naturphilofophen, welche, wie gelehrt und weife 
auch immer, doch nichts weniger als Naturforſcher waren, über dieſe 
Erſcheinung die wunderlichiten Anfichten hatten. Vom Ariftoteles erzählt 
man, er babe fich vor Kummer das Leben genommen, weil er die Wunder 
des Euripus nicht babe erklären können, er habe fih mit den Worten: 
„Da ich dich nicht begreife, fo begreife du mich!” in den Chalcivifchen 
Strudel geftürzt. „Es wäre dies ein Tod gewejen, wiürbig eines ver- 
zogenen Günftlings der Natur, weldyer, nachdem er alle Vertraulichkeiten 
berfelben genoffen, erzürnt mit ihr brach, weil fie eine Heine Heimlichkeit 
mit ihm hatte.” Die Geſchichte mag übrigens rein erfunden fein, denn 
es weiß Feiner ber alten Glaffiler etwas davon. Die GCommentatoren 
fcheinen diefes Mährchen gemacht zu haben, denn aus der einzigen Stelle 
in den Reden bes Gregor von Nazianz, eines ber Bilchöfe aus dem vier- 
ten ZJahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung (er ward 369 Biſchof zu 
Sofima und 378 Erzbifchof zu Eonftantinopel unter Kaifer Theopofius), 
geht nur hervor, daß der Raifer Iulian die oben ausgefprodene 
Anfiht von dem Tode des Ariftoteles gehabt, Feinesweges daß er 
wirklich fo geftorben, was überhaupt 700 Jahre nach dem Tode des 
Ariftoteles ohne directe Ausfagen von Zeitgenofjen (welche eben nicht vor- 
handen) ſchwer zu ermitteln gewejen fein dürfte. 

Der Boden des Mittelmeeres ift, fo wie ber ber öftlich angrenzenden 
Länder, vulcanifh, was fchon vor Taufenden von Jahren erfannt und 
richtig — nur freilich in der mythiſchen Weife der Alten — aufgefaßt 
worden ift. Unzählige Male haben furchtbare Erbbeben ftatt gehabt und 
fie haben ohne Zweifel auf die Ufergeftaltung ven größten Einfluß geübt. 
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So glaubt man, daß Sicilien von Italien durch ein Erbbeben Losgeriffen, 
daß Sardinien und Corfica von Spanien geriffen und weit in das Meer 
geſchleudert feien; dies find num allerdings beinahe Findifche Vorftellungen, 
und fie zeigen, wie wenig naturgemäß die Anfchauungen ver früheren Zeit 
waren — aber wenn auch nicht Losgerijfen und in das Meer gefchleu- 
dert, fo daß die Stüde davon flogen (die Belearen, Elba, Lipari ꝛc.) — 
fo find doch wahrfcheinlich diefe Infeln in früheren Zeiten mit vem Feſt— 
lande in der oben angegebenen Art verbunden gewejen, daß fie die Berge 
und Gebirge einer großen Ländermaſſe bildeten, die als Hochplateau aus 
dem Tiefthal hervorragte, welches an Stelle des Mittelmeeres fich aus— 
breitete. Die vulcanifhen Kräfte haben wenigftens in berjenigen Zeit, 
aus welher wir im Schooße der Gebirgsftöde niedergelegte Urkunden 
haben, keine ſolche Macht befeffen, daß fie Infeln, wie Sardinien und 
Sicilien, gleich Federbällen von dem gut befaiteten Raket in bie Weite 
Springen ließen, wohl aber haben fie Stellen bomartig emporgetrieben in 
dem ehemals halb flüffigen Geftein, welches die erfte Krufte der Erbe 
bildete, wohl haben fie in die mehr erhärtete Schale Spalten gebrochen 
und das flüffige Innere daraus hervortreten laſſen, oder fie haben in 
noch fpäteren Zeiten, indem fie hier und da Erhebungen emportrieben, in 
der Mitte zwifchen beiden, Einfenfungen veranlaft, und was ber Ver— 
änderungen mehr find, welche wir mit Sicherheit zu erkennen vermögen. 
Solche Veränderungen haben vielleicht auch bei dem Einbruche ver beiden 
großen Meere im Weften und im Often mitgefpielt, es haben vielleicht 
Erdbeben jene Feljen geflüftet, durch welche wir beiverfeitd das Meer 
einftrömen fehen; aber ſchwerlich ift Sicilien von Afrifa oder Kleinafien, 
ſchwerlich ift Dtalien von Griechenland oder Macebonien abgefprengt, 
fchwerlih auch ift die Erbe fo Hein gewefen, daß Italien von Griechen- 
land, Spanien von Sardinien durch einen Spalt losgeriffen, der fich auf 
Hunderte von Meilen, oder gar, wie man bei ber Trennung bes neuen 
Eontinents vom alten vorausfegen müßte, auf Tauſende von Meilen er- 
weitert, wodurch denn bie Erbe erft ihre Ausdehnung gewonnen hätte. 
Bor geologiſchen Träumereien wollen wir uns hüten, und jegt, fo 
wie ſpäter bei Betrachtung des fejten Theiles der Erde, nur das fagen, 
was man von ber Sache weiß; allein wenn über die Bildung des Mittel: 
meeres auch Feine eigentlichen hiſtoriſchen Thatſachen vorliegen, fo ift doch 
gewiß, daß ſchon vor mehr als 2000 Jahren, wo man der Epodye feiner 
Entjtehung alfo um 70 bis 80 Menfchenalter näher war, das Mittelmeer 
als ein new entftandenes betrachtet wurde. Plinius führt als eine 
jehr glaubhafte, „nicht zu verwerfende“ Anficht die des Durchbruches bes 
immerften Meeres, des Pontus durch den Bosporus an, und Solinus ift 
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zwar zweifelhaft, ob er biefes oder ben Durchbruch durch die Gadetanifchen 
Felfen als die Urfache der Anfüllung des Mittelmeeres anfehen joll; allein 
entſchieden feft fteht auch ihm, daß das Mittelmeer ein neues fei, ja 
man bielt fogar die Verfandung des nördlichen Afrifa für die Folge 
folhen Ereigniffes, indem das Mittelmeer einft weit über feinen 
jegigen Standpunft hinaus gereicht und Afrika bis zum Tempel bes 
Yupiter Ammon bevedt, bis es, zu hoch ftehend, fich bei ven Säulen des 
Herkules einen Ausweg gebahnt habe und in das atlantifche Meer abge: 
floffen fei, eine Anficht, zu der fie wohl dadurch gelangen fonnten, daß 
fie den Vorgang vor Augen hatten, wie wir noch heutigen Tages, indem 
wirklich (wie bereits angeführt) die um mehrere Grab wärmeren Gewäffer 
des Mittelmeeres in das atlantifche ziehen; daß ein mehrere taufend 
Fuß mädtiger Strom kälteren Waffers dagegen unter biefem weftwärts 
fließenden fi aus dem atlantiihen in das Mittelmeer ergieft, wußten 
fie freilich nicht, allein dies wiffen wir auch erſt feit fehr kurzer Zeit. 

Daß die jekige lybiſche Wüfte (das war fie auch fehon zu den Zeiten 
Aleranders des Großen) verlafjener Meeresboden fei, ward früh genug 
erfannt, denn e8 wurden auf dem ganzen 3000 Stadien langen Wege zum 
Tempel des Jupiter Ammon Mufcheln und verfteinerte See- Erzeugniffe, 
Pfügen mit Salzwafjfer oder Bertiefungen mit kryſtalliſirtem Salze, ja 
fogar Trümmer von gefcheiterten Schiffen gefunden, und Strabo behauptet 
hierüber: Das eurinifhe Meer (das ſchwarze Meer) habe ehemals feinen 
Ausflug bei Byzanz gehabt, fondern die vielen Flüffe, welche fich in 
daſſelbe ergießen, hätten fich venfelben mit Gewalt eröffnet und fo wäre 
denn das Wafler in den Propontis und Hellespont herausgebrochen. Eben 
fo habe es das mare mediterraneum gemacht, nachdem es durch fo viele 
Zuflüffe überfüllt worden, habe es fich zwifchen ven Säulen des Herkules 
einen Weg in bas äußere Meer gebahnt. 

Durch dieſe Entleerungen feien nun viele Gegenden, die ehemals 
unter Waffer geftanden, zu Tage gefommen, und fo hätte auch der Am- 
monstempel einft hart am Meere gelegen, ba er jett weit im Lande an 
einer Stelle gefucht werben müffe, wo er, fern von allem Verkehr, un- 
möglich Habe fo berühmt werben fünnen, als er doch nun einmal fet. 
Auch Aegypten — fo meint der alte Naturfundige — wäre in ben älteren 
Zeiten vom Meere bis zu den Sümpfen von Pelufium, dem Berge Caſius 
und dem See Möris mit Meer bevedt geweſen; noch jegt Fönne man 
Salz in Aegypten graben und ftieße dabei auf Sandfchichten voll Mufcheln, 
fo daß man offenbar fähe, die Gegend fei dort einft Meeresboden gewefen 
und es Habe jenes nun abgelanfene Meer durch die flache Wüſte bei 
Suez einft mit dem rothen Meere zufammen gehangen. 
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Alfes diejes find Thatfachen und von den neueften Reiſenden gerabe 
fo gut bemerkt worden, als von den vielen älteften, von denen wir irgend 
Nachricht haben — nur Hat wahrfcheinlich der alte Geograph fich in der 
Urfache diefer Verwandlung des Meeresbodens in trodenes Land geirrt. 
Noch jekt ift der größte Theil des Bodens des Mittelmeeres in einer 
vulcanifchen Unruhe und Beweglichkeit, welche Veränderungen ver Ufer, 
Erhebungen, Senkungen, Entftehen neuer Infeln und Verſchwinden alter 
mit fich führt — jo wird denn, da doch thatſächlich das Mittelmeer nicht 
in das atlantifche abfließt, daſſelbe nicht Afrifa verlaffen, fondern Afrika 
wird das Meer verlaffen haben, d. 5. nicht das Meer hat fich gefenkt, 
fondern das Land hat fich gehoben, und dieſes gerade ift in einer Zeit, 
wo man fehon Beobachtungen machte, fo oft und fo wiederholt gefchehen 
(wenn ſchon im Kleinen und nicht gerade ſolche Landſtrecken umfaljend, 
wie Nordafrifa), daß es feinem Zweifel unterliegen Ffanı. Wir wollen 
nicht alte Gejchichten anführen, welche eine Frage Über die Richtigkeit ver 
Beobachtung zulaffen, wir wollen nur von der neuen Schöpfung bei ber 
Infel Santorin ſprechen. 

Am 23. März des Iahres 1707 ſah man bei Sonnenaufgang vor 
dem Hafen ber Infel etwas ſchwimmen, was man für das Wrad eines 
verunglüdten Schiffes hielt; es ſah ungefähr fo aus, als ob ein großes 
Fahrzeug umgeftülpt, den Kiel nach oben geftredt, auf dem Wafler 
ſchwimme. Es fuhren einige Schiffe dahin und fanden mit Erftaunen, 
daß es ein Fels ſei, der fich über Nacht aus dem Meere erhoben. Am 
folgenden Tage ſtand derſelbe ſchon beträchtlich Höher. Herbeieilende 
Fiſcher wagten nicht, den Felſen zu betreten, weil fie glaubten, ihm fich 
bewegen zu fehen; doch wurden, da man fich in Booten bemfelben nähern 
fonnte, die trefflichften Auftern in Menge von ihm entnommen. 

Die Bewegung und Erhebung des Meeresbodens war von einem 
fortwährenden Erdbeben begleitet, welches beutlih genug von allen Be— 
wohnern der Infel empfunden wurde, doch nicht fo ftarf war, um Schaden 
zu thun. Drei Monate lang wuchs die neue Infel immerfort, weniger 
an Höhe, als an Länge und Breite, welche eine halbe Meile betrug, in- 
deffen man die Höhe auf micht mehr als 55 Fuß ſchätzte. Während 
diejes Auffteigens war das Meer in einem Nabius von 25 Meilen um 
die Inſel aufgerührt, trübe, manchmal eigentlich did und fchlammig; fehr 
häufig warb Schwefel und Bimsjtein, mit einander vermifcht und an ein» 
ander klebend, auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmend gefunden. 

Am 16. Juli bot fich ein neues Scaufpiel dar: an verfchiedenen 
Stellen erhoben fich ziemlich gleichzeitig fiebzehn Felfenfpigen wie mächtige 
DObelisfen aus dem Meere, die fi ſpäter als zufammenhängend auf einem 
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Plateau auswiefen, welches wenige Tage darauf zum Vorfchein kam und 
fih mit der new enftandenen großen Infel vereinigte, daß biejelbe an 
Ausdehnung noch einmal jo groß warb als früher und nun auch Berg 
und Thal hatte. Das Erdbeben, welches bisher gar nicht nachgelaffen 
hatte, warb bei den Geburtswehen der Erbe nunmehr immer ftärker; es 
zeigten fich auf der neuen Infel (vie fich zu einem fürmlichen Krater aus- 
bildete) gewaltige Rauchmaffen, helle Flammen, die unter furchtbarem 
Krachen hervorbrachen und die Luft auf große Streden mit einem fo übel- 
riechenden Nebel erfüllten, daß, wer nur fonnte, das bedrohte Eantorin 
floh, indem jchwere Krankheiten entjtanden und die Luft felbft für ven 
gefundeften Menfchen nicht ohne große Beſchwerden athembar war. 

Die Rau Eruptionen wurden immer befchwerlicher und brobeten bie 
Infel Santorin ganz zu verwüſten; denn bie Feldfrüchte wurben bavon 
getödtet oder doch fo verborben, daß weder Menjch noch Thier fie genießen 
konnte. Indeſſen wuchs die Infel immer mehr, e8 zeigten fich auch bald 
noch andere Felsfpigen und infelartige Erhebungen, welche fich nicht mit 
den erftgebachten vereinigten, fondern abgefondert blieben, auch eigene Na- 
men — Mikra⸗, Palaia-Kaimeni und Therafia — erbielten,. und welche das 
eingefügte Kärtchen zeigt. Die große halbkreisförmig gebogene Inſel ift 





Santorin, ehemals mit dem ſchönſten und ficherften Hafen ver Welt. Die 
bavor liegenden Heineren, welche ven Hafen jet jehr verengern und wegen 
der vielen Felfen unficher und gefährlich machen, find die neu entftanbenen. 
Die größte diefer Infeln ift Iherafia, fie liegt quer vor dem Hafen und 
bildet mit dem alten Thera (Santorin) den Erhebungskrater, wie fich durch 
die gefchichteten Streden nachweifen läßt; die Feine Infel zwifchen biefer 
und Santorin heißt Aspronift, die drei anderen heißen Palaia- (Alt-) und 
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Mitra-Kaimeni. Der Berg auf der großen Infel ift ver Bulcan St. Elias, 
ein Krater außerhalb des Erhebungsfraters, vermöge eines Durchbruchs 
entftanden. Die Heinen Infeln im Innern des Hafens find als ber eigent- 
lihe Eruptionsfrater anzujehen. 

Aus der zuerft erjchienenen Infel, welche fich nach und nad zu einem 
vollftändigen Vulcan ausgebildet hatte, brachen unter den gewaltjamjten 
Detonationen Flammen nah allen Richtungen hervor; e8 wurden aus 
vielen Heinen Krateren Felsblöcke mit einer ſolchen Gewalt geworfen, 
daß fie fich gänzlich aus dem Gefichte verloren und erft in ver Entfernung 
mebrerer Meilen in das Meer fielen. Solcher Deffnungen, aus benen 
. Flammen brachen, konnte der Pater Goree in einer Nacht fechszig an 
verfchievenen Punkten, doch alle von einer Stelle aus gefehen, alfo auf 
einer Seite der Infel, zählen, welche demnach durchlöchert war wie ein 
Durchſchlag. 

Die vulcanifche Thätigkeit der neuen Inſeln erhielt ſich jahrelang; 
bis 1711 waren fie in ftetem Aufjteigen und Größerwerden — feit der 
Zeit find fie als Vulcane erlofchen. 

Wenn eine Erhebung des afrifanifchen Feftlandes mit diefem Ereigniß 
auch Feine Aehnlichkeit hat, man überhaupt nicht eigentliche vulcaniſche 
Produkte in der Wüfte findet, fo hindert diefes Feinesweges die Möglich- 
feit einer vulcanifhen Hebung des Bodens. Ganz ohne Zerftörung der 
Oberfläche, jelbft ohne Schaden für darauf ſtehende Gebäude, find Streden 
von Italien zu verſchiedenen Malen gehoben und gefunfen, wie z. B. ber 
Serapis-Tempel bei Puzzuoli unfern Neapel. 

Die Ruinen dieſes Tempels liegen fehr nahe am Mleeresftrande und 
zwar fo, daß gegenwärtig fein Moſaikfußboden unter ver Fläche des Meeres 
befindlich, was ſchon allein ein Beweis ift, daß das Erbreich fich entweder 
gejenft oder daß im Gegentheil das Meer fich erhoben hat; für bie letztere 
Anficht Tiegen weiter feine Beweife vor — dagegen wirb bie erftere be- 
jtärft durch etwas ſehr Auffallendes. An den drei Marmorfäulen, welche 
von biefem Tempel noch übrig und die mit ungemeiner Sauberfeit aus- 
geführt find, bemerkt man tief einbringende Bohrlöcher von Pholavden; fie 
nehmen einen Zwifchenraum von 9 Fuß ein, fangen bei vem 12ten Fuß 
der Säulenhöhe an und reichen bis über den 2iften hinauf. Daß ver 
Baumeifter zu einem fo fchönen und zierlichen Tempel feine verbohrten 
Marmorblöde wählen wird, liegt wohl am Tage — ferner wäre es 
wunderbar, wenn er bie jchlechten Blöde gerade fo geordnet hätte, daß 
fie in gleicher Höhe auf verſchiedene Säulen vertheilt wären; endlich 
findet man niemals Marmorjtüde mit Böhrlöchern in ihrem Innern, 
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die Bohrlöcher müſſen ftets von außen anfangen — ba die Säulen aber 
rund find, fo müßten viele Löcher im Innern gewefen fein, wenn auch 
einige unmittelbar an ben Oberflächen gewefen und diefe zu Oberflächen 
der Eäulen geworden wären; daß jene Deffnungen aber Bohrlöcher, von 
Pholaden herrührend, find, kann man ganz deutlich an der Art derfelben 
mit Gang und Kammer erkennen. 

Diefer Tempel über dem Wafferfpiegel gebaut, hat alfo einmal lange 
genug unter Waffer geftanden, um den Bohrmufcheln Zeit zu gewähren, 
mit ihrem Sporn ben harten Marmor an vielen Stelfen 5 bis 6 Zoll 
tief zu burchlächern, was nicht eben ſchnell gefchieht. Dann hat fich der 
Tempel wieder fo weit erhoben, daß die höchſten Bohrlöcher 21 Fuß Über 
dem Waſſerſpiegel ftehen. 

Hier ift eine Senfung und eine Erhebung des Bodens durch eine 
unbejtreitbare Thatſache nachgewiefen, und fie war fo wenig von Erfchüt- 
terungen begleitet, baß der Tempel in feiner Feftigfeit, in feinem Zufam- 
menbange durchaus nicht dadurch, fondern nur durch die Zeit gelitten 
bat; es trat alfo ohne Erbbeben eine ganz gleichmäßige Senkung und 
Erhebung ein, wie die Erhebung von Afrika jtattgefunden haben muß, 
wenn fie auf dieſe Weife vor fich gegangen ift, und nit — wie bie 
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Meinung der Alten war — das Meer die früher befpülten Gründe ver- 
laffen hat. 


Der merifanifhe Meerbujen. 


Zwar nicht ganz fo abgefchloffen, wie das Mittel- oder das baltifche 
Meer, doch auch eng genug umgrenzt ift das große Meeresbeden, welches 
einerfeits Norbamerifa, die ganze Landenge von Panama und die Norb- 
füfte von Südamerika, andererjeits aber, von Florida (der von Nordamerika 
am füplichften hinabfteigenden Halbinfel) angefangen, eine ganze Reihe von 
langgeſtreckten gebirgigen Infeln, die großen Antillen und im Süden bie 
Heinen Antillen zur Grenze hat. 

Zwifhen den Provinzen Bera-Eruz und Honduras fpringt eine Halb» 
inſel, „Jucatan,“ weit in dieſen Meeresbufen hinein gegen die Infel Cuba 
vor, deren weftliches Vorgebirge St. Antonio von dem öftlichften der Halb- 
infel, Cap Catoche, nicht weiter entfernt ift, als das afrifanifche Vorgebirge 
Bona und Sicilien. 

Hierdurch wird der Meerbufen in zwei Theile getrennt, beren nörb- 
licher Theil, der eigentliche Meerbufen von Mexico, etwa 30,000 Qiuadrat- 
meilen Flächeninhalt hat, indeß der fünliche, größere die Antilfen- oder 
Garaibenfee heißt und volljtändig die Ausdehnung des Mittelmeeres, 
nämlich 47,000 Quadratmeilen erreicht. 

Der ſüdliche, letztgenannte Theil hat, wie das eingefchaltete Kärtchen 
zeigt, mehr als der andere, nördliche Theil die characteriftiichen Eigen- 
fchaften eines Meerbufens, denn er ift doch gegen Oſten hin in reiner 
Breite von 10 Graden beinahe offen zu nennen, indem die Heinen Antillen 
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bei weiten nicht fo viel Raum einnehmen, als die zwifchen ihmen Tiegenben 
offenen Straßen, wenn fchon viefelben wegen ver Strömungen und Paffat- 
winde fowohl als wegen ber häufigen Stürme und Tornados, brebender, 
wirbeinder Orkane, ſchwer zu befahren find; ver nördliche Theil dagegen 
ift faft ganz als ein Landfee, wie das fchwarze Meer, zu betrachten — ber: 
felbe empfängt auch die Gewäſſer von dem beinahe größten Stromgebiete 
der Erbe, von dem des Miffifippi, welchem ver Miffouri und der Obio, 
oder, was gleich viel fagen will, die ganze Ausdehnung der nörblichen 
Fortjegung der Eordilleras de los Andes, die man hier gewöhnlich bie 
Rody- Mountains (die Felfengebirge) nennt, und der Alleghanis oder ber 
öftlichen norbamerifanifchen Küjtenfetten zinsbar find. Der ganze Norven 
des mericanifchen Meerbufens ift von aufgeſchwemmtem Lande begrenzt, 
welches Hunderte von Flüffen durchſchneiden. Außer biefem gewaltigen 
Strome ergießt fi noch der mächtige Rio del Norte, der Colorado de 
Texas nebft der hübſchen Anzahl von 97 Küftenflüffen in denjelben, wo— 
durch der Meerbuſen von Merico im engeren Sinne ganz die Beichaffen: 
heit des ſchwarzen Meeres erlangen, bradiges, beinahe ſüßes Waffer führen 
müßte, wenn nicht gleichzeitig jener mächtige Meeresftrom, von welchem 
wir bereits Seite 185 ff. des II. Bandes ausführlich gefprochen, fich zwiſchen 
der Halbinfel Incatan und der fpanifchen Infel Cuba hindurchdrängte, um 
fih, die Nordküſte diefer Inſel umbraufend, zwijchen derſelben und der 
Halbinfel Florida, wieder in den atlantifchen Ocean zu ergießen. Allein 
fo ungeheuer mafjenhaft find die ſüßen Gewäffer, welche von einem 
Stromgebiet von 76,000 deutſchen Duadratmeilen (nur das Gebiet bes 
Amazonenftromes ift noch größer) in den Golf ſich ergießen, daß troß 
des Meeresftromes feine nordweſtlichen und nördlichen Küſten beinahe 
ganz füßes Waffer haben. 

Man kann den Golf von Merico recht eigentlich ein mittelländifches 
Meer nennen, denn jein Boden ift die Fortfegung des Miffifippithales, 
fo wie das Meer von Adria urfprünglich nur dag verlängerte Flußbette 
des Po und der Etſch ift; der Golf ift auch von denſelben Gebirgen, wie 
das Miffifippigebiet eingefchloffen, die in ihrem ſüdlichen Verlauf aus ven 
Felsgebirgen zu ben mericaniichen Andes und aus ven Alleghanis burch 
die Halbinfel Florida gehend, zu den Gebirgen von Cuba werden. Das 
Thal hört auf, wo dieſe Gebirge zufammenftoßen, denn der Canal von 
Jucatan ift ein folder Durchbruch des Meeres, wie der von Gibraltar, 
die Infel Cuba ift das Mittelglied zwifchen ben beiden Halbinfeln Jucatan 
und Florida. 

So wie das Meer einmal diefes Thal mit Waffer füllte, jo werben 
muthmaßlich die unzähligen Küftenftröme und der „Vater ber Gewäſſer,“ 
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der Miffifippi, diefes Thal mit Erbe füllen, dazu ift bie befte Anlage 
vorhanden. Das Delta des Miffifippi hat eine fo ungeheure Ausbehnung, 
daß es ſchon jet bei weitem größer ift als ganz Holland, und da es mit 
einer unglaublichen Schnelligkeit wächlt, jo wäre ber Zeitraum, wo bas 
Thal des Golfes ausgefüllt fein würde, mit Sicherheit zu berechnen, wenn 
ber mächtige Meeresftrom, der von dieſem Golf den Namen bat, nicht 
wäre. Diefer aber — wiewohl er das Herabfchlemmen des Erdbodens 
in das große Tiefthal nicht Hindern kann — Hindert doch das Feitfegen 
veffelben, indem er an dem Südrande des Meerbufens eindringend, auf 
den Miffifippi zu ftürmt, eine Biegung nach Dften macht und aus ber 
Florivaftraße entweicht, Hierdurch aber ven Schlamm des Meeresbodens 
oder die mitgeführten Crotheile der Flüffe aufrührt und in ungeheurer 
Menge mit fich fortführt, fo wie er auch das Treibholz, welches der Mif- 
fouri in unglaublihen Ouantitäten aus feinen waldreichen Regionen ent» 
führt und zum größten Theile in das Meer trägt, an ben Küften von 
Nordamerika und Newfoundland vorbei bis Grönland, Island, Spitbergen, 
ja in feiner Umkehrung mit dem Polarftrom fogar bis an die Küften von 
England und Frankreich wirft. 

Der Durchbruch, welcher aus ben, vielleicht reich bewohnten Thälern 
Meere machte, liegt in einer Jo entfernten Zeit, daß er von der Gefchichte 
fo wenig erfaßt werben kann, als berjenige, durch den das Mittelmeer 
entftand; allein daß ein folder ftattgefunden, ift unzweifelhaft. Man fieht 
an den Ganälen, die fich zwijchen ven zahllojen Infeln hinwinden, überall 
bie Schichtungen, die Lager des Gefteins in correfpondirender Art hervor- 
treten — man fieht, wie die weicheren Erbmaffen dem Anbrange ber 
Fluthen nachgegeben und nur die feften Gebirgsmaffen wirffamen Wider— 
ftand geleiftet haben, jo daß wahrjcheinlich das atlantifche Meer mit dem 
ftillen Meer zwifihen Nord- und Südamerika vereinigt worden wäre, wenn 
nicht der mächtige Felfendamm der mericanifchen Andes mit ihrem 6000 
Fuß Hohen Untergeftelle, dem Plateau von Anahuak, unerfchütterlich ge— 
wejen wäre. 

Die Sage von der Sündfluth knüpft jich bier an ein aftronomifches 
Greigniß. Die alten Bewohner biefes Hoclandes beteten Sonne und 
Mond an, und ihre Priefter mußten, um die Veränderungen vorherfagen 
zu fönnen, bie Sternfunde — wenn fchon wahrfcheinlich in einer etwas 
rohen Art — treiben. Bon diefer Richtung zum Sterndienft mag es 
fommen, daß bie Ueberſchwemmung einem Kometen zugeichrieben wird, 
ber, nahe an ver Erde vorbeiftreifend, feinen Schweif verloren haben ſoll. 

Wenn Hegel im Jahre 1830 noch lehren konnte: der Komet fei 
das potenzirte Waſſer, jo ift es nicht zu verwundern, wenn bie 
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Priefter des mericanifchen Reiches, zu einer uns ganz unbelannten, fernen 
Zeit den Kometen für wirkliches Waſſer gehalten und gefagt haben: ber 
Schweif deffelben habe die Erde überſchwemmt und alles Lebende bis auf 
ein einzige8 Paar vertilgt. Der Knabe Koxkox rettete ſich auf einem 
Canot von Bambusrohr, das Mädchen Xikequeizl erfletterte die höchſten 
Berge, welche nicht vom Waſſer erreicht wurden. Als die Kinder groß 
geworben, fanden fie fich, und von biefem in der Unſchuld und Einſamleit 
erwachfenen Paare ftammt die jetzige Bevölkerung. 

Das NAntilfenmeer oder die Karaibenfee unterliegt ſolchen Verände— 
rungen, wie ber mericanifche Golf, Feinesweges, denn es ftrömt fein ein- 
ziger Fluß von nur einiger Bedeutung hinein, felbft der Orinoco, ber 
faum ein Viertheil von der Waffermenge des Miffifippi hat, mündet nicht 
in die Caraibenfee, fondern in den atlantifchen Ocean. Der Magdalenen- 
ftrom ift der bebeutendfte und einzig bedeutende, er hat faum ein Fünf: 
zehntel von der Wafjermaffe des großen Fluffes und wird daher biefen 
Meerbufen fchwerlich verfanden; auch ift das Waffer diefes Raumes fo 
Mar und burchfichtig, wie das bes anderen Theiles trübe, eine Eigenfchaft, 
welche es nur dort verliert, wo ber Golfſtrom die reinen Gewäffer ber 
Caraibenfee hindurch führt. 

Das oben Gefagte genügt, um bie Eigenthümlichkeiten und charac- 
teriftifchen Kennzeichen eingefchloffener Meere zu erläutern; es gilt daher 
auch für das rothe und das chinefiiche Meer, und wollen wir von bem 
arabifhen Meerbufen nur jagen, daß er ſich von anderen eingefchlojfenen 
Meeren durch eine ganz ungewöhnlich hohe Fluth auszeichnet, welche aus 
dem arabifchen Meere durch die Straße von Mandeb Hinein dringt. Wir 
wenden uns nunmehr zu ben 


Polarmeeren, 


welche wir, fo weit ed das uns zumächft gelegene, nörbliche betrifft, zu 
ben eingefchloffenen zählen können, denn es ift eng genug umfchränft. 
Das fünliche freilich Hätte ohne das Eis wohl den Character des aller- 
offenften Meeres, venn die dort entvedten Polarländer ſcheinen keine all» 
zugroße Räumlichfeit einzunehmen. 

Die Bolarmeere haben, vermöge ihrer Temperaturverhältniffe, ihrer 
geographifchen Lage, fo ganz befondere, feinem anderen Meere gemeine 
Eigenfchaften, daß fie in einem eigenen Abſchnitt behandelt werden müſſen. 

Man iſt jetzt durch die Forſchungen von Roß, Barry, Franklin, 
Sabine und anderen gelehrten Seefahrern volllommen überzeugt worden, 
daß ſowohl Amerika als Aſien an ihrer ganzen nördlichen Küſte vom 
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Meere befpült find, daß man mithin von England nach Ealifornien oder 
nach Kamtſchatka nörblich von Amerika oder Afien zu Wafjer würde reifen 
fönnen, wenn das Waffer bafelbft nicht gefroren wäre. Dies ift bas 
alfeinige Hinderniß; es hat fogar überall Tiefe genug, um bie größt- 
möglichften Fahrzeuge ohne alle Gefahr vahinfchweben zu laffen, wenn 
nur eben ber gedachte Umftand nicht vorhanden, d. h. wenn es nicht zu 
Eis erftarrt wäre. 


5 guUM=KAES 





Die Grenzen des nörblichen Eismeeres find in bem eben Gefagten 
eigentlich bereits angegeben; doch zeigt das eingefchaltete Kärtchen diefelben 
genauer, fie umfaffen das nördliche Afien und pas nördliche Amerifa. Zwifchen 
biefen beiden Welttheilen aber erſtreckt fich noch ein geringer Antheil von 
Europa in das Polarmeer, nämlich das nörblichfte Rappland mit bem 
Nordcap und bie Infel Island, ferner vie fehr viel größere Inſel Grön— 
land, welche vielleicht gar die ſüdlichſte Spite eines Norbpolcontinents ift, 
da man burchaus nicht weiß, wie weit es fich polwärts erftredt, daher 
feine nördlichen Grenzen auch unbeftimmt gelaffen find, wohl aber, daß 
e8 weit über den Polarkreis, ja über ven 80. Grab nördlicher Breite 
hinaus fich immer weiter aufwärts gebirgig wie ein Hochland und wie ein 
wirklicher Kontinent und keinesweges wie eine Anhäufung von Eisfchollen 
binzieht. Spigbergen und Nowaja Semlia wird man nicht als Grenzen 
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bes Eismeeres betrachten wollen — es find Infeln, welche mitten im 
Eismeere liegen. 

Die climatifchen Uebel fo hoher Breiten, ungewöhnlich niebrige Tem— 
peratur, eine ein viertel bis ein halb Jahr lange Nacht, allerdings auch) 
ein eben fo langer Tag, allein durch fortwährende Nebel verfümmert und 
mit äußerſt nieberem und baburch faft wirfungslofem Stande der Sonne, 
theilen beide Polarmeere mit einander, da das nördliche jedoch zwifchen 
dem 70. und 80. Grade ber Breite rundum von feſtem Lande umgeben, 
das füdliche hingegen eben jo rundum von wärmeren Meeren umfloffen 
ift, jo find, obſchon beide fehr falt, doch die Temperaturverhältniffe beider 
verichieden; das nördliche nimmt Theil an dem extremen Gontinentals 
clima, bas füolihe an dem milden Seeclima ber nächften Umgebung, 
es find daher die Winter am Nordpol viel firenger als am Sübpol, da— 
gegen ijt das Sübpolarmeer viel weiter mit Eis bedeckt als das nördliche. 
Hier nämlich gleicht das Seeclima die Winter- und die Sommertemperatur 
ab und ift dadurch auch die erftere nicht jo ftrenge als die der nördlichen 
Zone, jo ift fie doch immer ftrenge genug, um das Meer bis zum 6Often 
Grade (ja noch viel näher zum Aequator ber, nicht felten bis zum böften 
und mit ſchwimmenden Eisblöden und Eisinfeln bis zum 5Often) mit feſtem 
Eife von ungeheurer Dide zu beveden, dagegen ijt die Sommertemperatur 
wieder fo herabgeftimmt, daß fie nicht genügt, um das Eis weiter als big 
zum 6öften Grade fortzufhaffen, und nur unter fehr günftigen Umftänden 
bahnen fih Straßen tiefer in den ungeheuren Eiscontinent hinein, fo daß 
dann und wanı ein kühner Seefahrer wie Cook, Wedvell und Roß bis 
über ven Polarkreis hinaus bringen kann. 

Unzweifelhaft hat man in den hohen Norbpol-Breiten niedrigere Tem— 
peraturen beobachtet, als im fünlichen Eismeere, dagegen hat die Sommer: 
wärme doch Einfluß genug, um das Meer rund um Nowaja Semlia, das 
beißt bis zum 78. Grad, ja rund um Spitbergen, das heißt bis über 
den 80ſten Grad hinaus, eisfrei zu machen. Die ganze Norbfüfte von 
Aſien und Europa, durchweg über dem 70. Grabe ber Breite und manch— 
mal nahe genug am 8Often, wie das Cap Sewerowoftochnoi, ift in jebem 
Sommer befahrbar, was um fo eigenthümlicher, man ift verfucht zu jagen, 
um fo wunderbarer erfcheinen muß, als zehn und zwanzig Grabe ſüd⸗ 
fiber das fefte Land bis auf Taufende von Fußen jahraus jahrein ges 
froren ift und nur die oberfte Schicht von etwa drei Fuß während bes 
Sommers aufthaut. 

Weniger befahrbar ift die Nordküſte von Amerika, und bis jet ift 
es noch feinem Schiffe gelungen, in die Baffingsbat einzulaufen und durch 
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zeigt, die Küfte bei weitem nicht jo Hoch nad Norden reicht als bie 
aſiatiſche — dennoch ift man von beiden Seiten fo tief zwifchen Land und 
Meer eingedrungen, daß man vollfommen überzeugt ift, e8 ſei im Norben 
von Amerika überall Meer und man würde, wenn die Temperaturverhält: 
niffe günftiger wären, bort fahren können fo gut wie oberhalb Afien. 
Der für das Lettere günftige Unterfchied in der Temperatur fommt wahr- 
fcheinlich daher, daß der mächtige Meeresftrom, welcher aus der Florida— 
ftraße mit den warmen Gewäffern des Aequators hervorbricht, fich auf: 
wärts nach dem Pole zu bewegt und wenn er auch zwifchen dem 4Often 
und 5Often Grabe gänzlich umzufehren ſcheint, doch erwiefenermaßen be— 
trächtlihe Mengen erwärmten Waffers zwifchen Island und Grönland 
fowohl als zwiſchen Island und Norwegen weit nördlich ſendet, wie dieſes 
durch Flafchen, welche man unter dem 50. Grabe in's Meer geworfen hat 
und welche an ven Küften von Island gefunden find, und ferner durch das 
Treibholz bekundet wird. 

Belanntlihd nimmt die Temperatur des Meeres ab, je tiefer man in 
baffelbe einpringt; es muß daher auf ben erften Blick befremben, wenn 
man bieje Regel in den arftifchen Meeren nicht befolgt findet. Dort wird 
das Meer wärmer nach abwärts und ift am Fältejten an der Oberfläche. 
Ein forgfältiger Beobachter, Storesby, macht hierüber eine Bemerkung 
als von Ausnahmefällen, was doch gerade die Regel ift und zwar eine 
durch die Natur des Waſſers bedingte. 

Storesby fagt: er habe unterm 76. und 79. Grad nörblicher Breite 
bei einer großen Menge von Berfuchen das Meer an der Oberfläche 28° 
(Fahrenheit), in der Tiefe von 1400 bis 4400 Fuß um 7 bis 8 Grab 
wärmer, alfo 35 bis 36% warm gefunden. 

In die Sprache unferer Thermometer überſetzt, heißt das: er habe 
das Seewafjer an ber Oberflühe 2 Grad unter dem Gefrierpunfte und 
in der Tiefe etwa 2 bis 3 Grab barüber gefunden. Dies Legtere ift bie 
Temperatur, welche das Meerwaijer in großen Ziefen überall bat, es ift 
diejenige, bei welcher das ſüße Wafler am fchwerften, vichteften ift, daher 
es am Boden liegt und weder durch Sturm noch burch Strömungen be- 
wegt, für immer ruhen wirbe, wenn die Ebbe und Fluth nicht auch hier 
wirkte. Die Temperatur der Oberfläche hängt aber fowohl von dem Ein- 
fluß der Somnenftrahlen, von dem Clima, als auch von den Strömungen, 
aus fernen Meeresgegenden kommend, ab, und kann deshalb höher oder 
niebriger fein al8 der Grund des Meeres, welcher eine ziemlich conftante 
Temperatur bat. Iſt das Clima nämlich ein jehr kaltes und find bie 
Meeresftrömungen von einer folhen Richtung, daß fie das Waſſer aus 
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noch mehr polwärts gelegenen Gegenden herbeiführen, fo muß natürlich 
das Waffer an der Oberfläche Fälter fein al8 am Grunde des Meeres. 

Eine Ausnahme von diefer Regel, welche mit ber anderen, daß es 
nach unten zu immer älter wird, genau übereinftimmt (conftant ift bie 
untere Schicht, veränderlich nach beiden Richtungen, wärmer ober Fälter, 
nur bie obere), eine Ausnahme wäre es, wenn bei einer Temperatur von 
4 over 5 Grab C. an ber Oberfläche dieſe auf 6 und 8 Grad ftiege, fobalb 
man weiter abwärts geht. Solche Ausnahmen kommen in vulcanifchen 
Meeresgegenden allerdings vor — Dasjenige aber, was Skoresby anführt, 
ift feinesweges unter die Ausnahmen zu rechnen. 

Bei Betrachtung der ımgeheuern Mafjen der Eisjchollen, welche bas 
Eismeer bietet, ift die Frage, was wunderbarer fei, die Biloung der Eis- 
maffen von 1000 und mehr Fuß Dide oder die Kraft, welche erforderlich 
ift, folhe Eismaffen von den Eiscontinenten, bie den Pol bilden, zu trennen. 
Wo, wie im Norden von Afien, die Erde bis auf mehrere taufend Fuß 
tief gefroren ift, könnte eigentlich die Eisbildung in folcher ungeheuern Aus- 
dehnung nicht befremden, wenn dieſes Eis nicht in einem Material 
erzeugt würde, anwüchſe und fich jahrelang erhielte, welches eine biel 
höhere Temperatur bat, al8 zur Eisbildung erforderlich. 

Es find hierüber fehr intereffante Beobachtungen und Verſuche ge- 
macht. Die Entftehung des Eifes ift höchſt verfchieden, je nachben es 
Süßwaſſer- oder Salzwafjereis ift — die beiden Eisgattungen unter- 
ſcheiden fih ganz deutlich. Süßwaffereis fieht im Meere ſchwimmend 
ihwarz aus, herausgenommen ift es vollfommen burchfichtig, mitunter 
rein und Far wie das fchönfte Kryſtallglas, mitunter aber auch von vielen 
ſchichtenartig liegenden Luftbläschen (theils rund, teils ei» oder birnförmig) 
burchzogen, wodurch denn feine Durchfichtigkeit unterbrochen wird. Diele 
fchichtweife öfters übereinander lagernden Bläschen führen auf die Art 
feiner Entftehung, wovon fpäter das Nöthige angeführt werben wird. 

Das Salzwafjereis ſieht im Meere gleichfalls beinahe ſchwärzlich 
aus, in ber Luft aber wird es nicht Har und burchfichtig, fondern weißlich 
oder grau. Es ift porös, unburchfichtig; wenn es bünn genug ift, um 
Kicht purchzulaffen, fo hat diefes eine bläuliche Färbung. Aufgethaut giebt 
es mehrentheils ſüßes Waſſer, doch mitunter ift daſſelbe auch ſchwach falzig 
und übel ſchmeckend, man kann dies vorher beftimmen; wird nämlich ein 
Stück Salzwaffereis nah langem anhaltendem Frofte von ber Ober- 
fläche einer Scholle genommen oder felbft unter Waſſer, aber von einer 
großen, lange beftehenden Eismafje gebrochen, fo giebt e8 beim Aufthauen 
füßes Waſſer; Stüde dagegen von Heinerem Umfange, von neuerer Bil- 
dung, auf dem Meere fhwimmend, geben etwas gejalzenes Waller, was 
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inveffen wahrjcheinlid davon herrührt, daß die Poren und bie vom Meere 
befpülte Oberflähe Salzwaſſer enthielten. 

Directe, hierüber angeftellte Verſuche machen dies ſehr glaublich; 
wenn man nämlich ſolche Stüde Eis, wie die legtbezeichneten, aus bem 
Waſſer nimmt, an der Luft aufhängt und fie einige Zeit der Frofttempe- 
ratur ausfett, jo geben fie nachher vollftändig fühes Waller — das 
Salz ift ausgefroren — fagen die Matrofen, was nichts weiter heißt, 
als die concentrirte Salzlöfung gefriert nicht, fondern wird durch den Froft 
ausgefchieden und träufelt ab. 

Zur Gewinnung des Salzes aus dem Meerwafjer bedient man fi) 
in vielen Gegenden der nördlichen Erdſtriche des Froftes, fo wie im Mit- 
telmeer der Sonnenwärme. Wenn man nämlich Meerwafler in großen 
Gefäßen dem Frofte ausfegt, jo gefriert e8 bei nieverer Temperatur gerade 
wie der Wein gefriert. Meines Waffer gefriert bei 0%, Meerwaſſer wie 
das des grönländifchen Meeres gefriert erjt bei 24° unter dem Gefrier- 
punfte des reinen Waſſers und es bleibt in dem Beden eine nicht unbe- 
trächtliche Menge jo concentrirten Salzwafjers zurüd, daß es noch bei 
10° 0. unter O nicht gefriert, ja man fanı es durch Wiederholung bes 
ganzen Prozeſſes To falzreih machen, daß es felbft bei —20 Grad noch 
flüffig bleibt; diefe höchſt concentrirte, diefe gefättigte Salzfoole wird nun 
durch Kochen zum Krhftallifiren gebracht. 

Das Süßwaſſereis ift ungewöhnlich hart, bricht mit mufchligem Bruche 
und fo außerordentlich fcharffantig, daß man fich damit fehneidet wie mit 
ſcharfen Glasſplittern. Die Durchfichtigfeit deffelben ift fo groß, daß man 
Brennlinfen davon machen kann, was Sforesby auf einer feiner Polar- 
reifen gethan Hat und mit denen er, objchon fie nach feiner eigenen An— 
gabe ſehr unvolllommen waren, die Sonnenftrahlen jo gut vereinigen konnte, 
daß fie Schiefpulver und Holz anzündeten; die Matrofen kamen einer nad) 
dem andern mit ihren Pfeifen herbei, um fich diefelben auf eine jo neue 
und ganz ungewöhnliche Art anzuzünden und fagen zu können, fie hätten 
Tabak geraucht, der durch Eis in Brand gefekt worden wäre. 

Das nen entftandene, nicht dicke Eis, welches einen großen Theil des 
Treibeifes ausmacht und in bedeutenden Quantitäten und in mäßig großen 
Schollen umherſchwimmt, it Salzwaſſereis, das Meer in gefrornem Zu- 
ftande, gefroren jedoch nur, wie bereits bemerkt, unter Ausfcheidung des 
meiften Salzwajjers. Solche Eismaffen dagegen, die man gewöhnlich 
mit dem Namen Eisfelder, Infeln, Berge u. f. mw. belegt, die jchweren, 
großen, ausgedehnten und tiefgehenden Eisſchollen, beftehen immer aus 
Süßwaſſereis. 

Die Farbe des Eiſes im Waſſer ſcheint eine Täuſchung zu ſein — 
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ſie richtet ſich nämlich nach der Farbe des Seewaſſers; im blauen Waſſer 
iſt es blau, im grünen erſcheint es grün und in dem ganz tiefen Waſſer 
ſieht es ſchwarz aus wie dieſes; die größere oder geringere Dunkelheit ſcheint 
hauptſächlich von der Durchſichtigkeit des Eiſes abzuhängen, wie denn auch 
reines Glas ſo völlig durchſichtig iſt, daß es im Waſſer gar nicht bemerkt 
wird; das Glas, worin das Waſſer enthalten iſt, verfließt mit dem letztern 
ſo vollſtändig, daß es unmöglich iſt, den flüſſigen von dem feſten Körper 
zu unterſcheiden. Bon ber Bildung des Salzwaſſereiſes ift wenig mehr 
zu fagen als von der Bildung einer jeden Eisdecke auf einem Fluffe oder 
einem See. Man bemerkt bier, daß die Eisbildung immer am Ufer und 
zwar in Nadelform, die jih in das Waller erftredt, zu beginnen pflegt; 
man muß dafjelbe von der See vermutbhen, die doch auch Ufer hat und 
beftänden fie nur in den Bänfen von ewigem Eiſe, welche ven Bol ums 
lagern — mitten auf der freien Wafferfläche Hat wohl noch Niemand 
Eisbildung zu beobachten Gelegenheit gehabt, wiewohl damit nicht gejagt 
werben foll, daß fie unmöglich fei. Beobachtet aber kann fie nicht werben, 
weil, wenn e8 erwieſen ijt, daß fie, falls e8 irgend fein fan, an einem 
Gegenftande beginnt, fie viel wahrjcheinlicher an dem Schiffe des Be— 
obachters beginnen wird als in ber glatten See jo nahe bei dem Schiffe, 
baß die Beobachtung möglich ift. 

Es bilden fich alſo große oder Feine Schollen von Eis, indem bas 
gefrierbare reine Waſſer in Nadeln anſchießt, die fich zu Tafeln ausbilden, 
welche nicht jelten eine ungeheure Ausdehnung erreichen und bann, durch 
einen Sturm losgerijjen, als Eisfelder dahinziehen. 

Man bat aber bemerkt, daß es Eisfelder giebt, welche 200 Fuß Höfe 
haben, vies jegt voraus, daß jie 1600 Fuß tief im Waffer gehen, denn 
bas Eis ift um ein Neuntel leichter als das Seewaſſer (vorausgefett bei 
biefer Annahme, daß die Eisinfeln ſchwimmen, denn wenn fie auf dem 
Grunde figen, fo fällt die Nothwendigleit einer fo großen Tiefe hinweg, 
fie können alsdann 500 Fuß über und vielleicht nur 50 Fuß unter 
Waſſer mefjen). 

Wenn diefe enormen Mafjen nun vollends aus Süßwaſſereis be 
ftehen, jo Hat man boppelt Grund zu fragen: wie ift es möglich, daß 
folde Mafjen ſich bilden? 

Die Antwort, welche Buffon und viele andere Gelehrte des vorigen 
Jahrhunderts auf biefe Frage geben, ift zu wenig haltbar, als daß fie 
einer mehr als flüchtigen, oberflächlichen Erwähnung verdiente; fie jagen: 
das Eis, welches die Flüfje führen, jchiebt fich in den Polargegenden zus 
fammen und bildet jene bewunderten Süßwaffereisgebirge. 

Es bedarf folh eine Behauptung kaum der Widerlegung — bas 
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Treibeis und Grundeis, welches die Flüffe vor dem Winter führen, ift 
zu ſchwach und zu unbedeutend, um auf bie Geftaltung des Meeres irgend 
einen Einfluß zu haben, es fett fich auch bald an ven Rändern feit und 
wird zur Eisdecke des Stromes; das Eis, welches im Frühlinge die Flüffe 
verläßt, ift mürbe und ſchmilzt, lange bevor e8 die Bolargegenden erreicht 
(wenn man nämlich das Unftatthafte zugeben wollte, daß es direct dahin 
geführt wird, wovon doh durchaus feine Rede ift); endlich aber angenom- 
men, alles Eis aller Flüffe zur Zeit, wo e8 am ſtärkſten ift, könnte 
plöglich unverändert an den Pol gebraht werden, fo würde es 
noch nicht eine Eisſcholle bilden, wie diejenige, auf welcher Barry feine 
Polarreife verfucht hat. 

Biel natürlicher und haltbarer ift, was uns die berühmten Männer 
mittheilen, welche die Polargegenden mit einer beivundernswürbigen Aus- 
dauer und mit einem wahren Heldenmuth Sabre lang zu ihrem Aufenthalt 
gewählt Haben. 

Das Eis diefer mächtigen Eisberge und Infeln dankt feine Entftehung 
viel mehr dem Sommer als dem Winter, fo wie das Eis der Gleticher 
auf den Gebirgen; e8 war Schnee, und wurde durch die Wärme der Sonne 
halb ſchmelzend, halb während der Nacht wieder gefrierend, erft zu Eis; 
es ift nicht das Produft eines Wintermonates, wie das Eis unferer Flüffe, 
es ift das Erzeugniß vieler Jahre. Auf die urfprüngliche Salzwaffereis- 
platte fällt täglich einige Zoll, vielleicht einige Fuß hodh Schnee. Der 
überaus Häufige Nebel durchdringt venfelben, fchlägt fih daran nieder, 
benegt und befeftigt ven Schnee, daß er durch Wind und Sturm nicht 
mehr gehoben wird; Hält Nebel und Regen lange an, fo bilven fich auf 
den Eisſchollen große Süßwafferpfügen — ber Froft ber nächften Nacht 
bringt dieſelben zum Erftarren. 

Diefes Eis ift vollkommen vurchfichtig; was von Schnee darunter liegt, 
enthält die Horizontale Schicht von Luftbläschen, welche fich wie bie Scholle 
felbft, meilenlang ausdehnt. Abermals fällt Schnee, abermals wird der- 
jelbe verdichtet dur Nebel und Regen, wird theilweife gefchmolzen und 
das Gefchmolzene erftarrt wieder während der Nacht, kurz der ganze Pro- 
zeß wiederholt fich täglich und unaufhörlich und die Eisfchollen würden, 
obſchon fie immer achtmal fo tief in das Waffer finfen als fie über dem— 
ſelben hervorſtehen, doch auf Taufende von Fußen über ver Oberfläche bes 
Waſſers empor wachfen können, wenn nicht endlich folche Eisinfel von dem 
Eiscontinent abgeriffen und mit ver Polarfträmung in die fünlicheren Ge- 
genden geführt würde, da fie denn nachgerade verkleinert wird und fchmilzt, 
wiewohl jehr langfam — denn man hat, wie oben bereits angeführt, folche 
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Eisſchollen noch von beträchtlicher Größe unter dem 40. Grabe nörbl. 
Breite angetroffen. 

Skoresby beſchreibt den gedachten Vorgang ver Süßwaffer-Eisbilpung 
folgendermaßen: 

„Die obere Schicht des Eisfeldes, die urfprünglich aus loderem, 
leichtem Schnee beftanden Hatte, war jest an Dide fehr zufammenge- 
ſchmolzen und in aufrecht ftehende Nadeln und unregelmäßige Prismen 
von durchſichtigem Eife umgewandelt. Diefe Prismen waren bei einem 
anderen Eisfelde, das ich früher einmal zu unterfuchen Gelegenheit hatte 
und das fi in einem Ähnlichen Zuftande wie biefes befand, fünf oder 
ſechs Zoll lang und fcheinen ihre Geftalt gegenfeitig durch einander er: 
halten zu haben; denn jedes Prisma hatte, auf ähnliche Art, wie man es 
bei den Baſaltſäulen fieht, fo viele Seitenflächen, als die Zahl der Pris- 
men oder Säulen betrug, die mit ihm in Berührung waren. Gie fchienen 
nur eine ſehr leichte Verbindung mit der Eisfläche, auf welcher fie ſtanden 
und wenig oder gar feine unter einander zu Haben. An einer anderen 
Eismaffe war der Schnee auf der Oberfläche in lauter Heine, burchfichtige 
Eisftücdchen verwandelt. Diefe wechfelten nach ihrer Lage von der Größe 
einer Erbje bis zu der einer Musfatennuß und felbft einer wäljchen Nuß, 
fie waren, oberflächlich betrachtet, Eugelförmig, nähere Unterfuchung aber 
zeigte, daß fie alle polyebrifh (Körper mit vielen Seitenflächen, die unter 
verſchiedenen Winkeln an einander ftoßen, jeder gefchliffene Ringftein ift 
ein Polyeder), und fo wie bie Prismen in Form und Zahl der Seiten: 
flähen von der Zahl der daran liegenden Eisftüde abhängig waren. Es 
fanden fich übrigens Stüde von fo regelmäßiger Bildung darunter, daß — 
hätte man fie abgefondert gefunden — man unzweifelhaft fie für eigent- 
lihe Eiskryſtalle gehalten und geglaubt Hätte, ihre Geftalt fei Lediglich 
ber Wirkung der Krhftallifation zuzufchreiben. Solche Stüde waren Do- 
befaeder (Körper von zwölf regelmäßigen fünfedigen Flächen begrenzt), 
Würfel, Körper mit rhomboidalen Seitenflächen, gerade Prismen und 
Pyramiden.“ 

„Diefe Verwandlung des Schnees in burchfichtige Eisſtücke bei einer 
Zemperatur, bei welcher es thauet, kann zur Erläuterung der parallelen 
Reihen von Luftblafen dienen, welche in den meiften Stüden von Süf- 
wafjereis vorkommen, fo wie der Umwandlung bes Eifes in lothrechte 
Prismen, wenn das Eis in einer zu biefer Verwandlung fchiklichen Lage 
Ihmilzt, ferner zur Erklärung der Entftehung der großen Flächen von 
Süßwaffereis, jo wie der Art, wie die Eisberge nach unb nad ihre Größe 
erlangen.‘ 

„Die allmählige Vergrößerung derſelben nämlich durch fortwährendes 
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Anhäufen und Verdichten dieſer Eisförner und Eiskryſtalle wird in der 
That vollfommen begreiflih, wenn die Oberfläche, fo lange fie fich als 
Schnee no in einem loderen Zuftande befindet, durch einen jtarken Froft 
jehr weit unter dem Froftpunft erfältet und dann von einem dichten Nebel 
oder feinen Negen überzogen wird, das negende Waller wird dann noth- 
wendig in bie Zwilchenräume der Schneefryftalle dringen und mit ihnen 
wegen ihrer niebrigen Temperatur zufammenfrieren, fie mit Eis überziehen 
und fie fo nach und nach vereinigen und in eine dichte Eismaſſe verwan- 
deln müſſen.“ 

Reigen fich diefe mächtigen Blöde von vielen Meilen Länge und 
Breite los von ihrem Entftehungsorte, jo fommen fie in das Treiben ber 
Polarftirömungen und werben zu Zreibeis. Dies Losreißen kann auf 
zweierlei Weiſe gefchehen. Entweder ein fehr großes, irgendwo am Lande 
feftfigendes Eisfeld zerbricht durdy die Wellenbewegung des Meeres — 
bann bleibt das Eis in feiner natürlichen Lage — oder es hat jih an 
einem Eisfelde eine Eisftrede in der Verlängerung derſelben angefegt, die— 
jelbe ift nah und nach dicker geworben durch die oben angeführten Vor— 
gänge, das Gewicht der faft gänzlich über dem Waſſer ftehenden Eismaſſe 
ift zu Schwer geworben, um noch ferner getragen zu werben (indem es 
nicht tief genug gebt, um durch feine unter Waſſer befindliche Maffe die 
über vaffelbe hervorragende Maſſe ſchwimmend zu erhalten), es bricht 
unter einem furchtbaren, viele Meilen weit hörbaren Knalle ab und jchlägt 
dabei um. 

Dies Lebtere muß nicht immer gefchehen, wird aber jedesmal ein- 
treten, wenn die Belaftung ungleich ift und vielleicht auf der äußeren 
Kante mehr Spritzwaſſer angefroren, mehr Nebel vom Meere herlommend, 
ben Schnee durchdrungen und fich daran niedergefchlagen hat. 

Solde Brüche geben BVBeranlaffung zu den Eismaffen von den jelt- 
famften Geftalten. Die Scholfen find ungleich di, liegen alfo fchief im 
Waffer, ſinken auf einer Seite vielleicht hundert Fuß tief unter Wafler, 
indeß auf ber entgegengefegten Seite fie nur eben bie Oberfläche des 
Waſſers berühren oder wohl gar fo ftehen, daß ein Theil ihrer Bafie 
ſchräg in die Luft ragt. 

Wind und Wellen find mächtige Triebfedern: wird folch eine ſchräg 
ober auf der Hohen Kante ſchwimmende Scholle gegen ein anderes Eisfelo 
geichoben, fo erhebt fich die freie Seite daran wie ein collofjaler Obelisk 
Hunderte von Fußen hoch, bis das Mebergewicht ver frei ſchwebenden Maſſe 
zu groß wird und fie abbricht, auf der Scholle fißen bleibend, über bie 
fie geſchobenwurde. 

Zaufendfältig kann man biefen Vorgang wahrnehmen und in ihm 
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liegt ver Grund der oft plößlichen Veränderungen an der äußeren Anficht 
der Eisfelder, jo daß der Seefahrer heute das Eisfeld oder die Küſte 
nicht wieder erkennt, an welcher er geftern vorbeigezogen ift. 

Nunmehr kommen aber auch an biefen mächtigen Blöcken Umgeſtal— 
tungen vor, welche in Erſtaunen fegen, und Yormenbildungen, von denen 
man kaum begreifen kann, wie fie ohne nachhelfende Hand des Menfchen 
und ohne die Abjicht, diefe oder jene Geftalt zu geben, gebildet werben 
fonnten, wenn nicht wieder die immenfe Größe und die Unmöglichkeit, fo 
wie die Zweckloſigkeit des Verſuchs der abfichtlichen Bearbeitung einleuchtete. 
Die Zwedlofigfeit, aus Eis Statuen zu bilden, wird ein Jeder ohne wei- 
teren Beweis zugeftehen, die Unmöglichkeit gleichfalls, fobald man erfährt, 
daß es fih un Blöde von Millionen Tons an Gewicht (d. h. von Mil: 
lionen Mal 2000 Pfund) handelt — ein Rechenerempel, welches leicht 
genug if. Wenn wir, um ber bequemen Rechnung willen, ven Eubiffuß 
Eis nur zu 50 Pfund anfchlagen, fo darf folh ein Blod nur 500 Fuß 
breit und 1000 Fuß lang fein, bei etwa 50 Fuß Dide, was für eine 
Scholle im Eismeere als durchaus Flein und unbedeutend gelten muß, 
fo wird fie einen Inhalt von 250 Millionen Eubiffuß oder den Cubilfuß 
zu 50 Pfund gerechnet, 12,500 Millionen Pfund Haben. An vergleichen 
Klöge wird fich wohl Fein Menfch wagen, um einen Merkurius daraus 
zu ſchneiden, und doch wird man verfucht, in manchen von ben Geſtalten, 
welche man fieht, Gebilde einer Titaniſchen Kunſtſchöpfung zu fehen. 

Nah Skoresbh's Angaben glich eine diefer Eismaffen einer coloffalen 
menfchlichen Figur in der Stellung des Thejeus in der Sammlung von 
Antifen, welche der tempelräuberifche Lord Elgin aus Griechenland gebracht 
hat, und zwar erfchien ihm ver Umriß des Kopfes ganz befonders auf: 
falfend, indem Augen, Stirn, Mund und Kinn, mit einem ftarlen Bart 
verjehen, volflommen deutlich ausgedrüdt waren, auch die Übrigen Glied— 
maßen waren in ihrer kühnen, berausfordernden Haltung dem Kopfe ganz 
entſprechend; allerdings burfte man ven Standpunkt, von welchem folche 
Zäufhung allein möglich war, nicht verlaffen, auch fich der Figur nicht 
mehr nähern, weil fie genauere Betrachtung, z. B. durch ein Fernrohr, 
fo wenig zuließ al8 die Figuren auf dem Hans Heilingsfeljen. 

Die auf der folgenden Seite eingefchaltete Zeichnung giebt biefe 
Figur nad) der Angabe Skoresby's, der fie jedoch fehon nicht mehr aus 
dem günftigften Gefichtspunfte aufnahın, daher die Aehnlichkeit mit einer 
menschlichen Figur nur noch fehr gering ift, doch ift diefe Anficht um fo 
belehrenvder, da Sforesby ſelbſt fagt, man würde dem Kiünftler, der fie 
fo gezeichnet Hätte, wie er fie gefehen, nicht glauben, daß halb verwittertes 
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Eis fie bilde, fondern das Meiſte feiner Phantafie und feiner Hand zu- 
geichrieben haben. 

Solche Aehnlichkeiten aber fommen in den unendlich mannigfaltigen 
und unendlich vielen Polareismaffen fehr oft und einem aufmerkfamen 
Beobachter täglich vor; ja wenn auch nicht zu leugnen ift, daß manchmal 
die Phantafie nicht ihr befcheiven, fondern ihr unbefcheiden Theil daran 
bat, fo ift doch wieder fehr häufig die Aehnlichkeit mit einzelnen Gegen- 
ftänden fo frappant, daß ber erfte Blick diefelben giebt; von folchen fo 
klar hervortretenden hat der genannte Seefahrer einige zwanzig verſchie— 
dene gezeichnet, worunter einige vortrefflihe Abbildungen von colloffalen 
Eisbären, deren einer fogar wie zu einem Denkmal für die Nachwelt auf- 
geftellt, auf einem prächtigen Fußgeftell von 30 Fuß Höhe und von ven 
Ihönften Verhältniffen, ftand; auch Köpfe von Löwen und anderen Thie- 
ren, Büften von Menfchen in ganz erträglicher Bilvhauerarbeit famen 
vor — aber die am häufigften wiederkehrenden Gejtalten waren Obelisfen, 
Pyramiden, Säulen und Pfeiler mit prächtigen Capitälern, Süulengänge, 
an denen man bie borifche Orbnung im Verhältniß ber Höhe und bes 
Durchmeffers, fo wie in dem Wulft, der fie Frönte, zu erkennen glaubte. 
Eben fo fieht man Häufig Tifche mit einem Bein und ganz glatter Tafel 
ober mit tropfiteinartigen Verzierungen rund um das Tiſchblatt u. a. m. 

Alle diefe wunderbaren Formen fommen am häufigften im Treibeife 
vor, welches fich längs des feftfiehenden Polareifes hinbewegt und vor» 
zugsweife an ſolchen Stüden deſſelben, welche irgendwie einen Ueberhang 
befommen haben oder auf welche eine fchief gehende Eisfcholle ihren 
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feichter beweglichen Theil hinaufgefchoben und abgebrochen Hat. Diefe 
Stüde (für den Seefahrer die furchtbarften > gefährlichften Nachbarn, ins 
dem ihre oft ungenügend unterftütte Maffe plötzlich herniederſtürzt und 
entweder das Schiff ſelbſt zertrümmert oder mwenigftens die See in eine 
fo fchredliche Wellenbewwegung fett, daß dadurch die Schiffe gegen die Eis— 
felfen gefchleudert und zermalmt werden) treiben auf ihren Unterlagen, an 
dem eben fo zadigen, feftitehenden Polareis oder an einander unter fich 
vorbei und werben fo abgefeilt und gefchliffen, untergraben oder gehöhlt. 
Dazu kommt der ſtets daran nagende Regen oder Sonnenfchein und wie 
derum der an ihnen aufbauende Schnee in Verbindung mit abwechfelndem 
Froft und Nebel. Dann werben fie bei jtarfen Winden und Stürmen, 
wie fie in dem unbeftändigen Clima der Polarmeere fo häufig find, ges 
ſchaukelt, von den Wellen gepeitfcht, benagt, übergoffen, und jo gewinnen 
fie nach und nach Geftalten, welche fie der Aufmerkfamfeit des Forſchers 
wohl werth machen. Die gewöhnlichfte Form iſt die des Tiſches und ber 
Säule. Wenn die Scholle Hein ift, veibt fie fich immer rund, das be> 
wegte, aber nicht unruhige Meerwafjer ledt an der horizontal Tiegenden 
Scholle immerfort in der Höhe der Wafferfläche und unterwäſcht fo nad 
und nach das Tiſchblatt — ein tüchtiger Windftoß, eine Fluthwelle hebt 
diefe Eisſcholle auf ein feftftehendes Eisfeld und dort jteht fie in der ihr 
gegebenen Form, bis die größere Scholle bricht und fie umftürzt. Auch 
die Säulen fcheinen auf gleiche Weife zu entftehen, nur haben fie wahr: 
fcheinfich beim Erheben auf ihr neues Fußgeftell die Zifchplatte verloren 
und nur der Säulenfchaft ift übrig geblieben. 

Capt. Mandy auf einer Neife nah Grönland beobachtete vielfältig 
ähnliche und andere unregelmäßige Geftalten des Eiſes und ein Jeder, 
der Gelegenheit hat, vergleichen zu fehen, wird finden, wie leicht die Phan- 
tafie dem Auge zu Hülfe kommt, fo wie daß bie glänzende Weiße bes 
Eiſes und die mitunter wahrhaft magische Beleuchtung durch die Sonne 
zur höchſten Täuſchung das Ihrige beitragen. 

Was dem Befchauer aus der Ferne umenbliches Vergnügen gewährt, 
das kann unter anderen Umftänden ihm höchſt furchtbar werden. Nicht 
alfein daß ein brohendes Löwenhaupt oder eine prachtvoll leuchtende do— 
riihe Säule auf ihn niederftürzt und das Schiff, das ihn trägt, in einem 
Augenblicke verfenftt — eine Gefahr, der man noch vielleicht entgehen 
fönnte, wenn man fich fern genug von den Eisfeldern hält — auch bie 
nur niedrig gehenden, vielleicht im Ganzen zehn Fuß dicken Scholfen bringen 
ihm Verderben. 

Wind und Strömungen Fönnen diefe ftellenweife ſehr weit ausein- 
ander treiben, an anderen Orten fie wieder ganz nahe unter einander 
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verfchränfen. Kommt im legten Falle ein Schiff zwifchen ſolche Echollen, 
fo ift es mit feltenen Ausnahmen faft immer verloren. Die Scholfen find 
nicht, was die großen auf unferen Flüffen find — Tafeln von der Größe 
eines Tifches, einer Stube, welche man von dem Prahme aus, ber den 
Strom durchfchneidet, mit dem Ruder vor fich herſchieben kann — es find 
Tafeln von meilenweiter Ausdehnung. 

Kommt ein Schiff zwifchen zwei folde Schollen, die auf einander zu 
gehen, wie langfam dies auch gefchehe, jo wird es zerqueticht, gehen bie 
Schollen, zwifchen denen das Schiff fich befindet, in verfchiedener Richtung 
an einander vorüber, fo wird es zerfägt, zermmalmt, e8 bleibt der Mann: 
ſchaft — wenn fie ja noch Zeit dazu hat — nichts übrig als das nadte 
Leben, auf die Eisſcholle jpringend, zu retten, in der ſehr unfichern Hoff» 
mung vielleicht, bevor die Scholle zerbricht, ſich durch einen Wallfiſchfänger 
aufgenommen zu fehen. 

Bei weiten größere Eisfchollen treiben aber in den Polarmeeren 
umber, und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß fie oft Hunderte von 
Meilen nach allen Richtungen meſſen, und zwar ftehen viefelben nicht feft 
und werben mit Unrecht von den Sciffern Eiscontinente genannt, es find 
ſchwimmende Eisinfeln mit Bergen und Thälern, weit ausgedehnten 
Flächen, mit Seen von fühem Waffer; aber fie täufchen allerdings durch 
ihren Anfchein fo ſehr, daß felbjt erfahrene Seemänner fie für Yand 
halten und als folches auf den Karten zeichnen. Die Höhen, bie zwar 
nur trigonometrifch, doch forgfältig gemeffen wurden, haben oft 500 Fuß 
und darüber ergeben. Bemerfenswertd und auf bie Entſtehung biejer 
Berge führend oder wenigftens deutend ift, daß biefelben immer nur an 
den Ufern der Eisinfeln, nie im Innern berfelben vorfommen. Man kann 
hieraus fchließen, daß jene Berge Stüde anderer Eisfchollen find, vie 
vielleicht beim Umfchlagen während eines heftigen Sturmes an der Kante 
einer folchen Eisinfel abgebrochen und auf das Ufer bverjelben gefallen, 
dort aber bald feftgefroren find. 

Die gefährlichiten Schollen, diejenigen, welche am höchſten aus dem 
Waffer ragen und die man wohl Eisfelfen nennen könnte wegen ihrer 
wunderbaren zadigen Beichaffenheit, haben noch eine andere Entftehung. 
Es bilden fih auf Grönland eben fo gut Gletſcher wie in der Schweiz 
und in Tyrol, nur mit dem Unterfchiede, daß fie bei weitem großartiger 
find, ganze Meilen an Breite einnehmen und eine nie gefehene Dice 
haben. Capt. John Roß bejchreibt vergleichen und giebt auch Abbildungen 
davon. Ein folder Gletſcher (von der Bildung berjelben in unferen 
Gegenden wird an einem anderen Orte das Nöthige gefagt werben) füllt 
ein ganzes gegen das Meer abhängendes Thal an, Nebel und Negen 
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machen aus bem häufigen Schnee eine fich immer höher anhäufende Eis: 
maffe. Auf der fteilen Unterlage gleitet diefe vorwärts, fich in das Meer 
fenfend, indeß fie an der Oberfläche unaufhörlich wächft; fo gelangt fie 
nach und nach viele taufend Fuß vom Lande abwärts und es giebt nun— 
mehr zweierlei Urfachen, jie von ihrem Urfprungsorte zu trennen: wenn 
nämlich die durch eine tiefe Deiing (eine Wellenbewegung von großer Er: 
fteedung) bewegte See die hineingefchobene Eismafje hebt und dadurch 
abbricht, alfo von unten nach oben — oder wenn bie Laft des Gletſchers, 
der fih durch Schnee und feftfrierenden Regen immerfort anhäuft, zu groß 
wird, ald daß ihn das Meer tragen Fönnte, durch ein Abbrechen, einen 
Epalt von oben nach unten. Es könnte zweifelhaft fein, ob Eis jemals 
vom Meere nicht getragen werben fünnte, der Borgang felbft aber erklärt 
ohne Zweifel, was der Verf. hier meint. Der Gletſcher reicht 100 Fuß 
in bie Ziefe des Meeres hinab und ftcht 2000 Fuß darüber — biefe 
Maffe kann das Waffer nicht tragen, er bricht von oben mach unten. 
Wäre das Zahlenverhältnig gerade umgekehrt, fo würde das Meerwafler 
diefen Gletſcher nicht nur tragen, fondern heben und ihn fo von unten 
nach oben abbrechen. 

In beiden Fällen zeripringt der überhängende Theil in viele ver- 
ſchiedene Schoffen und diefe geben jene furchtbar ſchönen Eispyramiden, 
die der Schreden aller Polarfahrer find. Wenn man jagt, fie ragen über: 
hängend, ſpitz und fteil wie ſchräg ſtehende Obelisfen, taufend Fuß aus 
dem Wafler Hervor, fo ift es ſchwer, fich ein Bild davon zu machen; 
leichter faßlih wird es, wenn man fich denft, daß biefe Eisſchollen oft 
fieben bis acht Mal höher find als das Schiff von der Wafferfläche bis 
zu dem Wimpelftode des Mittelmaftes, was gewöhnlich 150 Fuß beträgt. 
Es gehört eine lebhafte Phantafie dazu, fich dieſes vorzuftellen, und boch 
fommt es bundertfältig vor; die Nähe viefer ſchwimmenden Colloffe ift 
höchſt gefährlih. Das Abbrechen einer Spite, das bloße Umneigen, weil 
fih der Schwerpunft verändert hat, führt fchon ben Untergang bes unvor- 
fichtig nahenden Schiffes herbei. 

An den vorhin befchriebenen, unüberfehbaren und kaum zu umfahr- 
renden Eisinjeln legen die Schiffer nicht felten an, befeftigen ihr Schiff 
durch Veranfern am Eisufer, haben dabei eine ganz fichere Lage und er» 
fparen bie höchft anftrengende Arbeit des Lichtens des Anker; aber freilich 
müffen fie nicht glauben, an ver Stelle im Meere zu bleiben, an welcher 
fie geanfert haben, fie bleiben nur an ver Stelle ver Infel; diefe aber 
mit dem Schiffe, das fich ihr anvertraut hat, zieht fort, und es ift ſchon 
oft dageweſen, daß man vier Tage und barüber längs eines folchen ver- 
meinten Continents hinfegelnd und über Nacht immer daran anfernd (weil 
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man bei ben Gefahren eines Eismeeres nicht wagen darf, in ber Nacht 
unter Segel zu bleiben), endlich bei der Aufnahme ver Polhöhe bemerkte, 
daß man nicht von ber Stelle gefommen, indem bie Infel nah Süden 
trieb, während man nach Norden fuhr, alfo während der Nacht das ge- 
anferte Schiff an der Infel und mit derfelben ben norbwärts gemachten 
Weg nun ſüdwärts zurüdmaß, ein Umftand, welcher nur durch Aufnahme 
der Polhöhe entdeckt werben kann, die in den nebeligen Polarmeeren fehr 
oft wochenlang unterbleiben muß. 

Begegnet der Seefahrer einer folhen Scholle, fo hat er nicht viel 
zu fürdten — dieſer Glüdsfall wird ihm aber um fo feltener werben, 
als fein Beruf ihn gerade recht in die Mitte der Fleinen, treibenden Eis- 
ſchollen führt und er fich nicht die Größe verfelben beftellen und ausfuchen 
fann. Auch jchen diejenigen, welche er felbft Heine Eisfchollen zu nennen 
geneigt ift, weil fie nicht viel die Größe feines Schiffes überragen, find 
ihm gefährlich und er muß den Zufammenftoß vermeiden, weil das Schiff 
daran fcheitern kann oder weil bei dem Aneinandertreiben das harte Eis 
die Planfen feines Schiffes verlegt und losſchält; nun aber gefchieht es 
gewöhnlich, daß er, den Wallfiichen nachgehend, ſich nach und nach fo 
fehr von Eisfeldern umgeben fieht, daß er ganz von ihnen eingeſchloſſen 
ift und vergeblich nad einem Ausweg aus dem wahren Labyrinth von fich 
ftet8 verändernden Straßen zwilchen ftets ihren Standpunkt wechjelnden 
Eisbergen fucht. Sieht er vor ſich eine Bahn, die ihn zu befreien ver: 
ſpricht und verfolgt er diefelbe, jo gefchieht es fehr Häufig, daß fie ſich 
verengert, indem er fie befährt, daß er fie gefchloffen findet, wenn er an 
ihr Ende gelangt, daß er, wenn er nothgebrungen zurüdfehrt, eine unüber- 
winbliche Eisbarriere vor fein faltes Gefängniß gezogen fieht, und — da 
Menfchenkräfte hier gar nichts vermögen — rubig des Kommenden harren 
muß, was eben fo gut darin beftehen kann, daß die verfchränkten Eisinfeln 
fih wieder aufthun und ihn entlaffen, als darin, daß fie fich fefter an 
einander legen und das Schiff zu Brei zermalmen, 

Daß ſolchem Drude nichts auf der Welt zu widerftehen vermöge, 
hat fi daraus ergeben, daß von einem fo zerprüdten Schiffe die Stange 
bes 7000 Pfund fchweren BPflichtanfers zufammengebogen worben ift, als 
wäre fie ein Drahtſtift geweſen. Man hat biefes fo zugerichtete Stüd 
an ben Trümmern der Maften hängend gefunden und bamit zu beweifen 
vermocht, daß ein Abhalten der fich anbrängenvden Eisfchollen unmöglich 
fei und daß das Spreizen von Balken, welche eine größere Länge haben 
als die Breite des Schiffes beträgt (mas man vorjchlug zur Abwehr ber 
Eisfhollen), nur von ber Gefahren gänzlich Unkundigen angegeben worben 
fein konnte, 
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Das Einzige, was aus den Fährlichkeiten Hilft, in welche berjenige 
geräth, der die Polarmeere zu befahren genöthigt ift, feheint der Eisblinf, 
eine der wunderbarften Qufterfcheinungen der Polarmeere. 

Das Eis auf der Oberflähe der Schollen und Infeln oder Berge ift 
entweder völlig weiß, oder es hat jenes durchjichtige Blaßgrün, was man 
mit dem Namen Aquamarin bezeichnet und wovon ein in Frankreich fehr 
geſchätzter Evdelftein den Namen Hat. Die Sonnenftrahlen werden von 
diefen blendenden Maſſen mit großer Kraft zurücgeworfen und geben eine 
phantasmagoriihe Erjcheinung, welche ähnlich der See-Erhebung oder 
Kimmung (Bd. 1. ©. 128 ff.), mit welcher fie auch ganz gleichen Urfprunges 
ift, die Gejftalten der noch unter dem Horizont liegenden Eisinfeln er- 
heben, mitunter fogar in der Luft ſchwebend erfcheinen läßt. 

Das Schaufpiel, welches diefe See-Erhebung gewährt, wird von allen 
Seefahrern als überaus ſchön und erhaben bejchrieben, felbft ver gewöhn- 
lich ſehr profaifch geftimmte Matroſe geräth darüber in Entzüden und 
der Steuermann oder der Supercargo findet, daß fich eine poetifche Ader 
geöffnet hat und er läßt fie in fein Tagebuch überjtrömen und phantafirt 
von den prächtigften corynthiſchen Säulenhallen, von Beryll und Smaragp, 
von Hyazinth und Aquamarin, kühnen Gewölben, durch nichts als bie 
Luft unterftügt, von hängenden Gärten wie Semiramis und von hängenden 
Brüden wie Brunelf und Stephenfon feine gebaut — und in ber That 
fann auch derjenige, der ſchon öfter Aehnliches gejehen, fich nicht trennen 
von dem wundervollen Anblid, von dem lieblichen Farbenſpiel, das blendet 
und doch entzückt — aber der erfahrene Scemann ſieht in der Betrachtung 
diefer Ruinen, Pyramiden, Abgründe, in dem gelblichen Wiederjcheine 
von dem alternden, in dem blendend weißen von dem frijch gefal— 
lenen Schnee und in dem bläulichen, von dem nadten Feljen her» 
rührend, eine Karte, nach welcher er feine Fahrt richtet, einen 
Spiegel, in welchem er die offenen Stellen in See und bie 
Durbfahrten, welche ihn dazu führen fönnten, erkennt, und fo 
rettet ihn möglicher Weile das Schaufpiel, welches der Neuling nur ans 
ftaunt und bewundert, fo rettet e8 ihn aus der höchiten, aus der Todes» 
gefahr, indem es ihm deutlich hoch erhoben über dem Horizont dasjenige 
zeigt, was in der Wirklichkeit tief dahinter verborgen liegt. 

Große Flächen des treibenden Eiſes, wenn fie noch nicht eine ſolche 
Stärke erlangt haben, daß fie beträchtlich über dem Waſſer hervorftehen, 
find, nebjt den Bergen von mürbem Eife, dasjenige, was der Seefahrer 
am meiften zu fürchten hat. Diefe oft nur drei Fuß aus dem Waffer- 
ſpiegel hervorragenden Scholfen von vielen Quadratmeilen Flächeninhalt 
find wegen ihrer geringen Erhebung über dem Waffer faum auf eine 
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Seemeile weit zu fehen und umgeben bie Seefahrer daher ganz plößlich. 
Das Eis diefer Schollen ift gewöhnlich fehr hart und ein Schiff ift darum 
defto weniger fähig, demſelben Wiverftand zu Teijten. 

Manchmal hört man plöglich in der unheimlichen Stille ver Polar: 
meere eine Detonation, nicht ähnlich einem Kanonenſchuß, fonvdern eher 
dem erderſchütternden Donner eines vulcanifchen Ausbruches. Diefes 
Geräuſch entjteht durch das Brechen folcher Eisjchollen, welche, durch die 
Fluthwelle oder durch andere Veränderungen der Waflerflähe ungleich 
gehoben, berften und durch den Knall auf viele Meilen hin vie Luft er» 
fhüttern. Dem Seefahrer ift das ein böjes Zeichen, denn er hat num 
mit einem doppelt gefährlichen Feinde zu fümpfen. Die Scholfen an ihrer 
Sprungfläche find ſcharf wie Glas, und ftreift das Schiff an einer folchen 
bin, fo wird es wie von einer Säge durchichnitten. 

Das Geräufh des Springens der Eisfläche ift den Anwohnern der 
Oftfee wohl befannt. Die großen Haffe, das furifche, das frifche, das 
große Haff, werben in jedem einigermaßen ftrengen Winter mit Eis von 
Fußdicke belegt. In früheren Zeiten, als noch nicht alle Städte des 
Landes durch die prächtigjten, 36 Fuß breiten Chauffeen von Granit und 
Tenerjtein verbunden waren, wählte man während des Winters gern 
die Eisdecke eines folchen Haffes, um fowohl einen fefteren als einen 
näheren Weg zum Ziele zu haben; damals wurden diefe Sprünge manchen 
Reiſenden zum frühen Grabe. Ueber Nacht geöffnet, warnte ber Knall 
wohl die Bewohner der Dörfer, auch wurde mehrentheil® der Reiſende 
gemahnt, dem jederzeit gefährlichen Unternehmen zu entfagen — allein ber 
gewöhnliche Leichtfinn in ſolchen Dingen ließ die meiften Menfchen viefe 
Warnungen, als von einer thörichten Furcht eingegeben, verachten, und 
nun durfte nur anhaltender Froft ven Sprung, gewöhnlich drei bis vier 
Fuß (häufig auch mehr) breit, mit einer dünnen Dede überharfcht, viel 
feicht der nahende Morgen einen umdurchfichtigen Nebelmantel über die 
ganze Eisfläche gebreitet haben, jo war ber Untergang ber Reiſenden 
gewig — die Pferde brachen ein und riffen Schlitten und Menfchen mit 
fih hinab. 

In diefen Süßwafferfeen des Oftfeeftrandes haben die Sprünge ber 
Eisfläche Übrigens gewöhnlich andere Urfachen als auf offenem Meere. 
Das Haff, immer eine Anfammlung von Süßwaffer, durch einen mäch- 
tigen Fluß oder ein paar, durch die Memel, den Pregel, die Weichſel, 
bie Oder gebildet, friert am Anfange des Winters zu; bei hohem Waffer: 
ftande, wenn bie Flüſſe durch Herbftregen geſchwollen find, fpäter, wenn 
in den gefrornen Boden fein Regen mehr eindringt, fondern als Schnee 
auf der Oberfläche Liegen bleibt, vermindert ſich der Zufluß und bie 
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Eisdecke wird ganz oder zum Theil hohl. Wenn nun ein fcharfer Froft 
die Eisdecke zufammenzieht, fo reißt fie unter einem furchtbaren Knalle oft 
quer über das ganze Haff und finft zum Theil längs der Sprungfläche in 
das Waffer, welches fie von bier aus fogleich vechts und links überfluthet, 
Unter dieſen Umftänden kann der Reiſende der ihm drohenden Gefahr 
entgehen, indem er, fo wie er an das Waſſer kommt, umfehrt; bat die 
Eisdecke jedoch genug Die, um nicht zu finfen, bleibt fie in ihrer Lage 
ftehen, fo warnt nichts den Unglücklichen — er ftürzt vettungslos in den 
unter ihm geöffneten Abgrund. 

Mehr noch als die feften Cismaffen, fürchtet man in ven Polarmeeren 
die mürben, welche Feine Tragkraft mehr haben. Alle hochgethürmten Eis- 
berge werben mit dem nahenden Frühling durch den Regen und ven Thau— 
wind benagt; das Eis wird ſchwammig. Im diefem Zuftande bat man 
Urfache, jeden Eisberg zu fürchten. Die erfahrenen Bewohner jener Ge- 
genden, vie Isländer, Grönländer und Esfimo’s, welche in einem leichten, 
aus Wallfifchrippen und Seehundsfell gebauten Boote ſich weit in das 
Meer wagen, um ben Seehund zu erlegen, fennen am Anblick fchon vie 
miürben Eisberge und gleiten in Tautlofer Stilfe daran vorüber; fie theilen 
die Anficht der Alpenbewohner, daß ein Geräufch felbft geringer Art in 
Folge der Lufterfchüitterung die Eismaſſe zufammenbrechen Iaffen könne, 
fo wie die Schweizer und Throler glauben, daß dadurch Lawinen fich von 
den Bergen losreißen. 

Als Thatjache führt man an, daß ein grönländifches Weiberboot mit 
zwanzig Menfchen dadurch untergegangen fei, daß ein Kind in demſelben 
mit einem Stüde Holz auf das ausgejpannte Seehundsfell, welches dem 
Boote zum Verdeck dient, gejchlagen habe, durch welchen Schall eine folche, 
durch Thau und Wind zerfreffene Eismafle in fich zufammengeftürzt ward, 
und baß durch die weit ausgreifende, gewaltfame Wellenbewegung das 
Boot mit Allem, was darin befindlih, umgefchlagen und ein Raub bes 
unerbittlichen Dceans geworben fei. 

Daß ſolche Unglücksfälle vorkommen und daß fie felbft große euro- 
päifche Schiffe betreffen, ift Feine Frage, vielleicht aber ift vie Urfache 
eine andere. ß 

Bekanntlich ift das Meerwaffer immer, wenn auch nur wenig, fo doch 
etwas wärmer als das Eis, und biefer geringe Ueberfchuß von Wärme 
genügt, um die Theile der Eisicholfe, welche unter Waffer find, aufzu- 
thauen und fo gewiflermaßen anzufreffen. Die oben befindlichen Eismaffen 
wachjen während des Winters unter jeder Witterung, indeß die unteren 
immer mehr angegriffen werden. Es wird fomit das natürliche Gleich- 
gewicht geftört, ver Schwerpunkt folder Maſſe rüdt immer höher — 
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bewegt ein Sturm die See, raubt der Wellenfchlag der Eismaffe bie 
horizontale Unterftügung, neigt er fie auf die Eeite, jo ſchlägt fie 
natürlich um, und welche furchtbare Bewegung das geben muß bei der 
Ausdehnung der Eisſtücke, von welcher wir bereits geſprochen, läßt fich 
leicht denken. Diefes Miürbewerden von unten her dürfte alfo eher vie 
Beranlaffung des Ab» und Umfturzes der Eisberge fein, als das Durch— 
ihmelzen und Durchlodern der oberen Theile, was allerdings auch jtatt- 
findet, doch jehwerlich die oben angeführte Wirkung hat. 

Manche Seefahrer find geneigt, die eigenthümlichen, recht eigentlich 
bergartigen Eisinfeln, weldhe man in dem Norbmeere trifft, von anderen 
Urfachen abzuleiten al8 den bisher angegebenen. 

Die Gebirge von Grönland rüden an vielen, weit ausgebehnten 
Streden mit ihrer fchrägen Abdachung bis nahe an die Kiüfte. Wenn nun 
auf den Seitenlehnen der Berge fih die Schneemaffen, durch Verdich— 
tung von Nebel, Froft und Regen aber die Eismafjen während eines 
Polarwinters häufen, ohne daß an diefer Aufhäufung die Wärme des 
Meeres zehrt, fo wird zulegt ein Zeitpunkt eintreten, im welchem bie 
Ihräge Fläche die ihr aufgebürdete Laft abgleiten läßt oder, falls fie bis 
an die Küfte und das darüber ausgebreitete Eis gereicht, bis tad Meer: 
wafjer das Ufer untergraben und fie mit demſelben abbrechend in’s Meer 
geftürzt hätte. Daß auch diefe Eis-Infelbildung, an ſich ganz natürlich, 
vorkomme, ift durch Augenzeugen beftätigt. 

Größere Annäherung an den Pol bringt größere Kälte mit fich; fo 
weit unſere Erfahrungen und Beobachtungen reichen, iſt Dies entjchieden 
betätigt. Die mittlere Temperatur von Edinburgh ift 8,5 Grad C. Wärme, 
dies ift unter dem 56ſten Grab der nördlichen Breite. Weiter aufwärts 
unter dem 60. Grad ift fie nur noch +5° C,, auf derſelben Mittagslinie 
weiter nördlich, unter dem 66. Grab der Breite, ijt die mittlere Tempe— 
ratur nur noch 0°. Unter dem 77. Grade finft fie bis beinahe 8° unter 
Null und bei dem 78. Grade beträgt fie noch einen halben Grad weniger. 

Van hat num weiter gefchloffen: finft die Temperatur bei den erjten 
zehn Graden von Süden nad Norden um etwa 7 Grad, bei den zweiten 
zehn Graden um ungefähr eben fo viel, fo wird fie wohl bei den unbe- 
kannten britten zehn Graden auch um fo viel finfen, und fo fänden wir 
für den Polpunkt felbft eine mittlere Temperatur von —14 bis —15° C, 

Allein diefer Schluß ift gänzlich falfh. Wendet man ihn umgekehrt 
an, macht man die Probe auf das Erempel, fo würde dies ung für die 
Gegend in Gräz bei Steiermark 15 Grad, für Algier 21 Grad, für den 
Aequator aber fchließlich eine mittlere Temperatur von 47 Grad C, geben, 
das heißt um beinahe 20 Grad zu viel. Wenn wir alſo fehen, daß in 
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ben mittlern Breiten die Rechnung fo ziemlich ftimmt, fo führt fie ung 
bob an ben Äußeren Grenzen volljtändig irre. 

Eine andere Thatfache ift, daß nicht allein das Vorfchreiten von Suüden 
nah Norden einen Temperaturunterfchied bedingt, fondern auch die Bftliche 
oder wejtlihe Lage. Gehen wir von Nordamerika aus, fo haben wir zu 
Cumberland-Houſe unter 54 Grad nördlicher Breite fchon eine mittlere 
Temperatur von 0°, zu Nain unter dem 57. Grab ift fie —3°, zu Fort 
Entreprije, 64 Gr. nördl. Br., Shen —9, unter dem 66. Grad —12°, 
auf der Melville- Infel unter 75 Gr. nördl. Br. —18° 0. 

Gehen wir nun mit diefer Skala weiter norbwärts und fegen wir 
boraus, daß die Temperaturen fich in derjelben Weife verringern, wie bis 
dahin betrachtet worden, fo erhalten wir für den Norbpol die mittlere 
Zemperatur von —32° C., was wieder mit der vorigen Annahme gar 
nicht übereinftimmt. in anderer Umftand aber macht bie Entſcheidung 
ber Frage noch bevenklicher: e8 finden fich zwei Punkte größter Kälte un— 
gefähr 10 Grab vom Nordpol unter dem nahezu SOften Grade der Breite 
und zwar von Europa aus betrachtet ſowohl öſtlich als weftlih von dem 
wirklichen Pol der Erde; genauer beftimmt liegt der eine, uns öftliche, 
oberhalb Ajien im Eismeere öſtlich von dem Vorgebirge Severo Woftochnoi 
gerade im Meridian bes unteren Laufes und der Mündung der Lena, der 
andere von uns weftliche Kältepol_liegt im nörblichen Eis- und Infelmeer 
von Nordamerika, in dem Meridian von Boothia Felix oder von Merico, 
was für diefe Beftimmung ziemlich auf eins herauskommt. 

Diefe beiden Fälteften Bunkte ſchließen den aftronomifchen Erdpol ein, 
wovon bereits Bd. I, Seite 33 gehandelt, und es ift demnach zu muth- 
maßen (weiter allerdings nichts), daß dieſer eigentliche Nordpol, der von 
beiven nördlichen Kältepolen ungefähr zehn Breitengrade entfernt ift, an 
der mittleren Temperatur Theil nehme, welche 10 Grab rings um ben- 
felben gefunden wird, aljo an derjenigen, welche die Mündung der Lena 
hat (—18 C.), und an derjenigen, welche der nörbliche Theil der Melville- 
Infel oder der ſüdliche von Boothia hat (d. h. gleichfalls —18 C.), denn 
biefe Kreislinie um die beiden Kältepole berühren ſich am aftronomifchen 
Polpunkte, und wenn man fie, die Linien, verfolgt, fo findet man, fo weit 
bie Verfolgung möglich ift, auf beiden dieſelbe Temperatur. 

Leider müſſen wir bei allen dieſen Schlüffen zugeftehen, daß feiner 
berjelben ich durch Beobachtungen hat beftätigen Taffen. Zwifchen dem 
70. und 80. Grade nördlicher Breite haben viele muthige und willen: 
Ihaftlich gebildete Männer Jahre lang Sommer und Winter zugebracht 
und von ihnen find durch lange Neihen von Beobachtungen die erwähnten 
Zahlenwerthe ermittelt (e8 genügt begreiflicher Weife nicht, ein paar Tage 
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hindurch das Thermometer zu beobachten, um bie mittlere Temperatur 
eines Ortes zu haben, dazu gehört eine aufopfernde Ausdauer. (S. bier: 
über, was Band I, Eeite 86 ff. gejagt worden ift.) Allein zwijchen dem 
80. und 90. Grade oder gar auf dem Pole unter dem 90. Grade jelbft 
haben ſolche Beobachtungen bis jett noch nicht angeftellt werden können, 
und es ift höchſt wahrfcheinlich, daß man hierüber ftets im Unklaren 
bleiben wird, wenn nicht ruſſiſcher Seits (von welcher für die Natur- 
wiffenfchaften ſchon fo viel des Großen gejchehen ift) etwa Spitbergen 
als eine fefte Station behandelt, mit reichen Vorräthen verjehen und von 
da aus eine Poftenkette gerade nah Norden angelegt wird. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſes von 10 zu 10 Meilen mög- 
ih, daß Holzhütten da gebaut, mit allem Nöthigen verjehen werden und 
fo die Stationen immer weiter gejchoben werben können, bergeftalt, daß 
jede folgende fih auf den reicheren Vorrath der vorhergehenden ſtützt. 
Mit Hunden, deren Kraft durchaus nicht gering anzufchlagen ift, läßt fich 
auf dem Schnee fehr gut im leichten Schlitten reifen, befonders wenn die— 
felben beſſer eingerichtet find, als die Samojeden und Grönländer mit 
ihren fchlechten Werkzeugen fie zu machen vermögen, und wenn vor Allem 
die Hunde bejjer angejpannt werden. Das Rennthier, in den Polarlän- 
dern das Zugthier, läßt ſich nach den neueften Erfahrungen auch auf dem 
Eife für größere Streden brauchen; es lebt nämlich nur von dem Reun— 
thiermoofe und, obwohl es volljtändig gezähmt ift, fich melfen, ſich ans 
ſpannen, ſich reiten, und in beiden Fällen ſehr leicht lenken läßt, fo glaubte 
man doc, daß e8 den wunderbaren Eigenfinn babe, Fein Futter zu nehmen 
als dasjenige, welches es fich jelbit fucht und das es im Winter oft müh- 
fam genug unter dem Schnee hervorfragt. Sobald viefes Futter von der 
Hand des Menjchen gefammelt und dem Thiere gereicht wird, verſchmähet 
ed bafjelbe und verhungert lieber, ehe es bajfelbe frift, fo wurde be 
hauptet, wobei — höchſt ſonderbar — nicht etwa die Witterung des 
Menfchen das Thier abftößt, denn daſſelbe fucht die menjchlichen Woh— 
nungen auch im wilden Zuftande auf, um bie flüffigen Excremente mit 
dem gefchmolzenen Schnee zu nafchen, was fichtlich mit der größten Be- 
gierde gefchieht. Die Gegenwart hat diefes Vorurtheil längit widerlegt, 
benn man bat in vielen Städten des nördlichen Deutjchlands lebende 
Rennthiere gezeigt, welche ganz einfach mit Heu gefüttert worben find. 

Iſt aber auch der Uebeljtand nicht vorhanden, fo würbe dennoch das 
Rennthier weniger brauchbar fein, da e8 viel Leichter ift, ſechs Hunde mit 
Fleiſch auf 14 Tage, als ein Rennthier auf eben fo lange mit Moos zu 
verforgen; Fleifh und Fiſche giebt es dort in Menge, Rennthiermoos 
wächſt auf dem Eife nicht. 
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Der Koftenpunkt könnte bei einer ſolchen Expedition wohl nicht in 
Betracht kommen — aud wiirde er fehwerlich höher anzufchlagen fein, als 
die Ausräftung eines Schiffes zur Weltumfegelung, und das haben Privat- 
leute vermocht; warum follte ein Kaifer das nicht können. Demnächſt 
wären die zu erwartenden Aufjchlüffe über die Eriftenz eines offenen Polar- 
meeres oder eines Polarcontinents (oder gar einer Deffnung, burch die 
man, wie der norbamerifanijche Capt. Symmes meint, in das Innere ber 
Erde gelangen fann), ferner über die Temperaturverhältniffe, von welchen 
wir ausgingen, über die magnetischen Kräfte, über das Norblicht u. a. m. 
wohl eines Opfers werth, welches im Bergleich mit dem zu Erzielenden 
nur höchſt unbedeutend genannt werben könnte. 

Bevor eine ſolche, volljtändig im Bereich des Möglichen Tiegende 
Erpedition gemacht ift, müjjen wir uns leider über alles das Gefagte mit 
Schlüſſen und Muthmaßungen begnügen. 

Kehren wir zurüd zu dem Treibeife, fo haben wir nur noch einer 
Merkwürdigkeit zu erwähnen. Beim Vorbeitreiben großer Stüde an ein- 
ander gewahrt man mitunter plöglih Rauch und Flammen ausbrechen 
zwifchen den Schollen, als ob Heine vulcaniſche Eruptionen fich zeigten. 
Lange hat man nicht gewußt, wohin man dieſe Erjcheinungen verlegen foll, 
bis fich erwieſen bat, daß es Zreibholz ift, welches durch Reibung unter 
dem ungeheuerfien Drud entzündet wird. 

Das Bildchen zeigt uns nebſt einigen grotesfen Eisgeftalten, ben 
mächtigen Bergen und den ganz flachen Schollen im Vorbergrunde, auch 
eine ſolche Entzündung von Treibholz, welche zwar durchaus nichts jeltenes 
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ift, doch denjenigen, der es zum erjten Male fieht, in ein unbefchreibliches 
Erſtaunen verjekt. 

Diefes Treibholz wird jedoch nicht etwa zufällig und einzeln gefunden 
und durch ein folches, wie das jo oben erwähnte Ereigniß entdedt, ſondern 
es findet fih an allen Küften ver nördlichen Polarmerre und iſt, obſchon 
etwas ganz Zufälliges, doch ein Bedürfniß der Bewohner dieſer Erbtheile 
geworden, die daraus ihre Häufer, ihre größeren Boote, die Echafte ihrer 
Lanzen, ihre Schlitten, die Zeltftangen zu ihren Sommerwohnungen aus 
Tellen und vieles Andere verfertigen und auch als Teuerung eine beträcht: 
lihe Menge davon verbrauchen, jo daß recht eigentlich die Bewohnbarkeit 
von Island, Grönland und Labrador von der Erijtenz des Treibholzes 
abhängt. 

Dafjelbe bejteht aus glatten, fchlanten Bäumen aller Art, fie find 
immer ohne Wurzeln, ohne Aeſte und ohne Rinde und tragen die Spuren 
einer langen Reije unzweifelhaft an ich, find abgefchliffen von alfen Seiten. 
Ihr Urſprung ift in vielen Fällen ſchwer zu ermitteln, denn man findet 
unfere gewöhnlichiten Nadelhölzer, Weiß- und Rothtannen, Föhren und 
Lerhenbäume darunter, welde eben fo gut aus Norwegen, als aus 
Deutjchland oder aus den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ftammen 
fönnen; man findet aber auch die ſchwammige Ceder, welche im Thale 
des Miffifippi wächft und aus welcher unfere Cigarrenkiſten gemacht wer: 
den — man findet den Brafilienholzbaum, den Fernambuf, den Gelb: 
holzbaum darunter, fo wie den Mahagoni» und den Palmenbaum in feinen 
vielen verfchiedenen Species. Alle diefe Hölzer wachſen an jo verſchie— 
denen Drten, daß an einen gemeinichaftlihen Urfprung gar nicht zu 
denfen iſt. 

Allein e8 wäre auch thöriht, an einen folchen deshalb venfen zu 
wollen, weil das Treibholz an einer und berfelben Stelle in all feiner 
Berjchiedenheit gefunden wird. Eo gut wie ber abjichtliche Fleiß des 
Menſchen die Produkte der verjchiedenften Länder auf einem Markte auf- 
häuft, fo kann ſehr wohl ganz daffelbe unabfichtlih durch Naturzuftände 
herbeigeführt werden, bie wir zu verfolgen im Stande find. 

Unzweifelhaft find die Meeresftrömungen, welche in ihren uferlofen 
Berwidelungen wir noch lange nicht und nicht zum hundertſten Theile 
fennen, die Triebfedern vieler, an fich fo wunderbaren Anfhwenmungen; 
fie führen dasjenige mit, was fich ihnen an den Küften der Continente 
darbietet. An dieſe aber wird in ungeheurer Maffe das Holz der Ur- 
wälder durch die mächtigen Ströme geführt, welche e8 wiederum zur Zeit 
ihrer periodijchen Ueberſchwemmungen entwurzeln und dem heimathlichen 
Boden entführen. 
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Wenn nun aber auf demjelben Gontinent ber Miffouri aus ben 
Seljengebirgen von Weſten nach Dften, der Miffifippi aus der Region 
ber canadifchen Seen von Norden nah Süden, ter Obio von ben 
Alfeghanis Her von Oſten nach Weften, wenn ferner der Orinoco von 
Süden nah Norden und der mächtigfte aller Ströme, der Amazonenfluf, 
von den Gorbilleras de los Andes durch ganz Südamerika in das atlans 
tifche Meer ftrömt, jo wird es aufhören ein Wunder zu fein, daß Bäume 
der verfchiedenften Zonen am Ausfluffe desjenigen Stromes, in den alfe 
die genannten münden, des Golfitromes, fich finden. 

Nun kommt aber noch dazu die ganze Neihe der mächtigen Ströme, 
welche aus dem Innern von Afien nach dem Polarmeere ziehen, wohin fie 
gleichfalls Holz in ungeheuren Maffen führen, das num wieder durch die 
Küftenftrömungen des Meeres mannigfaltig vertheilt, hier und bort aufe 
gehäuft wird. 

Die afiatifchen Küften behalten von diefem Holze wohl das meifte, 
wenn ſchon vieles weiter verteilt wird umd in die Norbfee kommt, was 
badurch unzweifelhaft wird, daß man viele Stämme von Pinus Cembra 
(derjenigen Pinusgattung, welche eßbare Früchte trägt, die in Sibirien auf 
den Tafeln der reichen Leute, wie bei uns die Mandeln, als Deffert figu- 
riren und Gebernnüffe — kedrowe orechi — heißen) die nur im mitt 
leren Afien wählt, an den Küften von Grönland findet. 

Merkwürdig ift, daß einzelne Streden ver Küften von Norbafien 
nit dieſem Treibholz feit vielen Jahrhunderten bevedt find; man fieht 
daſſelbe aufgehäuft und aufgeftapelt in ungeheuren Maffen liegen. Unbe— 
wohnt, wie biefe Erdftriche find, findet fein Verbrauch des Holzes ftatt, 
und fo ift man im Stande, dafjelbe feinem Alter nach zu verfolgen, von 
ber Wafferfläche an, wo das frifchefte liegt, was oft fichtbar die Spuren 
einer ganz fürzlichen Losreifung von feinem Standpunkte trägt, bis zu 
taufend und mehr Schritten von der Fluthmarke, wofelbft das alferältefte 
fiegt, oft noch Fennbar als vertroducter oder halb vermoderter Stamm, 
oft auch fchon ganz verweit und in Humus-, in treffliche, nährende Damm- 
erde Übergegangen. Dieje eigenthümliche Art der Aufhäufung des Treib- 
holzes hat man als einen Beweis angeführt, daß der Meeresipiegel in 
ftetem Sinken begriffen fei, oder daß umgefehrt das Land fich allmählig 
erhebe. Es ift hierüber bereits das Nöthige angeführt worden. — Beides 
ift möglich; der Schluß aber, daß das Meer im Allgemeinen im Abnehmen 
jei, ift jedenfalls voreilig und unrichtig. 
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Das ſüdliche Polarmeer 


ijt erft neuerdings erjchloffen worden. Zwar hat Eoof ſchon verfucht, in 
dafjelbe einzubringen, allein fo kühn ver Verfuch auch gewejen, jo hat 
derjelbe doch nur einen einzelnen Punkt unter 71° 10%, erreicht und auf diefer 
feiner ganzen zweiten Reife (1774) feine Gelegenheit mehr gehabt, bis 
auf Ähnliche Tiefen vorzudringen. Ganz eben jo ift es Capt. Weddell im 
Jahre 1823 gegangen. Derſelbe drang an einer Stelle bis zum Töften 
Grade vor, weiter aber ward nichts erreicht und auch diejes nur gewiljer- 
maßen durch Zufall; er hatte nämlich das überaus jeltene Glüd, gerade 
von einem ziemlich fturmfreien und für die fünlichen Polargegenven unge- 
wöhnlich warmen Sommer beginftigt zu werden. Nach ihm verfuchte ver 
Amerikaner Wilke im Jahre 1840 und der Engländer James Roß von 
1839 bis 1843 in das ſüdliche Eismeer einzubringen. Keinem aber gelang 
es, fih fo weit dem Pole zu nähern, wie auf der nördlichen Hälfte 
geichehen, objchon, wie die weiter unten beigefügte Anficht zeigt, ver Hin- 
derniſſe auf dieſer Seite viel weniger find als auf der nördlichen, denn 
vom Pole bis zum Polarkreiſe it nirgends ein Feſtland, find nirgends 
gefährliche Straßen, Meerengen und ähnliche Hindernifje zu fehen 

Um das Südmeer zu erforfhen und endlich feftzuftelen, ob es ein 
Südpolarland gäbe, vor Allem aber um die magnetifchen Verhältniſſe 
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ber Südpolargegenden zu unterfuchen, warb im Jahre 1839 von ber 
englifchen Regierung eine Expedition dorthin geſchickt. Sie war zu rein 
wiſſenſchaftlichen Zweden beftimmt. Die großen, ftarf gebauten Schiffe 
„Erebus“ und „Tekror“ (das erftere, fo wie die ganze Expedition, be- 
fehligt von Roß, das zweite vom Commandeur Crozier) waren auf das 
Trefflichfte zu diefer Unterfuchung ausgerüftet, beinahe mit lauter Wall» 
filchfahrern bemannt und mit Proviant auf drei Jahre verjehen. Roß, 
ein Mann von fehr entjchievenem Character, großem Muth und von ge- 
diegenen Kenntniffen, hatte feine Aufgabe im großartigften Maßftabe auf: 
gefaßt, und um verfelben in jeder Weife zu entjprechen, ließ er fich’s 
nicht verbrießen, überall von undurchoringlichen Eisſchranken abgewiejen 
zu werben; er verfuchte das irgend Mögliche immer auf's Neue, kehrte 
mit nahenden Winter ftets auf benachbartes Land, die VBandiemens-Infel, 
die unwirthbaren Falklands-Inſeln 2c., zurüd, verfah fich bei der nächjten 
Abreife immer wieder mit Lebensmitteln auf drei Jahre (ergänzte vie 
die theilweife verbrauchten VBorräthe), um für den ſehr möglichen Fall, 
dag er im Eiſe eingefchloffen würde und vielleicht ein paar Jahre (wie 
Capt. Barry im Norbpolarmeere) daſelbſt liegen bleiben müfje, nicht Noth 
zu leiden, umfuhr folherart den Südpol von allen Seiten, konnte aber 
nirgends bis über den 76. Grad vorbringen und auch biefes nur unter 
den höchſten Gefahren. 

Auch er fand, daß die Gletjcherbildung die Haupturfache der unges 
heuren ſchwimmenden, zum Theil auch feftftehenven Eisberge fei, doch ift 
diejelbe bei weiten nicht jo häufig im füplichen als im nörblichen Polar- 
meere. Denn obwohl Roß viele Infeln und einen gebirgigen Gontinent 
(den er BVictorialand genannt hat) entvedte, fo ijt des Landes überhaupt 
doch jehr viel weniger als um den Nordpol her, wofelbft die Küften der 
Baffingsbai allein jo ungeheure VBorräthe von Eisbergen liefern, daß, wenn 
fie nicht in niedrigeren Breiten verzehrt würden, bald ein neuer Welt: 
theil von Eis entjtehen müßte. Gebirgige Formation mit ſchräg abge- 
dachten Thälern, offen gegen das Meer, ijt eine Bedingung ber Polar- 
gletjcher, ferner ein jtarfer Temperaturwechſel zwifchen Sommer und 
Winter. Beides ift in ven Süppolarregionen felten, daher die Gletjcher 
und in natürlicher Folge davon auch die ſchwimmenden Cisberge felten 
find, deren 3. B. John Roß an jedem Tage fah, indeſſen fein Sohn 
James Roß ihrer verhältnigmäßig nur wenig zu Geficht befam, wiewohl 
fie gerade ihm den Untergang droheten. 

James Roß erzählt diefen Vorfall Höchft anfchaulih: März 1842. 
67 Grad ſüdl. Br., 171 weftl. Länge. Die Schiffe machten bei ftarfem 
Südwinde und ungeftümenm Wetter doch gute Fortfchritte, fließen aber 
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während einer Reife von 400 bis 500 Meilen (englifche) nur auf 
4 oder 5 Eisberge und die Seefahrer glaubten fich ſchon nördlich von 
ihrer Breite zu finden (dem Aequator zu nahe). Den 12. März Nach: 
mittags erblidten fie jedoch mehrere durch die Nebel, während fie mit 
allen Segeln, welche die Schiffe tragen fonnten, vor einer ftarfen nord» 
weftlihen Brife fuhren. Abends wurde die Brife jo ftarf und das Schnee: 
geftöber jo dicht, daß fie einige Segel einnehmen mußten. Sie trafeı auf 
fehr viele Kleinere Schollen, immer die Verkündiger von nahen Eisbergen, 
welche nur durch den Echnee den Augen verborgen waren. Vor Mitters 
nacht Tieß 3. Roß noch die oberen Segel einziehen und alle Anftalten 
treffen, bis zum Morgen ftill zu Tiegen, weil es ihm gefährlich jchien, vie 
Fahrt während ver Dunkelheit fortzufegen. 

Kaum war übrigens durch die Mannfchaft das Nöthige gethan, als 
fih auch ſchon dicht vor ihnen ein großer Eisberg zeigte. Das Schiff 
wurde gewendet und in ben Wind gebracht, in der Hoffnung, daß es noch) 
gelingen würde, ihn zu umfchiffen; aber in vemfelben Augenblide fam ber 
„Terror“ unter Mars+ und Fodjegeln auf den „Erebus“ los und da er 
nicht zugleich den Eisberg und den „Erebus“ vermeiden fonnte, jo mußten 
die Schiffe zufammenftogen. Sie legten fogleich alle Segel bad (rücdwärts 
wenden) um bie Heftigfeit des Zufammenjtoßes (für große Schiffe immer 
ein fchredliches Ereignif, das ihre Eriftenz bedroht und Häufig den Unter: 
gang beider zur Folge hat) zu mindern; dennoch war er von fo furdt- 
barer Gewalt, daß fein Mann auf den Beinen ftehen blieb. Der Bug- 
fprit (der jchräg nach vorn hinaus liegende Maft), die Fodjtange und 
mebrere Spieren ftürzten auf das Verdeck herab, die beiden Schiffe ver- 
widelten fih in der Takelage ihrer Naaen und trieben unter fortwäh- 
rendem gewaltfamen Aneinanderprallen auf die jenkrechte Wand des Eis— 
berges zu, den fie unter dem Winde hatten, indeffen bie Wogen mit 
entjegliher Gewalt gegen ihn brandeten und ihren Sprikihaum bis auf 
feinen Gipfel warfen. Manchmal wurbe ber „Zerror‘ auf einer breiten 
Woge emporgehoben, daß ber „Erebus“ beinahe feinen Kiel jah, indem 
‚ er über ihm ſchwebte, dann ftieg der „Erebus‘ wieder auf einer Welle 
empor und brohete ben „Terror“ zu begraben, während das Krachen ber 
Maften, Naaen und Spieren, der Tafelage und der aneinander ſchlagenden 
Boote noch das Schredlihe der Scene vermehrte. 

Zum Glück gingen die beiden fchwerbefchädigten Schiffe nah und 
nach aneinander vorbei und trennten fich, ehe fie in die ſchäumende Bran- 
dung getrieben wurden, ber „Terror“ wich aus ber Nähe des Eisberges, 
jedoch Roß mit dem „Erebus’ blieb in der jchlimmften Lage zurüd. Die 
Trümmer der Spieren und Stangen, der Taue und ber Kloben lagen und 
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hingen noch auf den Nanen, fo daß die Mannfchaft außer Stande war, 
ein Segel zu regieren oder beizufegen, um vorwärts zu fommen; auch 
fehlte e8 an Pla, zu wenden, indem fie dem furchtbaren Eisfeljen fo 
nahe waren, daß der Echaum von den fich an feinen jenfrechten Wänden 
brechenden Wogen bis auf das Verde fprigte. Der einzige Weg, aus 
diefer Graufen erregenden Lage zu fommen, war, den gefährlichen Verſuch 
zu wagen, fternwärts (rüdwärts, mit dem Steuer voran) auszuweichen, 
ein Erperiment von jo bedenfliher Art, daß feine Ausführung nur 
dadurch gerechtfertigt werben fonnte, daß bei einem fo furchtbaren Sturm, 
einem fo unerhörten Wellenfchlage und bei der Wahrfcheinlichfeit, im 
nächften Augenblide in Scherben zerjchellt zu werben, jedes Mittel, 
die Gefahr abzuwenden — und wäre es auch fo fchredlich als die zu 
vermeidende Gefahr ſelbſt — erlaubt fein mußte. 

Das heftige Echwanfen des Edhiffes und der Umftand, daß bie 
Maften zu brechen droheten, da bei dem Hin» und Herwerfen die, weit 
über den Bord des Schiffes hervorragenden Raaen an bie fi) hoch über 
ihne® empor thürmende Ciswand ftießen, machten das Losbinden tes 
großen Segels zu einer höchſt waglichen Arbeit; allein kaum war ber 
Befehl dazu gegeben, fo zeigte ſich auch die Kühnheit der britiichen Mas 
trofen in ihrem volfften Lichte. Die Leute gingen mit der gewöhnlichen 
faltblütigen Ruhe hinauf, und obwehl fie mehrmals von den Naaen weichen 
mußten, nahmen fie doch ftets die Arbeit von Neuem auf und ließen nicht 
nach, ehe das große Segel losgemacht war. 

Mitten in dem Toben des Sturmes und dem Brülfen des Meeres 
war es jchwer, die gegebenen Befehle zu hören und auszuführen, und es 
dauerte drei BVierteljtunden, ehe die Raaen beigebraßt und die großen 
Halſen (Taue an den Eden der Segel, mittelft deren viefelben gerichtet 
und geftellt werden) jcharf angezogen und befejtigt waren, ein Manöver, 
das bei folhem Wetter auszuführen vielleicht noch niemals verfucht wor: 
den war. Der gemwünjchte Erfolg blieb nicht aus — das Schiff ging 
rüdwärts mit Stenerruder und Hintertheil tief in's Meer; bie unteren 
Raaen ftreiften zwar noch mehrmals die raue Wand des Eisberges, 
allein das Schiff hatte doch in wenig Minuten glüdlich fein weftliches 
Ende erreicht. 

Die Rettung von dem beinahe gewiffen Untergange banften fie ohne 
Zweifel nur dem Meerwaſſer felbft, welches zwar oberwärts mit großer 
Gewalt gegen den Eisberg trieb, aber doch nothwendigerweife irgendwo 
zurüdfehren mußte; dies geſchah unterwärts, und dieſer Unterjtrom faßte 
das jehr tiefgehende Schiff, verhinderte fein Zerfchellen an dem Eife und 
beförverte, als einmal das rüdgängige Manöver ausgeführt war, das 
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Abkommen beffelben. Ohne diefen glüdlichen Umftand wären fie dennoch 
an ben fenfrechten Eisflippen zu Atomen zerfcehmettert worden. 

Aber die Todesgefahr war leider noch nicht vorüber. Kaum hatten 
fie fih von dieſem einen Eisberge losgemacht, jo bemerkten fie ſchon einen 
zweiten gerade hinter ihrem Spiegel, auf welchen fie losfuhren. 

Es blieb nunmehr nichts übrig, als zu verfuchen, ob fie das Schiff 
nochmals wenden und in den anal einbiegen fönnten, ver zwijchen ben 
beiden Eisbergen, höchſtens dreimal jo breit als ihr Schiff, eisfrei war. 

Das Manöver gelang unerwartet glüdlich; wenige Minuten, nachdem 
das Schiff gewendet und vor den Wind gebracht worden, flog es burch 
den engen Canal zwifchen zwei fenfrechten Eiswänden und durch bie tofende 
Brandung, und einen Augenblid darauf befand es fich wie durch Zauber 
aus dem wilveften Aufruhr der Elemente in ganz ruhiges Wafjer, unter 
dem Schute des Eiswalles, verjegt. Kaum hatten fie beigelegt, als fie 
auch das Kichtfignal des „Zerror" erblicdten, welches er, vor ihnen bei- 
legend, ausgehängt Hatte, um fie zu erwarten. Sie beantiworteten das 
Feuerzeichen fogleih, denn die angftvolle Beforgnig feiner Bemannung 
fann nicht geringer gewefen fein, als derer des „Erebus”; indem die Noth— 
wendigfeit, raſch und mit Entfchievenheit zu Handeln, um ben, in jevem 
Augenblid wechjelnden Anforderungen ber gefährlichen Lage zu entſpre— 
hen, biefen weniger Zeit gelajjen Hatte, an die drohende Gefahr, in 
der fie fehwebten, zu denken, als den Bewohnern des „Terror“, welche, 
ohne helfen zu können, warten mußten, was aus bem „Erebus“ wer: 
den würde. 

Dies ift die Scene, welche das Titelbild des zweiten Bandes bar- 
ftellt, im Vordergrunde befindet fih der „Erebus“ und im Hintergrunde 
vom blauen Licht des Signals beleuchtet, der „Terror“. 

Man hielt auf der Leefeite (unter dem Winde, gefchütt vor demſel— 
ben) des Eisberges, der jett eine unfchäßbare Sicherheit gegen ben, noch 
immer in ber Höhe wüthenden Sturm gewährte, in rubigem Waffer und 
begann bie Bejchädigungen zu unterfuchen, das Zerbrocdhene hinweg zu 
räumen und burch andere Leute gleichzeitig den Erfag für das verlorene 
Stangen» und Tauwerk zurecht zu machen. 

Der „Terror war bei dem Zufammenftoß fehr gut weggefommen; 
er hatte nur zwei ober brei Heine Spieren verloren, fonft aber, troß bes 
ernftlichen Zufammenjtoßes, Feinen Schaden gelitten. Das Signal: „Alles 
wohl’, welches ber „Erebus’ während der Nacht, nachdem er geborgen 
war, ihm gegenüber aufftedte und aufgeſteckt ließ, bis es in gleicher Weife 
beantwortet wurde, diente wejentlich dazu, um die Seefahrer gegenfeitig 
über ihr Schickſal zu beruhigen. 
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Windwärts ließ fich eine Kette mächtiger Eisberge verfolgen, fo weit 
das Auge nur reichte. Sie ſchien mit Ausnahme des Kleinen Canals, 
burch welchen der „Erebus“ jo glücklich entkommen, eine ununterbrochene 
Maffe zu bilden, es ijt daher nicht ganz unwahrfcheinlih, daß der Zu: 
fammenftoß mit bem „Terror ihm gerettet hat, indem berjelbe den „Erebus“ 
nöthigte, den einzigen fahrbaren Zwifchenraum zu benugen, ftatt, wie es 
eigentlich die Abficht war, weiter nach Diten vorzubringen, wo er denn in 
ein Labyrinth von Eisbergen gerathen und in dieſem rettungslos verloren 
gewejen wäre. 

Ein anderer Grund, weshalb die ſchwimmenden Eisberge in den ſüd— 
lihen Polargegenden jeltener find, als in den nördlichen, ift die geringe 
Tiefe des Meeres, welche von der des nördlichen um das Vierfache, an 
manchen Stellen um mehr al8 das Sechsfache übertroffen wird. Mehren- 
theils fanden die Neifenden bei 160 Faden, bei 200 Faden Grund. Auf 
diefem Grunde bleiben die Eismaffen figen, wenn fie fich losreißen; bie 
meiften dagegen reißen fich gar nicht los, ſondern bilden, va wahrfcheinlich 
das Meer bis auf den Grund gefroren ift, eine zufammenhängende Eis— 
maſſe, die nach oben Hin, durch Hinzufommen von Schnee und Regen 
wächſt und wegen ihres fejten Standpunftes und ihrer Unveränderlichkeit 
bie täufchenpfte Aehnlichfeit mit fchneeigem Lande hat. 

Capt. Yames Roß traf folhe unwandelbare Eismaffen unfern des 
von ihm entdeckten Bictorialandes an. 

Am 28. Januar 1841 befand die Expedition fich unter dem 76. Grabe 
füdlicher Breite, die Abweichung der Magnetnadel betrug mehr als 95 Grad 
öftlich, fie waren alfo fchon fehr weit ſüdlich von dem magnetifchen Pol 
(wenn bie Richtung der Nadel jtatt gerade nach dem Norb- oder Südpol 
zu zeigen, genau 90 Grab Ablenkung gezeigt hätte, jo wären bie See— 
fahrer auf verjelben Breite mit dem magnetifchen Pole geweſen, da aber 
mehr als 90 Grad Ablenkung gefunden wurden, fo befanden fie fich bereits 
jenfeits bes Paralfelfveijes, unter dem derſelbe liegt), ohne daß fich eine 
Möglichkeit zeigte, fich ihm zu nähern, denn das Land vereinigte fich im 
Weften mit der Spige ber vermeinten hohen Infel, die fich fpäter als ein 
Theil des feiten Landes auswies. Als man fich dem Lande näherte, be— 
merfte man eine niebrige, weiße Linie, bie ſich an der äußerſten öftlichen 
Spite des Landes, jo weit das Auge ſehen fonnte, immer nach Oſten zu 
erjtredte. Als die Schiffe ſich näherten, wurde dieſe Linie immer höher, 
und erwies fich endlich als eine 150 bis 200 Fuß hohe, fenfrechte Eis— 
mauer, oben vollfommen eben und an den Seiten ohne Einfchnitte oder 
Vorſprünge. Da diefer Wall viel höher war, als die Maften, jo war 
es unmöglich, zu ſehen, was dahinter fein mochte, nur die Gipfel einer 
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hohen Bergkette, die ficy bis zum 79ſten Breitengrade polwärts erftredte, 
wurden entvedt. Dieſes Gebirge, das ſüdlichſte von Roß entdeckte Land, 
nannte ev Parrys Land, zur dankbaren Erinnerung dafür, dag Sir Wil. 
Edw. Parry das nörblichite Yand der Erde nach James Roß benannt hatte, 

Ob dieſes Gebirge fich wieder oftwärts wendet und bie Bafis der 
merhvärdigen Eismauer bildet, muß fpäteren Seefahrern zu erforfchen 
überlaffen bleiben. Wenn fich weiter im Süden Land befindet, fo muß 
es fehr entfernt fein, ober eine viel geringere Höhe haben, als vie 
übrigen Küftenftriche, fonft hätte es über dem Walle von Eis gejehen 
werben müſſen. 

Da die Reifenden im Erebus bereits im Geifte die 80 Grad ſüd— 
licher Breite pafjirt, ja fogar für den Fall einer zufälligen Trennung vom 
Zerror mit dieſem ein Rendezvous dafelbjt verabredet hatten, fo war das 
Hinderniß, was in der unerjteiglichen Eismauer vor ihnen lag, jehr ver» 
drießlich, e8 blieb jedoch nichts übrig, als ben einzigen Weg einzufchlagen, 
den die Mauer erlaubte, längs derſelben — denn man hätte eben fo gut 
durch die Kreidefelfen von Dower zu fegeln verfuchen können, als durch 
diefe Eismauer. Als fie etwa fünf -englifche Meilen von ihr entfernt 
waren, wendeten jie fich öſtlich, um zu erforfchen, wie weit fie fich er: 
ftrede und auch in der Hoffnung, vielleicht noch weiter ſüdlich (dem Pole 
näher) vorbringen zu Fönnen. 

Bon dem Äußerjten Punkte im Wejten bildete die ganze Küſte eine 
einzige ſenkrechte Eisklippe von 150 bis 300 Fuß Höhe. Das Wetter 
war ausgezeichnet ſchön und, begünftigt von einem frischen Winde, machten 
die Schiffe beträchtliche Fortfchritte entlang der Eismauer. Man Fonnte 
ſich Feine feftere Eismaſſe denken, als die vor ihnen ausgebreitet. Es 
war nicht die kleinſte Spalte zu entveden, und der Himmel über ihr, 
nach Weſten zu völlig Har und wolfenlos, verrieth, daß fie fich viel 
leicht bis über den Pol hinaus erjtvedte, wenigftens gewiß, daß bafelbjt 
fein offenes Waſſer fei, fonft hätte es fich durch auffteigende Nebel und 
Wolfen verratben. — 

Am Fuße ver Klippen lagen viele Heinere Eisſtücke, welche burch bie 
Gewalt des Meeres, das ſich mit furchtbarer Heftigfeit daran brach, los— 
geihält waren. Nachdem die Seefahrer über 100 (engl.) Meilen in ganz 
freiem Waffer an diefem merkwürdigen Eiswalle hingefahren waren, legte 
fih der Wind, aber fie konnten glücklicherweife von dem Eiswalle abkom— 
men, ehe es völlig windjtilf wurde. Glücklicherweiſe fonnten fie wohl 
fagen, denn die Wellen trieben fie allmählig auf die Eiswand zu, ohne 
daß fie irgend etwas zur DBermeidung des Anftoßes und Echeiterns hätten 
thun können. Sie famen, während der Wind ſchwieg, ihr auch merklich 
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näher, ihre Beforgniffe verringerten fich jedoch, als fich ein ſüdöſtlicher 
Wind erhob, mit dem fie wieder längs des Eiswalles fortfegelten, um 
fein Ende zu erreichen, wenn es irgend möglich wäre; es gelang jedoch 
jest nicht, weil ein ftarfer Nebel die Wand verhülfte, weswegen fie fich 
fern von ihr Halten mußten, fie konnten übrigens, da fich dann und wann 
der Nebel zu Wolfen erhob, oder fein Schleier durch den Wind zerriffen 
wurde, ihn manchmal erbliden und fich überzeugen, daß er ihnen noch 
immer zur Seite fei. 

Am 30. Januar hatte Wind und Seegang fo zugenommen, daß bie 
fchlecht fegelnden Schiffe durch Laviren gegen ven Wind nicht mehr vor: 
wärts fommen Fonnten, es ſchien daher das befte, einen langen Schlag 
nach Norboften zu machen, um während der Dauer des unglinftigen Win: 
des von dem unbefannten Meeresraum fo viel zu durchfegeln, als möglich, 
und dann bei günftigerer Windrichtung die Unterfuchung des Eiswalles da 
wieder zu beginnen, wo fie hatte aufhören müffen; man entfernte fich nun 
von demſelben, damit er bei der jehr unbejtändigen Witterung nicht etwa 
gefährlich werde, und nunmehr famen die Seefahrer auch an vielen Eis- 
ſchollen vorbei, während bisher, auf einer Fahrt von 160 englifchen Meilen 
längs des Eiswalles, ihnen feine zu Geficht gekommen waren, was fie 
damals befremdete, was aber bei einigem Nachdenken fich als in biefer 
Zahreszeit jehr natürlich erwies. Im Sommer weichen in diefen hoben 
Breiten die Temperaturen ber Luft und des Meerwallers jehr wenig von 
einander ab, die Luft ift felten um mehr als zwei bis vier Grab wärmer 
oder fälter als der Dcean, d. h. fie hat eine Temperatur, der Nähe des 
Nulfpunktes entfprechend, wie das Meer auch, im Winter ift dies zwar 
mit der See der Fall, allein die Luft ift um 30 bis 45 Grad C. kälter 
als die See. Das Eis, welches theilweife die eine, fo viel e8 aber in 
einem anderen Elemente befinblich ift, die andere Temperatur hat, muß, 
bei fo ungeheurem Unterfchiede fich verfchiedenartig auspehnend, Sprünge 
befommen, was das Abtrennen großer Stüde zur Folge hat. Diefe 
Maflen ſchwimmen, wenn der Sommer das Meer öffnet, nach Norven 
(nad dem Aequator zu, wie die Maffen vom Norbpolarmeer nad Süden 
Ihwimmen), und man findet fie jehr häufig in tieferen Breiten, wo fie 
Schnell thauen und in Stüde zerfallen. 

In den Norbpolargegenden ift man oft Zeuge von den Staunen er- 
regenden Wirkungen ver Zemperaturveränderungen, wodurch im Eife meilen- 
lange Riffe und Spalten entftehen. Auf den Süßwafferfeen jener Regionen, 
auf denen volllommen burchfichtiges Eis ruht, welches dieſe Wirkungen 
deutlich wahrzunehmen geftattet, veranlaft das Sinfen des Thermometers 


um 15 bis 20 Grad C. große und breite Sprünge, die den ganzen See 
u. 18 
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in alfen Richtungen durchkreuzen und von häufigen und lauten Detona- 
tionen begleitet find. Im jenen Gegenden nimmt man auch die faft 
magifche Gewalt wahr, mit welcher das wellenbewegte Meer die großen 
Schollen von 20 bis 30 Fuß Dicke in Heine Stüde zerbricht, wenn bie 
Deiing fie erreicht, jene Wellenbewegung, die ohne Wind, von fern her» 
fommend, wo ein Sturm fie vielleicht Tages vorher veranlafte, nun plöß- 
ih in eine fonft ruhige See eintritt. Die meilenweit gejtredten Eisfelver 
werben dann zerbrödelt wie eine Glastafel, welche man flach auf ben 
Boden wirft. 





eine ganz kurze Strede varjtellt, und ver wahrjcheinlich viel über 1000 Fuß 
Dide bat, wirft die an ihm brandenden Wellen zurüd und fpottet ihrer 
Muth. Es ift ein gewaltiges, wunderbares Phänomen, und übertrifft 
alles, was man fich denken oder träumen könnte. Weber 250 englijche 
Meilen weit hatte man ben Eiswall ſchon verfolgt, als fich endlich eine 
Bucht in demfelben, der bis dahin faft ganz gerade fortgelaufen war, 
zeigte. Da unmittelbar am Fuße der Mauer auch in biefer einzigen Bucht 
noch offenes Waffer zu jehen war, fo jollte die günftige Gelegenheit, dieſes 
Wunderwerk in möglichfter Nähe zu betrachten, benutzt werben; die See— 
fahrer fteuerten auf die Mauer zu und befanden fich bald in ziemlich 
rubigem Waſſer faum 1000 Fuß weit von ihrem Fuße. Es wurden bie 
Schiffe gewendet und die Meffungen ver Höhe an verfchiedenen Punkten 
trigonometrifch vorgenommen. Es ergab jich eine Höhe von 150 big 
170 Fuß. Hier Hatte man zum erjten Male Gelegenheit, von ber 
äußerften Spige des Maftes die obere Fläche der Eismauer zu überbliden, 
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fie war faft ganz ununterbrochen gerade und glich einer Ebene von ge 
triebenem Silber. 

Die beinahe fenkrecht fcheinenden Wände waren, in folder Nähe 
betrachtet, keineswegs ganz gerade, ſondern hatten Neigungen nach allen 
Richtungen Hin; wo fie überhingen, hielten fie koloſſale Eiszapfen, groß 
genug, um, wenn fie auf das Verdeck gefallen wären, daſſelbe zu durch— 
brechen wie eine Bombe. Sie waren ein ficherer Beweis, daß es ſelbſt 
in jenen Gegenden zuweilen thauen müſſe, was fonft ſchwer zu glauben 
gewefen wäre, ba bie Temperatur der Luft im Februar (im Sommer ber 
Siüphälfte, unferem Auguft entfprechend) nur —I1 Grab und ſelbſt um 
Mittag nicht mehr als —10 Grab C. hatte. Diefe nievere Temperatur 
ift im Vergleich mit den entjprechenden nördlichen Breiten auch höchft 
merkwürdig, bort nämlich wirkt während des Sommers die Sonne. doc) 
fo ftarf, daß von jedem. Eisberge ganze Bäche Thauwaſſer herabftrömen. 
Die Eiszapfen an der Eiswand im Südmeere erklären ſich dadurch, daß 
bei einer Temperatur von —10 im Schatten, bob +3 bis 4 im 
Sonnenfheine vorfommen. 

Die Gefahr, in dem fich Außerft fchnell bildenden Eife einzufrieren, 
war fo groß, daß die Schiffe e8 aufgaben, vem Eiswall in diefem Jahre 
zu folgen und die offene See fuchten. Im nächften Yahre 1842 ward 
die Unterfuhung von Neuem aufgenommen, man fand den Eiswall unver- 
rückt an feiner alten Stelle; er kündete diesmal feine Nähe lange bevor 
man ihn fehen Fonnte, durch eine fchneidende Kälte, welche durch ben 
über feine ganze Fläche heriwehenden Südwind gebracht wurbe, und fo 
groß war, daß die Mannſchaft immerfort zu thun hatte, um das Eis, 
welches fih an die Wandten, Kloben und Taue anfegte (weil das Spritz— 
waffer von den Wellen ſehr Häufig Über die Schiffe jchlug), abzuhaden. 

Anführung ver Thermometergrade bezeichnet die angenehme Sommer» 
Temperatur bes Februar dieſer Gegend bei weiten nicht fo anfchaulich, als 
eine Thatfache, welche ver Berichterftatter über dieſe Polarerpedition mit: 
tbeilt. Beim Losichälen des Eifes von dem Bug des Schiffes (Vorder— 
theil, Bauch oder Brujt des Fahrzeuges) fand man einen Fifch im Eife 
eingefchloffen. Derfelbe war offenbar von einer Welle gegen das Eis an 
dem Schiffe gefchleudert worden, und noch ehe er davon herabfallen 
fonnte, angefroren. Nichts characterifirt die furchtbare Kälte beffer, als 
biefer feltene Fund. 

Am 21. Februar (zur höchſten, Heißeften Sommerszeit) befanden bie 
Schiffe fih unter 76° 42° fiivlicher Breite und 166 weftlicher Länge Über 
. einer Bank von 1150 Fuß Tiefe, umringt von großen, zahlreichen Eis- 
bergen, wahrjcheinlich von ihrem Entftehungsorte losgeriffen und auf dieſer 
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Bank feftgefahren (fo nennt man eine Meerestiefe von 1200 Fuß, aller- 
dings mit Recht, wenn das Meer fonft 5400 Fuß Tiefe — und viel bar- 
über — bat), einzelne Stüde trugen auf ihrer Oberfläche große, ſchwarze 
Felsblöde von ganzen Klaftern Durchmeſſer — ohne Zweifel waren dies 
Ueberbleibfel größerer Eismaffen, welche dergleichen Steinchen vom Boden 
mit aufgerafft hatten, dann durch zeitweife Angriffe der Sommertemperatur 
ungleich geſchmolzen und zulegt zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts 
umgefehrt worben waren, fo, baß berjenige Theil, welcher früher unten 
gewefen, nun oben ſchwamm, und an feiner ehemaligen Sohle die Kenn- 
zeichen des Bodens, auf dem er gefußt, zeigte. 

Kurz vor Mitternacht fahen fie von der Maſtſpitze die Eismauer, 
fonnten ſich ihr jedoch nur mit Vorficht nähern, da der Wind gerade 
darauf hin mwehte, und mußten umfehren, als fie fich bis auf die Ent» 
fernung einer deutſchen Meile heran gewagt hatten, weil es nicht Leicht 
eine gefährlichere Nahbarfchaft unter dem Winde geben konnte, als eine 
unerfteigliche Eismauer. Am 23. Februar fegelten fie mit halbem Winde 
(mit welchem fih beliebig zu nähern, in der Seefahrer Gewalt ftand, 
da fie fich mit demjelben Winde eben jo gut entfernen fonnten) auf die 
mächtige Eisjchranfe zu, und gelangten auch bis auf etwa 3000 Schrẽtt 
zu ihr, fahen dabei eine große Menge Eisfchollen mit Erde und Steinen 
bevedt, woraus fie auf die Nähe von Land fchloffen, wurden aber durch 
das fich ftets neu bildende Eis, welches die ſchwimmenden Schollen jehr 
ſchnell zu großen Streden verband, am MWeitergehen gehindert, es bildete 
fih demnächſt um ben Fuß der Eisjchranfe eine undurchdringliche Maffe 
Schollen, die fich felbft bei verhältnigmäßig rubigem Wetter fo aufrühre- 
rifh durch einander wälzten, daß auch bier ein Verſuch am Wall felbft 
anzulegen, vielleicht ihn zu befteigen, aufgegeben werden mußte, objchon er 
an einigen Stellen nur 80 Fuß Höhe hatte, * von den Maſten aus zu 
erreichen geweſen wäre. 

Wenngleich die Maſſe in ihrer Dicke ſich hier verringerte, ſo war ihr 
Ende doch keinesweges abzuſehen; nach einem weiteren Verlauf von etwa 
zwei deutſchen Meilen erhob ſie ſich wieder zu ihrer früheren Höhe, nahm 
dann eine nordöſtliche Richtung an, und raubte dadurch den Reiſenden jede 
Hoffnung, weiter nach Süden vorzudringen. Sie waren in dieſem Jahre 
weiter öſtlich und weiter ſüdlich gekommen, ſowohl als ihre eigene Erpebi- 
tion im vorigen Jahre als irgend eine frühere Polarerpebition (78° 11‘ 
füdl. Breite) und glaubten fich zu dem Schluffe berechtigt, daß es über- 
haupt nicht möglich fein würde, weiter vorzubringen, indem bie unüber— 
fteiglihe Schranke ein wahrhaft ewiges Eis zu fein fchein. 

Mit der Gewißheit, daß von bier polwärts nur Eis zu finden ei, 
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bürfte auch die Ausficht auf ein nördliches, im Sommer offenes Polar⸗ 
meer fich fehr verringern oder gar ſchwinden, auch Liegt thatjächlich über- 
haupt jehr wenig vor, was zu ber Annahme eines folchen berechtigte. 
Der Südpol dürfte noch weniger ein Meer aufzumeifen haben, als ver 
Nordpol, nicht nur, weil feine Winter Fälter find, fondern auch, weil, fo 
weit fih der Eiswall überfehen ließ, was von der Spitze des Mittel: 
maſtes in einer ziemlichen Ausdehnung ftattfand, die weit geftredte Eis— 
ebene ſich allmählig hügelig formte, immer unebener wurde, und endlich 
durch ein wellenförmiges Borland fich zu einem Gebirge erhob, jo daß 
e8 das Ausſehen jehr Hoher mit Schnee bebedter Berge annahın. 
Allerdings fagt Capt. Roß mit Recht: „aber derartige Schaufpiele täu- 
ſchen aus beträchtlicher Entfernung gefehen fo leicht, daß ich mich, ob» 
gleich ich mit fait allen meinen DOfftcieren überzeugt bin, daß das 
Borhandenfein von Land in jener Gegend faft eine Gewißheit ift, dennoch 
nicht der Möglichkeit ausfegen möchte, über einen Punkt von fo großem 
Intereſſe zu irren, oder von einem fpäteren unter glüdlicheren Umſtänden 
reifenden Forſcher überführt zu werben, daß ich mich durch Nebelberge 
babe täufchen laſſen. Das Erjcheinen von Hügeligen Rüden und ver- 
ſchiedenen Schattirungen, wie eine unregelmäßige, weiße Oberfläche fie 
bietet, und die große Höhe der Bergipigen veranlaßte uns alle zu dem 
Glauben, bort fei Land, aber auch nicht das Heinfte Felsſtück durchbrach 
bie einförmige, weiße Fläche troß ihrer großen Ausdehnung. 

Das nörblihe Polarmeer zeichnet fih, da es ruhiger ift, als das 
ſüdliche, durch Eisfelder von großer Ausdehnung aus, das füdliche durch 
zerbrochene Eisfelder, durch ungeheure Schollen, die man „Padeis“ 
zu nennen pflegt, jo wie das junge, noch weiche und fchlammige „Pfann- 
fucheneis” genannt wird. Beides kommt in begreifliher Weife auch im 
nördlichen Eismeer, nur nicht in fo ungeheurer Auspehnung vor. 

Dieſes Padeis der ſüdlichen Meere ift ein großes Hinderniß für bie 
Schifffahrt, die Schiffe müffen fich oft durch mehrere Hundert veutjcher 
Meilen Länge ven Weg durch daſſelbe bahnen und nicht felten unter Um⸗ 
ftänden, welche Graufen erregen, wenn man nur davon hört. 

Das unruhige Meer wirft diefe Scholfen, die von 50 bis 1000 Schritt 
im Umfang haben, und 10 bis 40 Fuß did find, nach allen Richtungen 
bin und ber mit einer Gewalt, die man am beiten aus dem Munde eines 
Augenzeugen fennen lernt. 

Capt. James Roß befand fih am 17. Januar 1842 in ſolchem Pad- 
eis, aus welchem mitunter größere Schollen hervorragten unb war ge- 
nöthigt, fich mit mehreren acht Zoll ſtarken Tauen an einem Eisfelde zu 
verankern. Die Scholle und das Schiff ſchwanlten fo furdtbar, daß bie 
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Taue nicht aushielten, ſondern eines noch dem anderen fprang, wie eine 
Biolinfeite, und zwar fo ſchnell hinter einander, daß faum Zeit genug ba 
war, die zerfprungenen durch andere, ftärfere zu erjeken. Beide Schiffe 
der Erpedition hatten ſich auf ſolche Art an dem Heinen Eisfelde, biefes 
zwifchen fich haben, feftgefett, um nicht durch den Sturm und die Nacht 
getrennt zu werben, und trieben mit der Scholle mit verminderten Segeln 
auf diefe neue Weiſe durch das Padeis, bis fih nach Mitternacht heftige 
Nordweſtwinde einjtellten, und dadurch eine jo gewaltjame Wellenbewegung 
entftand, daß alle Taue, die meiften von 12 bis 15 Zoll Umfang, riffen, 
oder tönend fprangen, den Schiffen alſo nichts übrig blieb, als durch Hülfe 
von Kanonenſchüſſen und andern Signalen fich bei einander zu halten. 

Unter dem Schutze eines Eisberges von einer Meile im Durchmeſſer 
lavirten die Schiffe, um einen Ausweg aus dem immer loder werdenden 
Padeife zu fuchen, aber um 9 Uhr Abends erhob fich ein heftiger Sturm 
aus Norden, der fie zwang, faft alle Segel einzuziehen und nur unter bem 
bichtgerefiten Mars und den breiedigen Sturmjegeln, vie in den joge- 
nannten Stags hängen (jchräg gehende Taue von der Höhe eines hinteren 
Maftes zum Fuße eines vorderen laufend), zu fahren. Die See ging 
furdtbar hoch und brach ſich fchäumend über ven höchften Eisbergen, jo 
daß es den Schiffen nicht mehr möglich war, unter dem Schute derſelben 
zu bleiben, und fie in das dicht gedrängte Padeis getrieben wurden. 

Bald nach Mitternacht befanden fie ſich zwifchen lauter vollenden Eis— 
maffen, hart, wie Granitfeljen, welche, von den Wellen geworfen, mit fol 
her Gewalt an die Schiffe anpraliten, dag die Maften zitterten, als ob 
fie mit jedem neuen Schlage herabftürzen wollten. Die Vernichtung ber 
Schiffe durch diefe Stöße ſchien unvermeidlich, man fuchte venfelben fo viel 
als möglich von ihrer Kraft zu nehmen, indem unaufhörlich die Richtung 
der Schiffe dadurch geändert wurde, daß man die Segel bald füllte, bald 
ichlaff herabhängen ließ, das Schiff bald vor: und bald rüdwärts zwang, 
bob war dies nur von geringer Wirkung und fchon zu Anfang bes Stur- 
mes warb bas Steuer bes Erebus jo befchädigt, daß es nicht mehr brauch» 
bar war und Furze Zeit darauf warb bas des Terror ganz zerjchmettert 
und fortgerijfen. 

Die fühnen Segler hofften wieder im Padeife vor dem Sturm ficherer 
zu fein, alfein fie irrten fich, das tiefere Eindringen hatte den gewünfchten 
Erfolg keineswegs, die Stöße wurden fo furchtbar, daß alfe glaubten, es 
fönnten die Planken nicht länger an einander halten. Das laute Krachen 
der Balfen und Verdecke, wenn bie fchweren Eismaffen gegen das Schiff 
prallten — durch die größte Anftrengung und Thätigkeit ver Matroſen nicht 
zu vermeiden — war fühig, das muthigfte Herz mit Furcht und Entfegen 
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zu erfüllen. Obgleih bie Schiffe viele Meilen tief in das Packeis ge- 
brängt worden waren, ließ fich doch feine Abnahme der Wellenbewegung 
bemerfen, die Schiffe rolften und Frachten mitten unter den ſchweren, zer 
malmenden Maffen, über welche hinweg das Meer mit feinen gigantiichen 
Wellen tofte, eine Mafje auf die andere thürmte und fie dann wieder um— 
ftürzte und tief unter feine ſchäumenden Wogen begrub, oder fie mit fürdh- 
terliher Gewalt gegen einander fchmetterte, daß fie zerftäubten. 

Roß Sagt, die fchauerliche Erhabenheit einer ſolchen Scene könne 
weder gedacht noch bejchrieben werben, noch viel weniger laffen fich bie 
Empfindungen derer nachfühlen, welche in folcher Lage waren, mit angjt- 
voller Erwartung die Wirkung jedes neuen Stoßes beobachtend, und bei 
einem jeden und dem Erzittern des Schiffes in feinen Heinjten Theilen 
in jedem Augenblide das Zerfplittern der Majten vor Augen ſehend. 

Um vier Uhr Nachmittags Tieg die Gewalt des Sturmes in Etwas 
nah, allein die Böden ftiegen mit unverminderter Heftigfeit in bie Segel, 
und wären biefe nicht ganz neu gewefen, jo hätten fie von ſolchem furcht- 
baren Reigen und Zerren nothwendig in Stüde fliegen müffen. Um biefe 
Zeit waren die Schiffe einander fo nahe, daß, wenn der Terror fich auf 
der Spite einer Welle erhob, der Erebus gerade auch auf der Spite ber 
nächſten Welle war. Der Abgrund zwifchen beiden war mit rollenden Eis— 
maflen gefüllt. Wenn die Schiffe in bie Tiefen der Wellen binabfchofjen, 
und nur einen Wellenlamm zwifchen ſich hatten, fo konnte man vom Ver⸗ 
bed des Erebus gerade den Raa bes großen Marsfegels über dem Wellen- 
famm erbliden, woraus man fich eine Vorftellung von der Höhe der Wellen 
und von ber Gefahr, in welcher die Schiffe ſchwebten, machen kann. 

Die Nacht ftellte fich ein und breitete ihren Schleier über die fhaner- 
erregende Scene, wodurch die Lage ver Schiffe noch hoffnungslofer wurde, 
aber um Mitternacht hörte der Schnee auf, der feit mehreren Stunden 
bicht gefallen war, der Wind fprang um gegen Weiten und die hochgehende 
See befänftigte ſich und obgleich die Stöße, welche der Erebus und ber 
Terror auszuhalten hatten, immer noch von ber Art waren, baß fie 
jedes andere, minder ftarf gebaute Fahrzeug in fünf Minuten vernid» 
tet hätten, fo waren fie doch ſchwach im Vergleih mit benen, 
welche bie Schiffe bis dahin erfahren hatten. Dur diefe Stöße war das 
Steuerruber des Terror ganz zerfchmettert und die centnerfchweren eifer« 
nen Bänder, in benen es hing, waren jo verbreht und vwerbogen, daß es 
unmöglich war, das MNeferveruber einzufegen. Der bewunderungswiürbig 
ftarfe Bau des eigens zu folchem befchwerlichen Dienft eingerichteten Schiffes 
hätte dennoch fihwerlich allein ausgereicht, bemfelben die nöthige Wiber- 
ftandsfähigfeit zu geben, wenn nicht beim Paden des Schiffsraumes mit 
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großer Sorgfalt darauf gefehen wäre, alles fo feft zu ftauen, baß ber 
ganze Raum gedrängt erfüllt war, wie eine einzige compacte Maffe, alfo 
fein Schwanfen ftattfinden konnte und mithin der Schwerpunft des Schif— 
fes immer tief unter ven Wellen geblieben wäre. 

Wer nur die Eisfhollen unferer Flüffe kennt, wenn fie jchon hölzerne 
und fteinerne Brüden binwegreißen, hat allerdings feinen Begriff von ber 
Gewalt der Eisfchollen eines Polarmeeres. 

Einer Merkwürdigfeit unter den vielen, welche die Polarmeere bieten, 
wäre noch zu erwähnen — das find bie im Norben häufig vorfommenden 
Eisfelder mit hohen Schneebergen rund um am ihrem ganzen Rande, bie 
oft eine Ausdehnung von Hunderten von Duabratmeilen haben (da 40— 
50 Meilen Durchmefjer noch lange nicht das größte ift, was man kennt). 

Die Eisfelder, welche fich von dem Eiscontinente loslöfen, treffen mit 
verſchiedenen Gefchwindigfeiten und in verfchiedenen Richtungen auf einander. 
Befindet ſich ein Schiff auf ver Stelle, wo dies gejchieht, fo ift begreiflicher 
Weiſe niemals mehr davon bie Rede — die Afjecuranztompagnieen haben 
ein mehr oder minder bedeutendes Kapital zu zahlen, denn das Fahrzeug 
bat zu eriftiren aufgehört. Wo es geblieben, kann Niemand jagen; nicht 
eine Ratte, viel weniger ein Menſch ift dem Schidjale des Zermalmens 
entgangen. — Dies gejhieht zum Glück nicht oft, das Zufammenftoßen 
der Eisfelder ohne ein folches Polfter an der Berührungsftelle vefto öfter. 
Sie erhalten beide dabei eine drehende Bewegung, weil fie nie jo zufam- 
men fommen, daß ihre Mittelpunfte genau in entgegengejegter Richtung 
fih bewegen. Die Drehung ift langfam, aber da die Maffe ungeheuer 
groß ift, oft viele Hunderte von Quadratmeilen beträgt, jo ſetzt fie, wenn 
einmal eingeleitet, fich vermittelt des Beharrungsvermögens (die Kraft 
ber Trägheit, wie alte Lehrbücher das nennen) fehr lange fort. 

Es wird zu der Zeit, in welcher die Eisfelder ſchvimmend werben, im 
Anfange des Sommers, fehr häufig gefchehen, daß ein warmer, fehr feuchter 
Südwind das Meer und die Eisfläche beftreicht, ein folcher führt ftets eine 
ungeheure Belaftung von Dämpfen mit fich, welche fich durch feine Wärme 
bon dem Meer erhoben haben und mit ihm vereinigen; fie gingen vielleicht 
nicht bis zur Sättigung, allein wie die Winde die nördliche Gegend er- 
reichen, jo werben fie durch die viel niedrigere Temperatur des Meeres 
und der Atmoſphäre herabgeftimmt und erreichen dadurch volljtändig ben 
Sättigungsgrad. So ausgeftattet treffen fie nun auf die Eisfelder, welche 
eine noch viel niedrigere Temperatur haben, als das Meer, bergeftalt, daß 
man auf Meilenweite ihre Annäherung bemerkt, wenn man jene Gegenden 
bereift. Mit diefem Zufammentreffen ift ein Niederfchlagen des Waſſer— 
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bampfes nothwenbig verbunden und der Siübwind läßt am ande des 
Eisfeldes feinen Dampf als Nebel und als Schnee fallen. 

Sobald viefes bis zu dem Grabe gefchehen ift, daß bie Luft nicht 
mehr überfättigt ijt mit abgefühlten Dämpfen — in einer halben, in 
einer ganzen Meilenbreite von dem Rande des Eisfeldes — fo hört ver 
Niederfchlag dort auf, während am Rande felbft er noch fortwährend 
ftattfindet, denn der Südwind führt ja immer neue Truppen in’s Gefecht. 
Es ift alfo Hier am Rande des Eisfeldes, gegen Süden Hin gerichtet, 
Schnee gefallen, nicht wie bei uns Zoll und Fuß hoch, fondern Klafter 
und Ruthen hoch. Die Eistafel bekommt dadurch einen Rand von Schnee 
auf ihrer Süpfeite, allein da fie fich dreht, fo kommt ftets eine andere 
Stelle nah Süden zu liegen und bie Schneewand erweitert ſich dem— 
nah. Die Drehung bauert fort, Tage lang, Wochen lang, und fo bilvet 
fih ein Schneegebirge an dem Rande bes Eisfeldes, indeſſen feine Mitte 
ſchneefrei bleibt. 

Der Schneeniederfchlag dauert zwar fort, auch wenn das Eisfeld un- 
zerjtört bis zum 45. Grabe gelangen follte, ver Prozeß des Thauens tritt 
aber in ber milderen Luft gleichzeitig ein, und fo füllt fich das ganze 
Eisfeld nach und nach mit Waſſer an, einen großen Süßwaffer-See auf 
dem Salzwafjer-Eis bildend, tief genug, um mit bem ſchwerſten Seeboote 
darauf zu fahren, ohne mit dem Ruder Grund zu erreichen. 


Duellen 


Die Duelle aller Quellen ift das Meer. Ohne allen Zweifel giebt 
bafjelbe bei weitem mehr Waſſerdunſt her, als alles Land zufammen ge- 
nommen, jelbft wenn bafjelbe durchweg mit Gräfern und Kräutern üppig- 
ften Wuchjes bebedt, und immerfort Sommer wäre, inbeffen doch durch 
ben Winter ſchon die Hälfte alles Landes in Unthätigkeit verfinft und von 
den übrigen Streden die Wüften und Steppen nur fehr wenig ober gar 
feinen Dampf entfenden. 

Alles Waffer bünftet aus, felbft das in fefter Form befindliche, wie 
fih durch birecte Verſuche darüber ſchon längſt im Kleinen, und burch 
Parry auf feinen Norbpolarreifen im Großen hat nachweifen laſſen. Das 
Wafjer wird von der Luft fortgeführt, kommt als Thau, Nebel, Regen, 
Schnee, Reif oder Hagel hernieder, recht eigentlich einen Deftillations- 
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(Thau) oder einen Sublimationsprozeß (Reif) gebend in einem nie aufs 
hörenden Kreislauf. 

Das Meer ift das große Refervoir für alle Bäche, Flüffe und Ströme, 
aus bem unreinen Waſſer veffelben fteigt in Dampfform das reinfte, das 
im Regen herabfallende auf, und zwar nur das reine Waffer; aller 
Schmutz, alle Verunreinigung durch Salze, Erden, Pflanzen und thierifche 
Subftanzen bleibt zurüd und würde ber Boden, worin das Meerwafler 
enthalten ift, von Metall fein, fo würden wir an den Wänden deſſelben 
den Kefjelftein (oder wie unfere Köchin von ihrem Theekeſſel fagt, ven 
Salpeter) eben jo gut niedergefchlagen finden, wie an den Wänden bes 
Wafjerbehälters einer Dampfmafchine. 

Der Nieverfchlag, welchen wir in den früher angeführten ſechs For— 
men erhalten, follte eigentlich dasjenige fein, was man unter dem Namen 
NRegenmenge begreift, da man jedoch Nebel und Reif nur fehr unficher in 
Rechnung nehmen kann, weil fie fih dem Mefinftrumente entziehen, weil 
ferner der Hagel etwas ganz ſporadiſch Auftretendes, Zufälliges ift, jo 
bleiben eigentlich nur Thau, Schnee, Regen übrig, wenn von der Regen- 
menge die Rede ift. Dies muß man als einen Uebelftand für die Wiſſen— 
ſchaft betrachten, denn eigentlich ſoll vie Ergiebigkeit ver Quellen mit ber 
Regenmenge gleichen Schritt halten, wir finden jedoch Fälle, wo die Flüffe 
und Bäche viel mehr Waffer geben, als ihnen nach der Regenmenge des 
Landes zukommt, wie dies z. B. in England der Fall ift, wofelbjt bie 
Negenmenge burchfchnittlich gering — zwifchen 20 und 30 Zoll jährlich — 
ift; allein was ber Regen nicht geben kann, das liefern überreichlich die 
Nebel, welche daſelbſt Jahr aus, Jahr ein in folcher Menge fallen, daß 
ihr Produft das des Negens weit Übertriffl. Wenn dagegen in ber ara- 
bifchen und vielen anderen Wüften, obſchon es wenig oder gar nicht regnet, 
bob Bäche und Flüffe exiftiren und die Pflanzen nicht fterben, jo kommt 
dies wieder von dem Niederfchlage aus der Luft in einer anderen Form, 
in der bes Thaues ber, welcher ſich der Nechnung beinahe entzieht, aber 
ſtark genug ift, um das vegetabilifche Leben zu erhalten und noch einen 
Veberfhuß an ben Erdboden abzugeben. Wenn daher von der Regen- 
menge eines Landes in dem Sinne die Nede ift, daß man barunter bie- 
jenige Menge des tropfbar niedergeſchlagenen Waffers meint, welche feinen 
Quellen jo wie feiner gefammten Vegetation zu Gute fommt, fo verfteht 
man darunter jederzeit Thau, Nebel und Hagel mit. 

Das Meer ift ein Mineralwafler, von fehr verfchievener Zufammen- 
fegung; es wird gebildet durch das Zufammenftrömen aller Flüffe nad 
dem gemeinfchaftlihen Beden, dem fie zuführen, was fie aufgelöft enthalten, 
woraus fich das Vorhandenfein eines Theils feiner übrigen Beftanbtheile 
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erflärt — es gewinnt aber ferner die übrigen Beftanbthetle durch Auf- 
löſung deffen, worauf es fteht, feines Bodens, des Meeresbobens. 

Vermöge der eigenthümlichen Begrenzung, welche einige Theile haben, 
ift eben die Zufammenfegung des Meerwaſſers jehr verſchieden (Oſtſee, 
Mittelmeer, von Seite 260 bis 281 des II. Bandes), und fie würde 
noch verjchiebener fein, wenn das Meer nicht im Kleinen wie im Großen 
ununterbrochen Strömungen hätte, welche die Gewäſſer deſſelben ftets 
durcheinander führen. 

Bon diefen Strömungen ift an ihrem Orte gehandelt worden, allein 
eine Art derſelben müſſen wir hier noch näher betrachten. 

Die Luft wie das Meer zeigen durch Temperaturunterjchiebe hervor- 
gebrachte Strömungen, die gemwijfermaßen feitliche Ausgleichungen find, 
wiewohl fie auch mannigfaltig über einander, nicht blos neben einander 
weggehen, und zwar das Letztere in ber Atmofphäre gar nicht in einem 
höheren Grabe als im Meere. Eine Art der Strömung von ber allge- 
meinjten Ausdehnung hat aber das Meer vor ber Atmofphäre voraus, 
das ift die Strömung durch Veränderung des Aggregatzuftandes — fie 
ift faft unmerklich, aber fie findet im ungeheuerften Maßftabe ftatt. 

In den Tropengegenden, und zwar weit nörblich und füblich won den— 
felben bis zum 3Often, ja 4Often Grabe der Breite, ift die Temperatur 
der Luft ſehr Hoch und viefelbe ift dadurch fühig, ſehr viel Waſſerdampf 
aufzunehmen. Das Meer hat ebenvafelbft gleichfalls eine ſehr hohe 
Temperatur, es erreicht 25 bis 26 Grad des Hunderttheiligen Therino- 
meterd und zwar nicht ftellenweife und zeitenmweife, fondern fajt 
immerfort und überall. 

Unter diefen Umſtänden findet dort eine Verdunſtung ftatt, welche 
Alles überfteigt, was man fich denken kann. Nach fehr genauen Nachfor⸗ 
ſchungen, von guten Beobachtern im inbifchen Ocean angeftellt, ift in ben 
tropiihen Meeren die jährliche Verbunftungsmenge 16 Fuß, d. 5. das 
Meer würde burch den Prozeß der Verdampfung von feiner Oberfläche 
jährlih um 16 Fuß finken. 

Es füllt nun auch auf dem Meere alferbings Regen, doch ift bie 
Menge deſſelben jehr gering im Vergleich zu dem Verlufte, ven es durch 
Berbunftung erleidet, indem bei weitem ber größte Theil des Majfer- 
bampfes in ber gemäßigten und falten Zone nieverfällt; an einen Erſatz 
bes Verlorenen auf dieſem Wege ift gar nicht zu denken, bas verlorene 
Gleichgewicht muß aber wieder hergeftelft werben, es ift ganz unmöglich, 
daß eine folhe Niveaudifferenz beftehe, ja fie wird eben deshalb auch nie- 
mals ftattfinden; es erſetzt ſich das von ber Oberfläche verbunftenbe 
Waſſer ununterbrochen durch niedrig in der Tiefe vorgehende Zuftrömung 
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falten Waffers von den Polargegenven ber, und biefe erhalten ihren Zu— 
wachs wieder durch den Nieverfchlag der vom Wequator herkommenden 
Dämpfe, wodurch, wie man leicht fieht, ein ewiger, ununterbrochener Kreis— 
lauf der Gewäffer eingeleitet ift, gerade wie mit der Luft, welche auch 
am Aequator aufjteigt und fich in den fälteren Regionen niederjenkt, um, 
wie fie oben als Sübwind dem Pole zuftrömte, am Boden als Norbwind 
zurüdzufehren, nur für dag Meer mit dem bereits angeführten, höchſt 
wichtigen Unterſchiede einer zweimaligen Veränderung des Aggregat- 
zuftandes. Das flüffige Waffer fteigt in Luftform am Wequator auf, geht 
in biefer nach den gemäßigten und falten Zonen bin, jchlägt ſich dort zu 
Waſſer nieder und kehrt aus Quellen und Strömen in der Form bes 
Ylüffigen wieder zum Aequator zurüd. So wird das Meer die Ernährerin 
aller Duellen und die Quellen werden die Ernährer des Meeres. Es 
ſcheint dieſes die natürlichfte und wahrfcheinlichfte Anficht von der Sache, 
fie iſt auch ſchon im höchften Altertfume fo aufgefaßt worden; dennoch 
hat e8 nicht an Leuten gefehlt, welche bei einer tiefen Gelehrſamkeit doch 
— wie es jcheint von einem oft unabweisbaren Hange zum Wunberbaren 
getrieben — Erklärungen der eigenthimlichften Art gegeben haben, um das 
Beitehen der Quellen auf eine andere, als die natürliche Weife, zu begründen. 

Wir wollen nicht von Seneca fprechen, weldyer glaubte, daß die Erde 
jelbft fich bei Berührung mit Waffer in Waffer verwandeln könne — etwa 
wie das trodne Salz in Berührung mit Waffer auch zu Waffer, d. 5. 
wenigitens flüffig wird — wir fünnen uns ber gegenwärtigen Zeit um 
anderthalb, ja beinahe um zwei Iahrtaufende nähern, und finden durch 
Athanaſius Kircher, Descartes, Tobern Bergmann und Lulof die wunder- 
lichften Hypotheſen aufgeftellt. Einige dieſer Männer behaupten, das 
Meerwaſſer dringe in die Tiefe der Erbe, verfammle fich dort in große 
oder Feine Behälter und fteige von bier zur Oberfläche ber Erbe zurüd 
und zwar in Dampfform durch Deftillation vermöge ver Hite, bie das 
borausgejegte Gentralfeuer hergiebt. Es follen fih nun unzählige Höhlen 
vorfinden, welche wie Deftillivhelme geftaltet find, die Dämpfe zu Wafler 
verdichten, in welcher Form es dann zu Tage kommt — jo glaubt befon- 
ders Rircher. Andere laffen diefe fehr wiltührlihe Annahme nicht ganz 
gelten, meinen aber doch, der Dampf finde in den natürlichen Spalten, 
Klüften und Ritzen hinlängliche Gelegenheit, fich nieverzufchlagen. — Alle 
aber Haben vergeffen, daß auf diefem Wege vie Höhlen, in denen ber 
Erhitzungsprozeß vor fid) geht, bald mit Salz und allen übrigen Nieber- 
Schlägen aus dem Meerwaffer gefüllt fein müßten, daß bie Höhlen zur 
Nieverichlagung des Waffers nirgends bie bvorgefchriebene Form haben, 
daß der Dampf nicht in die fernften Ritzen und Spalten dringt, ſondern 
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fih früher niederſchlägt und wieder in ben Siedekeſſel zurüdfließt, daß 
ferner die Deftillation im Winter (to die Schnee- und Eisdecke die Helme 
des Deftillirapparates erfaltet) beſſer und veichlicher vor fich gehen müßte, 
als im Sommer, bie Quellen dann alfo ftärfer fließen müßten, was gerade 
umgefehrt ift. Endlich würden die Meere an Salzgehalt verlieren müfjen, 
wofür auch nicht der geringfte Beweis vorliegt. 

Es giebt nun allerdings Quellen, welche ganz auf die gebachte Art* 
entftehen und welche vielleicht zu ber ganzen wunderlichen Anfchauungs- 
weife geführt haben. Dolomieu hat auf einer der Liparifchen Infeln (an 
der Norbiweftküfte von Eicilien), auf Pantelfaria, eine Höhle gefunden, 
aus deren Boden Waſſerdünſte in Menge auffteigen, die fih an ben 
Wänden berfelben niederfchlagen und als Feiner Bach aus der Höhle 
treten. Obwohl nun der befannte Geognoft Friedr. Hoffmann (leider viel 
zu früh für die Wifjenfchaft geftorben, in feinem 37ften Jahre) viefe 
Grotte nicht finden Fonnte, fo bemerkte er doch nicht eine, fondern ſehr 
viele Spalten in dem Felfen, aus welchem auf folche Weife deſtillirte 
Wafferadern hervorbrangen, die zum Zränfen des Viehes benutt, zum 
heil noch den Wafferdampf aus ihrem Entjtehungsorte mit fich führten; 
auch auf Stromboli, einer anderen vulcanifchen Inſel unter den Liparen, 
fine ſolche Duellen gefunden worden. Bei allen aber läßt fid) das ganz 
Dertlihe ber Entjtehungsurfache nachweifen, fie find ſämmtlich nur in 
vulcanifchen Gebilden vorfommend und können daher nicht als Norm für 
alfe Formationen gelten, wenn es fchon fehr wahrſcheinlich, wenigftens fehr 
möglich ift, daß einige heiße Quellen biefen oder einen ähnlichen Ur— 
iprung haben. 

Der holländifhe Geograph Varinius und der Engländer Dernam 
behaupteten, die Quellen entftünden durch das natürliche Auffteigen des 
Waſſers in feinen Röhrchen, durch Capillarität. Es ift ganz richtig, daß, 
wenn man einen Schwamm in Waſſer legt, er fih nach und nach füllt, 
nicht allein fo weit als er im Waffer liegt, jondern beträchtlich über ven 
Stand deſſelben hinaus. Sandſtein, Kreide und alle pordjen Subftanzen 
thun in mehr oder minder kurzer Zeit daſſelbe; allein hieraus fchließen zu 
wollen, das Meerwafler fteige auf folche Art 12- bis 15,000 Fuß hoch, 
ift an fi fchon Unfinn — noch mehr aber tritt derfelbe zu Tage, wenn 
behauptet wird, daß fo body geftiegene Wafjer ſammle fich nun in Bes 
hältern an und fließe in Fleinen Bächen daraus ab. Man ftelle ein Stüd 
Kreide, oben ſchüſſelförmig ausgehöhlt, in Waller, und zwar fo, daß ber 
Boden des Schüffelchens nur eine halbe Linie Höher fteht, als das 
Waffer außerhalb, jo wird, wenn auch das ganze Stück Kreide fich voll: 
faugt, doch in der Vertiefung nicht eine Spur von Flüffigkeit ſich an- 
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fammeln. Mit dem Aufhören der Haarröhrchen hört auch die Urfache des 
Auffteigens von felbft auf. 

Schließlich muß hierzu noch bemerft werben, daß die Höhe, zu welcher 
das Waffer in Haarröhrchen fteigt, im umgefehrten Verhältniß zu ihrer 
Feinheit fteht. Nehmen wir an, das Waſſer fteige in einer Röhre von 
„5 Zoll Durchmeffer 4 Zoll hoch (welches zwei mal zu viel ift), fo würde 
troß dieſer übertriebenen Annahme doch in einer Röhre von „4, Zoll 
Durchmeffer das Waffer nur einen 100 Mal fo hohen Standpunkt ein- 
nehmen, als wenn bie Röhre 1 Zoll Durchmeffer, oder einen acht mal fo 
hoben, als wenn fie „z Zoll Durchmeffer hätte, d. h. fie würbe dann vier 
Zoll Hoch jteigen. Nun hieraus ermeffe ein Jeder ſelbſt, wie fein bie 
Röhrchen fein müßten, damit die Flüffigkeit Hundertmal, taufenbmal, zehn: 
taufendmal, das heißt 3333 Fuß Hoch fteigen follte, was immer erft ein 
Fünftel der Höhe ift, auf welcher man noch lebendige Quellen findet. Es 
müßten, um dies legte Erempel auszuführen, die röhrenförmigen, unun— 
terbroden zufammenhängenden Zwifchenräume ein Millionentheil eines 
Zolles im inneren Durchmeffer haben. Das wären Dimenfionen, welche 
fih nicht allein aller Beobachtung durch Milroffope entzögen, fondern zu- 
gleich folche, Die bei dem erſten Anfag zu dem Experiment fich durch bie 
aufgelöften organiſchen oder anorganischen Subftanzen verftopfen würden; 
bei alle dem ift die Annahme doppelt fo günftig, als die Wirklichkeit be- 
bingt, und bie Höhe, bis zu welcher Quellen gefunden werden, ift fünf 
Mal fo groß, als jene 3000 Fuß; um der Wahrheit näher zu fonmen, 
müßten wir alfo Haarröhrchen von Meilenlänge und von einem Durch- 
meſſer von bem zehmmillionften Theile eines Zolles annehmen. Es ge— 
hört nicht viel gefunder Menfchenverftand dazu, um hiervon die Unmög- 
lichfeit einzuſehen. 

Wäre übrigens auch nur annäherungsweife etwas Wahres an ber 
ganzen Sache, jo wäre das Perpetuum mobile dadurch allein hergeftelft. 
Man brächte ein Bündel Haarröhrchen, oben ſchüſſelförmig ausgetieft, in 
ein Gefäß mit Waffer; aus einer Röhre’ in der Schüffel, etwa aus einem 
Heber, flöffe das aufgeftiegene Waffer ftetS in ben unteren Behälter und 
aus" diefem ftiege e8 durch die Eapillarität immer wieder aufwärts, immer 
wieder durch den Heber abfließend, jo wäre das Gewünfchte auf die ein- 
fachſte Weife erreicht. 

Nicht beſſer ift die Theorie von der Entftehung der Quellen burch 
einfachen, hydroſtatiſchen Drud. Bekanntlich ftehen Flüffigkeiten in zwei 
Gefäßen, welche durch eine Nöhre verbunden find, gleich hoch, vie Gefäße 
mögen gleich oder verſchieden an Weite fein. Bekanntlich ftehen ferner 
in ſolchen Gefäßen ungleich ſchwere Flüffigkeiten ungleich hoch und zwar 
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im umgefehrten Berhältniß ihrer fpecifiichen Gewichte. Queckſilber ift 
134 Mal fchwerer als Waſſer — follen dieſe beiden Flüffigkeiten in zwei 
Röhren, die mit einander communiciren, im Gleichgewichte ftehen (vd. h. 
fo, daß in der einen nur Waffer, in der anderen nur Duedjilber ift), fo 
wird das Waffer in der einen breizehn und ein halb Mal to hoch ftehen 
müſſen, als das Queckſilber in der anderen. 

Wenden wir dies Geſetz auf das See- und ſüße Waffer an, fo finden 
wir, daß ihre fpecifiichen Gewichte fich verhalten nahezu wie 103 zu 100 
(d. 5. daß ein gewiljer Raum, 3. B. ein Maaß, Quart, Litre, gleichviel 
wie man ihm nennen wollte, mit Seewaffer gefüllt, 103 Gewichtstheile 
mit füßem Waffer gefüllt aber nur 100 eben folche Theile wiegt), daß 
diefem BVerhältniffe nach eine Röhre Seewaſſer von 100 Fuß im Stand 
fein wird, ſüßes Waffer in einer anderen Röhre, die mit jener erften zus 
fammenhängt, auf 103 Fuß zu erheben. 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß mannigfaltige, vöhrenartige 
Verbindungen des Meeres mit der Übrigen Erdoberfläche denkbar, wahr: 
ſcheinlich, ja vielleicht wirklich vorhanden find. Man bat auch gefunden, 
gemeffen, daß das Meer Stellen bat, welche 43,000 Fuß tief find — ja 
es giebt vielleicht manche, die 60,000 Fuß tief find; nehmen wir an, daß 
von biefen tiefjten Stellen commmnicirende Röhren auf unſere Berge fteigen, 
fo werden wir für jede 100 Fuß Tiefe unter dem Meere 3 Fuß Höhe 
über dem Meeresspiegel erhalten (die fehr unwahrjcheinliche Vorausſetzung 
feftgehalten, daß die ganze Röhre vor ihrem Ausfluffe bis zu ihrem Ein- 
tritt in das Meeresbeden mit dem leichteren fühen Waffer und nicht mit 
Meerwaſſer gefüllt fei); dies gäbe bei 60,000 Fuß Tiefe 1800 Fuß über 
dem Meere — wovon werben aber die Quellen gefpeift, welche 3000, 
10,000, 15,000 Zuß über dem Meere entjpringen — wovon biejenigen, 
welche den Ziticacafee füllen, der in Südamerika zwijchen zwei Gebirgs- 
fetten mit feiner Oberfläche höher liegt als der Montblanc? 

Aus allen diefen Thatjachen fieht man Far und deutlich, daß bie 
vielen wunderlichen Erklärungen vielleicht viel Scharffinn, jedenfalls aber 
wenig Naturfenntniffe verrathen. Cs iſt überflüffig, fie zu widerlegen, fie 
widerlegen fich ſelbſt. Die natürlichite Anficht aber beftätigt fich ebenfo 
von felbft durch zahlreiche, fich ungefucht darbietende Thatfachen. 

Bon den zu Boden fallenden Niederfchlägen wird eine Quantität fo- 
gleih wieder als Dampf in bie Luft geführt, eine andere wird von 
Pflanzen und Thieren aufgenommen und wieder in der Ausdünſtung fort- 
gegeben, ber Luft zugeführt — das Uebrige aber ſinkt in den Schooß ber 
Erde und nährt die mehr oder minder reichen Quellen. 

Wenn der Boden troden ift wie Sand und Staub, jo geht diefe 
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Trodenheit doch nur in fehr geringe Tiefen. Schon bei zwei Fuß unter 
der Oberfläche ijt noch Beuchtigfeit, wenn der Sommer auch vollſtändig 
regenlos gewejen wäre; da dieſes aber fehr felten ift, fo findet man ge— 
wöhnlich ſchon in einer Tiefe von drei Zoll nachweisbare Feuchtigkeit, auch 
nach langer, anhaltender Dürre. 

Der erfte Regen nach einer folchen dringt zwar anfänglich nicht tief, 
vielleicht nur zwei Zoll weit — am folgenden Tage aber hat fich bie 
Feuchtigkeit auf Die doppelte Tiefe gefenft und kommt jegt noch ein neuer 
Regen, fo wird die Erde ſchon auf Fuße tief geipeift. Während des 
Winters fällt beinahe täglich Regen oder Schnee und der obere mit Schnee 
bedeckte Erdboden ift ftets für die Aufnahme der Feuchtigkeit empfänglich, 
mu “ BIT es fei denn daß Froft ihn getroffen, bevor 
Ih I IN — ae e8 gejchneit. Es find fogar ganz birecte 

IN | I I) — — Verſuche über dieſen Gegenſtand gemacht, 
| |) | III welche zwar Anfangs, ba fie faljch angeftelft 
|] IN, | waren, mißlangen, doch endlich Altes voll⸗ 
IN fommen beftätigen. Es wurden nämlich un- 
IHN fern der Sternwarte in Paris zuerft Me- 
I tallgefäße mehrere Fuß tief eingegraben, um 
zu jehen, ob das Ergebniß mit der Regen- 
menge übereinftimme. Dies fand allerdings 
nicht ftatt, wie es denn auch fein Fonnte, 
weil fein Grund vorhanden war, weshalb 
das Waſſer fih in einer ſolchen Schüjfel 
= Hätte jammeln jollen; es jtieg burch die fei- 

: nen Zwijchenräume des Sand- und Erb» 
gemenges jo über den Rand ver Schüſſel 
hinaus wie e8 ſich zu derſelben hinab ge- 

ſenkt Hatte, als jedoch nicht eine Schüffel, 
fondern eine 50 Fuß lange und hinlänglich weite Röhre in den Erdboden 
gefenft (und mit Erde gefüllt) wurde, deren unteres Ende durch ein dün— 
neres fich neigendes Rohr mit einem Waffergefäß h ber eingefchalteten 
Zeichnung in Verbindung ftand, welches in einem der äußerſt tiefen Keller 
der Sternwarte aufgeftellt war, indeſſen das obere Ende dieſes Rohre f 
gerade einen Duadratfuß groß unmittelbar unter dem Raſen des Gartens 
ab befindlih, da ergab fih nah und nach ein Ausflug von Waffer 
aus diefem Inftrumente, welches mit dem, auf einen Quadratfuß Land 
niederfallenden Regen genau in dem Verhältniß ftand, welches wir oben 
berührt haben; es war nämlich fo viel weniger, als durch Verbunftung 
verzehrt worden, durch die Erbfchicht niedergeſunken. 
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Wie es hier Fünftlich gemacht, fo findet es fich fertig in der Natur. 
Die Erbrinde befteht aus ſehr vielen verfchiedenen, über einander gela- 
gerten Schichten von Sand, Kall, Schiefer, Thon ꝛc. Einige berfelben 
laſſen das Waffer durch, wie der Eand, die Kreide, der Gips — andere 
laffen das Wafjer nicht durch, wie der Thon. Wenn das Waffer bis auf 
eine folche, nicht durchlaffende Echicht gelangt, fo bleibt es, falls fie hori— 
zontal liegt, darauf ftehen, burchnegt die über ihr befindlichen Schichten 
immer ftärfer, je mehr fih das Wafjer auf der Thonfchicht anfammelt, 
und bies giebt, falls befonders die’ Thonfchicht nicht fehr tief liegt, einen 
naffen quelligen Boden, in welchem leicht Brunnen zu graben find, wie 
‚in der ganzen norddeutſchen und ruffiihen Ebene. Falls die Thonfchicht 
aber nicht horizontal ftreift, fondern fich jenkt, fo folgt das Waſſer dieſer 
Senkung, der Boden über derſelben ijt dann waſſerarm, man muß tief 
graben, um Brunnen zu erhalten — man fucht wohl oft Hunderte von 
Fußen vergeblih nach Waſſer, dagegen bort, wohin pie Thonfchicht fich 
neigt, das Waffer Häufig zu Tage kommt. So ift e8 in den oberbeutfchen 
Gegenden; am Fuß derſelben ein außerorventliher Quellenreichthum, in 
Baiern und Würtemberg dagegen Wafjermangel; beide Länder hätten faum 
einen nennenswerthen Fluß, wenn es nicht der obere Theil der Donau 
wäre, der durch Zuflüffe von den Alpen gefpeift (zu denen biefe Hoch: 
ebenen eigentlich wieder in demſelben Verhältniß ftehen, wie bie nördlich 
daran grenzenden Länder zu ihnen, terrajfenförmig abfteigend), wenigftens 
von Ulm abwärts als eine Entſchuldigung für den fehlenden Fluß ange 
fehen werben könnte. Der Nedar, nur einige Meilen, und die Ifar, gar 
nicht ſchiffbar, die übrigen Flüßchen, nur flößbar, bezeugen biefe Armuth an 
Waſſer. Die Donau wird erft dort ein Strom, wo ber viel mächtigere 
Inn fi mit ihr vereint. 

Es ſoll Hiermit nicht gefagt fein, daß Würtemberg feine Quellen Habe; 
es giebt fogar einige, wie z. B. die ber Lauter auf ver rauhen Alp, im 
Kloftergarten von Offenhaufen entfpringend, welche fofort, ohne den ges 
ringften anderweitigen Zufluß, nicht nur Mühlen treiben, fondern allein 
einen kahnbaren Bach bilden, es giebt reichhaltige Mineralquellen, indeß 
im Ganzen iſt Quellenarmuth und Waffermangel characteriftifch; fo ift 
3. ®. der Neejebach, an welchem eine Stunde von dem Nelar bie Haupt- 
ftabt des Königreichs liegt, fo unbedeutend, daß er im Sommer vollftändig 
ausgefchöpft wird durch die Gemüfegärtner, welche a= feinen Ufern woh— 
nen, obſchon er die Feuchtigkeit eines ganzen drei Stunden langen Thales, 
von Berg bis Vahingen, fo wie zweier anderer Nebenthäler aufnimmt; 
allein der Boden, aus lauter Gerölfe oder durchlaffendem Sandſtein be+ 
ftehend, nimmt den Regen in feinen Schooß, um ihn weit fortzuführen; 
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felbft das Erbohren eines artefifhen Brunnens an einem ber tiefftgelegenen 
Punkte ver Stadt gelang nicht, weil das Gerölle, durch welches man Hun- 
derte von Fußen abwärts ging, alfes etwa fich zeigende Maffer feitwärts 
abführte. Um die Stadt mit Trinkwaſſer zu verforgen, fing man, da es 
in der ganzen Verzweigung von Haupt: und Geitenthälern an Duellen 
fehlte, die Wafferfäden, welche fich nach jedem Regen in dieſen Seiten: 
thälern (ven fogenannten Klingen) zeigten, dadurch auf, daß man ihnen 
aus zwei ſchräg aneinander gelegten und einem barüber gebedten Bruch— 
fteine (Sandftein, Splitter und Abfall) Rinnen bildete, die fih nach und 
nach mit Laub und Nadeln bevedten und jo den jteinernen Brunnenjtuben 
ein bürftiges Leben frifteten. Bon bier aus wurden bölzerne Röhren, 
meiften® auf bem Boden liegend, nur ganz in ber unmittelbarften Nähe 
der Stadt einen Fuß hoch mit Erde bevedt, nach den drei oder vier öf— 
fentlihen Röhrbrunnen geführt, welche Etuttgart befigt. Die Temperatur 
des Maffers der metallenen Ausflugröhren nannte man Quellen-Tem» 
peratur und fand, daß biefelbe im Sommer oft um 20 Grab höher war 
als im Winter, wie ganz natürlich, eben weil es nicht die conftante 
Temperatur einer Quelle, fondern bie wechfelnde ber Bodenober: 
fläche war. 

Ein anderer Grund, warum es auf diefer mittleren Teraffe an 
Quelfen fehlt, ift in ver meift vortrefflichen fetten Erde zu finden, welche 
Lehm als hauptſächlichſte Grundlage in folder Menge führt, daß fie faft 
überall Weizenboden bietet. Die leicht durchlaffende Schicht liegt hier 
demnach oben; das Waller, welches als Regen berniederftrömt, kommt, 
wenn der Boden einmal burchfeuchtet ift, den Pflanzen vorzugsweife zu 
Gute — allein jeder Regenguß, der auf trodnen oder auf gefättigten 
Boden fällt, führt theilweife Meberfchemmungen herbei, wozu die überalf 
wellenförmige Befchaffenheit des Terrains mitwirkt. In ebenen Gegenden 
finkt, befonders wenn fie humusreich, moorig oder fandig find, der Negen 
tief und immer tiefer ein, in bergigen läuft er ab; find diefe nun, wie 
die wilrtembergifchen, zum Segen ihrer Bewohner, noch lehmreich, fo findet 
ſolches im höchſten Maße ſtatt. Muldenförmige Vertiefungen, vie in ber 
äußert hügeligen Oberfläche außerordentlich häufig vorfommen, find baher 
zum Uderbau wenig geeignet, indem das, von allen Seiten zu ihnen ab» 
laufende Regenwafler die niedrig gelegenen Felder erfäuft, weil es feinen 
Abzug Hat. Wo die Aderfrume auf Gerölle ruht, läßt fidy durch negative 
artefiihe Brunnen helfen, d. 5. durch folche, die nicht Waffer ausgeben, 
jondern einnehmen. Verſuche ver Art find an mehreren Orten mit Glüd 
gemacht; wo aber der Boden unter ber Aderfrume aus Fels, Jurakalk — 
wie auf der würtembergiihen Alp — Liaslalk, Duaderfandftein — wie 
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auf dem fogenannten Oberlande — befteht, da hilft diefes nicht, falls man 
bie Bohrung nicht jo tief treibt, daß fie etwa eine geräumige Höhle oder 
nieberführende Gänge und Klüfte findet, jedenfalls ein Unternehmen, 
welches viel mehr koſtet, als das Stückchen Land werth ift, das man 
retten will. 

Furchtbar gefährlich ift eine ſolche Befchaffenheit des Bodens für bie 
Anwohner der Flüffe, und vorzüglich für diejenigen, welche an dem unte- 
ven Lauf derfelben ihren Sit haben; der Nedar, die Nagold, die Enz, in 
Baiern die Ifar und ber Inn gehören zu diefen gefährlichen Flüffen, vie 
bei jedem Regen um viele Fuß fteigen. Da, wo der Nedar die fchönften, 
ftundenbreiten Thäler bildet, z. B. zwiſchen Eflingen und Ganftatt, fieht 
man mit VBerwunderung nicht Gärten, nicht fruchtbare Felder, wie in den 
Niederungen der Elbe, Ober, Weichjel, fondern nur bürftige Hütungen 
mit zahllofen Weiden befegt, welche durch ihre Kröpfung zum Korbflechten 
noch den meijten Ertrag liefern. 

Der Grund liegt offen zu Tage. Alle Weiden tragen ber Strom: 
richtung entgegen das Siegel, welches ber Fluß ihnen aufgebrüdt hat: fie 
find alle auf der einen Seite hohl, weil fie dort dem Angriffe des Waffers 
altjährlich dreimal, fünfmal, auch öfter ausgefegt find und weil die Eis: 
ſchollen ihnen auf dieſer Seite die Rinde abſchälen. Der Aberglaube macht 
diefes zu einer Eigenjchaft aller Weiden in jedem Lande, fie follen in 
der Richtung nah Südoſten ſämmtlich Hohl fein, weil Judas, der in ber 
Neue über feinen Verrath fich erbängt, biefes an einer Weide und zwar 
an der Sübdoftfeite einer folchen gethan hat. 

Der Erbboden in diefem Thale giebt den Grund beffer und genauer 
an; er befteht aus bloßem Gerölle und Gefchiebe, wie e8 der Nedar von 
feinem Urfprunge auf dem Schwarzwald mit fich führt, meiftentheil® aus 
Kalkbröckeln beftehend: er ift in diefer Nedarebene fo fein, daß er geharft, 
ftatt des Kiefelgrandes (der in jener Gegend ganz fehlt) zur Bereitung 
des Mörtels gebraucht wird (allerdings ein ſehr fchlechtes Surrogat, da⸗ 
ber der Mörtel auch gar nicht haltbar, die Steine nicht verbindet). Ders» 
felbe ift mit etwas Thon, wie er aus allen Bächen herabgefchlemmt wird, 
gemischt, und giebt den Weiden einen erträglichen Halt, dem Grafe eine 
dürftige Nahrung, und zeigt, daß er nicht urfprünglich hierher gehörig, 
nur buch das Waffer herbeigeführt ift. 

Der Nedar nimmt auf feiner Siüd-, Oſt- und Nord», d. h. auf feiner 
rechten Seite, einhundert Bäche und Flüßchen, auf feiner Norb-, Weft- 
und Süd⸗, d. h. auf feiner linfen Seite, fiebenunbachtzig vergleichen auf, 
obſchon fein Lauf von feinem Urfprunge bei Schwenningen im Badiſchen, 

19* 


292 Quellen, 


unfern Villingen, bis zu feiner Mündung in den Rhein bei Mannheim 
nur 36 Meilen beträgt. 

Hätten diefe Bäche (deren Menge, wenn man bie große Bohnen» 
berger'ſche Karte von Würtemberg zu Rathe zöge, fich wahrfcheinlich ver— 
dreifachen würde — die Zahl ift der fehr fpeciellen Karte von Weft« 
deutfchland und Norbfrankreih von Wigleben entnommen, welche in ſechs— 
zehn Bogen großen Kartenformats ein ſehr reichhaltiges Material liefert, doch 
natürlich bei weitem nicht jo genau fein Tann al8 die Bohnenberger’jche, 
die bei gleicher Größe nur Würtemberg umfaßt) ununterbrodene 
Nahrung, fo wilrde der Nedar viel weiter aufwärts fchiffbar fein; allein 
da fie ihren Zufluß nicht Quellen verdanken, wie 3. B. die Lauter, ba 
fie nur Negengerinne find, welche beinahe gänzlich austrodnen, fobalo 
das Schnee» und Regenwaſſer von den fie fpeifenden Bergen abgelaufen 
ift, wovon nur die Enz, die Nagold, die Rems, Yart und der Kocher 
nebft einigen anderen wenig bebeutenden Waſſerfäden eine Ausnahme 
machen, indem fie felbft wieder der Zujammenfluß von 20 oder 30 Flei- 
neren Bächen find (in der obigen Zahl von 187 Zuflüffen des Nedar 
find lediglich diejenigen aufgenommen, welche unmittelbar in ben 
felben münden, Nagold und Enz für einen, Ffeineswegs 3. B. bie 
Mur, die Roth, die Kupfer, welche in den Kocher, oder die Würm, 
die Steinah, welche in die Nagold fließen), jo ift begreiflicher Weife 
der Stand des Nedar, fo wie aller ähnlich befchaffenen Flüffe (far u. 
a. m.) höchſt wechjelvoll und nicht etwa einmal im Jahre, ſondern fo 
oft, als e8 ein paar Tage hinter einander regnet. Im höchften Sommer 
können die Rinder bei Eflingen in der Mitte des Laufes bes Nedar 
ohne alfe Gefahr quer burch den Fluß gehen, fie ftreifen fich die Bein- 
Heider bis an die Knie auf und beneken dann nicht einmal biefes Klei— 
dungsſtück; am nächſten Tage würde an eben biefer Stelle der Nedar 
auf feinen rothbraunen Wogen die fchwerft beladenen Rheinfchiffe tragen, 
denn alle Weiden des Thales find bis an bie Kronen unter Waſſer, 
die Fluthen ftreifen den Fuß der Chauffee — noch zwei Tage fpäter 
und es fpielen bie Kinder wieder mitten in dem ganz Maren, burchfich- 
tigen Waſſer. 

In welchem hohen, bedauerlichen Grave dies der Fall ift, bezeugen 
bie vielen Ueberſchwemmungen folcher Flüffe, welche bei ungewöhnlich an— 
haltenden Regengüffen weit über ihre fogenannte Hochwaflermarfe fteigen 
und bie fich für ficher haltenden Dörfer und Städte furchtbar heimfuchen. 
Eines der fchredlichiten Ereignijfe der Art trat im Spätherbft des Jahres 
1824 ein, als das ganze ſüdliche Deutſchland durch ein plögliches Aus— 
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treten alfer feiner Flüffe ganz unerhörten Ueberſchwemmungen unterlag.*) 
Beſonders trafen diefelben ven Oberrhein mit feinen Zuflüffen. Der Haupt» 
ſtrom ftieg bei Gersheim im Darmftädtifchen auf einmal in ben legten 
Tagen des October auf 22 Fuß über feinen mittleren Stand und er erhielt 
fih noch lange (bis zum 3. November) bis zu 12 und 13 Fuß über dem— 
felben. Bejonders colofjal war die Waffermenge, welche ihm der Nedar 
in diefen Tagen durch die Flüßchen des Schwarzwalvdes zuführte; er er- 
reichte bei Eflingen (unterhalb Tübingen) eine Breite von mehr als 2000 F. 
Stromwaſſer und trat bis zu 33 Fuß über feinen mittleren Stand, einige 
feiner oberen Zuflüffe, die Enz und die Nagold, erreichten in engeren 
Schluchten am Ausgange des Schwarzwaldes gar die Höhe von 50 Fuß 
über ihren gewöhnlichen Stand (d. h. fie war fünfzigmal jo hoch, als 
gewöhnlich, denn bei ihrem Laufe im Schwarzwalde felbft haben fie felten 
mehr, als einen Fuß Tiefe, wo fie nicht zum Flößen von Holz ober zum 
Betriebe von Mühlen geſchützt find), fie führten bei dieſer Höhe nicht 
50mal fo viel, jondern 300mal fo viel Waffer, als gewöhnlich, indem bei 
dem Durchſchnitt eines Fluffes die Erweiteruug des Thales nach oben, 
und bei der Ergiebigfeit deſſelben die Schnelligkeit, mit welcher er ftrömt, 
und die wieder von jeiner Waſſerhöhe abhängig ift, in Berechnung gezogen 
werden muß) und richteten dabei große Verwüftungen an. Die Etadt 
Mannheim war zu jener Zeit in Gefahr, von der Wuth der fich bei ihr 
vereinigenden Ströme Rhein und Nedar fortgeriffen zu werben; Mainz 
und Worms litten beträchtlich, ja noch in den Niederlanden wurden ganze 
Provinzen in der Nähe der Rheinmündungen unter Wafler gefekt. 

Faft eben fo groß waren in berjelben Zeit die Berheerungen, welche 
das Anfchwellen ver Donau mit ihren Nebenflüffen anrichtete. Der Lech 
ftieg bei Augsburg, ſchon im flachen Lande, eilf Fuß über feinen mittleren 
Stand, die Donau bei Regensburg gar um 17 Fuß und ber Inn bei 
Paſſau (welcher dort muthmaßlich ftets mehr Waffer führt, als die Donau) 
ftteg vollends zu der unerhörten Höhe von 254 Fuß Über den mittleren 
Stand. Gleichzeitig ſchwollen die Mojel, Ahr, Wefer, Leine, Fulda, Elbe — 
allerdings bei weitem nicht jo ſtark — an. 

Aber eine große Beſtürzung erregte es, daß jcheinbar mit den Flüſſen 
auch das Meer fih in Bewegung fette und furchtbare Beſchädigungen an 
den Küften unferer Nachbarlänter anrichtete, fo wurden die Ufer von 
Friesland und längs der ganzen beutfchen und däniſchen Küfte der Norbjee 
auf eine, feit Sahrhumderten nicht erhörte Weife verwüftet und gleichzeitig 


*) Fr. Hoffmann’s hinterfaffene Werke. I. Th. ja nicht zu verwechſeen mit Fr. BoIt+ 
ratb Hoffmann, dem oberflählichen Bielfchreiber). 
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trat bie, noch in furchtbarem Andenken gebliebene Sturmfluth in St. Peters: 
burg ein, welche diefe Stadt durch das Lebertreten des durch Weftjturm 
erhöhten finnifchen Meerbuſens an den Rand des Verderbens brachte. 

Es fehlte damals nicht an Perfonen, welche dieſe außerordentlichen, 
gleichzeitig eintretenden Greigniffe in eine mehr over minver wahrjcheinliche 
und wunderbare Beziehung zu einander brachten, man meinte in benfelben 
die Wirkungen einer ungewöhnlichen Aufregung im Innern der Erde zu 
finden, welche die gewöhnliche Ordnung der Dinge verfehrt, und den 
Waffern der Tiefe plöglich den Ausgang verftattet hätten. Es war in ben 
Tagen ber Ueberſchwemmung zwar ftarfer Regen gefallen, indeß wie man 
meinte, doch bei weiten nicht fo ftark wie in den burch ihre Näffe berüch— 
tigten Sommern von 1816 und 1817, wo dergleichen Ueberſchwemmungen 
nicht vorfamen. Man hatte im Schwarzwalde in jenen Tagen Heine Erb» 
erjchütterungen wahrgenommen und babei ſehr wafjerreiche Quellen ent- 
ftehen gefehen, wo jonft davon feine Spuren bemerkt worden waren. Alles 
biefes jchien zu beweilen, daß der gemeinfame Grund biefes Uebels nicht 
alfein in den vermehrten Niederfchlägen aus der Atmojphäre gefucht wer- 
den könne. Glücklicherweiſe ift indeß der Gang biefer Ereigniffe von 
willenjchaftlich gebildeten Männern an Drt und Stelle beobachtet worden, 
und es bat fich bei genauer Unterfuchung derſelben ergeben, daß wir zu 
feinen außerorbentlichen Hilfsmitteln unfere „Zuflucht zu nehmen brauchen, 
um fie zu erflären. 

Munfe (Profeſſor in Heidelberg, vor einigen Jahren geftorben) hat 
in Poggendorf's Annalen (früher Gilberts Annalen der Phyſik, damals 
ganz neu burch bes früheren Herausgebers Tod in Poggendorf's Hände 
übergegangen), im britten Bande, auf eine fehr überzeugende Weife dar- 
gethan, daß die Anjicht, welche die außerordentliche Waffermenge der ober- 
deutjchen Flüffe aus dem Aufbrechen unterirbifcher Behälter herleitet, aller 
Begründung entbehre. In ſolchen Fällen müßten — da die fehr ausge- 
dehnten Wajjerbehälter tief liegen — entweder Einfenfungen ihrer Dede 
oder Erhebungen ihres Bodens erfolgt fein, wodurch das unterirbijche 
Waller emporgetrieben worden wäre. Bon folhen Niveauveränderungen 
aber, welche unftreitig die äußerfte Aufmerkjamfeit erregt haben würden, 
ift durchaus nichts beobachtet worden, und bloße Erberfehtterungen anzu: 
nehmen, welche duch Schwankungen das Waffer jo hoch in vie Höhe 
geichleubert hätten, verwidelt uns vollends in die größten Schwierigkeiten, 
denn dazu lagen nicht nur folche unterirdifche Wafferbehälter viel zu tief, 
jondern es hätten auch bei folhen Schwankungen wohl die Berge nicht 
unberührt, ja es hätte Fein Baum mehr auf der Oberfläche der Erbe ftehen, 
fein Felſengipfel unverrüdt bleiben können. 
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Nächſtdem war die Waffermafje jo groß, daß der Nedar allein binnen 
36 Stunden über 86 Millionen Eubikflafter in den Rhein ſchüttete — 
hätten ſolche Fontainen, die das Waffer des Nedar auf das fünfzigfache 
vermehrten, unbeachtet, ungeſehen bleiben können ? 

Es zeigten aber auch noch andere Ericheinungen, daß dieſe auferor- 
dentlihen Zuflüffe aus ter Tiefe nicht ftammen konnten. Das ganze 
Hügelland von Schwaben nämlich längs des Oftrandes ift von mächtigen 
und jehr ausgedehnten Salzlagern durchzogen, welche in etwa 600 bis 
800 Fuß Tiefe unter demfelben fortftreihen und über welche fajt alle 
einigermaßen bedeutende Zuflüffe des Nedar fortftrömen. Wären nun bie 
Gewäller aus dem Innern hervorgetrieben worden, jo mußten fie noth- 
wendig dieſe Salzberge ganz oder zum Theil angreifen, auflöfen und bie 
Ueberſchwemmungen würden falzig gewejen fein, allein diefelben führten 
nicht nur durchweg jüße Gewäſſer, fondern, was umftreitig noch wichtiger 
ift — die unzähligen, Fünftlichen und natürlichen Salzquellen jener Gegend 
waren bei der allgemein vermehrten Waffermenge völlig antheillos geblie- 
ben, ihr Zufluß hatte fich durchaus nicht vermehrt. Auch die unftreitig 
aus größeren Ziefen fommenden Quellen, die Thermen, mehr oder minder 
warmen Mineralbrunnen von Boll, Wilobad, Canjtatt und die Schwefel- 
quelle in den Anlagen von Stuttgart, ferner, außerhalb Würtemberg, vie 
von Baden und Nafjau blieben bei diefer Gelegenheit ganz unverändert, 
unerachtet bei ihren Austrittsorten gerade jehr große Verwüſtungen an ber 
Oberfläche vorgingen. 

Wie wenig indefjen dazu gehört, vergleichen Quellen zu ftören, auch 
wenn fie jo reichlich fließen, wie bie von anftatt, geht daraus hervor, 
daß, als in dem Fleden Berg, kaum 3000 Schritt von Canſtatt, ein bor- 
tiger Fabrilant zur Vermehrung des Betriebswaffers einen ‚artefilchen 
Brunnen bohren ließ (welche Bohrung einen vollfommen günftigen Erfolg 
hatte, indem die Niederung des Nedar, wenn fchon aus Gejchiebe und 
Gerölle beftehend, doc waſſerdicht und nicht durchlaſſend ift, weil dieſes 
Geſchiebe theils ſchon ſehr fein, theils aber noch durch den von oben her- 
abgeihwenmten Thonboven, ver fich bier in der Erweiterung des Thales 
in rubigerem Waffer niederfchlägt, geſchloſſen ift), die Quelle zu Canftatt 
plöglich verfiegte und erft nach und nach fich fpärlich wieder einfand, 
dann aber, als der Ausfluß des artefiihen Brunnens nach dem Bebürf- 
niffe des Fabrikherrn geregelt und gemäßigt wurde, ziemlich zu ihrer vo» 
rigen Stärfe zurückkehrte. 

Aus allem dieſen geht hervor, daß zur Zeit jener Ueberſchwemmungen 
tiefer im Innern ber Erbe feine Veränderungen bedeutender Art vorgegangen 
fein können. Um aber die Urfachen der großen Vermehrung der Wafjermenge 
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an der Erdoberfläche im Jahre 1824 nachzuweiſen, hat Munke, vie Regenmen⸗ 
gen des Jahres 1816 mit denen von 1824 verglichen und gezeigt, daß dieſe 
allerdings im letzten Jahre bedeutend größer geweſen ſeien. Es hatte ſchon 
vom Juli ab bis zum September ungewöhnlich viel geregnet, und da die 
Wärme gleichzeitig ſehr gering, die Verdunſtung alſo nicht bedeutend war, 
ſo hatte ſich der Boden ſehr mit Waſſer geſättigt, der Zufluß zu Bächen 
und Flüſſen hatte ſich vermehrt, jeder ungewöhnliche Niederſchlag mußte 
daher ein Anfchwellen derſelben veranlaffen. Als nun gegen Ende des 
October ein folcher eintrat, konnte der Erfolg am fich gar nicht zweifelhaft 
fein, er wurde jedoch im hohen Grade vergrößert durch ven zufälligen Um— 
ftand, daß es einige Tage vorher auf der ganzen Höhe des Schwarzwaldes 
und ber Würtembergifchen Alp beträchtlich geſchneit hatte, die Kälte und 
der damit verbundene Schneefall hatten fich bis in die Scyweiz und nach 
Tyrol erftredt. Nun trat mit lebhaften ſüdlichen Winden, bei raſch erhö- 
heter Temperatur, ein ftarfer, anhaltender Regen ein, der Schnee ſchmolz 
und eine verdoppelte Wafjermenge entftrömte allen Gerinnen und Bächen, 
die enblich die Flüſſe Rhein und Nedar zu unerhörter Höhe anfchwellten. 

Was Schübler zu Tübingen hierüber an Zahlenwerthen zufammen- 
ftellte und was ſich in dem dritten Bande von Poggenborf’s Annalen findet, 
dient auf das VBollftändigfte zur Beftätigung des oben Gefagten. Es hatte 
fhon am 26. und 27. October fehr ſtark geregnet, vom 28 bis zum 30. 
aber erfolgten ganz ungewöhnlich ftarfe, nicht aufpörende Regengüſſe. Die 
fieben Regenmeffer, in diefer Zeit an verfchievenen Punkten des obern 
Nedargebietes beobachtet, zeigten binnen 36 Stunden bie für unfere Ge- 
gend ganz außerordentliche Höhe von 4 ganzen und „% Zoll, zu Freuben- 
ftabt auf der Höhe des Schwarzwaldes gar 7,2 Zoll; natürlih 800 und 
1000 Fuß niedriger noch bedeutend mehr. Läßt man aber biefes „mehr“ 
auch gänzlich unbeachtet, weil es an birect gewonnenen Zahlenmwerthen 
fehlt, fo ergiebt fich doch, daß dort in fo kurzer Zeit noch niemals eine 
ähnliche Menge Regen gefallen fei. Die Flüffe ftiegen in Folge dieſes 
nah und nach ſich mehrenden Zufluffes auch nach und nach und ganz fo 
wie die Regen kamen, fie fielen fogar, als der Regen fich verminderte, 
traten aber auch viel weiter aus, als am 2. und 3. November die aller- 
beftigften Güffe erfolgten. 

Durchſchnittlich regnet e8 in jenen Gegenden felten mehr als ein Vier- 
theil-, höchſtens ein Drittheil- Zoll in 24 Stunden; regnet e8 bemerkbar 
mehr — etwa einen halben Zoll — fo treten fogleich die Flüffe aus; num 
vegnete es aber binnen drei Tagen zwifchen 7 und 8 Zoll, an vielen Stellen 
noh mehr — nehmen wir aber die niebrigfte Zahl als vie Norm an, 
nämlih 4 Zoll — fo giebt dies auf drei Quadratfuß Fläche ſchon einen 
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Eubiffuß Waffer, auf eine Quadratmeile aber über 200 Millionen Cubik⸗ 
fuß und wenn man das Nedargebiet zu 100 Quabratmeilen anfchlägt 
(offenbar viel zu gering), fo erhält man ungefähr 20,000 Millionen Eubif- 
fuß oder 92 Millionen Eubifklafter. 

Hat nun während biefer Schredengzeit der Nedar bei Mannheim 
etwa eine Breite von 2000 Fuß und eine durchichnittliche Tiefe von 12 Fuß 
gehabt (an den Rändern zulegt natürlich nur einen Fuß, ja nur einen 
Zoll, in der Mitte dagegen auch wieder 20 bis 36 Fuß), und eine Ge— 
Ihwinbigfeit von 6 Fuß in der Secunde (diefe Geſchwindigkeit iſt aller- 
dings bei Tübingen gemeffen und nicht bei Mannheim, fie macht alfo bie 
ganze Rechnung höchſt unficher, wie es leider mit allen Schüblerfchen Au— 
gaben ift, bei Tübingen ift der Nedar noch vollftändig in feiner Kindheit, 
die ftärkjten Zuflüffe befommt er alle erjt weit im fogenannten Unterlande, 
Rems, Mur, Kocher, Iart, Elzbach, Zar, Ilbe, Enz, Zaber, Eljens; viele 
berjelben find ftärfer, als der Nedar ſelbſt noch bei Tübingen ift, fo bie 
Enz und der Kocher; ift num auch im flachen Lande bei Mannheim bie 
Neigung des Bettes geringer, als weiter oben, fo wird die Gejchwindigkeit 
hoch durch die viel größere Waffermaffe erhöht, hat man alfo nicht Beob- 
achtungen derſelben am geeigneten Orte, fo entzieht das ganze Erempel 
fih der Berechnung), fo find durch ihn in jeder Secunde 144000 Cubik— 
fuß Waffer in ven Rhein geführt worden, was für 36 Stunden über 
86 Millionen Eubifflafter (a 216 Cubiffuß) giebt, wobei denn noch zwijchen 
fünf und ſechs Millionen Eubifflafter übrig bleiben, welche möglicher Weije 
durch Verdunſtung und Einfaugen des Erdbodens fortgegangen fein fönnen; 
allein dies ift gar nicht nöthig, denn das ganze Exempel foll nichts weiter 
als beweifen, e8 fei aus der Atmofphäre fo viel Waffer gefallen, wie der 
Nedar dem Rhein zuführt, und das ift unzweifelhaft dargethan, durch ge- 
nauere Beobachtungen, als die Schübler’schen, welche alles Vertrauen ver— 
lieren, wenn man 3. B. erfährt: „während des Sommers fallen burd- 
Ihnittlih täglih 3 bis 4 Linien Regen.” Der Sommer bes 
Meteorologen dauert ſechs Monate, fowie der Winter, dieſe angegebene 
Waffermenge brächte aljo 45 bis 60 Zoll Nieverichlag, nur während ber 
Hälfte des Yahres, d. h. aljo 90 bis 120 während des ganzen, etwas, 
das in Europa gar nicht vorfommt, fondern an Cayenne und Surinam 
erinnert. Würtemberg bat burchfchnittlich den fünften Theil obiger Regen- 
menge, nämlich 24 Zoll. 

Ueberalf, wo nicht die Bodenbeſchaffenheit e8 hindert, finft ein gros 
Ber Theil des fallenden Regens oder des Schneewaffers in die Tiefe, ein 
anderer Theil, genau genommen ber Weberreft, verbunftet wieder, um mit 
neu binzutvetendem Dampfe, von den Flüffen, Seen und Meeren, von 
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ven Pflanzen und Thieren ausgehend, abermals in Form von Regen ober 
Schnee herabzufallen, zum Theil in den Boden zu finlen, theilweife aufzu- 
fteigen u. ſ. f. 

Jedes nachfolgende Quantum Regenwaſſer drängt das borangegangene 
tiefer abwärts, bis es auf Widerftand leiftende Schichten kommt, auf 
denen es fich, wie bereits bemerkt, fammeln und nunmehr feinen Ausweg 
fuchen Tann. 

Entjpringt eine Quelle, d. b. eine aus dem Erbboden empor ſpru— 
delnde Wafjerader, am Fuße eines Höhenzuges, eines Gebirges, jo hat 
ihr Erjcheinen nichts Befremdendes, auch wenn fie nicht einen halben oder 
ganzen Zoll über das Erdreich, wie gewöhnlich, fondern wenn fie Hunderte 
von Fußen Über dafjelbe ftiege, falls ihr Strahl nur noch um weniges 
hinter der Höhe des Bergzuges zurüd bliebe; man Könnte den Grund 
immer in dem ganz natürlichen Drud des hoch gelegenen Waflerbedens 
finden. Solde Fälle kommen indeß gar nicht vor, wohl aber fieht man 
Quellen aus der Ebene bervorbrechen, wo auf viele, auf 20—50 Meilen 
Entfernung fein Berg zu finden ift, wie in Norddeutſchland, Norpfrant- 
reih und in dem weiter öftlich gelegenen Theile des Continents. 

Will man bei folhen Erſcheinungen wicht zu der ſehr gezwungenen 
Erflärung feine Zuflucht nehmen, es wäre ja ganz gleichgültig, wie lang 
der horizontale Theil der communicirenden Röhre fei, die Quellen in ber 
Mark können ihr Beden im Harz oder in ven Karpathen haben, jo muß 
man nach einer anderen Erklärung fuchen, um fo mehr als, wenn man 
die erfte Erklärung feſthält, gefragt werden muß: wo bleibt denn ber 
Regen, welcher auf bie hundertmal größere Ebene fällt, wenn der auf bie 
Gebirge fallende allein zur Speifung aller Quellen genügt. 

Das Hervorbrechen von Quellen in der Ebene fhreibt man gewöhnlich 
dem Drud der in Höhlen eingefchloffenen Luft zu. Poröſes Geftein, wie 
große Lager von Kalk der verſchiedenen Formationen, find zugänglich für 
das Wajfer, daſſelbe kann fie ungehindert, wenn ſchon fehr langſam durch⸗ 
dringen, bie Luft wohl auch, doch nicht mehr, wenn das Geftein naß iſt. 
Befindet fih nun irgendwo in dem Erdboden (der boch fchlieflich immer 
aus irgend einem Geftein befteht — Kreide, Sandftein, Schiefer zc.) eine 
Höhle, in welcher das einfinfende Waffer ſich fammeln kann, vielleicht 
fih fammeln muß, weil die Schichten, auf welchen biefes Geftein ruht, 
das Waffer nicht weiter burchlaffen, fo wird natürlich die darin enthaltene 
Luft immer mehr zufammen gebrücdt werben, und ba fie nicht entweichen 
fann, jo wird fie das Waller aus der Höhle vertreiben, wie der Wind» 
leſſel bei einer Feuerfprige. Ift die Spannung fehr groß und ift ber 
Zudrang des Waffers ftark, fo kann ein bedeutender Wafferftrahl dadurch 
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gehoben werben, im entgegengejegten Falle wird das Wafler nur gerade 
fo viel von dem elaftifchen Drud erfahren, um die Erboberfläche zu 
erreichen. 

Unterliegt e8 feinem Zweifel, daß foldhe Vorgänge wirklich vorhanden, 
wie denn durch die Erbohrung artefiicher Brunnen dies dargethban worden, 
(fiehe weiter unten, auf Seite 301), fo werben dadurch auch diejenigen 
Quellen ihre Erklärung finden, welche auf den Plateau’s Hoher Berge, 
wie auf dem Broden (dev Herenborn), auf dem Zafelberge am Cap ver 
guten Hoffnung ꝛc. entfpringen. Für diefe lebte glaubte man bie Cigen- 
ihaft der Haarröhrchen vorzugsweife annehmen zu müſſen und für diefe 
hat man die Hypotheſe bejonders ausgebildet, allein der Niederfchlag auf 
dem ZTafelberge ijt fo groß, daß er das Zehnfache der dort entfpringenden 
Quellen nähren würde, und bie Gebirgsart deffelben ift jo genau befannt 
geworden, unterftügt jo volljtändig die natürliche und einfache Theorie von 
der Entftehung der Quellen, daß man zu fo geichraubten Erklärungen feine 
Zuflucht zu nehmen nicht mehr genöthigt ift — die Quelle auf dem Broden 
betreffend, fo entipringt fie nicht einmal auf dem höchſten Punkte, vie 
großen Sumpfjtreden, welche durch einen faſt immerwährenden Nieverjchlag 
von Nebel und Regen fie nähren, liegen noch 16 Fuß höher; auf diefelbe 
Weife würde ſich von den meiften Quellen, welche in Ebenen vorfommen, 
nachweifen laffen, daß da oder dort das fie fpeifende, vielleicht ganz be— 
nachbarte Terrain einige Fuß höher liegt, als ihr Ausflug — ja dies kann 
20 und 50 Fuß fteigen, ohne daß irgend ein Menſch es zu bemerken im 
Stande wäre — eine Steigerung der Eifenbahn von 1 Prozent kann nur 
durch Nivellement ermittelt werben, die Bahn feheint ganz eben und bei 
5000 Schritt Entfernung liegt die eine Stelle doch ſchon um 100 Fuß 
höher als die andere. 

Eine wunderliche Erflärungsweife wäre noch anzuführen, fie hat be- 
fonders bei den Laien in der Phyfif viel Anklang gefunden. _ 

Wenn man etwas Waſſer in eine Glaskugel gießt und dieſe burch 
irgend ein mechanifches Mittel vafh um ihre Are dreht, fo wird pas 
Wafler von dem niedrigften Punkt derfelben emporfteigen und einen Gürtel 
um den weiteften Theil derjelben bilden. Nun fagt jene wunderliche Er» 
Härung: „Fein mechanifches Mittel fann eine Kugel fo ſchnell drehen, daß 
ihr Umfang 5400 Meilen in 24 Stunden zurüdlege (dies ift allerdings 
wahr, dazu müßte 3. B. eine Glaskugel von nahezu 2 Fuß Durchmeffer, 
jo duß fie 6 Fuß Umfang hätte, in einer Secunde 2500 Mal um- 
gedreht werben). Wenn aber fchon bei den fehr gewöhnlichen Gejchwin- 
bigfeiten, welche eine Gentrifugalmafchine bietet, das Waſſer gegen die 
Geſetze der Schwere fteigt, fo wird biefes bei einer ſo ungeheuren Um— 
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drehungsgeſchwindigkeit, wie die Erde ſie hat, erſt recht der Fall ſein, das 
Waſſer iſt in den Höhlen mithin nicht unten, ſondern oben, drückt gegen 
die Decken und ſucht, das Centrum fliehend, einen Ausweg — daher bie 
arteſiſchen Bohrungen, wenn ſie Erfolg haben, auch niemals Luft, ſondern 
immer Waſſer geben.“ 

Der Erfinder dieſer Hypotheſe, welche jeder Stütze entbehrt, hat 
vergeſſen, daß die Erde keine hohle Kugel, ſondern eine gefüllte iſt, 
daß ihre Anziehung ein ſolches Uebergewicht über die Centrifugalkraft hat, 
daß ſie das an der Oberfläche befindliche Meer nicht aus ſeinem Bette 
entläßt, ſondern es gefeſſelt in demſelben hält, es bedarf daher keiner wei— 
teren Widerlegung einer Anſicht, die auf ſolchen Vorausſetzungen beruht. 

Von den arteſiſchen Brunnen aber, deren bereits mehrmals erwähnt 
worden, müſſen wir hier etwas Näheres berichten. 

Tauſende von Jahren, bevor es eine Provinz Artois in Frankreich 
gab, von welcher die „Puits artesiens“ ihren Namen haben, und woſelbſt 
fie erfunden fein follen, gab es vie Sache, gab es die Kunft, fie zu fchaffen, 
in dem vielfältig verfannten China, in dem Lande bes unverrüdbaren 
Beitandes, welches zugleich das Land der früheften Cultur, der höchften 
Ausbildung vieler Wiffenfchaften, das Land der eifernen Geduld und ber 
fih auf diefe ftügenden, bis auf einen wahrhaft wunderbaren Grab fort- 
gefchrittenen Technik und Induſtrie ift. 

In China findet man Bohrlöcher, wie fie in Europa noch nirgends 
gebohrt worden find, felbjt das zu Grenelle bei Paris und das noch viel 
tiefere in der preuß. Provinz Weftphalen nicht ausgenommen, man findet 
Brunnen von 3000 Fuß Tiefe. Die meijten berfelben hat die Provinz 
Du-Tong-Riao (es follen über 10,000 fein), um Salzwafler und das zum 
Verſieden deſſelben nöthige Brennmaterial zu erhalten. Alle dieſe Brunnen 
find auf die einfachfte Weife gebohrt, Lediglich dadurch, daß eim ziemlich 
jhwerer, keulenförmiger Stahlfloß, deſſen unteres Ende, ber Kopf, vie 
Bohrkrone trägt, immer auf diefelbe Stelle nievergelaffen und dabei etwas 
weniges um feine Längenare gedreht wird. Es gejchieht diefes durch ein 
Seil, welches an den Bohrer gefnüpft ift, ihm trägt, hebt und plöglich 
fallen läßt. Die Chinefen wiffen nichts von Meißelbobrern, Kreuzbohrern, 
Bohrbüchſen, Schmandtlöffeln, einfachen und boppelten Krätern, großen 
und Heinen Wirbeln, Abfangfcheeren, Bohrſchüſſeln, taufend Fuß langen, 
gegliederten Bohrftangen, Meißelftangen, Auffagftüden, Bohrfrüden und 
wer weiß wie die Stücke alle heißen, welche bei uns zum Bohren artefifcher 
Brunnen nöthig find; fie haben nur ein paar Bohrer und ein Seil, das 
über eine Rolle läuft, den Bohrer hebt und ihn fallen läßt, wie wir es 
mit der Ramme machen. Das Seil wird dabei etwas gebreht, wodurch 
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auch ber fallende Bohrer eine drehende Bewegung erhält. So lange es 
thunlich, wird das zermalmte Geftein durch eingetriebenes Waffer heraus- 
nehoben; wird das Bohrloch Hierzu zu tief, fo hängt man an die Stelle 
des Bohrers einen Sandlöffel an das Seil und fchöpft die Röhre fo aus, 
Die Zeit, welche man auf ein ſolches Bohrloch von Taufenden von Fußen 
verwendet, beträgt auch nicht mehr, als bei gleicher Tiefe in Europa bar» 
auf zugebracht wird, obwohl man bier alle möglichen Hülfsmittel zur Er- 
feichterung der Arbeit hat; an dem Bohrloch von Grenelle haben die Ar- 
beiten volle drei Jahre gedauert. An dem 3000 Fuß tiefen Bohrloch 
von Ou-Tong-Kiao hat man auch nicht länger gearbeitet. 

Jene chineſiſchen Salzbrunnnen führen das Waffer nicht bis über bie 
Dberflähe der Erde, e8 muß durch Pumpen mitunter mehrere hundert Fuß 
hoch gehoben werden, da man denn folhe Pumpen, aus Bambusrohr ge- 
fertigt, bis auf den Wafferfpiegel Herabküßt, deren Mechanismus, fehr nahe 
an ihrem unteren Ende befindlih, das Waller auf den bewegten Stiefel 
trägt und mit demſelben hebt. 

Merkwürdig ift, daß alle diefe Salzquellen zugleich mit dem Salz» 
waffer eine große Menge durch Kohle und Schwefel verumreinigtes Waffer- 
ftoffgas liefern — dies ift das Brennmaterial, von welchem oben gefprochen 
worden. Da e8 aber mit dem Wafjer gleichzeitig nicht benutzt werben 
Tann, fo läßt man einen nöthigen Antheil von Röhren für die Gewinnung 
der Soole unberüdfichtigt, und braucht nur das Gas, welches biefelben 
liefern. Die tiefiten biefer Bohrlöcher geben nur Gas, es wirb in 
Bambusröhren zu den Giebepfannen geleitet, mwofelbft es in zolfviden 
Strömen aus bleiernen oder thönernen Anſatzſtücken quilft und mit einer 
hohen, bläulichen Flamme ftarf heizend brennt. 

In einem Thale des Salzbrunnengebietes befanden fich vier folcher 
fünftliher Duellen, welche nach und nad) weniger Salz gaben unb enblich 
ganz erfchöpft waren — man bohrte num an einer derfelben weiter, wir 
wollen annehmen, fie fei durch pf der Figur auf Seite 302 bezeichnet, 
um neue Soole zu erhalten, durchdrang nah und nach mehrere immer 
weniger Salz gebende Schichten, bis endlich bei 3000 Fuß Tiefe ber 
Bohrer plößlich, fo weit das Seil es geftattete, nieverfiel. Ein Luftjtrom 
von ungeheurer Stärfe drang mit Sturmesbraufen hervor und erfüllte, 
während er Mar und burchfichtig aus der Mündung des Brunnens fchoß, 
die Luft umher mit ſchwärzlichen Flocken nievergefchlagener Kohle, wie fie 
fih über qualmendem Steinfohlenfeuer bildet. 

Als die Arbeiter ſich von ihrem Schred erholt Hatten, fuchten fie den 
Bohrer heraufzuwinden; fobald derfelbe aus der Höhle, in der er gefallen, 
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herauf und in das Rohr gebracht worden war, flog er von felbjt in bie 

Höhe, bis das ſich vor feinem Wege ftopfende Seil dies verhinderte. Die 
Luftmaffe war fo ſtark comprimirt, daß fie den Bohrer (der allerdings 
das Rohr, welches er gebohrt, ganz ausfüllte) trug. 

Durch Unvorfichtigfeit fam man ber Luftmaffe mit Licht zu nahe — 
unter einer furchtbaren, erverjchütternden Erplofion entzlindete fich der Luft— 
ftrahl und brannte fortwährend in einer thurmhohen Feuerfäule, aber auch 
der ganze Hof der Salzfieverei war mit einer zwei Fuß hohen Flamme 
bevedt, deren Raub alle die hölzernen Gebäude wurden. Als dieſe ver- 
tilgt waren, verringerte fih die Fenermaffe auf dem Boden, und man 
hoffte num des unverändert fortbrennenden Strahls auch Herr zu werden, 
und ließ durch vier Männer einen Stein von fechs Centnern an die Mün— 
dung bringen; allein beim Daraufwerfen fuhren die Feuerjtrahlen feitwärts 
und verbrannten drei von den Leuten tödtlich, der Stein warb aber weit 
von der Deffnung binmweggefchleudert. 

Sand, Thon, naffe Säde hatten feinen beffern Erfolg — endlich 
nach vierzehntägiger vergeblicher Arbeit tiefte man eine Gifterne auf einem 
benachbarten Hügel aus, füllte fie mit Waffer und ließ dieſes plöglich in 
einem bazu vorgerichteten Gerinne in das Bohrloch fließen. So warb ber 
Brand wirklich gelöfcht, indem die Flamme für einige Augenblide von 
ihrer Nahrung getrennt wurde. 

- Man bauete nun eine hohe Mauer um das Bohrloch (fiehe die Figur 
oberhalb f), fo daß Niemand wieder mit Feuer demſelben fich nähern 
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fonnte, allein bie ungeheure Gasmenge fuchte man nützlich zu verwerthen; 
fie ward in Bambusröhren weit binweggeführt und bient jeßt, um 300 
Siedepfannen im Kochen zu erhalten. Die Löcher auf der oberen Fläche 
der Bambusröhren unter den Pfannen find mit Thonmundftücden bedeckt, 
aus denen das Gas ſtrömt. Aber felbft Hierdurch wird es nicht abfor- 
birt — vier Röhren von mehreren Hundert Fuß Länge, hoch wie bie 
Maften der größten Schiffe, führen das überflüffige Gas in die Luft, 
wofelbft e8, angezündet, in prächtigen Feuergarben ununterbrochen brennt. 
Das Gas ift fo unrein, wie dasjenige, welches zur Beleuchtung unferer 
Städte aus Steinkohlen veftillirt wird, bevor es gereinigt worden; bie 
Flamme ift daher nicht weiß, fondern blau und gelb gefärbt, an ihrer 
Spike aber von der unverbrannten Kohle roth, und der Geruch, den fie 
auch verbrannt noch verbreitet, macht jich auf drei Meilen in die Runde 
höchſt unangenehm bemerkbar. 

Ob wir in Europa das Erbohren von Brunnen ven Chinefen abge- 
lernt haben, ift durchaus nicht zu ermitteln; die Franzofen behaupten, bie 
Erfindung felbftftändig gemacht und in der Provinz Artois fchon feit meh» 
reren Jahrhunderten geübt zu haben. Caſſini, ber zweite in ber berühmten 
Neihe großer Aftronomen, weiß von biefer Kunft innerhalb Frankreich 
nichts; er brachte die Nachricht von der für ihn ganz neuen Brunnenboh» 
rung von feiner Reife durch Deftreich und Oberitalien nach Frankreich 
zurüd — er hatte fie in Niederöftreih am Fuße der Steiermärkfifchen 
Gebirge und in Modena und Bologna gefunden. Kein Menſch wider: 
ſprach damals diefer Neuigkeit, und fie bat fich feitden über Europa 
ſehr weit verbreitet. Die mechanifchen Mittel können uns bier nicht 
weiter befchäftigen, als daß wir fagen, wie der Steinfprenger Löcher von 
einem Zoll Weite in ben Granit bohrt, fo bohrt man Löcher von 4 bis 
12 Zoll Weite in weiches ober hartes Geftein — e8 fragt fich nur, woher 
kommt das erbohrte Wafler? 

Zweierlei Erklärungen find gegeben worben, beide können richtig fein. 
Unter allen Umjtänden eine und diefelbe annehmen zu wollen, führt zu 
Irrthümern. Kalklager find gewöhnlich höhlenreich. Waller, welches 
fih durchfinternd (daß dieſes gejchieht, ift Thatjache, die Tropffteinhöhlen 
beweifen es) in demſelben fammelt, drückt bie Luft über fich zufammen. 
Bohrt man in einer günftigen, durch einen praftifchen Geognoften zu be— 
ftimmenden Lage die Erbfchichten an, jo kann man auf eine foldhe Höhle 
treffen oder auch nicht. 

Im legten Falle ift die Mühe vergeblich, im erften Falle aber 
muß man wieder zwei Möglichkeiten unterfcheiven. Die rechte Seite der 
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vorftehenden Figur deutet diefelben an. Im einem Kallgebirge befinden 
fich viele Höhlen, von denen eine fich bis unter das Thal erftredt; h ift 
der Mafferfpiegel in derſelben. Trifft man mit feinem Bohrloh, von a 
ausgehend, die Höhle, aber nicht unter, fondern Über dem Wafferfpiegel, 
fo entweicht die eingefchloffene Luft und die ganze Arbeit war vergeblich, 
ein Fall, der oft genug eintritt; man fest alsdann lange Röhren von 
Kupfer ein, welche die Luftſchicht durchfchreiten und bis unter den Waſſer⸗ 
fpiegel reichen, alsdann fteigen bie Gewäſſer der Höhle nach und nad in 
ber Röhre empor, fo wie die Luft in dem oberen Raume durch bie Zus 
flüffe von Waffer wieder zufammengebrüdt wird, Hat man aber bei b 
gebohrt, und ift man glüdlich genug, eine Stelle ver Dede burchbohrt zu 
haben, welche ſchon unter dem Wafferfpiegel h fteht, fo fteigt das Wafler 
augenbliclich. 

Diefe Höhlen find von oben herab natürlich nicht zu erfennen, fie 
liegen viele hundert Fuß tief — es bleibt dabei Alles dem Zufall über- 
laffen. Ob man aber bei dem Gelingen des Bohrverfuches eine foldhe 
Höhle getroffen Hat oder nicht, ergiebt fi aus dem Erfolg. Wenn näm— 
lih der Strahl fpringt, fih um zehn, zwanzig (mitunter auch wohl 
mehr) Fuß erhebt, dann aber im einigen Tagen oder Stunden (je nad 
ber Größe des Raumes) zu finfen beginnt und immer mehr finkt bis zu 
einer gewiffen, nun conftant bleibenden Größe, dann hat man eine Höhle 
getroffen. Die Höhe des Strahles war ber Effect, war das Maaf ver 
Spannung der eingefchloffenen Luft; wie die Spannung abnimmt, jo nimmt 
bie Sprunghöhe auch ab, bis enblich derjenige Zufluß, welcher die Höhle 
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bis dahin füllte, gerade fo ftark ift, al der Ausflug aus der Röhre (bei 
geringerer Sprunghöhe viel geringer als bei größerer). Alsdann bleibt 
der fernere Ausfluß fich gleich. 

Es wird diejes Auffchliefen von Wafferhöhlen immer ver feltenere 
Fall fein; da man aber au unzählig vielen Punkten und in allen mög- 
lihen Formationen artefiiche Brunnen erbohrt, jo muß es noch eine an- 
dere Urfache geben und dieſe ift auch vorhanden. 

Die Oberfläche der Erbe befteht aus unzähligen, über einander lie 
genden Schichten verjchiedenen Gejfteines, wie es fich aus der Auflöfung 
fryjtallinifch niedergefchlagen, wie es ſich aus dem Waffer abgelagert hat, 
wie es lavaartig aus Vulcanen ausgefloffen iſt. Die auf der vorigen 
Seite eingejchaltete Zeichnung, einen Durchſchnitt eines Theils dev Erd— 
rinde gebend, kann dieſes verfinnlichen. 

Wenn die Erde fih ganz ruhig als Nieverjchlag aus dem Auflöfungs- 
mittel gebilvet hätte, jo würden diefe Schichten alle horizontal liegen, da 
aber gleichzeitig vulcanifche Kräfte wirkten, fo find diefe Schichten man» 
nigfaltig gehoben und geſenlt und fie liegen faft niemals horizontal. 

Die Schichten find durchlaffend oder nicht; durch alle die erfteren 
finft das Waffer bis auf diejenige, welche nicht mehr durchläßt, 3. B. 
fetter Thon, kryſtalliniſcher Marmor, Granit. Hier bildet es Waſſer— 
adern, welhe nach dem Sinne der Schichtung abfließen, in muldenför- 
migen Bertiefungen fich zu unterirbifchen Seen anfammeln, in anderen 
blos als reichhaltige Wafferfchichten anftehen. 

Bohrt oder gräbt man durch bie verfchievenen Schichten von Erbe 
oder Stein abwärts bis auf bie nicht durchlaſſende Schicht (gewöhnlich 
Thon), fo hat man dasjenige, was man fchon lange fannte, man hat einen 
Brunnen, in welchem jich Waffer bis zu einer gewiffen Höhe anfammelt; 
wie 3. B. m der vorigen Figur. Dieſe Höhe entfpricht dem Grade von 
Anfüllung, welche die Mulde durch Regen und die jonftigen atmofphärifchen 
Nieverfchläge erhalten hat, fie wird alfo bei c weniger bebveutend als 
bei m; aber einen arteſiſchen Brunnen hat man nicht. 

Um einen folchen zu erhalten, muß man die nicht burchlaffenbe 
Schicht durchbohren. In der Regel it diefe, wie bereits bemerkt, Thon; 
allerdings laffen auch die anderen, oben genannten Gefteine, ferner comes 
pacte Yava, Bafalt und fonft noch viele, Waffer nicht durch ihre Maſſe — 
ſämmtlich aber haben in der Regel Sprünge, Spalten, weit Haffende Riffe 
oder wohl auch, wie 3. B. Bafalt, ein an Kryftallifation erinnerndes 
Gefüge, fo daß der Spalten felbjt auf einem Heinen Raum unzählige 
find, die anderen Maffen aber, welche dergleichen nicht zeigen, wie Granit, 
Porphyr, haben doch, wenn fie durch vulcanifche Kräfte — wurden, 
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ihren Zufammenhang nicht behalten Können, und find baher vielfach ge- 
fpaften, zerklüftet; läßt daher eine Strede von hundert Klafter Länge und 
Breite auch das unter over über ihr befindliche Waffer nicht durch, fo 
treten bemfelben doch nunmehr rings um biefe Stellen Gänge entgegen, 
durch welche es fich weiter verbreiten fann. Es kommen übrigens Fälle 
vor, in denen allerdings auch Steinarten, wie z. E. Marmor, vie nicht 
burchlaffenden Schichten bilden, alsdann find fie fehr wenig geneigt und 
ganz gleichmäßig geſenkt oder gehoben und jehr mächtig, und ihr Streichen 
ift zwar nicht horizontal, aber doch gerade, ohne Biegung, doch wird ihr 
Antheil an Bildung artefifcher Brunnen immer gering fein. 

Thon dagegen fann unter allen Umftänden bie nicht burchlaffende 
Schicht werben, indem bei wechjelnder Hebung oder Senkung feine Bild- 
famfeit das Zerreifen ver Maffe hindert. 

Es entjtehbt nun die Frage, wenn die Schicht irgend eines Gejteins 
Waffer nicht durchläßt, wie kommt daſſelbe denn doch unter bieje 
Schicht hinab? 

Ein Jeder fieht, daß auf der machftehenden Zeichnung das Waf- 
fer des Brunnens m von dem Waffer herrührt, welches zwiſchen b 
und c nieberfällt. Daffelbe dringt bis auf die Thonfchicht, welche hier 
ſchwarz gehalten ift und bleibt vafelbit ftehen, ohne weiter abwärts 
dringen zu Fönnen. Das Waffer aber, welches der Brunnen b over st 
liefert, der durch die Thonfchicht gebohrt ift, kann, obſchon ver Brunnen 
auch auf dem Tieflande be liegt, unmöglich von dem Negen herrühren, 
welcher zwifchen b und c fällt; follte viefes fein, fo wäre ja bie nicht 
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burchlaffende Thonſchicht dennoch durchlaſſend; in ſolche Widerſprüche 
verwickelt ſich der Menſch wohl, aber nicht die Natur. 

Der Regen fällt ja nicht blos über dem kleinen Stück Land be, er 
fällt über große, weite Strecken, berührt einmal be gar nicht, ſondern ein 
Nachbarland cq, ein andermal zwar wohl be, aber auch das benachbarte bg. 
Was nun oberhalb g und q fällt (auf der Zeichnung nicht mehr ficht- 
bar), das trifft lauter durchlaſſende Schichten, die den Regen begierig auf- 
nehmen und weiter führen, bis wieder ein Lager fommt, welches bie 
finfenden Waſſer nicht weiter gehen läßt, das ift die zweite fehwarze, 
d. h. Thonſchicht. Haben die Schichtenföpfe q und g reichliche Nieder» 
Schläge erfahren, fo wird bie ganze Lagerung von Geftein reich mit 
Waſſer durhdrungen fein, und eine Bohrung durch das obere, waffer- 
dichte Lager, gar nicht bis auf das zweite gehend, wird genügen, das 
Waffer nach der Oberfläche des Zieflandes zu treiben, ja über dieſe 
hinaus, d. h. fo, daß der Brunnen st ein artefifcher, ein ſpringender ift. 
Da er jeine Gewäſſer nicht aus einer bejchränften Höhle, fondern aus 
einem weit ausgedehnten Zerrain befommt, fo wird feine Sprunghöhe 
eine ziemlich beſtändige fein. 

Diefe Entjtehungsart ift die bei weitem häufigere und nmatürlichere, 
der Raum, auf welchem bie Speifung der unteren Schicht ftattfindet, Hat 
eine Ausdehnung, welche im Ganzen vielleicht einer Fläche von-20, von 
50 Quabratmeilen entjpricht, jede Stelle derjelben ift geeignet, 
einen artejifhen Brunnen zu liefern. Ganz anders ift es mit ber 
Höhle mh; fie für mehrere Meilen lang auszugeben, wird fih Niemand 
beifommen lajjen; fie würde bei einer Länge von 1000 Fuß ſchon für 
ungeheuer gelten und dann mäße fie Doch erft „1,-Meile, d. h. ein 576ftel 
Duadratmeile, vorausgefeßt, daß fie fo lang wäre wie breit. Wie jelten 
wird man beim Bohren gerade auf eine foldhe Höhe treffen, um wieviel 
verfleinert wird der Raum noch gerade dadurch, daß man eine Stelle 
treffen muß, welche unter vem Wafferfpiegel liegt; es fcheint Bier 
demnach (wiewohl nicht nur die Möglichkeit vorhanden, fondern auch das 
Thatfächliche feftgeftellt ift) die Wahrfcheinlichkeit der Entjtehung artefifcher 
Springquellen auf die vorhin gedachte Weife bie überwiegende, und fie iſt 
auch diejenige, welche jetzt allgemein angenommen wird; es fpricht bafür 
auch noch die Erfahrung, daß man erftens die Bohrbrunnen niemals zum 
Steigen über die Oberfläche des Bohrloches bringt, fo lange man ſich mit 
dem Bohrer oberhalb der wafjerbichten Schicht befindet, daß das Steigen 
immer erft beginnt, wenn die Thonſchicht durchſenkt ift, ferner daß man 
beim Bohren nach und nach auf immer neue, von einander unabhängige 
Quellen kommt, von denen die britte oder vierte mehr Waſſer liefert, als 
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pie erfte oder zweite, Jede verjelben ijt von der andern burch eine Schicht 
eines nicht purchlaffenden Gefteines getrennt, und wenn man das Bohrloch 
mit metalfenen Röhren füttert, fo bat man es in feinem Belieben, das 
Waſſer zu nehmen, aus welcher Tiefe man will, indem die metallene Röhre, 
welche 3. B. bis zur vierten Waſſerader reicht, die drei anderen, über bie- 
fer liegenden, abjchneibet. 

Beim Brunnenbohren in Nürnberg fam man — einander auf ſieben 
Waſſerſchichten. Die erſte wurde in einer Tiefe von 43 Fuß gefunden, 
ſie blieb 12 Fuß unter der Oberfläche, kam nicht zu Tage. Man bohrte 
immer weiter und kam nach und nach auf noch fünf Quellen, bevor die 
fechste über die Erde ausfloß. Der practiſch wohl erfahrene Brunnen— 
meifter hörte nicht mit der Arbeit auf, und hatte die Genugthuung, eine 
fiebente Wafferanfammlung zu erbohren, welche jo mächtig war, daß fie 
in einem ftarfen Strahl 15 Fuß hoch über das Bohrloh fprang. Nun 
war ber Meifter befriedigt, ver Wafferftrahl wurde gefaßt und liefert aus 
einer vier Fuß hohen Ausgußröhre einen ununterbrochenen Waſſerſtrahl, 
welcher hinreichend wäre, um die ganze Bevölferung von Nürnberg mit 
dem trefflichjten Trinkwaſſer zu verjorgen. 

Die Höhe, bis zu welcher in diefem artefifchen Brunnen das Waffer 
fteigt, hängt von der Höhe ab, bis zu welcher die wafferführenden Schichten 
fih von den Schichtenköpfen her mit Waffer gefüllt haben; liegt q oder g 
höher als m, und hat die Auffülung eine Höhe erreicht, welche einer Höhe 
von 25 Fuß über der Thalfohle entipricht, fo wird, verausgefekt, daß bie 
in Verbindung ftehenden Spalten und Deffnungen hinlänglich groß find, 
um ben Zufluß ungehindert zu erhalten) die Sprunghöhe nahezu 23 Fuß 
fein. (Es geht durch den Miderftand der Luft und bie Schwere bes 
Waſſers, feinen auch im Steigen nicht unterbrochenen Fall nach dem Mittel- 
punfte der Erbe, ein beträchtlicher Antheil der Sprunghöhe verloren, was 
nicht der Ball fein würde, wenn man durch aufgejegte Röhren das 
Springen verhinderte, das Steigen bis zur Höhe des Niveaus aber 
begünſtigte.) 

Wenn man ein Bohrloch durch die zweite waſſerführende Schicht 
und durch bie zweite waſſerdichte Schicht nach s treibt, fo ſieht man 
leicht ein, daß möglicher Weife die Sprunghöhe eine noch viel größere 
fein wird, als bei dem vorigen Brunnen, denn die Schichtenföpfe von 
e und i liegen ſehr viel Höher und können fich (in der begrenzten Zeichnung 
natürlich auch nicht fichtbar) fehr viel weiter aufwärts mit Wafjer ans 
fangen, als dies wegen des fich neigenden Terrains in ber oberen Schicht 
möglich ift. Auch Hat man bei biefem Brunnen gar nicht nöthig, aus- 
Ihlieglich zwifchen b und c zu bohren, man wird aus diefer Wafferfchicht 
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baffelbe erbohren können zwiſchen g und q; eins aber ift unter alfen Um— 
ftänden eine unerlägliche Bedingung, daß unterhalb ver lekten wajjer- 
bichten Schicht, welche man durchbrochen hat und jenfeits (d. h. gleichfalls 
unterhalb) der Schicht, welche Wafler führen kann, und die man durch 
das Bohrloch aufgeichloffen hat, noch eine wafjerdichte Schicht befindlich, 
wie auf ber Zeichnung durch dem unterften dunklen Streifen o angedeutet 
ift, denn würde biejes nicht ftattfinden, fo würde das Waffer, welches 
niederfällt, wohl in diefe Schicht hinein, aber fo weit abwärts laufen, 
als möglich, und fich endlich durch Epalten und Klüfte verlieren, um wer 
weiß wo zu Tage zu kommen. 

Die artefiichen Brunnen liefern ein ftetS gleich temperirtes Waffer, 
weil die Sommer: und Wintertemperatur auf fie feinen Einfluß mehr bat, 
fie geben daher unter gewiffen Umftänden in unferen Breiten ein fchönes, 
meiftens auch ſehr reines Waſſer von der mittleren Boden» Temperatur, 
welche in den Breiten vom 47. bis zum 56. Grabe zwifchen 8 und 10 Grab 
über dem Gefrierpunfte ſchwankt. 

Wenn man aber Quellen erbohrt, welche fehr tief liegen, fo erhält 
man wärmeres Wajjer; ſchon in Schichten von einigen hundert Fuß 
Tiefe bemerkt man eine um fo größere Wärme, je weiter man nieder» 
jteigt; es beträgt dies nach fehr vielfältigen Verſuchen auf jede 95 Fuß 
einen Grad C. Iſt nun die Bodentemperatur 10 Grad und ift ber Bohr- 
Brunnen 1800 Fuß tief, jo wird er 30 Grab warmes, d. h. um 20 Grab 
wärmeres Waller geben, als die Bodentemperatur zeigt. Diefes findet 
mit dem Brunnen von Grenelle ftatt — derſelbe ift 2000 Fuß tief, fein 
Waffer hat 32 Grad Wärme. 

Man braucht dieſe Temperatur des Waffers jest vielfältig zu techni- 
ſchen Zweden. In Montmorench, im ſüdlichen Frankreich, legte man rings 
um einen See, in welchem während des Sommers die Fifche abftanden, 
wegen der zu großen Wärme des Waffers, ein halbes Dutzend artefifcher 
Brunnen an, beren 10 Grab warmes Waſſer das an der Oberfläche des 
Sees befindliche Waſſer durch einen hoch gelegenen Graben forttrieb und 
das abgefloffene immer von Neuem erjegte. In großen Werfftätten von 
Belgien, von Amerifa benugt man eben folches Wafjer, um die Temperatur 
zu regeln und die Luft zu reinigen, indem man vaffelbe in offenen, ftark 
geneigten Rinnen durch die Räume laufen läßt, und fo im Winter bei 
25 Grad Kälte, wie im Sommer bei 30 Grab Hike eine gleichmäßige 
Temperatur von 10 Grad erzielt. Man läßt das Waſſer artefiidher 
Brunnen während des Winters von oben herab auf die Mühlräber ſtrö— 
men und erhält fie auf ſolche Weife eisfrei, und kann fie, falls fie viele 
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Fuß dick überfroren fein follten, im Laufe einiger Stunden vollftändig 
abthauen. 

Manche Brunnen folder Art geben fo ungeheure Mengen Wafler, 
daß fie der Umgegend gefährlich werben; ſolches geſchah in einer ber 
großen Vorftädte von London, in Hammerfmith, welches durch Kenfington 
mit London verbunden ift, an der Themfe liegt und fich durch feine vielen 
Gärten, Billen reicher Leute und durch einige Fabriken auszeichnet. 

An diefem Drte ließ ein Mafter Brook in feinem Garten einen ar: 
tefifchen Brunnen von 44 Zoll Durchmefjer bohren. Nachdem man 360 Fuß 
tief gefommen war, ftieg plöglich ein fo reicher Waſſerſtrahl auf, daß er 
bald ven ganzen Garten unter Wafjer feste. Man hatte jolh ein Er- 
eigniß nicht erwartet, und daher verabfäumt, für Abzugsgräben zu jorgen; 
fo überfluthete denn die fort und fort firdmende Waffermenge außer dem 
Garten des Eigenthiimers bald auch die der Nachbarn, dann deren Keller, 
dann deren Erdgefchefje auf eine Schreden erregende Weife. Die Ver— 
juhe, den Brunnen zu jtopfen, waren vergeblid — Pfropfen von Holz 
wurden hoch empor gefchleudert, felbft ein eiferner Pfropfen von 2 Etr. 
Schwere hatte nicht den gemwänfchten Erfolg. Auf eine Menge Klagen 
ber beſchädigten Nachbarn fehritt die Obrigkeit ein — gegen bie Naturfraft 
allerdings eben fo vergeblich wie der fehr in Noth und Unruhe verfegte 
Eigenthümer, bis endlich ein Ingenieur auf den glüdfichen Einfall fam, 
metallene Röhren in das Bohrloch zu treiben, deren jede folgende ein 
paar Fuß Über der vorhergehenden emporragte und um bie Metalldicke 
enger wurbe. Dies führte zu dem gewünfchten Reſultat. Die Steighöhe 
fonnte zulegt von dem Drud von unten her nicht überwunden werben und 
hiermit trat der Stilfftand ein, weil die Triebfraft und die Drudhöhe 
fih das Gleichgewicht hielten. 

Es ift die Frage aufgeworfen worden, ob man denn unter allen Um: 
ftänden Waffer erlangen müſſe, falls man nur tief genug bohre. Die 
Frage beantwortet fich eigentlich ganz von felbft — es wird dies nämlich 
feinesweges der Fall fein, wo bie Neigung der Schichten nicht eine 
günftige ift. Befindet man fich nicht über einer Mulde, welche die ver- 
ſchiedenen Gefteinlager bilven, fondern befindet man ſich auf einer Er- 
bebungsftelle (welche mitunter an der Oberfläche gar nicht bemerfbar 
ift, indem aufgefchwenmtes Land die Unebenheiten ausgeglichen hat), fo 
werben bie Schichten ſich nicht dem Bohrloche zu-, fondern fie werben 
ih von ihm abneigen. Um dieſes fich zu verfinnlichen, braucht man fich 
nur bie Zeichnung Seite 306 nach der Richtung bg oder über cq hinaus ver- 
längert zu denken, jo wird man von felbft begreiflich finden, daß die Waffer, 
welde auf die Fläche außerhalb g oder q niederfallen, derſelben als Quelle 
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nicht zu Gute kommen; ein hier gebohrter Brunnen, und wenn er auch 
zehn nicht durchlaſſende Schichten auf ſeinem Wege träfe, würde doch kein 
Waſſer geben, indem alles von oben herab ſinternde Waſſer an ihm, an 
dem Rohre vorbeiflöſſe. 

Dieſer ganz natürliche Vorgang hat 
ſogenannte negative Bohrbrunnen ver— 
anlaßt. Ein Stärkefabrikant zu St. Denis 
wußte ſich des übelriechenden Waſchwaſſers, 
aus dem ſich die Stärke abgeſetzt hatte, 
nicht zu entledigen, indem die Seine zu 
entfernt war, um daſſelbe durch Gerinne 
bequem dahin zu ſchaffen; er ließ durch 
das poröſe Geſtein, welches die Gegend 
des Montmartre und die bakinter liegenden Gelände haben, ein breites 
Bohrloh (ab der vorliegenden Zeichnung) abtiefen. Die ftarf durch— 
laffenden Gipsformation cbd, nicht gefchloffen durch darunter liegenden 
Thon, welcher fich nad) beiden Seiten abvachte, nahm Alles auf, was in 
dieſes Bohrloch flo; es war nichts weiter nöthig, als vafjelbe von Zeit 
zu Zeit zu reinigen, den Schlamm zu entfernen, welcher die Porofität zu 
bernichten drohte. So trank dieſer Brummen täglich 90,000 Quart un— 
reinen Waſſers viele Jahre lang. Dort aber, wohin bie nicht durch— 
laffende Schichten fich fenfen, würde man beim Bohren eines artefichen 
Brunnens das Abgangswaſſer der Stärkefabrik finden, vorausgefekt, daß 
es fich nicht beim Durchdringen von Kied-, Sand» und Kallſchichten ge- 
reinigt hätte. 

Begreiflih werden der Stellen, wo man folche negative Bohrbrummen 
anlegen Fünnte, weniger fein als der entgegengejeßten, weil e8 ber mul— 
benförmigen Bertiefungen und Ebenen ausgebehntere giebt als ber Höhen- 
züge und Berge; die Anzahl muß gleich fein, jeder Erhebung ent- 
fpricht eine Senfung, ein Thal, eine Ebene, allein ver Fläheninhalt 
ift verſchieden. 

Wir haben in dem bisher Gefagten ven Verlauf und Urfprung ber 
Quellen betrachtet, jo weit ihr Ausflug ein Fünftlicher war; ganz gleiche 
Erjcheinungen finden fi nun am natürlichen; viefelben find nicht mit 
eilernen Meißeln von oben herab, ſondern durch den Drud des Waſſers 
und deſſen erweichende, auflöſende Kraft von unten herauf geöffnet. 
Stellen wir uns vor, auf der Thonablagerung (der unterjten rechts 
ber folgenden Zeichnung) Habe ſich von oben herab viel Waſſer ange- 
fammelt, fo dürfte dieſes Leicht ein taufend oder ein paar tauſend Fuß 
über der höher liegenden, nicht vurchlaffenden Schicht, ftehen. Es darf 
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nun an irgend einer Stelle die obere Thonſchicht nur etwas ſchwächer 
fein al8 an anderen Stellen, oder fie darf daſelbſt eine Sanbaber ent- 
halten, oder es darf eine im Waſſer auflöslihe Subftanz einen Gang 
darin bilden, wie Salz, Alaun oder ein ähnliches, natürlich vorfommendes 
Mineral, fo wird der Drud des Waſſers von unten nach oben biefe 
ſchwache Stelle durchbrechen, oder der Sand, welcher feinen inneren Zu— 
fammenhang hat, wird in das unten befindliche Waffer fallen, die Klüf- 
tungen des Gefteins füllen, aber dem Waffer ven Weg frei machen, oder 
das Waffer wird endlich das Salz auflöfen, kurz, diefer oder ein anderer 
Borgang wird genügen, um dem Waffer von unten nach oben Bahn zu 
geftatten und es wirb num in die Sand-, Torf-, Gerölle- oder Humus- 
ſchicht treten, welche über dem burchbrochenen Thonlager liegt. Hier würde 
fih aus dem nieverfallenden und auf der oberjten, nicht burchlaffenden 
Schicht ruhenden Waffer keine [prudelnde Duelle bilden, wenn fich auch 
Hunderte von Brunnen graben laſſen; allein über dem Durchbruch wer- 
den fich immer an fehr verfchiedenen Orten Adern, leere Zwifchenräume 
finden, durch welche das Wafjer aufwärts fteigen und fich wie die Figur 
zeigt, Über die Oberfläche der Erde ergießen ann, fo natürliche Quel- 
len bildend, wie durch Bohrung Fünftliche erzielt werben. 

Dleiben wir bei diefer Zeichnung ftehen und denken wir, fie fei ber 
Querſchnitt eines Flußthales und verfelbe habe fich in der Mitte etwa 
zwiſchen n nnd d ein Bette ausgewafchen, welches nach und nach bis z 
gefunfen jei, fo werben bie Köpfe ver Schichten alle an beiden Seiten 
des Fluſſes offen da liegen, wie man das beinahe an jedem Fluſſe, der 
nicht zu den ganz unbebeutenden gehört, wie man dies fogar an der Warthe 
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und Brabe, wie am Nedar und der Iſar fehen fan. Alsdann wird man 
auf den Schichten, welche fich zu dem Fluſſe hinabſenken, vergeblich nach 
artefifhen Brunnen, nad Fünftlichen Quellen bohren — der Zufammen- 
bang der Schichten ift durchbrochen, die nicht durchlaffenden, auf benen 
fih das Waſſer fammeln fonnte, fehlen, allein dafür wird man in den 
Ufern des Fluſſes und in dem Bette deffelben, tief unter der eigentlichen 
Oberfläche des Thales, eine Menge mehr oder minder ftarfer Wajler- 
füden fg, Kleine Gerinne ac. finden, der Boden ijt quellig, wie man zu 
fagen pflegt, es ift nicht gut auf bemfelben Häufer zu bauen, fie ftehen 
noch weniger ficher als auf Sand gebaute. 

An ſolchen Orten wird man am leichteften die Wahrheit des bisher 
über den Urfprung der Quellen aus den Tagewaſſern Gefagten, wahrneh- 
men, denn dba bier ein Anfammeln nicht ftattfindet, fo fließt das Waſſer 
von den Schichten ab, wie es fommt, und einige Tage oder Wochen (je 
nach der Tiefe der Schichten) nach dem Regen wird man zuerft einen ver- 
mebrten, dann einen immer ftärferen Zubrang bes Waſſers bemerfen, 
fpäter wird fih der Zufluß wieder verringern, und nad langer Dürre 
werben bie Wafferfäden, welche über der Thonjchicht wieder zum Vorjchein 
fommen, ganz verjchwinden und nur die unterjten, welche aus fernen 
und höher gelegenen Gegenden ihren Urfprung herleiten, werben, wenn 
auch verringert, doch nicht ausbleiben. Es kommt Hierbei gleichzeitig jehr 
anf die Bodenbejchaffenheit an. Wo die Gefteinmaffen, in welchen vie 
Wafferadern laufen, aus Jurakalk, Muſchelkalk, aus Gerölle irgend einer 
Gattung, aus jehr Flüftigen Gebirgsarten beftehen, da werben bie Quellen, 
weil ihre Ernährungswege offen find, bald nach dem Regen ftärfer wer— 
ben und auch bald wiever abnehmen bei einigermaßen anhaltender Trof- 
fenheit — man fieht ven Zufammenhang berjelben recht deutlich; ift da- 
gegen das Gejtein zwar porös, aber doch weniger leicht burchlaffend als 
Gerölfe, als Kies und dergleichen, befteht es z. B. aus Keuperjanbftein, 
fo werden die darin abſinkenden Tagewaffer ven Einfluß der Witterung 
fehr viel ſpäter empfinden, fie werben bei anhaltendem Regen niemals 
tobend ausbrechen, fie werden auch bei anhaltender Dürre niemals ganz 
berfiegen wie diejenigen, welche ganz flach liegen, und die man ihres 
wechjelnden Standes wegen und weil fie ven Bebürftigen gerade zur Zeit 
der Noth verlaffen, Hungerbrunnen nennt. 

Wir haben bereits ein Beifpiel von dem Einfluß der Bewaldung auf 
die Quellen angeführt, ein anderes liegt ung näher, als jenes von Süd— 
amerifa bergenommene. Die Stadt Heilbronn, am Fuße eines Sanpjtein- 
gebirges gelegen, joll ihren Urfprung und ihren Namen der heilfamen Quelle 
(Bronnen) verdanken, welche noch jett vafelbft aus fieben Röhren reichlich 


314 Quellen. 


Waſſer ergießt (Kirchbrunnen) und etwa um bas Jahr 800 von Carl 
dem Großen entvedt wurde — er begrüßte laut der Sage fie nad) 
einem baraus genommenen friſchen Trunf mit den Worten: „ei, bu heil 
famer Bronn!“ 

Man bat Grund zu glauben, daß dieſe ftarfe Quelle ihre Nahrung 
aus einer Gebirgsjchlucht, unfern ver Stadt erhalte, weldhe man „im Köpfer‘ 
nennt. Die ganze Höhe des Bergzuges, Wartburg u. ſ. w ift mit Laub» 
holz beftanden, welches jung verbraucht, in einem zwanzigjährigen Turnus 
regelmäßig abgeholzt wird. in forgfältiger Beobachter (Brudmann) Hat 
nun die Duelle, welche bald ftärfer bald ſchwächer fließt, beobachtet und 
gefunden, daß biefes im genauen Zufammenhange mit dem Abholzen ber 
Berge fteht, und daß die Duelle, fobald die Schläge in die Nähe ber 
Schlucht „im Köpfer‘ rüden, fparfamer Waffer giebt, ja daß, fobald bie 
Schlucht ſelbſt abgeholzt wird, von den fieben ftarfen Röhren nur zwei bis 
drei reichlich Waffer geben (wiewohl auch nicht in einem fo weit und Fräftig 
fpringenden Strahl), indeß die anderen Röhren nur tröpfeln, nicht mehr 
fliegen, jo daß zu diefer Zeit die Bewohner von Heilbronn in große Be- 
ſorgniß gerathen, die Quelle felbjt zu verlieren. Wenn num im nächjten 
Jahr das Buſchwerk wieder aufſchießt, die Hafeln, Birken, Buchen fünf 
bis zehn Fuß lange Sprößlinge treiben, fließt die Duelle ſchon ſtärker und 
ein paar Jahre fpäter tritt fie wieder in ihrer vollen Kraft auf. Der 
Turnus ift von Brudmann felbft dreißig Iahre lang und von dem Ver— 
faffer während zehn fpäterer Jahre beobachtet worden. Es ergiebt ſich 
daraus unzweifelhaft der außerorbentlihe Einfluß der Vegetation, bejon- 
ders der Bewaldung auf die Speifung der Duellen. 

Mir haben hier nur mit Quellen möglichft reinen Wafjers zu thun 
gehabt, e8 wurde voransgejegt, daß die Nahrung der Quellen, das Regen: 
und Schneewaffer, an ſich ſchon rein, höchſtens beladen mit dem, was es 
von ber Oberfläche ver Erde als Gemengetheil mit fich führt, im Filtriren 
durch die verſchiedenen Gefteinjchichten ſich vollkommen Häre und find 
Sandfteine, Kiefelgeröffe, Sand biejenigen Lager, durch welche die Filtra- 
tion gefchieht, fo wird bie Vorausfegung auch volffommen eintreffen. 

Sehr häufig wird aber anderes Geftein anftehen und es werben bie 
Quellen, je nach der Auflöslichkeit dieſes Gefteines oder einzelner Beftand- 
theile deſſelben, ihre Beichaffenheit fehr verändern, wir werben Mineral» 
quellen erhalten. Dringt das Tagewaſſer durch Urgebirgsichichten, jo 
wird es, weil die meiften Gefteinarten diefer Formation fehr hart und 
im Waffer ſchwer oder gar nicht löslich find, da, wo es endlich austritt, 
äußerft rein und frei von mineralifchen Beftanbtheilen fein; fo find bie 
Quellen der hohen Alpen faft alle jehr rein, denn Granit, Gneus, Quarz, 
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Urfaffftein, Thonfchiefer find nicht geeignet, viel von ihrer Maffe an das 
darüber oder durch ihre Spalten fließende Waffer abzugeben. Dringen 
die Tagewafjer aber durch Erzgänge in diefes Urgeftein, fo löſen fie von 
ben vorgefundenen Erzen fehr beträchtliche Antheile auf, jo Echwefel, 
Schwefeleifen, Schwefelfupfer, andere Salze mancher Art, ferner it ihre 
Temperatur gewöhnlich höher als die mittlere der Luft oder des Bodens 
der Gegend, in welcher fie hervorbrechen, e8 find warme Quellen. 

Häufiger ift das VBorfommen von Wafjeradern und Anfammlungen in 
dem Webergangsgebirge. Daffelbe enthält die nämlichen Gefteinarten, wie 
die Urgebirge, allein fie find häufiger zerflüftet, gefpalten und geftatten 
daher dem Waffer viel leichter Eingang, als das Urgebirge. Die infil- 
trirten Waffer dringen in ungemefjene Tiefen, doch muß allerdings auch 
diefes, wenn jchon ungemeſſen, feine Grenzen haben. Sobald nämlich mit 
ber Tiefe die Temperatur jo zunimmt, daß fie bie Höhe des Siedepunftes 
erreichen würde, jo kann fi das Waffer daſelbſt wenigftens in der Gejtalt 
des Waſſers nicht mehr halten, e8 wird in Dampf verwandelt und in Dampf- 
form vielleicht in anderes Geſtein getrieben, um daſelbſt nievergefchlagen 
zu werben, als Therme, als warme Duelle zum Borfchein zu fommen. 

Die Tiefe, bei welcher die zum gewöhnlichen Kochen erforderliche Tem— 
peratur vorhanden wäre, ift nicht groß, bei 8000 Fuß würde biefelbe in 
unferen mittleren Breiten ohne Zweifel erreicht fein, doch tritt ein Um— 
ftand bier in einer auffallenden Weife vor, den ber Laie gewöhnlich gar 
nicht berüdfichtigt, wenn er ſchon dem Eingeweihten auf ben erften Blid 
als nothwendigerweife vorhanden erfcheinen muß. 100 Grad C. find nöthig 
zum Kochen des Waffers an der Oberfläche ver Erde unter dem Drud 
einer Atmofphäre. Bei 8000 Fuß Tiefe, vorausgefegt, daß die Waffer- 
ader ununterbrochen fo tief hinabreichte, befindet fi) das Waſſer unter einem 
Drude von 250 Atmofphären. Dort bringt eine Wärme von 100 Grad 
das Waffer nicht mehr zum Kochen, d. h. zum Dampfentwideln burch 
feine ganze Maffe troß des darüber laftenden Drudes. 

Um unter einem Drude von nur 10 Atmofphären das Wafler zum 
Kochen zu bringen, müſſen wir fchon eine Temperatur von 181°C. haben, 
um diefe turch die Tiefe, in welche wir hinabfteigen, zu erreichen, müſſen 
wir noch 7300 Fuß weiter geben; foll aber Waffer von 250 Atmofphären 
Drud zum Kochen Foinmen, fo ift eine Temperaturerhöhung von mehr als 
600 Graden nöthig, diefe würde erft in der Tiefe von etwa 60,000 Fuß 
zu haben fein, dort aber Hat das Waffer nicht mehr einen Drud von 250, 
fondern einen von circa 1800 Atmofphären zu erleiden, bei diefem Drud 
ſiedet e8 auch bei einer Hige von 600 Graden noch lange nicht; um bie 
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nöthige Temperatur zu bekommen, müffen wir abermals weiter abwärts 
fteigen und dadurch erhalten wir wieder noch ein bichteres Wajler. 

Wir fehen Leicht, daß hiermit nichts gewonnen wird, und daß jede 
neue Feitftellung der Temperatur eine Erhöhung des Drudes, und jebe 
Erhöhung des Drutfes eine neue Erhöhung der Temperatur, welche zum 
Sieden unter diefem Drude nöthig ift, zur nothwenbigen Folge bat. Eine 
Dampfentwicelung durch die ganze Maffe werben wir alfo durch vie bloße 
Tiefe nicht erreichen, weil — wenn ſchon mit ihr bie Temperatur zu— 
nimmt — doc) die Höhe des hyhdroſtatiſchen Drudes noch ſchneller wächft, 
es müßte denn etwa in jenen geheimnißvollen Tiefen vie Temperatur ſich 
nad anderen, als den bisher erforfchten Gejegen fteigern, was allerdings 
möglich ift. 

Aus all diefem geht hervor, daß im Innern der Erde (wenn wir 
die Schwache Rinde von ein paar Meilen Dide, welche wir theils kennen, 
beren Bejchaffenheit wir jedoch größtentheils errathen, oder blos muth- 
maßen, „das Innere. ber Erde‘ nennen dürfen) das Waller überall in 
flüffiger Form vorhanden, nicht in Dampf aufgeldjt ift, ausgenommen 
in jenen vulfanifchen Gegenden, wo etwa bie Hite des Bodens unter ber 
Oberfläche fo groß ift, daß es zum Kochen kommt, auch bei einem Drud 
von ein paar hundert Atmofphären, und wo dieſes der Fall ift, hat man 
Grund zu glauben, vaß die Bewegung des Erdbodens, welche man Erd» 
beben nennt, größtentheil® von den Dämpfen herrührt, die bei ungeheurer 
Spannung einen Ausweg fuchen, bazu die Erde heben, klüften, fofort aber 
auch wieder ruhig laffen, wenn ver Ausweg gefunden iſt. Die ungeheuren 
Regengüffe, welche bei fonft unbewölftem Himmel fih aus den Wolfen 
der Kratere thätiger Vulkane herabftürzen und nicht felten die ſchrecklichſten 
Berheerungen verurfachen, jcheinen zu beweijen, daß Waſſerdämpfe im 
Innern der Bulcane thätig find. Der Abjchnitt von den Vulcanen wird 
bierüber ein Näheres bringen. 

In den Ur: und Uebergangsgebirgen kommen viele, jedoch meijtens 
ſchwache Quellen vor, in den Flößgebirgen findet man deren weniger, 
allein fie find alle ftärfer. Die Gebirgsebenen, die oberen Thäler ver 
Flötzformation find ausgedehnt und bieten daher bem Niederichlag aus ber 
Atmosphäre ein großes Terrain dar, fo, daß in dem Schooße berfelben 
reichlihe Anfammlungen, Wafferadern, unterirdifhe Seen befindlich find. 
In den Gypolagern diefer Formation finden ſich häufig Höhlen mit Stein- 
falz angefüllt, das eindringende Waſſer löſt diefes auf, und man erhält 
dadurch Soolquellen. 

Die Kreide, je nachdem fie in großer Tiefe oder oberflächlich liegt, 
bat eine verfchiedene Dichtigfeit; liegt fie oben auf, fo ift fie loder, zer- 
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klüftet, fie läßt das Waffer burch ihre Maffe gehen, man findet es beim 
Bohren alfo unter ihr auf nicht vurchlaffenden Schichten; Liegt dagegen 
die Kreide felbft tief und ift fie von anderen Bergarten bebedt, fo ijt fie 
derb und enthält in ihrem Innern unendlich viele Höhlungen, meiftens 
mit Waffer gefüllt, bei deren Erbohrung man gewöhnlich hoch ſpringende 
artefiiche Brunnen entjtehen fieht. 

In den Flößgebirgen findet man ſehr viele Mineralien und warme 
Quellen, befonders aus dem dichten, dem Ammoniten- und Trochytenkalk; 
ob fie jedoch wirklich dort ihren Urjprung haben, und nicht vielmehr aus 
dem tiefer liegenden Uebergangsgebirge fommen, dürfte ſchwer zu beftimmen 
fein, wenn nicht der Umſtand in's Gewicht fallen follte, daß aus der 
Kreide-Formation niemals Mineralquellen entjpringen, und daß die Mi- 
neralquelfen fehr häufig ganz nahe verjchwiftert mit ganz reinem Waffer 
erfcheinen. Dies führt zu der Vermuthung, daß die unveränderten Waffer 
aus dem Flößgebirge, die Mineralwaller aus einem anderen herrühren — 
nicht umgefehrt. Kämen nämlich die Mineralwaffer aus dem Flötzgebirge, 
und bie reinen aus dem Webergangsgebirge, jo würden fie fich in dem 
Flötzgebirge eben fo wie die anderen Gewäſſer mit auflöslichen Subſtanzen 
beladen müſſen. Sehr merkwürdig und alle Theorien umjtoßend ift 
übrigens das Vorkommen ganz reinen ſüßen Waffers aus Salz» und 
Gypoformationen, wie 3. B. bei Wielizfa. | 

Noch jüngere Bildungen, die fogenannten tertiüren Formationen, find 
ber Quellenbilvung noch viel günftiger; die ihnen angehörigen Gefteinarten, 
Sand von allen Gattungen, Fiefeliger und kalliger, ferner Grobfalf, fpaltiger 
und Fiefeliger Kalf, Sandftein, Gyps, Mühlſtein, laſſen alle die Infiltra- 
tion des Waffers ſehr leicht zu, und die vielen, mehr oder minder mäch- 
tigen Thonlager, welche die gedachten Gefteinmafjen burchjegen, geben an 
ihrer oberen Fläche gewöhnliche, unter ihrer nach dem Innern der Erde 
gefehrten Fläche Spring» oder Bohrbrunnen. 

Die Waſſer diefer Formation enthalten zwar mancherlei Mineralien, 
fohlenfauren oder jchwefelfauren Kalk, fchwefelfaure Bittererde, ſchwefel— 
faures und kohlenſaures Eifen, doch immer nur in fo geringen Mengen, 
daß fie nicht nur als wohlſchmeckendes Trinkwaſſer, fondern daß fie fogar 
zum Waſchen gebraucht werben können, indem fie die Speife volljtändig 
auflöfen. Nur diejenigen Adern, welche durch fpathigen Gyps und darauf 
liegenden Thon gehen, find nicht jo rein; fie enthalten Gyps und Selenit, 
ihr Waller ift hart, löſt die Seife nicht auf, und das — kocht darin 
nicht weich. 

Das aufgeſchwemmte Land bietet genau genommen * Quellen dar, 
der Sand und das Gerölle ſind nicht geeignet, Waſſer zurück zu halten, 


318 Quellen. 


im Gegentheil bieten ſie dasjenige Terrain, in welchem Bäche und kleine 
Flüſſe verſiegen, es wird dies ſehr leicht geſchehen, wenn die Lager 
mächtig ſind und nirgend wohin eine ſtarke Neigung haben. Da, wo dieſe 
Schichten zu Tage liegen, kommen dann plötzlich ſehr ſtarke Quellen zum 
Vorſchein, Quellen, welche ſogleich Bäche oder kleine Flüſſe bilden, indem 
ſie wahrſcheinlich der Zuſammenlauf vieler ſolcher verſchwundener Bäche 
und Tagewaſſer ſind, die ſich endlich auf der unter dem Sande liegenden 
Thonſchicht ſammeln und von dieſer abfließen. 

Es bleibt noch das eigentliche vulcaniſche Terrain zu betrachten. 
Dieſer Gegenſtand bildet zwar einen eigenen Abſchnitt, und könnten wir 
um ſo eher darauf verweiſen, als Quellen im eigentlich vulcaniſchen Bo— 
den etwas ſehr ſeltenes ſind, Waſſeradern ihn nur durchſetzen und Seen 
in erloſchenen Krateren, Waſſeranſammlungen in Höhlen dieſer Formation 
nichts beſonders Charakteriftiiches haben — es zeigen ſich allerdings daſelbſt 
einige ganz beſondere Arten von Quellen, die, wenn ſchon ſehr ſelten vor— 
fommend, doch der Aufmerkſamkeit werth find, nämlich vie kochenden 
Quellen (auf Irland die Geifer), die Shlammgquellen (auf Sicilten, 
auf Java und auf den Andes von Südamerika) und die Naphtha- ober 
Erdöl-Quellen (befonders am Kaufafus). Aber dieſe find ganz und gar 
bem vulcanifchen Terrain angehörig und werben bort näher befchrieben 
werden, nur die Geifer, welche Waffer führen, müſſen in dem Abjehnitt 
von den Quellen betrachtet werben. 

Die Geifer (fo heit nämlich nicht eine, fo heißen alle heißen 
Springquellen) find eine Eigenthümlichkeit des vulcanifhen Heerdes im 
nördlichen Bolarmeere, der Infel Island, und obſchon fie auch in anderen 
pulcanifchen Gegenden vorkommen, fo erjcheinen fie doch nirgends auch 
nur annäherungsweife jo ſchön und in fo überrafchender Majeftät und 
Größe als gerade dort. In dem ſüdweſtlichen Theile der Infel, in dem 
Diſtriet Rangavaleſhyſſel, befindet fih der Hekla nebſt fieben anderen 
Vulcanen (Island Hat deren überhaupt 22, wovon gegenwärtig 8 in 
Tätigkeit). Nordweſtlich vom Hella, fünweftlih von Balder-Jökull, mit 
biefen beiden Bulcanen ein beinahe gleichjeitiges Dreied bildend, liegt 
unfern Sfallholl, dem Haupterte des Diftrifts, das Högndal (Thal des 
Högn, eines Helden des isländifchen Sagenkreifes) auf völlig vulcaniſchem 
Boden und von Eleineren Krateren in unzählbarer Menge durchbrochen. 
Diejelben geben ſämmtlich heißes, mit Kiefel reich beladenes Waffer und 
jegen dieſes Mineral als Kiefelfinter ab, daher das Thal, foweit feine 
Sohle reicht, von Heinen Hügeln ganz regelmäßiger Form bededt ift. 
Diefe Hügel haben 10 His 30 Fuß Höhe, find volfftändig kegelförmig, 
feinen jedoch ſämmtlich oben flach, als ob die Spike des Kegels abge- 
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fhnitten wäre. Zritt man näher, jo merkt man, daß nicht nur die Spike 
fehlt, ſondern daß fogar ftatt der Fläche eine Vertiefung da ift, vie fich 
ihüfjelförmig von 10 bis 70 Fuß Durchmeffer in die Maffe des Hügels 
einfenft und nach der Mitte zu einen Trichter bildet, der fortwährend 
Dampf ausſtößt. 

Dieſe Trichter ſind die Mündungen der Behälter fiedenden Waſſers, 
welches dort durch den vulcanifchen Feuerheerd in ftetem Aufwallen ge: 
halten wird. 

Zwei unter den Geifern zeichnen fich bejonders aus, fie heißen in ver 
Sprache der geographifchen Lehrbücher der große und ber Feine Geifer, 
die Isländer nennen den einen Högnesgrimm und den Fleinen, ver jedoch 
mitunter höher fpringt, als der große, „Strok.“ Der legtere ift eine Er: 
ſcheinung neuerer Zeit, er entjtand im Jahre 1784 durch ein Erdbeben und 
man wurbe verfucht, zu glauben, daß er mit dem großen einen gemein: 
fchaftlihen Urfprung habe, weil er von bemjelben nur 300 Fuß entfernt 
liegt, allein wenn bies der Fall wäre, fo würden fie beide gleichzeitig aus- 
werfen und wahrjcheinlich würde der große Geifer durch Entjtehung feines 
Nachbarn an Kraft verloren haben, welches Feineswegs der Fall ift. 

Da Reifen nah Island nicht eben fehr häufig gemacht werben, fo 
mußte man fich bisher mit den Bejchreibungen ber Geifer begnügen, 
welche wir von Dehljen aus dem Jahre 1805 haben. In neuefter Zeit 
haben jedoch Krug von Nidda, Sartorius von Waltershaufen und Pro- 
feffor Bunfen Island bereift. Die Schilderungen verfelben find fo 
intereffant, und die Über den Hergang aufgeftellten Anfichten jo neu, daß 
wir biefelben bier folgen Lafjen. 

In einer etwa zwei Meilen breiten Ebene, bie fih am Fuße des 
Blafelberges gegen das Meer hin erftredt und ſich hier mit dem flachen, 
moorigen Küftenlande zwijchen dem Ingolfsjall und Eyjaffjalla-jöfulf ver: 
bindet, liegt das Duellenfyitem des großen Geijer am Fuße eines aus 
ichiefrigem Klinkftein und einem grauen Trachht zufammengefegten Hügels, 
der ben Namen Langafjall führt. Nach allen Anzeichen bildete dieſe faft 
wagerechte, gegen die See hin kaum merklich gejenkte Ebene ehemals einen 
weiten Fiord, der ſich aufwärts bis zu dem zadigen Gebirgen des Jarlhet— 
tur und dem Blaffalsfels erjtredte. 

Das weite Thal ift mit einem dichten grünen Teppich üppiger Wiefen- 
gründe befleidet, mehrere größere und Kleinere Flüffe winden fich, aus ver 
Ferne gefehen, wie filberne Bänder durch die grasreiche Ebene, werden dann 
von höheren Ufern überbedt und kommen wieder zum Vorſchein. Der 
Blaffel, der das Geiferthal im Nordoften fchließt, Liegt fern und blau, 
theilweife mit Schnee bevedt, über der Ebene. Gegen Oft und Siüpoft 









































erblict man flache Hügel und Bergreihen, über denen, von höheren Stellen 
aus nefehen, der Kegel des Hefla erfcheint. Auf der entgegengefegten 
Seite liegt hinter dem Langafjall der Bjarnasarfell, höher, fteiler als jener, 
meift in büftren blaugrauen Tönen verhüfft, und an feinem Fuße mit weiten 
Matten, an feinem Gipfel mit jchroffen Felsgebilden bebedt. 

Schon aus der Ferne bemerft der Reifende am Fuße des Langafjall 
entlang an verſchiedenen Stellen weiße, leichte Dämpfe, die über den Bo» 
den bingehen, oder Fräftige Rauchſäulen wolfenförmig emporwirbeln, bald 
aber wird er im ein complicirtes Syſtem größerer und fleinerer warmer 
Quellen und Kochbrunnen eingeführt, die hier Jahr aus Jahr ein, von 
beſonders günftigen Umftänden bedingt aus einem benfelben gemeinfamen 
vulcanifhen, Spaltenfyftem hervorbrechen. 

Das Geiferthal ift zum größeren Theile mit einem jehr neuen Allu— 
vium ausgefüllt, welches hin und wieder eine fpätere Erhebung erlitten 
hat und fich nördlich von den Quellen in einem weiten Rüden gegen ven 
Hof „Haukadalr“ Hin verbreitet. Durch biefen Untergrund bricht der 
Geifer hervor, welcher durch eine dicke Schicht von Kiefelfinter (dem Nie- 
derſchlag des Quellwaſſers) überlagert worden if. Von ven Schichten 
biefes Quellabſatzes Hat fich rings um den Geifer in größeren Verhält— 


Die Geifer. | 321 


niffen, in MHeineren um bie anderen Sprubel, ein flacher Eruptions- 
fegel gebildet, in beffen Mitte eine fenfrechte chlindrifche Röhre von 
weiterem oder engerem Durchmeffer in ber Art eines Brunnens in bie 
Tiefe führt. 

Der Geifer befigt einen abgeftumpften Eruptionsfegel von afchgrauer 
Farbe. In diefem Kegel verfenkt fich ein flaches Beden von etwa 70 Fuß 
Durchmeffer, in deſſen Mitte das Rohr des Kochbrunnens mit einem 
dreimal kleineren Durchmefjer von fenfrechten Wänden umgeben, fich 
fiebenzig bis achtzig Buß in die Tiefe ſenkt. Daß fih von hier ab 
die verborgenen Canäle weiter verzweigen, ift im böchften Grave wahr: 
ſcheinlich. 

Genährt werden die Geiſer durch kalte und warme Quellen, welche 
ihnen von vielen Seiten zuſtrömen, bei den meiſten findet man, daß kleine 
Bäche oder Waſſerfäden, welche aus den benachbarten Bergen entſpringen, 
fih in dem vulfanifch durchlöcherten Boden verlieren. Diefe Gewäſſer 
werben nun bon bem erhigten Gejtein zum Sieden gebracht, und wenn 
die Dampfmenge dazu genügt, empor gehoben, denn unter den gewöhnlichen 
Umftänden ift das Beden dieſer heißen Springquellen mit kryſtallhellem, 
feegrünem Waffer von 65 Grab R. gefüllt, welches in drei Fleinen Abfluß— 
rinnen gegenwärtig über vie öftliche Abdachung des Kegels läuft, wodurch 
der Riefelanfag immerfort vermehrt wird, indem bie Rinnen feldft fich 
ihren Boden erhöhen, das Waſſer nun andere Wege fucht, dort fich nach 
und nach denſelben MWiderftand durch Erhöhung feines Bodens bereitet 
und folchergeftalt den Hügel von Kiefeljinter rundum vergrößert. 

Hat diefes ruhige Abfließen, hat Überhaupt der Zuſtand ber Ruhe 
einige Zeit gedauert, fo vernimmt man ein unterirdifches Donnern, welches 
demjenigen, das man während ber Ausbrüche eines Vulkans hört, auf das 
Täuſchendſte ähnlich, nur fchwächer ift. Während dieſe Erjcheinung einige 
Sekunden fortvauert, dann zuweilen momentan nachläßt, um bald befto 
ftärfer zu beginnen, jchwillt das Waſſer in dem Beden, in ver Mitte er- 
hebt es fich nach oben conver gewölbt, zugleich fteigen große Dampfblafen 
hervor, welche an der Oberfläche zerplagen und das ſiedende Waffer mehrere 
Buß Hoch emporjchleudern, darauf wird es ftill. Dichter weißer Dampf, 
ber von jedem leifen Winde über die Ebene fortgeweht wird, umhülft für 
furze Zeit das Balfin. Im ziemlich regelmäßigen Zwifchenräumen von 
etwa anderthalb Stunden wiederholt fich die Erfcheinung einen Tag über, 
auch wohl länger ohne Unterbrechung, bis fie plößlich einen etwas ver— 
änderten Charakter annimmt. Ä 

Der Boden, auf welchem der Zufchauer fteht, ift immerfort in einem 
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leiſen Zittern begriffen, unter den Füßen Hört man ein ſtetes bumpfes 
Grolfen. Daffelbe wird ftärker, e8 erhebt jich aus dem chlindrifchen Rohr 
mit dem Dampfe zugleich jprudelndes Waſſer in unregelmäßigen Stößen 
und Rucken. Es fteigt und finft in Hügeln, Fontainen und Waffergarben 
auf zwei, auf zehn, auf zwanzig Fuß Höhe und finft wieder, bis nach und 
nach das Beden mit Iprudelndem Waffer gefüllt ift. Dann hört man ge 
waltige Detonationen, den ftärkften Kanonenſchüſſen vergleichbar, die Erbe 
bebt heftig, es ift, als ob fie berften wiirde — num ift es Zeit, fchleunigft 
zu fliehen, falls man fich etwa bis an den Rand des Kraters gewagt hätte, 
denn alsbald beginnt der eigentliche Auswurf und rettungslos verloren 
wäre berjenige, ver ihn in ver Nähe erwarten wollte. Eine Säule Fochen- 
den Waffers von zwanzig Fuß Durchmeffer und von zwei», drei>, ja vier- 
hundert Fuß Höhe erhebt fih mit furdhtbarem Getöfe und mit einer 
Schnelligkeit, als ob eine Rakete aufftiege; ohne Unterbrehung und nur 
mit geringen Schwanfungen, fteht diefe furchtbare Fontaine, deren fallende 
Tropfen jedem nahenden Gejchöpfe den jchmerzhaften, entjeglichen Tod 
des Verbrühens bereiten würden, mitunter eine DViertelftunde lang, mit- 
unter allerdings nur einige Minuten. Plötzlich hört das Waſſer zu fteigen 
auf, aber in dem Beden kocht und wirbelt e8 noch, das Waſſer daraus 
läuft nach allen Seiten über den Rand hinab, bejpült die Seiten bes Hü- 
gel8 rund um und giebt ihm eine neue, Äußerft feine Lage von Siefel- 
finter, wodurch er eben (fo wie alle anderen Geiferhügel) entſtanden iſt. 
Eine mächtige Dampffäule bläft noch eine Furze Zeit aus dem Xrichter 
hervor, dann tritt völlige Ruhe ein. Aber mit ftürmifcher Eile drängt 
fich nunmehr das Waſſer des Bedens in den Trichter zurüd, jo daß es 
fih gänzlich entleert. 

Was bei diefem wunderbaren Schaufpiel der Unkundige für eine 
Waſſerſäule anfieht, ift eine Dampfläule. Der Wafferftrahl, welcher 
in die Luft fchießt, ift in feinen, weißen Staub aufgelöft, feine einzelnen 
Perlen find noch nicht im Zurüdfallen begriffen, fo folgt ein zweiter und 
britter höher aufftrebend dem erften nach, größere und kleinere meiße 
Strahlen verbreiten fih nach allen Richtungen, einige ſprühen feitwärts, 
fürzeren Bogen folgend, andere fchießen teil empor mit Saufen und 
Zifhen wie die Nafeten bei einem Feuerwerk, ungeheure Dampfwolfen 
wälzen ſich über einander und verhülfen zum Theil die fprühenden Schaum- 
garben. Noh ein Stoß, ein dumpfer Schlag aus der Tiefe, dem ein 
fpigiger, alle anderen an Höhe überragenvder Strahl folgt und ber auch 
wohl von Steinen begleitet ift — und nun ftürzt bie ganze Erfcheinung 
in fih zufammen wie eine phantaftifche Traumgeftalt beim Anbruch des 
Morgens. 
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Ehe noch der dichte Dampf im Winde verzogen und das Waffer an 
ben wenig geneigten Stellen des Kegels abgelaufen ift, liegt das vorhin 
ganz mit Waffer erfüllte Beden troden, mit aſchgrauen Sinterperlen über- 
bet, vor ben Augen bes herannahenden Beobachters, der in bem tiefer 
führenden Rohre, faft ſechs Fuß unter dem Rande, das Waſſer ruhig und 
fill wie in jedem anderen Brunnen erblidt. 

Sehen muß man diefes Echaufpiel felbft, bejchreiben läßt es fich 
nicht, fo oft es auch bejchrieben ift, fein Anblick allein ift hinreichend, ven 
Naturforſcher zu entfchädigen für die Anftrengungen, Entbehrungen und 
ſelbſt Gefahren einer fo mühfamen und oft jo einförmigen Keife. 

Nah Berlauf einer Stunde, auch wohl ſchon nach kürzerer Zeit, 
fängt das Waſſer im Rohre allmälig wieder an zu fteigen und nach eini— 
gen Stunden ift das Baffin ganz wie vor der Eruption bis zum Weber- 
faufen mit faft fievendem Waffer gefüllt. Die Detonationen pflegen erft 
vier bis ſechs Stunden nad der Ausleerung des Baffins fich wieder ein- 
zuftellen und nehmen alsdann regelmäßigen Verlauf bis zu der nächſt fol 
genden Eruption, welche mitunter mehr als einen Tag auf fich warten 
läßt. So geht diefes wunderbare Schaufpiel ununterbrochen fort und ift 
ganz unabhängig von ben Eruptionen des Hella, die man wohl bamit in 
Verbindung geglaubt Hat. 

Sehr ſchwer erflärlich ift die ganze Erſcheinung hauptſächlich wegen 
ihrer Ungleichheit und Unregelmäßigfeit. Ein Beobachter zählte an einem 
Tage 17 Auswürfe, ein anderer binnen 24 Stunden nur zwei. Ein Be- 
obachter ſah die kochende Waſſerſäule 400 Fuß, ein anderer nur 60, ein 
britter 300 Fuß hoch. Ein Beobachter nahm ein fontainenartiges, unun— 
terbrochenes Steigen des Waffers wahr, ein anderer ſah binnen 10 Mi— 
nuten 200 Strahlen auffteigen und verfchwinden, nach einer Ruhe ven brei 
Sekunden wieder aufjteigen und verfchwinden und fo fort. Noch ein an— 
berer Beobachter fand den Geifer regelmäßig alle ſechs Stunden das 
furdhtbar-prächtige Schaufpiel wiederholen, ſah vie Wafferftrahlen 300 Fuß 
hoch fteigen, fand aber die ganze Dauer des Auswurfes, während welcher 
der Geifer von 5 Fuß Höhe bis zu dreihundert ftieg und fiel, drittehalb 
Stunden lang. 

In die Wahrhaftigkeit der Beobachter ift babei Fein Zweifel zu fegen; 
bie Erfcheinungen find, wie alle vulfanifchen, unregelmäßig und vielge 
ftaltig, aber die Erklärung wird, je verjchiedenartiger die Eruptionen find, 
befto ſchwerer. 

Daß Dampf die bewegende Kraft fei, unterliegt feinem Zweifel, nur 
wie feine Erzeugung und wie das Emporheben des Waſſers durch ihn ge- 
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ſchieht, ift micht Teicht zu ermitteln. Die älteren Anfichten gehen bahin, 
daß in dem Terrain des Geifer fehr viele Höhlen ſich befänden, welche 
ausführende Canäle hätten, die von dem Boden dieſer Höhlen bis an 
die Erboberfläche reichten. Das Waffer, das von oben her in dieſe Höhlen 
bringt, wird durch die wulfanifche Gluth unter denſelben erhigt, es ver- 
bampft, füllt die Höhle an mit Dämpfen von einer immer wachjenden 
Spannung; diefe Dämpfe treiben nunmehr das Waller aus und es jteigt 
fo fontainenartig auf. 

Die neuere Zeit findet dieſe Erflärungsart nicht genügend. 

Unzweifelhaft liegen die unterirdifchen Dampf» und Wafjerbehälter 
mehrere hundert Fuß tief, unzweifelhaft findet eine Erhigung des Bodens 
in folcher Art ftatt, daß derſelbe dort ftellenweile glühend oder wenigſtens 
der Glühhige fehr nahe ift. Je nachdem dieſe Stellen mehr oder minder 
ausgebehnt find, die Temperatur mehr oder minder hoch ift, wird das zu« 
nächſt aus dem Beden und dem Trichter hinabſinkende Waffer fchneller 
oder langfamer erhigt werben. Indeſſen fließt altes Wafjer von ben 
eigentlichen Quellen der Gebirge zu, welches eine Menge Dämpfe nieder- 
ſchlägt und bie Periode der Ruhe berbeiführt. Wie der unterirbijche 
Keſſel fich aber durch ven Zufluß mehr und mehr füllt, fo erreicht ber obere 
Theil der Wafjeranfammlung, der Wafferfpiegel, Stellen des Gefteins, 
welche jeltener (nämlich nur periodifh) mit dem Waſſer in Berührung 
find, alfo ihre hohe Temperatur ungeftört behalten und für kurze Zeit- 
räume wirkffamer verwenden können. 

Sobald dieſes gejchieht, wird die Dampfentwidelung ftürmifcher vor 
fih gehen und das Waffer wird in ber Röhre, welche zu Tage führt, 
fteigen.. Dadurch wird bei 32 Fuß Höhe der Dampf fo zufammenge- 
drückt, daß er zwei Atmofphären Spannung hat”), bei 64 Fuß rei, bei 
96 Fuß vier und fo fort für jeve 100 Fuß Steighöhe etwas über brei 
Atmofphären. 

Es bedingt diefer Vorgang natürlich eine Steigerung ber Hite, wie 
fih die Spannung fteigert, der Dampf wird nur zurückgehalten durch ben 
ungebeuern Drud der Wafferfäule. Iſt aber alles Waffer in dem Rohre 
und natirlih das überfließende nunmehr auch fchon in dem Keffel des 
Geijers, jo treten die Dämpfe felbft in das Commumnicationsrohr, treten 
mit dem Waffer in ein Mengungsverhältniß, indem fie darin in größeren 
und Heineren Blajen umherſchwimmen, dadurch wird begreiflich die Waffer- 


*) Die erfte Spannung von einer Atmofphäre erhält berfelbe durch die Luft ſelbſt, 
bie zweite durch bie erften 32 Fuß Wafferhöhe ıc. 


Erflärung ber Geifer. 325 


maſſe plöglich um neun Zehntheile leichter, und die Dämpfe von mehreren 
Atmofphären Spannung (welche nur noch eine Quantität Waffer mit Dampf 
gemifcht über fich haben, die vielleicht einer Atmofphäre an Drud ent» 
fpricht) werden dieſes Waller und Dampfgemenge gewaltſam fontainen- 
artig emporfjchleubern, aus dem Trichter finft wieder Waffer in das Rohr, 
der Dampf burchbrauft dafjelbe, erleichtert fih durch Mifhung mit dem— 
felben feine Laft und fchleubert fie abermals empor, bis die Quantität bes 
Dampfes und feine Spannung nach und nad) fich fehr vermindert, das 
etwas (wenn auch nur um einige Grab) abgefühlte Waffer, in das Rohr 
zurüdftrömend, die noch Übrigen Dämpfe condenfirt und burch biefes 
Niederichlagen verjelben ſich felbft zwar wieder erhigt, aber boch dem 
Auswurf ein Ende macht. 

Nach Profeffor Bunfen ift der Vorgang ein in etwas anderer; er be- 
ruht nämlich auf dem Umftande, daß das in dem Quellenfchachte, dem 
Geiferrohr, ftets auffteigende Waffer in feiner Tiefe unter dem Drud der 
darauf laſtenden Wafferfäule eine weit höhere Temperatur befitt, als ber 
Siedepunkt des Waffers an der Oberfläche if. Gelangen nun auf bieje 
Weife fo heiße Wajjermaffen durch ihr Auffteigen ſchnell unter einen ge- 
ringeren Drud als er ihrer Temperatur entipricht, jo werben fie plöß- 
ih in Dampf verwandelt*) und diefer Dampf fchleudert nun bie ganze 
noch darüber befindliche Wafferfäule hoch in die Luft, wodurch bie nach: 
bringenden Waffermaffen, gleichfalls von einem Theil des Drudes befreit, 
eben fo plöglih in Dampfform übergehen. Der Geifer gleicht dann aljo 
einer großen Dampffanone, welche ftatt mit Kugeln, mit Waffer jchießt. 
Und dieſes Spiel, diefes Wafferausfchleudern, dauert jo lange fort, bis 
das ausgeworfene und ftets zum Theil wieder in den Keffel zurüdfallende 
Waſſer fo weit abgekühlt ift, daß es die fernere Dampfbildung verhindert. 
Hierauf tritt die Periode der Ruhe ein und biefe währt fo lange, bis 
die abgekühlte Wafjerfäule durch von unten nachbringende heiße Waffer- 
maffen abermals fo weit erhigt ift, daß die Dampfbildung auf's Neue bes 
ginnen kann. 

Die bier erläuterte Anficht ift durch Profeffor Müller in Freiburg 
als richtig adoptirt und künſtlich durch Erperimente nachgeahmt worben. 
Will man diefes thun, jo braucht man nur ein Rohr von Blech, etwa 
ſechs Fuß lang, unten gefchloffen und oben mit einer weiten Blechſchüſſel 
zur Auffangung des Wafjers verfehen, von feiner unterften Stelle her 


*) Freilich auch eben fo plöglich durch das minder heiße Wafler, in weldes fie ein- 
ſtrömen, conbenfirt. 
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ftark zu erhigen (in ein Beden mit glühenden Kohlen zu ftellen), fo bil- 
ben fih dann ganz von felbjt auffteigende Wafjerftrömungen und ben Gei- 
fereruptionen ähnliche Dampferplofionen, die fich ebenfalls periodiſch wie- 
erholen *). 

Die Temperatur des Waffers zu der Zeit, ba man ſich dem Beden 
nahen und ein Thermometer hineinſenken kann, ift nach den neneften Mef- 
fungen von Krug und Nidda 90° C. Die Temperatur ber fprühenden 
Waffergarbe kann natürlich nicht ermittelt werden, fie mag wohl höher 
fein; mehr als 100 Grab fann fie aber unter feinen Umftänden betragen, 
denn Alles, was unter dem Drud von einer 200-300 Fuß hohen Waffer- 
fäule darüber (über 100°) war, wurde bei Verminderung des Drudes, 
d. 5. bei dem Auffteigen der Wafferfüule, zur Verwandlung des Waflers 
in Dampf verwendet, jo daß basjenige, was als Waſſer vie Oberfläche 
der Erde erreicht, nur noch 100° C. (oder 80° R.) haben kann. Durch 
das Auffteigen in bie hohe Luft und burch das tropfenweife Niederfallen 
wird auch noch diefe Temperatur um ein Bedeutendes vermindert, fo daß 
diefelbe alfo vem Kochpunft nur nahe ift, Feinesweges denſelben erreicht 
oder vollends überfteigt. 

Die übrigen Geifer haben nichts befonders Merkwürbiges, wenn es 
nicht darin liegt, daß dieſelben an dieſer Stelle fo häufig vorkommen. 

Die Geifer führen uns auf zwei befondere Arten von Quellen, deren 
getrennte Eigenthämlichkeiten fie im fich vereinigen, die ver warmen Quel- 
len und bie ber intermittirenden. 


Warme Quellen. 


Marme Quellen find nicht ſolche, die einen beftimmten Grab von 
Temperatur haben, oder wenigftens einen folchen überfteigen, etwa ben 
zehnten oder zwölften Grab der Wärme — dies wäre etwas fehr Will- 
fürliches; warum ſollte man nicht fagen: fchon eine Quelle von neun 
Grad oder erfi eine Quelle von fünfzehn Grad über Null beißt warm? 
Mean nimmt an, alle diejenigen Quellen, deren Temperatur höher ift als 
die mittlere des Ortes, an welchem jie entjpringen, feien warme, fo wür- 
den im mittleren Deutjchland alle Quellen, welche eine beftändige Tem- 
peratur von 10 Grad R. haben, zu den warmen gehören, indem bafelbft 
bie mittlere Zemperatur 8 bis 9 Grab it; dagegen würde eine Quelle 


*) Bernd. Cotta, geologifche Bilder. Leipzig 1852. 
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von 23 Grad noch zu den Falten gehören, wenn fie am Norbrande von 
Südamerika oder in der Mitte von Brafilien gefunden wird, wofelbft die 
mittlere Temperatur 24 Grab ift. 

Bon biefem Prinzip ausgehend, kann man bequem claffifiziren. Kalte 
Duellen find alle diejenigen, welche ihre Temperaturen durch die Tage- 
woſſer und durch die Bodenwärme erhalten, nicht aus großen Tiefen kommen, 
jelten auch mineralifche Beftanbtheile haben. Warme Quellen erhalten 
ihre Temperatur durch unterirdifche Feuerheerve, durch die Tiefe, aus 
welcher fie emporjteigen, und haben gewöhnlich auch fremde, nicht zu ber 
Zufammenfegung des Waflers als folches, gehörige Beftandtheile, Mine 
ralien und Gasarten. 

Hier muß bemerkt werben, daß Duellentemperatur und mittlere 
Temperatur des Ortes ber Quellen (natürlich der Falten) keinesweges 
überall einerlei find, und daß diefelbe nur in unferen mittleren Breiten 
ftattfindet, in norbifchen Gegenden find vie falten Duellen wärmer, in 
tropifchen Gegenden Fälter, als die mittlere Temperatur ihres Ortes, 

Die mittlere Temperatur eines Ortes ift die Ausgleihung aller 
Temperaturen bes Jahres. Es hat daran ber Winter fo gut feinen An- 
theil al8 der Sommer. Wo aber während fieben bis acht Monaten ver 
Boden gefroren ift, ba dringt während diefer Zeit Fein Regen in ven 
Erdboden ein, die Quellen werden mithin nur durch den Niederfchlag in 
den Sommermonaten gefpeift, find aljo wärmer als bie mittlere 
Temperatur des Ortes erwarten ließ, umgefehrt regnet es während ber 
heißen Jahreszeit in den Tropenländern nicht, denn was die Quellen 
bildet, ift das Product der Fälteren Jahreszeit, die Quellen haben ba- 
ber die Temperatur der Jahres: Abtheilung, der fie ihr Entſtehen ver— 
banken, das ift die fältere, fie ftehen folglich niedriger als die Jahres- 
mittlere ihres Ortes, und braucht mun, um dies wahrzunehmen, nicht 
einmal in bie eigentlich heißen Erbjtriche zu gehen, fchon die ſüdlicheren 
Theile der gemäßigten Zone, Spanien, Italien, Griechenland zeigen dies 
Phänomen, das fich jeboch dieſſeits der Alpen gänzlich verliert, weil näm⸗ 
lich bier die beiden Factoren, aus denen die Quellen fich bilden, Sommer- 
und Winterregen, gleihen Antheil an ihrer Temperatur haben, wie 
Sommer- und Wintertemperatur an ber mittleren des Ortes. Auf ben 
Alpen jelbft verhalten fi die Quellen wie im hohen Norden und zwar 
aus bemjelben Grunde. 

Sind wir über den Begriff „warme und kalte Quellen” einig, fo 
wird fich daraus fogleich hervorheben, daß unfere Thermen etwa vom 12. 
Grade der hunderttheiligen Skala beginnen; biejenigen, welche ung zunächft 
als folhe begegnen, find die Salzfoolen. Diefe Quellen haben immer 
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eine höhere Temperatur, als die falten. Die Salzquelle zu Halfe zeigt 
ftatt 8, 5 R., welche ihr eigentlich zufämen, eine Wärme von 12 Grad, 
bie von Dürrenberg 14 Grad, die von Münfter am Stein an der Nabe 
gar 21 Grad. 

Verfolgen wir die warmen Quellen weiter, jo begegnen wir ftets mit 
fremden Stoffen beladenen Wafjern, fo daß warme Quellen und Mineral- 
quellen als gleichbedeutend anzufehen fein dürften, jo fehr die einen fich auch 
in ihrem Stoffgehalte, die anderen in ihrer Temperatur von einander un: 
terfcheiden, denn man findet nicht warme Quellen ohne Beimifhung von 
auflöslichen Körpern und man findet faft gar feine Mineralquellen, die nicht 
zu den warmen gehörten. Sehr wenige Ausnahmen von diefer Regel wur- 
den von Fr. Hoffman und 2. von Buch gefunden, fie erklären ſich durch 
die Lofalität. Das falte Gebirgswaffer kommt nach kurzem Laufe über 
auflöslihem Geftein zu Tage und bringt die Temperatur feines Urſprungs— 
ortes mit, 

Daß die Temperaturerhöhung von dem Prozeffe der Auflöfung der 
Mineralien, welche die warmen Quellen führen, herrühre, ift eine irrige, 
auch bereits aufgegebene Idee. Die Vermifhung des Wafjers mit auflös- 
lihen Stoffen bringt im Gegentheil meiftens Erfältung der Mifchung, 
feinesweges Erwärmung hervor und bie Behauptung, es feien in den 
Höhlen der Erdrinde große Beden mit Schwefeljäure enthalten, zu denen 
das Wafjer, von oben herab zutretend, die Schwefelfänre erhite und fo der 
Grund zur Erwärmung bes Bodens umber und ber dahindurch ftreichenben 
Quellen werbe, ift jo wenig ftichhaltig, fo fehr an das Drolfige ftreifend, 
daß wohl Niemand fie im Ernfte aufftellen wird. AU dergleichen kommt 
davon her, daß der Menſch gewohnt ift, möglichft weit um fich zu greifen 
und das nahe Liegende unberüdfichtigt zu Taffen. Dem Hange zum Wun- 
berbaren genügt das Natürliche fo wenig, daß es dem Verfaſſer gar nicht 
befremben wärbe, wenn feine Arbeit fich nicht des Beifall des großen 
Haufens erfreute, eben weil er das Wunderbare befämpft und das Natur: 
gemäße aufzuftellen fucht. 

Daß unfer Erbinneres in glühendem Zuftande ift, unterliegt beinahe 
gar feinem Zweifel mehr; daß wir mit jeden hundert Fuß abwärts, nach 
dem Innern der Erde zu, die feite Rinde, welche wir bewohnen, um einen 
Grad Wärme ſich der höheren Temperatur des Erbinnern nähern fehen, 
ift eine unleugbare Thatfache. Diefe beiden Bedingungen genügen zur Er- 
Märung jeder möglichen Temperatur des Wafjers. Zu diefen Erfeheinungen 
tritt noch der Bulcanismus — das Näherrüden des glühenden Erbinnern 
nach der Oberfläche, das Uebertreten aus dem Innern auf die Oberfläche 
als Lava. Was ift eine Viertelmeile, was eine Halbe Meile Tiefe im 
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Bergleih mit dem Durchmeffer der Erbe, das Herauffteigen aus biefer 
Tiefe hat feine Schwierigkeit, da es durch hydroſtatiſchen oder pneumati— 
ſchen Drud gejchieht, indem das Waſſer von gleich entfernten und noch 
entfernteren Punkten zu dem Inneren binabjtrömt, aus welchen es ent- 
weber burch fich felbft, oder durch feine eigenen Dämpfe gehoben wird. 

Wem aber eine Tiefe von acht bis zehntaufend Fuß zu groß ift für 
Wirkung und Rüdwirfung des Waffers, der findet die Temperatur für die 
Quellen dort, wo heiße Quellen Überhaupt vorfommen, auch noch viel 
näher unter der Erdoberfläche, immer find es nämlich vulcanifche Gegen- 
den (im ausgebehnteren Sinn des Wortes), in denen fie fich zeigen, Ge— 
genden, in benen, wenn auch nicht feuerfpeiende Berge, fo doch unterir- 
diſche Feuer vorhanden. 

Wenn Jemand in bem Theile der Laufig, in welchem ein Steinkoh— 
fenlager im Brande ift, auf defien Dede man bie jchönften exotifchen 
Pflanzen zieht und zur Reife bringt, ohne fie durch Glasfenfter und Treib- 
fäften ſchützen zu dürfen, eine heiße Quelle fünde oder erbohrte, würde 
fein Menſch ſich darüber wundern, ein Jeder würde dies natürlich finden, 
und höchſt unnatürlich, wenn man bafelbft Kalte Quellen hätte. 

Was ift es denn mit Böhmen anders, als daß dort wahrfcheinlich 
der Erbbrand tiefer liegt und nicht unmittelbar auf die Oberfläche 
wirft — das Vorhandenfein eines ſolchen kann Niemand Täugnen, der die 
Beichaffenheit des Bodens dafelbjt nur einigermaßen fennt. Die großen, 
ausgedehnten Lager von roth gebranntem Thon, in welchem, fchichtweife 
wie er fich abfegte, noch das Laub der Bäume, welche ihn bejchatteten, 
im verfohlten Zuſtande zwar, jedoch auf das Deutlichfte zu erfennen (weil 
die Verkohlung im luftdicht verfchloffenen Raum vor fich gegangen ift), 
beweijen dies auf das Unzweifelhaftefte und würde man, wie in Frank: 
reih und Preußen, artefiihe Brunnen von 2300 Fuß Tiefe abjenfen, fo 
füme man vielleicht auf den Erbbrand, oder wenigftens auf bie Spuren, 
daß er dort ftattgefunden und bie Thonlager über fich bis zum Glühen 
erbigt bat. 

Kalte Duellen von fehr niedrigen Temperaturen fommen auch wohl 
in vulcanifchen Gegenden vor, aber nur wenn die Bulcane fehr body find, 
wie der Aetna und die amerifanifchen, oder wenn der vulcaniſche Heerd 
in einer falten Zone liegt, wie 3. B. auf Island. Von den bortigen Ber- 
gen jtrömen Quellen, welche kaum fich über 0% erheben, wo fie durch das 
Land fließen, veröden fie daſſelbe; folhe Bäche Falten Waſſers find 
nicht ein Segen, fondern ein Fluch des Landes, jede Spur von Vegetation 
flieht ihre Nähe, denn fie erhalten ven Boden, welchen fie durchdringen, 
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auh im böchften Sommer auf. einer fo niebrigen Temperaturftufe, baf 
feine Vegetation fich bei venfelben entwideln kann. 

So wie bier an ber Aufßerften Oberfläche der Erde, wo die Witte: 
rung, die Sonne mit ihren Einflüffen zur vollften Geltung fommen, ber 
Erbbovden erfältet wird, jo wird in unferen Gegenden, wo die Quellen 
acht und neun Grad haben, ber Boden auf diefe Temperatur erhoben 
und an dem Urfprungsort fieht man die nächfte Umgebung der Quellen 
auh im ftrengen Winter mit heitrem Grün perennirender Pflanzen 
geſchmückt. 

Wenn aber an der Erdoberfläche, wo die äußere Temperatur ſtets 
wechſelt, eine Conſtante des Bodens erzeugt werden kann, wie viel mehr 
in der dicken Maſſe der Erdrinde, wo ſolche Veränderungen nicht 
vorkommen. Die warmen Quellen, welche ihre Gewäſſer durch Spalten 
und Klüfte zu Tage fördern, erwärmen dieſe Klüfte und alles was ge— 
braucht wird, um dieſe Temperaturerhöhung hervorzubringen, das geht 
dem Waſſer an Wärme verloren, nach und nach aber, wie unabläſſig 
Jahre lang, Jahrhunderte und Jahrtauſende lang, immerfort Waſſer von 
derſelben hohen Temperatur durch dieſelben Klüfte und Spalten ſtreicht, 
werben dieſe rundumher auf beträchtliche Dicke die Temperatur des Waf- 
jers annehmen, vafjelbe giebt den Wänden der Klüftungen nun nichts 
mehr ab und fommt mit der Temperatur feines Urfprungsortes — falle 
diefelbe nur nicht über 100 Grab C. beträgt — an ber Oberfläche ber 
Erbe zum Vorſchein. 

War die Temperatur höher als hundert Grad, was in ber Tiefe 
jehr leicht fein fann, fo wird beim Austritt aus ber Erde der Ueberfluß 
über Hundert zur Verwandlung des Wafjers in Dampf verwendet, und 
man erhält fochende oder Sprubelquellen. 

Hiermit ift nun auch erklärt, warum bie Temperatur der Quellen 
eine ziemlich unveränderliche ijt. Die Wände ber meilenlangen Röhren, 
durch welche fie gleiten oder fich drängen, haben eine gewiſſe Tempe— 
ratur erlangt — geht wärmeres Waffer hindurch, fo rauben fie ihm 
den Veberjchuß, geht Fülteres hindurch, fo geben fie demſelben ab, was 
fie mehr haben, und fo findet eine Ausgleihurg ftatt, wie man fie bei 
allen Thermen findet. 

Niemals erreichen die heißen Quellen den Siebepunft, wenn fie ihm 
Ihon fehr nahe fommen, wie bie Geifer und die Piscarelli des Agnano» 
Sees unfern Neapel, wojelbft man in den Bädern des heiligen Germano 
aud gleich die Urfache ver hohen Xemperatur der Tetgenannten Quellen 
findet. Diefe fchon unter den römifchen Kaifern berühmten Bäder, gegen 
Gicht und Podagra gebraucht, Tiegen auf einem Grunde, welcher Waffer- 
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bampfe in folher Menge aushaucht, daß in wenigen Minuten der Kranke 
in den beftigjten Schweiß kommt, es find natürliche Dampfbäder, fo wie 
man fünftliche hat, und wo vergleichen Dämpfe fich in Menge niederfchlagen, 
muß das Waſſer wohl beinahe kochend zum Borfchein fommen. Der 
Bulcan giebt den Heerd zur Bildung der Dämpfe her. 

Die fonft bekannten Heißeften Quellen find bie von Lamothe im De— 
partement Ifere, welche 80° C., die von Chaudes-Migues im Departement 
du Cantal, welche 76° C., die von Karlsbad, von Gaftein und von Baden— 
Baden, welche 75°C. zeigen. An den letgenannten Orten find auch 
Quellen von minder hoher Temperatur. Ferner die von Aachen und Burt— 
fcyeid, die von Wiesbaden, welche von 75° bis 50° herab zeigen. Außer 
diefen heißeften Quellen giebt es noch eine große Menge anderer, minber, 
hoch erhigter Gemwäffer, deren Aufzählung uns zu weit führen würde, ba 
fie in Schlefien, Böhmen, Mähren, Ungarn, Siebenbürgen, in Italien, 
der Schweiz, Frankreich, dem Rheinlande ꝛc. dutzendweiſe zu finden find, 
wojelbft man auch überall den vulcanifchen Boden, dem fie entfpringen, 
nachweifen kann. 

Bemerfenswerth ift, was bereits oben (S. 307) angedeutet wurde, 
baß die Thermen eine faft umerfchütterliche conftante Temperatur haben, 
nicht etwa dadurch bewielen, daß Berzelius die Temperatur des Carlsbaber 
Sprubels im Jahre 1822 eben fo fand, ale Becher fie 52 Yahre früher 
angad, nicht auch um anderer Meflungen willen, denn es ijt noch nicht 
gar lange ber, daß man gute, vergleichbare Thermometer hat — jorbern 
weil man feit Tauſenden von Jahren fchon heiße Quellen kennt, bie 
noch dieſelben Eigenjchaften zeigen, welche damals, als fie zuerft befannt 
wurden, fie merkwürdig machten; fo die heißen Bäder Aebepfos auf der 
Inſel Eubda, in denen Sulla badete, als er mit dem römiſchen Heere 
zur Zeit des Krieges gegen den Mithrivates jene Gegend durchzog, jo die 
Bäder von Montd'or (Gebirgsfette in Frankreih im Depart. du Rhone), 
in welchen man fich ſchon zur Zeit des Julius Cäfar badete, umd zwar 
in einem burch die Duelle felbft und unmittelbar erfüllten Beden ber bort 
erbauten Bapdehäufer, deren Ruinen noch vorhanden find. 

Die Gewälfer diefer genannten Quellen haben 38° R., was gerabe 
bie äußerfte Grenze der Teuperatur ift, die ein Menfch im Waffer noch 
ertragen kann. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Römer eine weniger 
empfindliche Haut gehabt haben, als wir, fonnten fie daher unmittelbar 
an oder beinahe in der Duelle baden und können wir dieſes noch, fo 
bürfte damit die Thatfache, daß die Quellen- Temperatur eine jehr feft- 
ftehende fei, als bewiefen angenommen werben können. 

Wenn heiße Quellen aus nicht vulcanifchem Geftein hervorbrechen, jo 


332 arme Onellen. 


fommt dies entweber daher, daß jenes vulcanifche Geftein durch andere 
Gebirgsarten überbedt ift, oder daher, daß die Gewäffer aus fehr großer 
Tiefe auffteigen. Das erftere findet z. B. mit ven Quellen von Pyrmont 
und Driburg und mit den Mineralbrunnen, welche in Weftphalen zwiſchen 
dem Teutoburger Walde und der Wefer entipringen, ftatt. Fr. Hoffmann 
hat nachgewiefen, daß gerate hier das nulcanifche Terrain vorhanden ift, 
obſchon bevedt mit anderen Gebirgsarten. Die gedachten Quellen brechen 
alle aus Spalten der Erbrinde hervor, weldhe das unzweifelhafte Gepräge 
der Entftehung durch vulcanifche Kräfte an ſich tragen. 

Die benakhbarten Berge, die alten Ränder dieſer Spalten, find ge 
hoben und gewaltfam aus einander geriffen, und wir ftehen bort auf einem 
Boden, auf welchem die vulcanifche Wirkung, die ihn geftaltet hat, fich 
noch durch das anhaltende Entweichen von fohlenfauren Gasftrömen und 
durch das Hervortreten der aufgelöften Beftanbtheile vulcanifcher Gebirgs- 
arten deutlich macht. Auch in Naffau, wofelbjt die Heilquelfen keineswegs 
in Berührung oder nur in großer Nähe des Bafalts vorfommen, finden 
fih Ähnliche Zerreißungen des Bodens durch vulcanifche Kräfte, und ähn— 
liche Schihtungsverhältniffe, aus denen ber Vulcanismus des Untergrundes 
hervorgeht. 

Humboldt hat die beiden heißeften Quellen der Erbe, die Aguas ca- 
lientis de las Trincheras in Sübamerifa, zwijchen Porto Cabello und 
Nueva Valencia und die Aguas de Comangillas im mericanifchen Gebiete 
Guanarıtato entvedt, welche 97 und 96° C. haben, und welche fern von 
allen Bulcanen — die erftere aus Granit, bie lektere aus Bafalt — 
ausbrechen. „Fern von allen Vulkanen“ heißt noch nicht fern von vulca— 
niſchem Boden, Bafalt ift ein folder; Granit ift ein Urgeftein und wahr: 
Iheinlih ein Product fewrigen Fluffes und hängt mit dem VBulcanismus 
in diefem Sinne auf das Innigfte zufammen, aber wäre auch beides nicht, 
und kämen die Quellen aus Sanpftein oder Ähnlichen Bergarten fpätefter 
Bormation, fo fagt Humboldt felbft, fie müßten aus einer Tiefe von 
wenigftens 6700 Fuß auffteigen, um die ihnen zugehörige hohe Tem— 
peratur zu haben; aljo auch diefer größte Naturforfcher Kennt als Urfachen 
der Temperatur der beißen Quellen nur den VBulcanismus ober bie 
Tiefe ihres Urfprungsortes. Sehr merkwürdig ift die Zunahme ber 
Temperatur mit ber Tiefe, welche, wie bereits bemerft, durch Bohrver- 
ſuche vollfommen fejtgeftellt, und für den Vulcanismus als Urfache liefert 
der Vulcan Jorullo in Mexico einen Beweis, welcher auch dem Ungläu- 
bigften genügen wird. 

Diefer Bulcan erhob fih im Jahre 1759 plötzlich aus der weiten 
Ebene zu einem Berge von 1580 Fuß; Humboldt, welcher am Anfange 
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biefes Jahrhunderte den bis dahin unbeachtet und unbefannt gebliebenen 
Bulcan unterfuchte und befchrieb, fand, daß er zwei Heine Flüßchen, ven 
Rio de Euitimba und den Rio de San Pedro verfchlungen hatte und daß 
biefelben einige Zeit nachher unter den Heftigften Erdſtößen als heiße 
Quellen von großer Mächtigfeit wieder erjchienen. 

Somit wäre dieſer Gegenjtand als vollfommen erlebigt anzufeben, 
und es giebt wenig Erjcheinungen im Gebiete der angewandten Naturlehre, 
welche jo über allen Zweifel erhaben wären, als die Urſachen ver Tem- 
peratur ber Quellen. Höchſt wunderbar muß demnächſt erfcheinen, daß 
jest, in ber Mitte des 19ten Jahrhunderts, durch Experimente beftätigt 
wird, was ber heilige Patricius vor vielen hundert Jahren zur Erklärung 
der bei Garthago ausbrechenden heißen Quellen fagte. Am Ende des 
britten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung wahrjcheinlich Bifchof 
von Pertuſa, einer Stabt der Illergeten im taraconenfifchen Hifpanien 
(jett Bertufa am Alcanabre), hatte er doch ſchon fo richtige Anfichten von 
der Natur der Dinge, daß er, als man ihn nach ber Urfache der Siebe- 
hitze fragte, mit welcher die Waller bort bei dem alten Garthago ber 
Erde entquollen, antwortete: 

„Beuer wird in den Wolfen genährt und im Innern ber Erde, 
wie der Aetna ſammt einem andern Berge, in der Nähe von Neapel, euch 
lehren. Die unterirdifhen Waffer jteigen wie durch Heber empor. Die 
Urſache der heißeften Quellen ijt dieſe: die Waſſer welche vom unterirbi- 
ſchen Feuer entfernter jind, zeigen fich Fälter — die, welche dem Feuer 
näher entquellen, bringen, durch daſſelbe erwärmt, eine umerträgliche Hitze 
an die Oberfläche, die wir bewohnen.“ 

So erzählt Humboldt nah Dureau de la Malle, der in feinen Un— 
terfuchungen über die Dertlichfeit von Carthago zuerft auf dieſe merfwär- 
dige Stelle aufmerkſam machte, welche wie durch Infpiration eingegeben 
erfcheint, weil der damaligen Zeit alle Mittel fehlten, um fie als ein 
Ergebniß der Unterfuchung gelten zu laſſen. 
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Wir fommen nunmehr auf die fremden, nicht dem Waffer als folchem 
zugehörigen Subjtanzen, durch welche die warmen Quellen zugleich zu 
Mineralquellen werben. 

Diefelben enthalten in dem Waffer, welches nur als der Träger ber 
übrigen Beſtandtheile erfcheint, vielfältig verfchievene Säuren, Allalien 
(woraus fih Salze ergeben), Erden, Metalle und Gafe. 


334 Beftanbtheile ber Mineralquellen. 


Unter den Säuren pflegt die Kohlenſäure obenan zu ftehen; fie ift 
überhaupt jo allgemein verbreitet, daß ein großer Theil der Erboberfläche 
(Iurafalf, Kreide, Marmor) fie in fefter Form, jede Duelle fie theils in 
Gasform, theils bis zur Flüffigfeit condenfirt und manche in ungeheurer 
Menge enthält; in einigen Mineralwaffern ift fie in folder Maſſe ange- 
häuft, daß fie nicht nur die darin enthaltenen falzfühigen Bafen jättigt, 
iondern auch noch rein im flüffigen Zuftande und im gasförmigen ver- 
bichtet vorhanden ift, jo daß, fobald der Drud, unter welchem vie Ver— 
bindung eingeleitet worden, aufhört, dann diefe Kohlenſäure braufend wie 
beim Champagner entweicht. 

Nächſt diefer fommen von Säuren vor am bäufigften: Schwefelfäure 
und Salzfäure, gewöhnlich an Baſen gebunden, doch in einigen Fällen auch 
ganz frei. So von ber erfigenannten zu Latera bei Vitterbo im Kirchen- 
ftaate, woſelbſt ein Bach fo viel freie Schwefelfäure führt, daß die Be— 
wohner der Gegend auf feine ätzende Eigenfchaft ſchon vor Jahrhunderten 
aufmerffam geworden find, und von Salzfäure der Rio Vinagre oder ber 
Gifigftrom, welchen Humboldt in feinen Vues des Cordilleres bejchreibt. 
Derjelbe jah, als er in der Stadt Popayan verweilte, um den Bulcan 
von Purace zu befteigen, auf der 8136 Fuß über dem Meere Tiegenden 
Hochebene einen anfehnlihen Strom, welcher unfern feines bamaligen 
Aufenthaltsortes drei herrliche Waſſerfälle bildet, deren mittelfter allein 
360 Fuß mit. 

Beim Bermweilen neben dem Wafferfall zeigte fich der feine Staub- 
regen bejjelben jo ägend, daß er den Augen bejchwerlih ward. Er hat 
auch Feine Fiſche, ja der Rio Cauca, in welchen er fich ergieft, ver- 
liert gleichfalls auf vier volle Meilen unterhalb der Mündnng alle feine 
Bewohner, bis durch einen jehr reichlichen Zufluß von Süßwaſſerbächen 
und Flüßchen die Salzjäure jo ſehr verdünnt wird, daß fie nicht weiter 
befhwerlih füllt und MWafferthiere wieder in dem fo verftärkten Fluſſe 
leben können. Die Quellen viejes eigentlich fauren Stromes liegen 
11,200 Fuß hoch, er heißt bei den Eingebornen der Effigftrom, fo wie 
bie in berjelben Gegend entjpringenden vielen ſauren Bäche, die in ihm 
ſich vereinigen und erft den fauren Strom bilden, die Eſſigſtromkinder 
heißen. 

Auh auf der Inſel Java kommt ein See vor, beffen Waffer eine 
bedeutende Quantität freier Salz- und freier Schwefelfäure enthält. Immer 
aber find diefe Erjcheinungen jelten, wohl aber kommen beide Säuren in 
unzähligen Mineralwaffern, an Bafen gebunden, vor, wie 3. B. bie 
Schwefelfänre mit dem Kalf zu Gips vereint. 

Außer diefen drei Säuren fannte man bis zum erften Viertel des 
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laufenden Jahrhunderts in Mineralwalfern feine andere; ba wurde auch 
noch Salpeterfäure, dann Phosphorfäure und Flußfäure (Flußſpathſäure) 
entdeckt, welche letztere Berzelius als diejenige nachwieß, die in ben in- 
cruftivenden Quellen den Kiefel aufgelöft erhält, und welche nachher 
Struve auch in den Waſſern von Selters und von Ems auffand. 

Mit den Säuren kommen verbunden fehr viele verfchievene Baſen 
vor und zwar fowohl Erden als Alkalien, von den Erden Kalf mit 
Kohlen und mit Schwefelfäure, Talk mit Kohlen», Salz. und Schwefel: 
fäure (als Bitterfa;), Thonerde und Kiefelerde viel feltener als vie 
beiden erfigenannten, Thonerde mit Schwefelfäure als Alaun, Kiefelerde 
mit Flußfäure, jo im Karlsbader, im Geiferwaffer; Strontianerde und 
Baryterde fommen am feltenften vor. 

Bon den Alkalien erjcheint Natron am häufigften mit den drei Haupt- 
fäuren der Mineralwaffer: mit Salzſäure als Kochſalz (in ungeheurer 
Menge, eine befondere Klaffe von Mineralwafjfern bildend, die Soolen), 
mit Kohlenfäure als Soda, mit Schwefelfüure als Glauberfalz. Kali er» 
ſcheint fehr felten, wurde jedoch im Jahre 1820 in der Soole von Berch— 
tesgaben entdeckt, mit Salzfäure zu Digejftivfalz verbunden. Dies gab 
Beranlaffung, eine längjt befannte Entvedung nochmals zu machen. Bei 
dem Verſieden ber Soole, um das Salz daraus abzufchneiden, bildet fich 
in den Pfannen ein Anjag, der Pfannenftein, welcher Höchft befchwerlich, 
als werthlos fortgeworfen wird. Die Induftrie bemächtigte ſich dieſes 
Auswurfs, und neben Salzfievereien entjtanden gewöhnlich Fabriken che- 
mijcher Producte im größten Maßjtabe; jo auch zu Schönebeck an ber 
Saale (jet im Befig eines Rittmeiſters Herrmann), woſelbſt man aus 
dem ausgelaugten Pfanuenftein falzjaures und fchwefelfaures Kali in un- 
geheuren Mengen gewann, fo wie man auch Natron, Glauberſalz, Mag- 
nefia u. f. w. erhielt. Als man die wijjenfchaftlihe Entdeckung des jalz- 
fauren Kali in der Soole machte, zeigten die Befiger jener Fabrifen an, 
daß fie jeit mehr als 20 (jet alfo feit mehr als 50) Jahren biefes Salz 
im Großen gewönnen. 

Später fand ber Bater des jekigen Befigers der Fabrif Kali in 
allen Salzquellen des preußiihen Staates. ALS jalpeterfaures Kali 
fommt es in den Salpeter- Quellen in Ungarn vor, und zeigt fich auch 
fonft verfchiedentlich, wie Berzelius nachgewielen hat, wenn fchon bei mei- 
tem nicht fo häufig, als man, nach dem Älteren, ungenauen Analyfen muth- 
maßen jollte. 

Ammoniak fcheint in den Quellen nicht vorzufommen, wohl aber ein 
anderes Alkali, das erjt vor einigen 30 Jahren entvedte Lithion; Berze- 
ins fand es in verfchievenen Mineralwaljern, befonders aber in dem 
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bon Marienbad in folder Menge, daß bis jett dieſes Wafler derjenige 
Körper ift, der deſſen in größter Menge barbietet. 

Bon Metallen find bis jest nur drei in ben Mineralwafjern aufge: 
funden worden: Eifen, Kupfer und Mangan. Das erfte in folder Ver— 
breitung, daß es wohl faum irgend einem Quellwaffer gänzlich fehlt. Am 
bäufigften ift das Eifen mit Kohlenfäure verbunden, und bildet damit, im 
Waffer aufgelöft, die ungemein zahlreiche Klaſſe der Eiſenſäuerlinge. 
Nächſtdem fommt es, an Salzfäure gebunden, hin und wieber vor, fo 
z. B. im Alerisbade, ferner auch mit Schwefelfäure als Vitriol in mans 
hen Bitriolquellen, befonders in denjenigen, welche die Bergwerfe zufällig 
aufichließen. 

Sehr viel feltener fommt das Kupfer vor. Ungarn ift berühmt we- 
gen feiner Gementwaffer, auch Schweden hat deren, Norbamerifa nicht 
minder, nur in Europa aber werben bieje Kupfer-Duellen auf Gewinnung 
von Kupfer benugt, was befanntlich dadurch gefchieht, daß man jchlechtes 
Eifen in die Bäche, welche das Gementwafjer haben, wirft, was von ber 
Schwefelfäure aufgelöft und fortgeführt wird, während an deſſen Stelle 
das Kupfer (welches bis zur Berührung mit dem Eifen von der Schwefel- 
fäure aufgelöft war) in der Form des Eiſens niedergefchlagen wird. Es 
gefchieht diefes bejonders zu Herrengrund bei Neufohl in Ungarn. 

Mangan kommt von den Metallen am feltenften in Mineralwafjern 
vor, doch ift es durch Berzelius in ven Quellen von Karlsbad und Königs— 
wart, durch Brandes in ber von Pyrmont und durch Struve in denen 
von Ems, Selters und Eger entdedt worben; es erjcheint gewöhnlich an 
Kohlenfäure gebunden. 

Ein merfwürdiger, den Mineralwaflern angehöriger Stoff ift das 
Jod, zuerjt in der Aſche der Seepflanzen (Tang, Fucus) entdedt, dann 
nad und nach in allen Salzquellen und im Steinfalze gefunden; eben fo 
ift es mit dem Brom, einem wie man glaubt, allein im Meerwaffer vor: 
bandenen Stoff, der jedoch als Beftandtheil vieler Salzquellen und des 
Steinfalzes fich auswies, was denn auf den Ursprung bes Salzes im 
Seewaffer ein helles Licht wirft. 

Der Schwefel bebingt noch eine befondere Klaffe von Mineralwaffern, 
in denen er, durch Wafferftoff aufgelöft, enthalten ift. Bei einiger Stärke 
verräth fih die Anweſenheit diefer Stoffe im Waſſer durch den eigen- 
thümlichen Geruch derjelben (wie faule Eier, die Urfache des Geruches ift 
dieſelbe, Schwefelwafferftoffgas, das fich bei dem Ei aus dem darin ent» 
haltenen Wafferftoff und dem, das Innere gelb färbenden Schwefel er- 
zeugt) und durch einen faden, ſüßlichen Gefhmad, bei fehr geringen Men» 
gen doch dadurch, daß ein Stüd Silber in dem Waſſer binnen kurzer 
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Zeit einen ſchwarzblauen Weberzug von Schwefelfilber erhält. Schöpft 
man Waſſer aus folchen, auch den fchwächften Quellen, fo wird bafjelbe, 
anfänglich ganz Har, doch bald trübe und es fett fich endlich ein überaus 
zarter Nieverfchlag von Schwefel (lac sulphuris Schwefelmilch) daraus ab, 
Schwefel in feinter, pulveriger Zertheilung. 

Nah dieſen Beſtandtheilen zerfallen die Mineralquellen (auf deren 
mebicinifche Eigenschaften natürlich eine phyſiſche Geographie feine Rück— 
fit nehmen fann) in fünf Unterabtheilungen; nämlich in Säuerlinge, 
Salzquellen, Bitterwafjer:, Schwefelwaffer- und in eine Abtheilung, welche 
fo zufammengefegt ift, dag man bafür feinen befonderen paffenden Namen 
bat finden können, dahin gehören die Salpeter-, die Gement-, die bitumi- 
nöfen und bie incruftirenden Quellen. 

Zu den Säuerlingen zählt man diejenigen, welche Kohlenfäure in 
überwiegender Menge auch außer ihrer Verbindung mit metalfifchen oder 
alkaliniſchen Bafen, frei und in Gasgeftalt mit ſich führen; fie brechen 
baber gewöhnlich mit einem gurgelnden, polternden Geräufch aus der Erde 
hervor, und es fteigen, wenn man aus foldher Quelle ſchöpft, Gasblafen 
in ungewöhnlicher Menge im Glafe auf. Frifch getrunfen haben fie den 
ſchwach fäuerlichen, ungemein erquidenden Geſchmack der Kohlenfäure und 
veranlafjen ein eigenthümliches prickeln auf der Zunge und in der Naſe. 
Sammeln ſich die Gewäſſer ſolcher Quellen in einem eng umſchloſſenen 
Raum, in welchem nicht abſichtlich ein ſteter Luftwechſel unterhalten wird, 
fo häuft ſich kohlenſaures Gas in dieſem Raume an und es iſt höchſt ge— 
fährlich, ſich demſelben zu nahen, hineingebrachte Thiere werden augen- 
blicklich getödtet. Man kann ſolche Luftanſammlungen daran erkennen, 
daß ein brennendes Licht darin erliſcht. 

Dieſe Säuerlinge oder Sauerbrunnen zerfallen in echte Säuerlinge, 
bei denen, neben ber vorwaltenden Kohlenſäure, andere Subſtanzen 
nur in äußerſt geringer Menge gefunden werben, in alfalijche, bei de- 
nen Alfalien, bejonders Natron, ſich durch den laugenartigen Geſchmack 
verratben, und in Eifenjäuerlinge oder Stahlwafjer, bei denen, neben ber 
freien Kohlenſäure noch burch diefelbe aufgeldjtes Eifen vorflommt. Der 
Geſchmack derfelben ift beinahe dintenähnlich. An der Luft ftehend, ver- 
berben fie — wie man ſich auszubrüden pflegt — fehr leicht; die Koh— 
lenfäure nämlich entweicht und das Eiſenoxydul finkt theils als röthlicher 
Eiſenocher zu Boden, theils bildet e8 auf der Oberfläche des Waflers in 
Berührung mit der Luft, eine fettig ausjehende, farbenfpielende Haut von 
Eiſenoxydul. 

In unſern nordiſchen Gegenden kommen dieſe Eiſenwaſſer unglaublich 
häufig vor; überall, wo an Abhängen, über denen ſumpfige Wieſen liegen 
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ober in denen entweber eifenhaltiger Sand, Thon ober gar Rafenerz vor- 
handen ift, Waſſer austritt und in der Thalfohle, in ven Wagengeleifen, 
in anderen Vertiefungen anfteht, fieht man dieſe Erfcheinung. Gewöhnlich 
ift die Ergiebigkeit der Eifenquellen zu gering, um benußt zu werden; wo 
aber biejelben in hinreichender Stärke fließen, werben fie immer gefaßt 
und mit Bortheil verwendet, objchon jo berühmte, wie Pormont, Fran- 
zensbad, Kudova, Steeben und Alexandersbad vorhanden find. 

Als echte Säuerlinge nennt man den Eäuerling von Carlsbad, 
von Bilin, den Brobdelfreis in ver Eifel, den Säuerling bei Königs: 
warth, den von Pyrmont; allaliſche Säuerlinge find die von Selters, 
Sahingen, Schwalbadh, Geilnau und Ems im Naffauifchen, von 
ZTeplig, Carlsbad, Rehburg und Marienbad in Böhmen, von 
Salzbrunn, Baden-Baden ꝛc. 

Die Salzquellen unterſcheiden ſich von allen anderen durch ihren Ge- 
halt an Kochfalz, neben welchem (außer ven Metallen und ver Kohlen- 
fäure) viele der früher genannten Subftanzen oft in Überrafchenter Menge 
porfommen, welche dann beim Verſieden der falzigen Waffer den Pfannen- 
jtein bilven, aus welchem chemijche Fabriken bie einzelnen Stoffe noch oft 
fehr nugbar und BVortheil dringend ziehen. Die Salzwaffer find darum 
ſehr interefjant, weil fie alle die Stoffe enthalten, die man fonft nur im 
Meerwafler vorhanden glaubte (od, Brom), und weil da, wo fie zu Tage 
treten, ſich ganz von felbft folche Kräuter und Pflanzen einfinden, wie man 
gewohnt ift, fie an bem climatifh verwandten Meeresitrande zu fehen. 
Diele Salzquellen find vollfommen gefättigt mit Salz, enthalten 26 bis 
28 Procent; fo die Quellen von Lüneburg und von Würtemberg, bie 
Quelle von Halle in Preußen enthält 21 Procent. Cine große Menge 
derſelben ift nicht fo reichhaltig, allein felbjt die von Münfter am Stein 
unweit Kreuznach, welche nur 14 Procent Kochſalz hat, wird noch benutzt, 
um Salz daraus zu gewinnen. 

Die Bitterwaffer zeigen einen vorwaltenden Gehalt von fchwefel- 
faurer Talferde, der fich eben durch den Gefchmad verräth und ihnen den 
Namen giebt: dann enthalten fie einige kohlenſaure Salze und ftets etwas 
Gips. Sie fommen felten vor. Am längften bekannt ift vie Quelle von 
Epfom in der Grafihaft Surrey in England. Hier wurde auch das 
Bitterfalz zuerft gewonnen, und es führt davon auch den Namen engli- 
ſches Salz. Erft fehr viel fpäter wurden die gegenwärtig ſehr berühmten 
böhmischen Bitterwaffer entvedt, davon bie am meiften befannte das Said- 
ſchützer Waffer liefert, welches 14 Procent Bitterfalz enthält; die bei- 
nahe dreimal fo ftarfe Duelle von Steinwaffer (34 Procent) ift weniger 
im Ruf. 
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Bon den Schwefelguellen ift ſchon oben, Seite 311 diefes Bandes, 
das Hauptfächlichjte mitgetheilt worden; bier wollen wir nur noch Hinzu- 
fügen, daß fie ſich in alfalifche, falinifhe und muriatifch-alfalinifche unter- 
ſcheiden laſſen, weil fie .entweder Alkalien oder Salze oder Beides neben 
dem Schwefel und Waflerftoffgas führen; da e8 jevoch bei ihrer Wirkung 
bejonders auf den Gehalt an Schwefel anfommt, und die falten Quellen 
bei weiten mehr Schwefelwaflerftoffgas aufgelöft enthalten können, als vie 
warmen, jo jcheint es zwedmäßiger, fie nach der Temperatur in warme 
und in falte einzutheilen. 

Unter den falten Quellen der Art wären zu erwähnen bie in Weft- 
phalen und Württemberg entfpringenden, von Nennborf, Eilfen, Koppen- 
brügge, Bentheim u. a., in Würtemberg von Boll und von Bodlet im 
Würzburgifchen. 

Unter den warmen Schwefelquellen zeichnen fich die uralt befannten 
von Aachen, fo wie die von Bagneres in ven Pyrenäen aus, welche bereits 
die Römer, als fie Gallien eroberten, gefannt und benugt haben. In 
neuerer Zeit haben fich berühmt gemacht die von Gaftein, von Baden bei 
Wien, von Landed und Warmbrunn, von Bareges ıc. Die reichhaltigften 
find wahrfcheinlich die von Merico; am Fuße des Bulcans Jorullo brechen 
zwei Quellen hervor, welche alsbald zu Flüffen werden (Euitimbu und 
San Pedro) und hübſche Waflerfälle bilden; fie erfüllen die Umgegend 
weit und breit mit ihrem unerträglichen Geruch und bie Ufer find mie 
bejchneit durch die ihres Auflöfungsmittels, des Waflerjtoffes, beraubten 
Schwefeltheile, durch die fogenannte Schwefelmild. 

Die große Klaffe der unbejtimmten Mineralwaffer umfaßt: 

1. Die Salpeterquellen, die ganz befonders häufig in Gieben- 
bürgen am Samosfluffe, ferner in ganz Nieder-Ungarn, bis gegen Pref- 
burg hin, vorfommen, werden zur Gewinnung von Salpeter benutt und 
liefern meijtens eine reiche Ausbeute; wo fie der Erde entquellen, vertilgen 
fie alle Vegetation. 

2. Die Cementquellen, welche Kupfervitriol aufgelöft enthalten, 
zu Neufohl und Schmolnig in Ungarn, zu St. Pölten in Steiermark, zu 
Jenichen in Tyrol, Falun in Schweden, Wiklof in Irland und überreich 
auf mehreren Injeln des Mittelmeeres, ferner auch bei Lancafter in Penn- 
ſylvanien vorfommend. Sie werden, wie bereit$ bemerkt, zur Gewinnung 
von Kupfer oder von Kupferpitriol mit. großem Vortheil benugt. 

3. Die bitumindfen Quellen, welche Erpöle, Erdpech, Naphtha 
führen, vie jedoch näher bei ven Bulcanen betrachtet und bier nur ange- 


führt werben müffen, wenn fie zugleich mit Waffer aus der Erbe treten. 
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Dergleichen findet man befonders im Braunfchweigiichen und Hannover- 
jchen, ferner an mehreren Orten in ver Schweiz, woſelbſt die Quellen- 
gänge durch Steinfohlenlager oder bitumindjen Schieferthon gehen und bie 
darin enthaltenen brennbaren Subftanzen theilweife mit fich fortreißen und 
an die Oberfläche bringen; folches Waſſer verräth das Dafein von Erböl 
burch feinen Geruch, durch feine fettige Bejchaffenheit und dadurch, daß 
es daſſelbe bei rubigem Stehen auf feiner Oberfläche in einer mehr oder 
minder ftarfen Dede abjegt. In Nordamerika, in ver Grafichaft Alleghany, 
giebt eine Quelle viefes Erdöl in jo veichliher Menge aus, daß der Fluß, 
in welchen jich dieſelbe ergießt, mit Recht der Delfluß (Oil Creek) ge- 
nannt wird. 

4. Es bleiben uns noch die incruftirenden Quellen zu betrachten. 
Es find dieſes ſolche, die bei ihrem Durchgange durch die verfchiedenen 
Erdſchichten ſich mit auflöslihen Stoffen in folder Menge beladen haben, 
daß fie viefelben, an die Luft tretend, nunmehr wieder abfegen, wo fie 
einen feiten Gegenjtand berühren. Der Stein, welchen dieſe Quellen ab- 
jegen, heißt Zuffitein oder Sinter, in Italien nennt man ihn Travertino 
(ver bei den Alten lapis Tiburlinus hieß und von weldem in Rom bie 
größten, herrlichiten Bauwerke, wie z. B. das Coloſſeum, aufgeführt find). 
Er befteht faft immer aus Eohlenfaurem Kalk, dem einige fremde Beſtand— 
theile beigemifcht find (wie 3. B. Eohlenfaurer Strontian, welchen Berzelius 
im Tuff des Carlsbader Sprubels fand), an andern Orten aus Kieſel, wie 
der, welchen die Geiferquellen in großer Menge abjegen. Am meijten 
befannt und am bejten geeignet, einen Begriff von dem Vorgange felbft zu 
geben, ift der Zuffftein unferer Salzquellen. Wo diefelben nicht eine gleich 
verfiedbare Soole liefern, da läßt man fie Über große Wände von trodnen 
Dornen hinablaufen. Diefe Wände find den Luftſtrömungen ausgejekt, 
das an ihnen berabtröpfelnde Wafler verbunftet daher in höherem Grabe 
als ſonſt gefchehen würde. Zur Auflöfung des Gefteines ift aber eine 
gewijfe Menge Waſſer nöthig; wird dieſe entfernt, jo füllt das aufgelöft 
gewefene nieder. Diefes fett fih an die Dornſträucher feft an, umfchlieft 
fie mit einem dichten, ſehr feiten Ueberzuge und dieſer Ueberzug ift eben 
jener Zuff oder Sinter, ver bier, im biefem fpecielfen Falle, „Dorn: 
ftein“ heißt, jo wie der von der Köchin im Theekeffel durch Künftliche 
Berbunftung des Waſſers gewonnene, „Keffelftein” oder auch ſonder— 
barer Weije „Salpeter” genannt wird. 

Allerdings zählt man Salzquellen feinesweges zu den incruftirenden, 
nicht weil fie ftatt Kalk oder Kiejel etwa Salz abjeten, denn diejes ge- 
Ihieht nicht nur nicht, ſondern es würde, wenn es gefchähe, gar nicht 
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hindern, fie den incrujtirenden beizuzählen, es kommt ja nicht auf den 
Stoff an, den die Quellen abjegen, ſondern darauf, daß fie überhaupt 
etwas abjegen. Allein man nennt die Salzquellen, welche ven Dorn 
ftein aus fohlenfaurem Kalk bejtehend, ausjcheiden, darum eben jo wenig, 
wie unfer gewöhnliches Trinkwaſſer, welches den Keffel incruftirt, nach 
biefer Eigenfchaft, weil fie Fünftlich hervorgerufen werben muß durch eine 
Beförderung der Verbunftung und weil fie ein wichtigeres Product, 
das Salz, führen. 

Die Quelle, welche man zu den ineruftirenden zählen fol, muß diefe 
Eigenfchaft haben, ohne daß man derſelben durch Fünftliche Mittel zu 
Hülfe zu kommen braucht, und folder Quellen ſelbſt giebt es eine um- 
zählige Menge, vergeftalt, dag man in manchen Erbtheilen große Land— 
ftrefen aus dieſem Niederſchlage gebildet fieht. Cine gröbfte Art des 
Zufffteins bildet ſich in allen Thälern der jchwäbifchen Alp. Die Thal: 
fohle ift meiftens erfüllt davon, eine geringe Dede von Dammerde, auf 
welcher ein ſchöner Raſen fich bildet, verbirgt dieſes Geſtein, das loder, 
fehr porös, beinahe das Anſehen von Bimsftein hat, in der nafjen Lager— 
ftätte mit dem Meſſer gejchnitten werden fünnte und auch in der That mit 
dem gewöhnlichen Beil behauen wird, um Baufteine von einem Fuß Dide 
und etwa dem Doppelten an Länge (oder auch mehr, je nad dem jedes- 
maligen Zwed) zu formen. An der Luft erhärtet dieſe Maſſe ſehr bald, 
bietet ein feftes, leichtes und ungemein trocdenes Material, und wird in 
jenen Thälern ganz allgemein an Stelle des viel theureren und bei weiten 
nicht fo gefunde Wohnungen liefernden Sandfteines zum Häuferbau ver- 
wendet. Im fogenannten Unterlande von Würtemberg gefchieht dies nicht, 
wiewohl ber Transport von 3 bis 6 Meilen das fpottwohlfeile Material 
feinesweges fo vertheuern würde, daß es nicht noch immer billiger Füme, 
als der nafje, röthliche oder grünliche Sandftein, aus welchem dort, nach 
den Vorſchriften ver Baupolizei, die Erdgeichoffe der Fachwerkhäuſer (eine 
andere Bauart als bie ber hölzernen Riegel ober Fachwerkwände fennt 
man in dieſem fteinreichen Rande nicht) aufgeführt werben müffen, was 
ftet8 fehr ungeſunde, ftodige Parterrewohnungen giebt. 

Ueberall, wo Kalt vie Hauptformation der Gebirge bilvet, fieht man 
die Quellen den Tuffftein abjegen: im Harzgebirge, im Thüringer Gebirge, 
auf dem fogenannten Eichsfelde n. f. w. findet bies in fo hohem Grabe 
ftatt, daß nicht nur daſelbſt fich mächtige Ablagerungen von Tuff befinden, 
wie u. U. bei Langenſalza, Mühlhauſen, Gotha, fondern daß man genöthigt 
ift, die Mühlgerinne, welche folche Quellen leiten, immer wieder mit Ham: 
mer und Meifel auszubauen, weil fie fich ſonſt mit diefem Sinterftein nach 
und nach anfüllen würden. Bei Göttingen, bei Königslutter im Braun- 
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Ihweigjchen, im Zriebihen Thale in Sachſen (unfern Meißen) findet man 
jolde ineruftirende Quellen von bedeutender Stärke, in Folge deſſen eben 
dafelbft mächtige Tuffmaffen in ven Thälern, und diefe find durchſetzt 
mit fehr vielen, oft wunderbar ſchön erhaltenen Pflanzen» und thierifchen 
Reiten. 

Sind die incruftirenden Quellen zugleih heiße, fo haben fie dieſe 
Eigenfchaft in einem noch viel höheren Grade, indem fie jowohl durch 
ihre Temperatur befähigt find, mehr von ven auflöslihen Stoffen in ihre 
Maſſe aufzunehmen, als fie auch zugleich bei ihrer Abkühlung an freier 
Luft den aufgenommenen Kalf viel fchneller fallen laffen. Uns zunächit 
liegt die berühmtefte der incruftirenden Quellen, ver Sprudel von Carls— 
bad. Der Stein, den er abjegt, führt ven Lokalnamen Sprudelſtein, 
und das Terrain, auf welchem, und das Material, aus welchem Garls- 
bad gebaut ift, nennt man die Sprudelichale, zuerft wohl von der Scha- 
len- und Schüffelform, in welcher ver Sprudel ſich jelbjt ein Beden ge- 
Ichaffen hat, vanı aber auf vie ganze Maife dieſes Geſteins übertragen. 

Das weit verbreitet liegende Geftein, faſt ausſchließlich kohlenſaurer 
Kalk mit geringer Beimifhung von färbenden Subjtanzen, ift jehr höhlen- 
reich, locker und brüdig; der Boden, auf welchem Carlsbad, ver Ort, fteht, 
ift unficher, und es find durch das plögliche Zufammenftärzen folder Höh— 
lungen, noch mehr aber durch das unerwartete Ausbrechen von Waſſer— 
anjammlungen aus dieſen ſich jtetS verengernden Höhlungen, vielfach Un- 
glüdsfälle gejchehen. 

Die ſchnelle Incruftation des Carlsbader Waſſers veranlaft jeden 
Bejucher, fich ein derartiges Andenken mitzunehmen; nicht nur find Spie- 
lereien aller Art, aus dem Sprupdeljtein gefertigt, am Orte käuflich zu 
haben, jelbjt macht man fich dergleichen, indem man irgend einen Gegen» 
ftand in die Schale des Sprudels hineinhängt, da derſelbe dann in kurzer 
Zeit, und zwar je nach der Dauer fchwächer oder ſtärker, mit dem Kalf- 
finter überzogen wird; die zartefle Blume kann auf ſolche Weife ver: 
ewigt werben: der feine, aufgelöjte Kalf dringt in die tiefiten Falten 
und überzieht jedes Nofenblätthen — eine jchönere Erfcheinung bieten 
übrigens Blumen von einfacherer Form und fefterem Blatte, wie Tulpen, 
Lilien ꝛc. 

Der in Carlsbad vorkommende Erbfenftein ift ein ganz ähnliches 
Bebilde; er fieht aus wie ein Klumpen durch irgend ein Bindemittel 
vereinigter Erbjen, jede Erbfe (Übrigens von fehr verfchievdener Größe) 
liegt, wie die Figur der folgenden Seite zeigt, dicht an der andern und 
ift, wie die echte Perle, aus einer Menge concentrifcher, über einander 
liegender Schalen gebildet, die man mit einiger Behutfamkeit ablöfen kann. 
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Um ven Ralffand, welcher beweg⸗ 
lih in dem Sprudelwaifer treibt, 
fest fih der Kalkfinter ab, big 
die Körnchen groß genug find, 
um nicht mehr fo leicht beweglich 
zu fein, und ſobald fie feftliegen, 
verlittet das darüber ſtehende 
Waſſer fie in kurzer Zeit zu einem 
feften Geftein, welches nur in 
feiner Structure die Art feiner 
Erzeugung verräth. 

Ueberaus reih an folchen 
Quellen ift Italien, der kalkreiche 
Bergzug der Apenninen bietet das Material in größter Fülle. In ber 
Campagna di Roma geht die Bildung des Gefteins, aus welchem das alte 
Rom erbaut war, noch immer vor ſich — dort hat man nicht incruftivende 
Duellen, fondern Flüffe; zu dieſen gehört befonders der Teverone (im 
Altertum Anio), welcher bei Tivoli vorbeiftrömt und dafelbjt einen wun- 
derſchönen Waflerfall bildet, welcher mit dem vie Gegend zierenden Veſta— 
tempel der Gegenjtand von Hunderten von Zeichnungen if. Schon ber 
Waſſerſtaub dieſes Fluffes incruftirt; man fegt deshalb Feine Gegenftände 
aller Art, von Holz, von Thon, von Stroh gebildet, Heiligenftatuen, Cru— 
cifire, Körbchen, diefem Wafferftaube aus, durch welchen fie fich im we— 
nigen Tagen mit glänzenden Flimmern und Plättchen überziehen, die weiß 
und wie candirter Zuder ausfehen und wovon die jo Überzogenen Gegen- 
ftände den Namen Confetti de Tivoli haben. Auch Hohlformen von 
Basreliefs werden auf dieſe Weiſe mit einem wunberfchönen, nur nicht 
harten, weißen Marmor gefüllt. Die heißen Quellen von San Filippo 
am Monte Amiata, unfern Toscana, ſah Fr. Hoffmann auf diefe Weife 
benugt. Die gewonnenen Bildwerke ſahen aus wie unfer milchweißes, 
unglafirtes Porzellan (Biscuit — eigentlih ein ganz falfcher Name, da 
es feinesweges zweimal — bis — gar gebrannt wird, fondern nur ein- 
mal — das glafirte Porzellan wird zweimal geglüht) und würben einer 
nachhelfenden Hand des Künftlers nicht bebürfen, wenn man nicht bie 
Nähte der Form entfernen und ftellenweife zur Erhöhung der Wirkung 
dem jcheinbaren Marmor eine Art Politur geben müßte. Die Quellen 
jener Gegend Haben ganze Hügel des ſchönſten weißen Steines gebilvet 
und dürften wohl den Beweis dafür liefern, daß der Marmor überhaupt 
ein Product des Niederfchlages aus dem Waſſer fei oder wenigftens 
fein könne. 
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Auch der fogenannte Tropfftein, wie er in ben berühmten Höhlen von 
Adelsberg, von Antiparos in der Baumannshöhle und hundert anderen 
vorkommt, gehört in dieſe Klaſſe von Geftein; er ift aus dem Waffer nie- 
bergefhlagen und Hat fi oben an der Höhlenwand, von wo ber Tropfen 
berabfinft, als Zapfen angefegt und unten, wo berjelbe Tropfen nieder- 
fällt, zu einem Hügel angehäuft. Beide An» und Abfäge nähern ſich im 
Laufe der Jahre und bilden im Laufe der Jahrhunderte eine mächtige 
Säule mit breitem Fuß, mit jchlanfem Schaft, kühn gefchwungene Ge- 
wölbe tragend, oft von fo wunderbaren Formen, daß fie das Erftaunen 
bes Beſchauenden erregen. Die bier eingefchaltete Zeichnung giebt eine 
Anficht der uns zunächit, im Braunſchweigiſchen Kreife Blankenburg des 
Harzgebirges gelegenen Höhle, weldhe nad ihrem Entdeder Baumann be- 
nannt ift. Man fieht Hier begreifliher Weife nur eine ver ſechs großen 
Abtheilungen, aus denen fie- befteht, alle aber find, dieſer ähnlich, mit 
Stalatiten, mit Tropffteingebilden geſchmückt, welche dadurch entftehen, 
daß bie Regenwäſſer auflöslichen Kalkftein durchfintern und bie mitgeführten 
feften Subftanzen theilweife am Orte ihres Abträufelng, theilweife dort, 
wo fie nieberfallen, abjegen. 

Nirgends find bis jegt Quellen von einer ‚fo ftark incruftirenden 
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Kraft bekannt geworden, ald man in Peru, umfern Huancavelica (einer 
durch ihre Quedfilberbergwerfe berühmten Stadt), gefunden hat. Diefe 
etwa 40 Meilen von Lima gelegene Duelle ift jehr Heiß, und fie trägt 
daher fo viel aufgelöfte feite Beftandtheile mit fich, daß beim Erkalten es 
beinahe ausfieht, als verwandle fich das Waffer felbft ganz und gar in 
Stein, und zwar in einen Stein von fehr dichter Befchaffenheit und ſchö— 
nem, gelblich- weißen, halb vurchfcheinenden Anfehen. Die Maffe wird 
häufig zum Bau verwendet, um jedoch (Arbeiten ift eben nicht Sache der 
Ipanifhen Einwanderer in Amerika, noch weniger ihrer Abkömmlinge) ſich 
die Mühe des Behauens diefer Steine zu erfparen, giebt man der Natur 
einfach die Anleitung, Quadern von brauchbaren Dimenfionen zu bilden; 
man läßt nämlich das Waller in Formen von der gewünfchten Größe 
laufen und in kurzer Zeit verdrängt der fih in die Formen fenfende 
Stein das Waffer daraus, man hat eine fefte Quadermaffe, von der man 
die Form abnimmt, um fie von Neuem dem Waffer darzubieten. Die 
Maffe der Quelle tft dabei fo groß, daß immerfort viele Taufende von 
Formen der Ablagerung ausgefegt find; allein nicht blos Baufteine formt 
man, fondern Reliefs und ganze Statuen werben fo gewonnen; bie Ver— 
zierungen der Kirchen von Lima, die Capitäle ver Säulen (vie Säulen 
natitrlich felbft), faſt ſämmtliche Heiligenbilver, die heiligen Gefäße, Tauf- 
fteine, Weihwafjerbeden find auf diefe Art gebilvet. 


Woher die Mineralgnellen ihre Beftandtheile erhalten. 


Nachdem wir die verſchiedenen Quellen und beren Eigenthümlichkeiten 
betrachtet haben, liegt uns noch ob, zu zeigen, auf welchem Wege fie das- 
jenige erhalten haben, was fie characterifirt. Es fchien, als ob in früheren 
Zeiten eine große Befangenheit geherrfcht, als ob man nicht gewagt habe, 
mit der Sprache heraus zu kommen, denn man hat zu den wunberbarften 
Hhpothefen feine Zuflucht genommen, um nur dem einfachen Gedanken, ben 
ſchon Plinius ansfpricht, auszumweichen: „Tales sunt aquae, qualis est 
terra per quam fluunt!“ (fo vielerlei Waſſer giebt es, als es Ervarten 
giebt, durch welche jene fließen). 

Man nahm im Innern der Erde wunderbare, geheimnißvoll waltende 
Kräfte, man nahm ganz befondere chemijche Operationen an, durch welche 
die Beftandtheile der Mineralwaſſer erzeugt werben jollten, ja mit der 
Entdedung der Kräfte der Berührungs-Electricität gerieth man jogar auf 
die höchſt wunderbare Idee, durch die Berührungs » Electricität 
würden die in den Waſſern enthaltenen Metalle, einfahe und 
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zufammengefegte Körper, aus ihren unbefannten Urftoffen ge— 
ſchaffen. 

Glücklicherweiſe hat mit der ſich immer mehr geltend machenden Na— 
turanſchauung das Phantaſtiſche ſeinen Werth verloren, es iſt durch die 
Forſchung verdrängt worden, wenn ſchon erſt in neuerer Zeit. So hat 
man auch die Frage: „Wie erhalten die Mineralwafjer diejenigen Stoffe, 
mit denen wir fie beladen finden?“ durch die Erfahrung und zwar zus 
nächſt an den Salzquellen beantwortet. 

An fehr vielen Orten der bewohnten Erde brechen dieſe hervor, und 
da fie ein befonderes Intereſſe ſchon allein dadurch haben, daß fie eins 
unferer wichtigften Kebensbedürfniffe führen, — abgejehen von demjenigen, 
welches fie der Induſtrie bieten, — jo hat man ſich mit ihnen vorzugs— 
weiſe viel beichäftigt. 

Einige der natürlichen Salzquellen find äußerſt arm; fo war es in 
der Schweiz, in Würtemberg, in Baden — dennoch mußte man fie benugen, 
weil dadurch wenipftens ein Theil des Bedürfniſſes gededt werden konnte. 
Aber der lange Gebrauch diefer Quellen führt ein Aermerwerden verjelben 
herbei — man bohrte nad anderen — das half für furze Zeit; dann 
wurden fie wieder jchwächer und jchwächer, und oft war der Koſtenauf— 
wand für das Bohrloch ſehr bedeutend im Vergleich mit dem baraus er- 
zielten Salze. So war e8 5. B. zu Offenau am Nedar, auch die Quellen 
von Hall und Weisbah am Kocher wären ihrer Armuth wegen wohl un— 
beachtet geblieben, wenn man nur etwas ergiebigere gehabt hätte. Schon 
damals fam man auf den Gedanken, ver Salzgehalt der Quellen rühre 
von der Auslaugung eines dürftig bevachten Salzlagers ber, und jo wie 
die falzführende Bergart durch das Waffer nah und nach ausgewaſchen 
würbe, fo werde der Gehalt ver Quelle an Salz immer geringer und man 
müſſe das Salzwaffer nun an einer neuen Stelle ſuchen. — Hier ijt 
eigentlih die Auflöſungstheorie ſchon volljtändig ausgebildet. 

Im Jahre 1804 ereignete fich bei Wimpfen ein Erbfall. Man unter- 
fuchte die dadurch entblößten Schichten und Lager, doch es mußte erſt der 
als Salinift und Mechaniker befannt und mit Recht berühmt gewordene 
dr. v. Langsdorf im Jahre 1812 dahin kommen, um die würtembergiſche 
Regierung darauf aufmerfjam zu machen, daß er in einer Gipsgrube 
Steinfalz gefunden babe. Nun wurden Bohrverfuche angeftellt, die denn 
auch im Jahre 1816 zu dem überrafchendften Refultate führten. Man 
fand nämlich in einer Tiefe von 475 Fuß ein über 60 Fuß mächtiges 
Steinfalzlager, das nur durch dazwifchen liegende Streifen von Thon und 
Gips verunreinigt war. 

Die Folgen, welche dieſe merkwürdige Entvedung für die Gewerb- 
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thätigfeit jener Gegenden mach fich zog, waren unberechenbar. E8 war 
natürlih aus der Kenntniß ver Yagerungsverhäftniffe, in welchen das 
Steinfalz Hier aufgefunden wurde und aus der Bertheilung der unbeben- 
tenden Salzquellen im Lande zu jchließen, daß die Verbreitung des Salzes 
nicht auf dem zuerjt befannt gewordenen Fundort bejchränft fein möchte, 
und mit erneuerter Thätigfeit, fo wie auch mit glüdlichem Erfolge fuchte 
man es nun überall, wo die Umftände des erſten Berjuches für die Wahr- 
fcheinlichfeit feiner Auffindung einen Wink gaben. 

Zunächſt fand man in der Nähe von Wimpfen e8 auf das benach- 
barte heſſiſche Gebiet überjegend, und jo wurde gegenüber der neu errich- 
teten Saline Friedrichshall, unfern Jaxtfeld, im Jahre 1818 das ausge: 
dehnte Salzwerf Lubwigshall, im Darmſtädtiſchen, angelegt. Auch auf der 
armen Saline Offenau gelang es, durch unabläffig fortgefegte Verſuche, 
ein mächtiges Steinfalzlager aufzuſchließen. Die bei Hall, in größerer 
Entfernung von dem neu entvedten Steinfalzlager, angejtellten Bohrungen 
droheten Anfangs das gänzlihe Verſiegen der Salzquelle nach fich zu 
ziehen, indem man einen jogenannten negativen artefiichen Brunnen eröffnet 
(fiehe Seite 311 dieſes Bandes), in welchen die Duelle fich ſenkt, ftatt 
aufzufteigen; alfein im Jahre 1822 fand man auch dort das Steinfalz, 
und zwar war es fo leicht zu gewinnen, daß man nicht, wie früher an 
vielen Orten von Würtemberg gefchehen, Süßwaſſerbäche in die Bohrlöcher 
hineinleitete, um das mit Salz gefüttigte fpäter durch Pumpwerke zu för- 
dern, fondern daß man es als Steinfalz felbft vom Jahre 1826 an in 
Maſſen von viel mehr als 100,000 Gentner jährlich zu Tage brachte. 

Eben jo fand man weiterhin am oberen Nedar überall, wo man in 
der Nähe von Salzquellen bohrte, das Steinfalz in größerer over gerin- 
gerer Tiefe oft im bedeutender Müächtigfeit anftehen. Zu Dürrheim im 
Badiſchen Hatte das Steinfalzlager eine Dide von hundert Fuß; auch zu 
Schwenningen und Rottweil, beides in Würtemberg auf dem Schwarz- 
walde, wurden Salinen eingerichtet, welche jehr ertragreih find. Es er- 
jtredt jih alfo ein Salzlager, dur Bohrverfuche ermittelt, über einen 
Flächenraum von mehr als fünfzig Quadratmeilen, und es bat fich hier 
unzweifelhaft herausgeftellt, daß die natürliche Salzfoole durch eine Aus» 
waſchung der oberften, ärmjten Lager — meijt Gips mit etwas Steinfalz 
durchſetzt — entjtanden. 

In Frankreich ift e8 ganz auf diefelbe Art durch Bohrungen in Ge- 
genden, welche ſchwache Salzquellen haben, gelungen, Steinfalz zu finden, 
jo am Fuße der Vogefen, wo ſich vafjelbe (im Jahre 1819 entvedt) in 
einer Ausdehnung von 8 Quadratmeilen in neun Schichten über einander 
lagert, von denen die mächtigfte 45 Fuß hat. 
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An der ganzen Norbfeite des Thüringer Waldes hat man eine gleiche 
Entdedung gemacht, nur wird viefelbe nicht jo ausgebeutet, wie in Wür- 
temberg, weil die bortigen, ohne Kunft bervorbredhenven Salzquellen fo 
reih find, daß fie den Sättigungspunft erlangen oder ihm wenigftens 
nabe fteben. 

England zeigt uns ganz daſſelbe. Nah Fr. Hoffmann’s fi immer 
als jehr genau bewährenden Nachrichten kannte man zu Zeiten der Königin 
Eliſabeth dort noch Fein Steinjalz, und die dafelbft befindlichen natür- 
lichen Salzquellen wurben durch unzählige Heine Privatfiedereien ausge- 
beutet. Später entvedte man in ber Nähe ſolcher Salzquellen die mäch— 
tigen Steinfalzlager von Northwich in Chefhire, welche jo ergiebig find, 
daß Norwegen, Schweden, Dänemark und bie norbbeutfchen Küſtenländer 
von bort verforgt werden. Man kennt auch noch Salzquellen in England, 
welche fern von biefen Steinfalzlagern vorfommen, überall aber läßt fich 
aus ber Formation, aus der Gebirgsart, welcher fie entipringen, nach— 
weilen, daß Salzlager auch dort gefunden werben würben, wenn man ba- 
nach bohrte, denn die Gebirgsarten find denjenigen gleich, welche überall 
das Steinfalz beveden und begleiten. 

In alfen den genannten Ländern, fo wie in Baiern, in Tyrol, im 
Ungarn und Siebenbürgen, in der Moldau, ferner am nördlichen Abhange 
der Karpathen, in Galizien, findet man in ber Nähe der Salzquellen mehr 
oder minder reichhaltige Salzlager mit Gips vermijcht, mit Thon bebedt, 
und fo wie biefer burchbrochen ift, erjcheint auch in font quellenarmen 
Gegenden Salzwaffer, wahrfcheinlich von fern hergeleitet. 

Noch auffallender aber wird die Auflöfungstheorie dadurch beftätigt, 
daß, wo man Salzquellen erbohrt, fie nach und nad reicher werben, daß 
ferner mit der Bermehrung des Ausfluffes in naſſen Jahren auch ber 
Safzgehalt fteigt, was, wenn ein Auflöſungsprozeß ftattfindet, gar nicht 
-anbers fein fann, indem mit der Auslaugung die Fläche wächft, auf welche 
das auflöfende Waffer wirken fann, ferner in nafjen Jahren die Höhlun- 
gen, auf deren Boden fonftmals die Quellen Nahrung fanden, nunmehr 
mit Waffer höher oder bis an die Dede angefillt werben, das Waſſer 
mithin viel mehr Angriffspunfte findet und durch den Drud der Wafler- 
fänle ſowohl die Auflöfungsfähigkeit des Waflers, die Sättigungscapacität 
erhöht, als ver Auflöfungsprozeß bejchleunigt wird. 

Dan Hat nach folhen Beweifen faum noch zweifeln können, daß auch 
die fonftigen Mineralquellen, jo wie bie incruftirenden, die Stoffe, mit 
denen fie beladen find, genau nach der Anficht, welche Plinius ausjpricht 
(fiehe Seite 345 dieſes Bandes), aus dem Erbboven, durch welchen fie 
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fließen, bernehmen. Beftätigt ift dieſes durch directe Verfuche, die fünft- 
lihen Mineralwaffer nachzuahmen. Der ſchwediſche gelehrte Mineralog 
und Chemiker, Tobern Bergmann, erzählt in feiner 1770—1775 erſchie— 
nenen, in ſchwediſcher Sprache gefchriebenen phyſikaliſchen Befchreibung der 
Erde, daß es ihm gelungen fei, Mineralwaffer zu machen, welche dem 
Selterſer, Phrmonter x. fehr ähnlich feien. Man Hat hierauf im Laufe 
der nächſten fünfzig Jahre wohl auch in induftrieller, fowie in wiffenfchaft- 
liher Hinficht zu wenig Werth gelegt, bis ein Dresdener Arzt, Struve, 
und ein Berliner Apotheker, Soltmann, fi mit der Analyfe der beil- 
kräftigen Mineralwafjer und mit deren künftlicher Nachbildung befchäftigten. 
Dieje Nachbildung gelang volllommen, indem man reinem Waffer die Mi- 
neralien auszulaugen überließ, welche in den Gegenden des Urfprungs 
diefer Gewäffer die vorherrfchende Formation bilden. So nahm Struve 
die Bafalt-, Porphhr- und Klingſteinmaſſen, welche in der Nähe von Bilin, 
Zeplig, Marienbad, Carlsbad und Eger häufig anftehen, und in denen er 
durch genaue Unterfuchung diefelben Bejtandtheile, wie in den betreffenden 
Mineralwaffern gefunden hatte, zur Erzeugung künftlicher Wafjer, indem 
er biejelben verkleinert in Gefäße von ftarfer Wandung einſchloß und mit 
Kohlenfäure gejhwängertes Waffer unter einem bedeutenden Drud darauf 
wirfen ließ. Das nach einiger Zeit abgelafjene Waffer zeigte ſchon große 
Aehnlichkeit mit den Originalbrunnen, allein es war viel fchwächer, 
d. h. es hatte der auflöslichen Subftanzen bei weiten weniger als bie 
natürlichen. 

Auf dem Wege, der ein günftiges Refultat verfprach, weiter fchreitend, 
füllte er nun eine 8 Fuß lange, aufrecht ftehende Metallröhre mit nahezu 
vier Pfund Klingftein von einem in der Nähe von Bilin liegenden Berge 
und trieb mit Kohlenfäure gefättigtes Waſſer unter einem Drud von zwei 
Atmofphären von unten auf durch den zerfleinerten Stein. Nach zwölf 
Stunden erft trat das Waffer oben aus, hatte nunmehr aber vollftändig 
alle Beftandtheile des Biliner Sauerwafjers und in fo ganz gleichem 
Grade, daß eine höchſt genaue und forgfältige Unterfuchung kaum noch 
einen geringfügigen Unterfchied ergab. Auf dieſelbe Weife erzeugte er aus 
einem bei Zeplig anftehenden Porphyr ein Mineralwafjer, welches der 
Steinbadquelle von Teplig volllommen ähnlich war. 

Durch dieſe und andere Verſuche pürfte die Auflöfungsanficht aus 
einer Hypotheſe zu einer Theorie erhoben und bewiefen fein, daß bie Mi- 
neralwaffer ihre fremden Beftandtheile, gerade wie die Salzfoole, durch 
das Auswaſchen und Auslaugen von Bergarten erhalten, bie auf ihrem 
Wege liegen. Es wird Dies noch begreiflicher, weun man fich Die Quellen 
im Innern ber Erde nicht fo vorftellt, wie fie auf ver Oberfläche ber- 
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felben erfcheinen, als Bäche oder Waſſerfäden, ſondern fo, wie wir bie 
Wafler in Höhlen, ja in manchen tief und ungünftig (wenn fchon für 
folhe Verſuche gerade ſehr günftig) gelegenen Kellern zum Vorſchein fom- 
men feben, d. h. tropfenweife, wie den Schweiß aus ven Poren eines 
Thieres — entweder leicht herabfinfend, weil das Geftein [oder ift, oder 
jchwieriger, aber doc unzweifelhaft und immer von Neuem, getrieben durch 
den Drud einer hoch, vielleicht Taufende von Fußen darüber ftehenden 
Waſſerſäule, denn was im Keller durch ein oberhalb deſſelben laufendes 
Gerinne, welches einige Fuß Erde und eine Ziegelfteinfchicht Teicht durch— 
dringen kann, geichieht, das gefchieht auch mit Bafalt, Porphyr und 
Klingſtein, wenn ein ihrer Dichtigfeit entjprechender Drud darauf aus- 
geübt wird. 

Die Bitterwaffer Böhmens erhielt Struve durch Ähnliche Operationen, 
wie die oben befchriebenen, aus einem Mergel, ver aus zerſetztem Bafalt, 
verunreinigt durch Quarzſand und Kalk, entſtanden ift. 

Die Schwefelquellen Tafjen fich ſehr leicht durch bie nachweisbare 
Zerjegung erklären, welche die Schwefelfiefe durch das Wafler erleiden, 
mit dem fie fich jogar bedeutend erbigen. Auch in ben Flötzen von Braun- 
fohle oder Steinkohle, ferner in den Torfmooren findet eine ſolche Zer- 
fegung ber fhwefelführenden Geftein- und Erbarten ftatt; außerdem wird 
eine Menge Schwefelwaflerftoffgas aus ven modernden Pflanzen entbunden, 
welches mit dem Waffer vereinigt, fehr viele kalte Schwefelquellen erzeugt. 
Daſſelbe ift nach Fr. Hoffmanns fpecielleren Unterfuchungen über biefen 
Gegenftand mit einem bitumindfen Mergelichiefer ver Fall, welcher in Nord» 
beutfchland (Hannover und Weftphalen) häufig vorfommt und deſſen An- 
wejenheit fich, wenn er tief liegt, durch die ihm entjpringenden Schwefel- 
quellen verrät. Ein gleiches bat man in Wiürtemberg und in England 
als Urfahen des Vorhanvdenfeins von Schwefel im Waller erkannt. 

Wenn warme Schwefelquellen, und namentlich ſolche, bie aus dem 
Urgebirge entipringen (Landed, Warmbrunn in unferer, Nähe, Bareges und 
Bagneres in den Phrenäen) oder doch mwenigjtens aus Spalten fehr alter 
Formationen fommen, fich nicht auf Schwefeltiefe zurüdführen laffen, wie 
die von Aachen, fo ift Doch zur Evidenz bewiefen, daß fie einen vulcani- 
ſchen Heerd haben und daß auch fie ihre Stoffe nicht erzeugen, fondern 
entlehnen von dem auffteigenden Schwefel der Bulcane ſowohl, den fie 
zerjegen, als von dem Schwefelwaflerftoffgas, welches fie aufnehmen und 
welches ein immermwährender Auswurf ver Vulcane ift. 

Bei den ineruftirenden Quellen find die Stoffe fehr gehäuft, das 
allein dadurch zu beweifen wäre, daß fie lediglich Producte der Aus— 
waſchung leicht zerjegbarer Gebirgsarten feien. 
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Das Angeführte vürfte wohl genügen, um die Auflöfungstheorie zu 
begründen und fejtzuftellen, doch wollen wir noch einige der am bedeutend⸗ 
ſten ſcheinenden Einwürfe gegen dieſelbe zu widerlegen ſuchen. 

Wurzer, ein in früheren Zeiten ziemlich befannter Chemiker, jagt: 
wenn die Mineralquellen ihre Beftandtheile ver Auflöfung und Auswafchung 
ber Bergarten dankten, jo müßten bei der ungeheuren Mafje des immer- 
fort und Jahrtauſende lang der Erde entführten Materialde — ſich eine 
Menge von leeren Räumen, von Höhlen in der Gegend der Mineralquellen 
zeigen, die fortvauernden Unterwafchungen des Bodens müßten Erdſtürze 
veranlaffen ver ſchrecklichſten Art, einige folder Quellen müßten genügen, 
um ganze Provinzen und Reiche zu verfchlingen. Man fieht jevoch von 
ſolchen Schredniffen nichts, und man findet auch das in den quellenreichen 
Bergen befindliche Geftein Feinesweges ärmer an gewiſſen Stoffen als 
dafjelbe an anderen Orten ift, wojelbit das Waffer ihm nicht vie auflös- 
lihen Subftanzen entzieht. 

Zahlen beweifen! — pflegt man zu fagen. Cine der reichften Quellen 
ift die von Carlsbad, nicht nur bringt fie eine ungeheure Waffermenge,» fie 
bringt auch Erden und Salze in fo enormer Quantität zu Tage, daß man 
erftaunt, wenn man fie in Gewichten ausgefprocdhen findet. 

Die Waffermenge des Sprubels beläuft fi auf 34,,, Eimer (öftr. M.) 
in der Minute, die übrigen ausgemefjenen Quellen geben 1, und die un- 
gemeffenen nimmt man zu 1,, Eimer, alle zufammen alfo jchlägt man auf 
38 Wiener Eimer, oder — da der Eimer ein und vier Fünftheil Cubikfuß 
enthält, mit 68 Gubiffuß. Dies beläuft fich in einer Stunde auf 2280 
und in einem Jahre auf circa 20 Millionen Eimer oder 36 Millionen 


Cubikfuß. 

In einem Cubikfuß Waſſer der Carlsbader Quellen befindet ſich: 
an fchwefelfaurem Natron... . . . 1320 Gran. 
an falzfaurem Natron. . » 2» 2 2 2 nn. DE ⸗ 
an kohlenſaurem Natron -. - » 2» 2 2.2.2... 660 = 
an kohlenfaurem Kalt. -. . 2 2 2 2202. ..150 
an Eohlenfaurer Magnefia . - 100 


an den ſechs Bejtandtheilen, welche Inegen ihres fehr 
geringen Gehalts erft zuletzt entdeckt worden find, 
flußfpathfanrer und phosphorſaurer Kalk, phos— 
phorfaure Thonerde, fohlenfaures Eifenorydul, 
Manganoryd und Kiefelerde zufammen . . . 40 — 
Summa 2798 Gran, 


oder 114 Loth. 
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Multiplicirt man biefe Zahl mit ven 36 Millionen, welche in Eubil- 
fuß bie Quellen an Waſſer jährlich geben, fo erhält man das hübſche 
Sümmchen von 12'660,000 Pfund oder von 126,600 Gentnern. Wenn 
aber auch nach Gilbert's Meinung diefe Summe viel zu klein ift, und wir 
allein für pas Glauberfalz (jchwefelfaures Natron) 200,000 Eentner und 
für das Fohlenfaure Natron 130,000, im Ganzen aber 400,000 Gentner, 
und um gewiß nicht zu geringe Zahlen zu geben, 800,000 Eubiffuß anneh- 
men (wobei bie ganz unrichtige VBorausfegung gemacht wird, daß alle dieſe 
Salze und Erben leichter jeien, als Waffer, indeß fie doch beträchtlich 
ſchwerer find), fo will e8 doch im Ganzen nicht viel fagen, und um auf 
diefe Weife, durch allmählige Aushöhlung von 800,000 Eubikfuß jährlich 
eine einzige' Cubikmeile freien Raum zu erhalten, müßte bie Duelle 
in gleicher Stärke wie bisher, 1730 Millionen Jahre gefloffen fein. 

Eine Eubifmeile ift allerdings viel, allein 1730 Millionen Jahre 
fann man auch nicht wenig nennen, und was ift denn eine Cubikmeile 
im Vergleich mit der Erbe. Es giebt fein Gasbläschen in einem Seibel 
Bier, in einer Flafche Champagner, in einem Glaſe Selterfer-Waffer jo 
Hein, daß es im Verhältniß zu ber Mafje ber Flüffigfeit nicht hun— 
bertmal jo groß wäre, als eine Eubilmeile im Verhältniß zur ganzen 
Erbe und eine Cubikmeile bat 13 Billionen und 800,000 Millionen Eubif- 
fuß. Darin ftedt ein Schak von Material, an welchem vie Quellen lange 
zehren können. 

Demnächſt muß man nicht glauben, die Auflöfungs-Theorie ſetze vor- 
aus, das Geftein verfhwinde da, wo das Wafler Theile daraus auf- 
löfel Dies nimmt feiner der Geognoften, die fich mit diefem Gegenftanbe 
vielfältig befchäftigt haben, an — um einen Cubiffuß ber auflöslichen Sub- 
ftanzen dem Waſſer zuzuführen, werben vielleicht hunderttauſend Eubiffuß 
Geftein burchfidert. Wenn die Adelsberger Höhle einmal mit Stalactiten- 
kalk fo erfüllt fein wird, daß man fie nicht mehr befuchen kann, fo wird 
darüber in dem Gebirgsftod, deſſen aufgelöften Kalk fie in ihren Schooß 
aufgenommen bat, fih nunmehr Feinesweges eine ver ausgefüllten 
räumlich entjprehende Höhlung vorfinden -- im Gegentheil wird alles 
fo feft und fo geviegen bleiben wie zuvor, ja es wird der Chemie vielleicht 
nicht einmal gelingen, ben ausgelaugten Stein vom unveränderten zu un« 
terjheiden, weil es fih immer nur um Milliontheile des Gewichts han- 
delt; geſetzt indeß auch, es wäre fo, die Gebirgsart, welche — um bei dem 
oben gewählten Beifpiel ftehen zu bleiben — ven Quellen von Carlsbad 
ihre frembartigen Beftanptheile abgiebt, würde ausgehöhlt, fo hat doch 
von Hoff in feinen geognoftiihen Bemerkungen bewiefen, daß alles, was 
bie Quellen dem Erbinnern jeit 500 Jahren entführt haben, kaum einen 
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Würfel von 410 Fuß Seiten füllen dürfte. Die Höhe diefes Würfels 
würde noch lange nicht die Thalmände von Carlsbad erreichen, unb es 
würden 14 jolher Würfel nöthig fein, um nur den Flächenraum, welchen 
die Stadt Karlsbad im Jahre 1825 einnahm, zu beveden. Ja, wenn wir 
nicht bei v. Hoff's wahrfcheinlidy richtigen, ſondern bei unferen abfichtlich 
um das Fünffache übertriebenen Annahmen ftehen bleiben, würde doch bie 
Maffe von 14 folhen Würfeln, a 410 Fuß Seite, die Carlsbader Quel- 
fen wenigftens für vierzehn Jahrhunderte fpeifen, wenn auch nicht für 
fiebenzig. Aber alles viefes ift für eine Kugel wie die Erbe fo unbefchreib- 
lich unbedeutend, daß man fi nur wundern muß, wie ein Gelehrter, ber 
fih mit diefem Gegenftande befchäftigt, der doch alfo die Verhältniffe des 
Ganzen, um welches es ſich handelt, in’s Auge faſſen muß, fo überaus 
Heinlihe Anfichten von dem Erdkörper haben kann, um von jenen möglichen 
Aushöhlungen etwas Bedrohliches für die Bewohner derſelben herzuleiten. 

Ueber die Salzlager von Wiliczka fagt Struve, daß, jo weit und fo 
tief fie bis jest befannt find, fie ausreichen würben, um Quellen von dem 
WafferreichthHum der Earlsbader auf einen Zeitraum von 174086 Jahren 
mit einem gleichen Gehalt an feiten Subftanzen zu verfehen. Solche 
Salzanhäufıngen, wie die ftärkjten Soolen fie zu verbrauden vermögen, 
find auch nichts Umerhörtes. Die Salzquelle zu Rothenfelde bei Dsna- 
brüd, eine ber reichhaltigften, die man fennt, würde ein Salzlager von 
einer Breite von etwa 15000 Fuß und von einer gleichen Ränge doch erft 
binnen viertanfend Jahren um etwa 18 Fuß verringern, und eine folche 
Höhlung würde, wenn fie in einer angemefjenen Tiefe unter der Erbober- 
fläche befindflich wäre, gar nicht einmal einen Erdſturz nach fich ziehen. 

Die Erfahrungen, welche man an den Sinkwerken ver Salzgruben von 
Berchtesgaden gemacht hat, beweifen zur Genüge, daß fehr viel tiefere 
Höhlungen als die angedeutete durch die künſtlich herbeigeführten Aus- 
wajchungen gemacht werben können, ohne daß ſich ein Einfluß berjelben 
auf der Erdoberfläche zeigt, ja ohne daß auch nur die nächſt darüber lie— 
gende Dede einftürzt, was, wenn es gejchähe, noch immer nicht ein Nach— 
finfen ber Oberfläche ver Erde zu Folge haben würde, weil das Ab- 
ftärzende, am Boden liegend, einen viel größeren Raum einnimmt, als es 
einnahm in ber Form einer feiten Gebirgsmaffe am Gewölbe hängend, 
was mit jeder nachftürzenden Schicht fich wiederholen würde, bis ber 
hohle Raum erfülft wäre, ohne daß ver Nachfturz die Oberfläche erreichte. 
Heberbies ift dabei zu bevenfen, daß in allen folcherart fich bildenden 
Höhlungen Waſſer jteht, fie bis zur Dede füllt, und diefe Dede von un— 
ten nach oben um fo mächtiger drückt, als die Wafferfäule, welche über 
dem natürlichen oder künſtlichen Baffin fteht, Höher ift, daß alſo eine 
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Beranlaffung zum Einfturz der fo entjtandenen Höhlungen gar nicht vor- 
handen ift, da fie gewiffermaßen gefpreizt oder geftügt find, und zwar 
befjer, als man mit der größten Kunft zu thun vermöchte. 

Alles zu Befürchtende würde fich Übrigens lediglich auf die Gegenden 
der Salzquellen concentriren, denn diefe allein find es, welche möglicher- 
weife große Streden unterwaſchen und aushöhlen können, da fie ein Ma- 
terial finden, welches fich ganz und gar auflöft. Wer fich aber vorftellte, 
daß die übrigen Minerulquellen vesgleichen thäten, der hätte, auf's milvejte 
bezeichnet, eine fehr rohe Anfiht von der Sache. Die fidernden Tages 
waffer nehmen auf ihrem weiten, bejchwerlichen Wege als Tropfen ſchon 
auf, was fich fpäter in tiefen Spalten der Erde zu dünnen Wafferfäden 
fammelt, und erft dann in ftärferen Gerinnen vereinigt, um die Baſſins 
der Quellen zu fpeifen. Es fann mithin Feine, Aushöhlung, fondern höch— 
ſtens (wenn ja noch bemerkbar, was nicht einmal wahrjcheinlich ijt) eine 
geringfügige Aufloderung ber Gebirgsmafjen, welche die Quellen umgeben, 
entftehen, fie fönnen, wie bereit$ bemerft, ärmer werden an einzelnen 
Stoffen, aber fie fönnen nicht verfchwinden. 

Der Menſch ijt viel mehr geneigt, das Wunderbare als das Natürliche 
aufzufaffen und zu ergreifen, darum hat ein anderer Einwurf gegen die 
Auflöfungs-Theorie ſich lange Zeit geltend gemacht und erhalten. Die 
Mineralwaffer nämlich Fühlen fich, wie jeder Badearzt jagt, und wie aus 
feinem Munde viele taufend Badegäfte wiffen, viel langjamer ab, als 
fünftlich erwärmte Gewäljer, e8 wird daher von dem Mineralwafler dem 
menſchlichen Organismus bei weiten mehr Wärme zugeführt, ald man im 
Stande ift, demſelben durch Fünftlich erwärmte Bäder zuzuführen, etwas 
Geheinmißvolles, Unerkflärliches geht vor, unbefannte Prozeſſe ver VBerbin- 
bung und Zerfegung fejter Stoffe leiten fich dadurch freiwillig ein, wie fie 
die Runft in vem Laboratorium der Chemiker nicht barzuftellen vermag. 

Kaftner zu Wiesbaden trug diefe Meinung mit großer Lebhaftigfeit 
vor und juchte fie durch Experimente zu beftätigen, fie ift auch an allen 
Drten, weldhe Bäder von höherer Temperatur haben, jehr allgemein ver- 
breitet und e8 wird dadurch den Badeärzten Gelegenheit geboten, die Kraft 
ihrer Quellen als etwas Wunderbares, Magiſches darzuftellen, welches ſich, 
wie vieles geheimmißvoll VBerjchleierte in ber Natur, nach ben 
Grundfägen ver Wiſſenſchaft nit erklären läßt. 

Es ift auch efwas daran — dieſe langſame Abkühlung nimmt jeder 
Badegaft täglich wahr. Yu dem Wildbade Gaftein wird das Waſſer von 
36° R. ſchon am Abende vorher in die Babeftuben abgelajfen, vamit es fich 
während ver Nacht jo weit abfühle als nöthig, ja in Wiesbaden und im 
Carlsbad bedarf das 53 und 59 Grad heife Waffer eine Zeit von fünf 
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zehn bis zwanzig Stunden, um fid) bis auf die Babewärme von 26° R. 
berabzuftimmen. Nun weiß aber ein Jeder, daß ein Theekeſſel mit fochen- 
dem Waſſer ſchon in einer Stunde fich fo weit abfühlt, „befonders wer 
felbft ein Theekeſſel ift, weiß das am beſten!“ — fagte Profeſſor Biſchoff 
in Bonn zu diefer Einwendung. Was ijt denn daran Wunderbares und 
Magifches, daß eine große Waflermafje in einem fchlecht leitenden 
Gefäß eingemauert, nur von ber Oberfläche feine Wärme abgebend, 
viel Zeit braucht, um ſich abzufühlen — wenn das Gefäß Metall wäre 
und es frei ftäude, feine Wärme alfo nah allen Seiten bin abgeben 
fönnte und in den Badeftuben ein Luftwechjel erhalten würde, welcher an 
die Stelle der übermäßig erwärmten Quft frifche, fühlere brächte, fo würde 
ein Drittheil der unter den gewöhnlichen Umſtänden erforderlichen Zeit 
genügen, um bie gewänfchte Abkühlung zu bewirken. 

Es find, um jene phantaftifchen Anfichten zu widerlegen, ganz einfache 
Verſuche mit Carlsbader und gleich temperirtem Flußwafler gemacht, man 
hat mit jedem eine Flajche gefüllt und der Verlauf der grabweifen Ab- 
fühlung war beinahe, die Zeit aber, in welcher beide Gefäße auf vie Tem» 
peratur des Zimmers herab ſanken, war ganz gleich. 

Da dem Berf. jenes „beinahe gleich“ micht genügte, fo ftellte er 
die Verſuche jelbjt an und fand — mit Flafchen dafjelbe, es ergab ſich 
auch fogleih der Grund, die Flajchen waren nur beinahe gleichen In— 
halts und waren von ungleicher Glasdicke — die didere fühlte fich lang— 
famer ab (wie natürlih, da das Glas ein fchlechter Wärmeleiter ift), es 
mochte darin Carlsbaber, Fluß- oder Regenwaffer fein. Als der Berf. 
jedoch zwei Blecheylinder von gleicher Stärke, Form und gleihem Inhalt 
mit den verfchiedenen Wafjern füllte, war die Abkühlung Schritt für 
Schritt ganz gleich in beiden Gefäßen. 

Es laufen alle diefe falſchen Anfichten, jelbft wenn fie ſich frei hal— 
ten von Aberglauben und Wunderglauben, auf die phyfifalifchen Hhpothefen 
unferer Köchinnen hinaus, welche auch nicht begreifen fönnen, warum fie 
fih an heißer Ehocolade ven Mund verbrennen und an — wie fie meinen 
— eben jo heißem Kaffee nicht — daß dieſer lektere gerade nicht eben 
fo Heiß ift, wollen fie nicht glauben, kocht ja doch Eines wie das Andere. 
Allerdings nur bei jehr verjchievenen Wärmegraben. 

Gleiche Bewandtnig hat es mit dem Brunnengeift, ber in dem Kopfe 
ber Babeärzte ſchreckliche Verwüſtungen anrichtet. „In ihrem tiefen, ge- 
heimnißvollen Laboratorium verfieht die jchaffende Natur die Quellen mit 
wunderbaren Kräften, mit einem eigenthiimlich wirkenden Geifte, ver fich 
dem menfchlichen Körper durch den Genuß der fo begabten Waſſer mit- 
teilt, und den zu fchaffen ver Kunft bis jegt noch nicht gelungen ift," fie 
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führen an, baß biefer Geift fich verflüchtige, weil er fo zarter, feiner 
Natur fei, daß er fich nicht ergreifen und halten laſſe, fie weifen in ver- 
borbenen Mineralwafjern die Stoffe nach, welche diefer unförperlihe Hauch 
aufgelöft gehalten und die nun wirkungslos am Boden liegen und was 
der Fabeln mehr find. 

Diefer Brunnengeiſt ift die Kohlenſäure, tödtliches Gift in den 
Lungen, mwohlthätig, belebend und ftürfend im Magen; diefer Brunnengeift 
wird unter dem ftarfen Drud, welchen die Gewäſſer durch ihre eigene 
Schwere erleiden, mit dem Waffer verbunden und verläßt vajjelbe, ſobald 
ber Drud aufhört, zum größten Theile (daher das Braufen der Säuer— 
linge); dieſer Brunnengeift aber läßt fih durch fünftlichen Drud in eben 
fo hohem, ja in viel höherem Grade mit dem Wafjer verbinden und läßt 
fih durch einen gut fchliegenden Stöpfel darin fejthalten, der geheimniß- 
volle Geiſt kann alfo nicht einmal ein zollvides Stüd Kork durchdringen. 

So einfach wird all’ das wunderbar Scheinende für einen Jeden, der 
nicht abfichtlich feinen DVerftand gefangen nimmt und feine Sinne ber 
Wahrheit verichlieft. 

Es bleibt noch von der Kohlenfäure, als einem Beftanbtheil ver 
Duellen, das Nöthige anzuführen. Allerdings könnte man fagen, „das 
Waſſer, welches durch unzählige kohlenſaure mineralifche Berbindungen 
ftreift — wir wollen nur die ganze Gruppe ber SKalfgejteine, Marmor, 
Jurakalk, Liaskalk, Kreide ꝛc. anführen — nimmt aus biefen die Kohlen- 
fäure auf”, allein wir würden uns ba möglicher Weile mit chemifchen 
Affinitäten herumzufchlagen haben, es ift deshalb wohl befjer, auch hier, 
wie wir überall gethan, ben Weg der Hhpothefen zu verlaffen, und auf 
dem der Beobachtung zu bleiben. 

Berzelius machte ſchon bei feinen Unterfuchungen über vie Carlsbader 
Duellen die Bemerkung, daß fich in der Nähe derſelben ganz die nämlichen 
Bafalt-Gebirgsarten und diefelben fchladigen Laven finden, welche er früher 
im ſüdlichen Franfreich, in der Auvergne und in Vivarais fennen gelernt, 
wojelbft auch zahlreiche Quellen entfpringen, bie einen ganz dem Carlsbader 
entiprechenvden Character haben. 

C. Bischoff fand ähnliche Refultate bei feinen Unterfuchungen über 
die natronreihen Duellen von Selters, Fachingen und Geilnau. Ueberall, 
wo dieſe und ähnlich bejchaffene Quellen fich zeigten, wies er natronreicdhe 
-Gebirgsarten nach, und zugleich ergab fich, daß fie in Beziehung auf ihre 
geographijche Vertheilung ganz venjelben Gefjegen folgten, wie die Ver— 
theilung der Bafalte und der vulcanifchen Gebirgsarten in dieſen Ge- 
genden. In Deutjchland allein laffen ich fieben folcher Hauptgruppen 
nachweifen. 
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Natronhaltige Gebirgsarten giebt es ſehr viele, Granit, Porphhr, 
Thonſchiefer, Glimmerſchiefer und eine Menge anderer enthalten Natron 
in Fülle, dennoch kommen die natronhaltigen Säuerlinge nicht in dieſen 
Formationen vor, ſondern lediglich in den Baſalt- und Klingſtein-Gebirgen, 
welche in der Nähe der vulcaniſchen Gebirgszüge liegen, in welchen auch 
die Kohlenſäure in ungemeſſener Menge ſich entwickelt. Es 
iſt begreiflich, daß, da man ein ſolches Nebeneinanderſchreiten der Gebirge 
gleicher Art mit den Quellen gleicher Art überall wahrnahm, ein noth— 
wendiger Zuſammenhang gemuthmaßt wurde, und dieſe Muthmaßung fand 
ſich auch bald beſtätigt. 

Die Entwickelungen von Kobfenfäure find nachweislich in vielen Ge— 
genden der Erbe Producte vulcaniſcher Thätigfeit, welche oft ſchon Tange 
Zeit fortvauert, wenn bie lebhafteren, vulcanifchen Arbeiten, Feueraus— 
werfen, Lavaergießen aufgehört haben, fie find auch Yahrhunderte und 
Sahrtaufende nah dem Verſtummen und Erlöjchen der Bulcane noch 
Zeichen der vorhandenen Thätigfeit. Im hiſtoriſcher Zeit haben vie Vul— 
cane der Auvergne, Eifel und vieler Gebirgsgegenden Deutichlands nicht 
mehr Feuer ausgeworfen, allein die mächtigen fortvauernden Entwide- 
lungen von Kohlenfänre, welche wir in der Auvergne an vielen Orten, am 
Lacher See in der Eifel, in der Dunfthöhle bei Pyrmont, im Thale von 
Driburg, im Schwefellohe von Ems, in der Nähe der böhmifchen Säuer- 
linge, in den Quellenftuben von Ganftatt, ja Über dem Mühlenteich von 
Berg bei Stuttgart (welcher durch Erbohrung artefifcher Brunnen, wahr: 
fcheinlich aus demſelben Kefjel wie die Quellen von Canſtatt gefpeift, ent: 
itanden ijt) in großer Menge finden, fo daß an vielen der genannten Orte 
es gefährlich tft, fie zu bejuchen, beweiſen viefe vulcanifche Thätigkeit. 
Bon der Hundsgrotte bei Neapel und von den Mofetten, welche der Veſuv 
nach jedem Ausbruh noch Monate lang ausſtößt, wollen wir gar nicht 
ſprechen, da fie von noh thätigen Vulcanen herrühren, und wo giebt 
es mehr Säuerlinge als dort. 

Es ift daher fein voreiliger Schluß, den Koblenfänregehalt des Waj: 
fers vulcanifchen Entwidelungen dieſer Iuftförmigen Säure zuzufchreiben, 
weil wir bemerfen, daß die Quellen der Art fih immer am Fuße erlofchen 
ſcheinender Feuerberge öffnen, woſelbſt fie Gelegenheit haben, fich mit 
diefer Säure zu belaten, und mittelft verjelben nun erft die Mine 
ralien, welche ihnen ihre übrigen Beftanbtheile liefern, aufzulöſen. 

Sollte Hierzu noch etwas Weiteres als Beweis oder als Unterftügung 
ber gegebenen Beweife erforderlich fein, jo würde es fich leicht darin fin- 
ben lafjen, daß die anderen Säuren, welche vorzugsweife in den Mineral: 
waſſern an Bajen gebunden auftreten, nur folche find, die noch gegenwärtig 
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fortwährend von Vulcanen ausgehaucht werben, nämlich Schwefelfäure 
und Salpeterfäure. 

Die ganze, bier in möglichfter Kürze vorgetragene Theorie der Mine- 
ralwaffer, für die phyfiſche Geographie ein Capitel von fehr großer Wich: 
tigkeit, dankt ihr Entftehen nicht müßigen Speculationen, fondern befonnenen 
Forſchungen, Beobachtungen und chemijchen Erperimenten, fie fann daher 
mit vielem Nechte Anſprüche auf Glaubwürdigfeit machen. 

Es ift eingewendet worben, daß, wenn man auch zugeftehen wolle, 
die heißen Mineralquellen entjpringen auf ſolche Art, jo wäre dies doch 
mit den falten feinesweges der Fall, denn fie haben ihren Sit in ben 
höher liegenden, jüngeren Gebirgsformationen und ftehen mit dem Innern 
ber Erbe in gar feinem, oder wenigſtens in feinem fo offenen Zufammen: 
bange, wie man gewohnt ift, von den heißen Quellen anzunehmen. Meh— 
rere bedeutende natronhaltige Sauerquellen, wie 3. B. die von Phrmont 
und Driburg und die minder Fräftigen aber deſto zahlreicheren, welche 
zwifchen der Wefer und dem Teutoburger Walde entfpringen, gehören zu 
denjenigen, die nicht aus vulcanifchen Gebirgsarten fommen, indefjen haben 
wir bereit8 Seite 20 gefagt, wie dies zu verftehen, und wie bie frühere 
oulcanifche Thätigkeit auch dort an der Geitaltung ber Berge deutlich hat 
nachgewiefen werben können. 

Unglaublich reich iſt demnächſt die Erboberfläche an mineralifchen koh— 
lenfauren Verbindungen. Der Kalk allein nimmt vielleicht die Hälfte aller 
Gefteinmafjfen weg, welche wir bis zu den ums befannten Tiefen auf ber 
Erdoberfläche finden. Die in ihm enthaltene Kohlenfäure ift nur fehr 
leicht an denfelben gebunden, und entweicht bei Berührung mit anderen, 
ftärleren Säuren fohnell und vollfommen und zwar immer in Gasform. 
So geſchieht e8 bei der Verwandlung des Tohlenfauren Kalfes in Gyps. 
Sobald fih Schwefelfäure, irgendwie durch vulcanifche Kräfte erzeugt, 
einem Kalklager nähert, jo nimmt ver Kalk die viel ftärfere Säure auf, 
ſich mit ihr zu ſchwefelſaurem Kalk verbindend und die Kohlenfäure ent- 
laffend. Ja ohne Schwefelfäunre mag wohl das Waffer allein Aehn— 
liches bewerkitelligen, denn Struve hat gefunden, daß der Kalk, welcher in 
ber Glühhitze feine Kohlenſäure noch nicht entläßt, dieſes augenblicklich 
tönt, fobald Waſſerdämpfe zu ihm treten. Es iſt nur die Frage, ob ſich 
auch Lager von kauſtiſchem Kalk finden, um in der Natur diefe Operation 
nachzumweifen, welche die Technik anwendet, nicht fowohl um Kohlenfäure 
zu erhalten, als um Kalk von verfelben zu befreien. Die Möglichkeit liegt 
auf der Hand, was gehört dazu, um ein Kalklager glühend zu machen, 
anders, als ein ber Erboberflähe etwas näher gerückter vulcanifcher 
Heerb? des Waſſers ift überall genug vorhanden. 
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Bei den bisherigen Betrachtungen ber Duellen war ſtillſchweigend an- 
genommen, daß es folche feien, die einen ununterbrochenen Fortgang haben. 
Ein bloßes Vermehren oder VBermindern des Wafjergehaltes wird man 
alferdings überall finden, denn dieſes liegt zu fehr in ver Natur der Sache, 
in ber Entjtehungsart der Quellen. Die mehr oder minder ausgeprägte 
Regenzeit eines jeden Landes (bei uns ijt diefe der Sommer, in welchem 
zwar nicht jo häufig als im Winter, aber deſto reihlicher Regen fällt, 
Regengüſſe erfcheinen, die ber Winter niemals bringt) wird fich in ber 
Ergiebigkeit ver Quellen deutlich zeigen, zwar nicht in ſolcher Art, daß 
man biefes alsbald wahrnehmen könnte, doch fehr ficher, je nad) der Länge 
des Weges, ven die Tagewaſſer zu durchlaufen haben, in einem mehr ober 
minder großen Zeitraum. Diefe Veränderungen ber Quellen, welche fich 
wiederum in dem Steigen und Fallen der Flüffe ausfprechen, find es nicht, 
welche wir hier betrachten wollen, e8 giebt Veränderungen, welche nicht 
ein Stärker- oder Schwächerlaufen genannt werden können, fonbern welche 
man geradezu ein Laufen und ein Ausbleiben nennen muß. 

Iſt der Wechfel, ift der Unterfchied nicht fo ſtark wie hier bemerkt, 
ift er jedoch fehr viel ftärfer ald man gewöhnlich an Quellen wahrnimmt, 
jo heißen folhe Duelfen periodiſche. Auch fie Hängen von den Regengüffen 
oder dem Schneefchmelzen ihres Urfprungsortes ab und gewöhnlich find es 
folhe, die einen nur kurzen Lauf haben, folche, bei denen das Regen- ober 
Schneewaffer nicht viele Taufende von Fußen zu fidern braucht, ehe es 
auf eine nicht durchlaſſende Schicht fommt; es ift mit diefen Quellen wie 
mit den Gebirgsbächen, welche gewöhnlich troden liegen und nach einem 
ftarfen Regenguß zum Erftaunen hoch anfchwellen. Die Quellen haben 
während acht Tagen jtarfen Regen gehabt, nun fließen fie die nächften 
acht oder vierzehn Tage, während das Wetter vielleicht ganz heiter ift, 
ſehr ftarf, allmählig erſchöpft fich der erhaltene Vorrath, es fängt jetzt 
allerdings an zu regnen, allein bie Quellen fließen immer magerer und 
ſchwächer, und hören vielleicht gänzlich auf, bis der Regen wieder jo weit 
burchgebrungen ift, um ihre Zugänge von neuem zu fpeifen. Der Gegen- 
faß von Fliegen bei trodnem Wetter und Verſiegen bei naffem, ift bier- 
bei nicht als Regel aufgeftellt, fondern nur um anfchaulich zu machen, wie 
der Borgang des Fließens vom Niederjchlage, der eine gewilfe Zeit vorher 
ftattgehabt, und nicht von dem augenblidlich gegenwärtigen Witterungs- 
zuftande abhängt. 

Wo Eis und Schnee die Ernährer der Quellen find, alfo auf ben 
höher gelegenen Gebirgen, findet vafjelbe ftatt, nur rückt das Fließen ver 
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Quellen noch näher an die Witterungsverhältniffe als in ver Ebene, wo- 
jelbft die Tagewaſſer doch immer Schichten von einiger Dide zu durch— 
bringen haben, bevor fie als Quellen zum Vorſchein kommen. Iſt dieſes 
gar nicht der Fall, jo hat man es auch gar nicht mit Quellen zu thun, 
fondern nur mit Waflerrinnen, mit Goffen, Dachrinnen der Gebirge, dies 
zeigt fich fofort dadurch, daß bie Duellwaffer nah dem Regen nicht Har 
find. 

Würtemberg hat zum großen Theile lehmreichen Boden, die nicht durch— 
laffende Schicht Liegt alfo oben. Die eigentlichen Quellen des Landes 
fcheinen (da jeder Regen ein Steigen der Flüſſe zur Folge bat, äußerſt 
wenig in ben Boden zieht) ihre Nahrung nur denjenigen Nieverfchlägen 
zu danken, welche auf muldenförmige Vertiefungen fallen, die feinen Ab— 
fluß haben. Als Aderland ſind fie nicht gefucht, weil das in ihnen ftehen- 
bleibende Wafjer die Feldfrucht erfäuft; als Ernährer der Quellen find 
jie vielleicht von großer Wichtigkeit; was man in diefem Lande aber Quellen 
nennt, fine, wie wir bereits früher angeführt haben, nur die Gerinne in 
den jchmalen Bergthälern. Stuttgart wird von lauter ſolchen Wafferfäden 
getränft, und da auch diefer Ort in dem lehmreichiten Theile des Landes 
liegt, fo ift diefes fogenannte Quellwaſſer nach jedem Regen ein paar Tage 
trübe, und nach einem jtarlen Regenguß völlig unbraudbar, eine rothbraune 
dide Lehmauflöſung. Das Waffer muß im Faſſe einen Tag lang ruhig 
ftehen, um ſich nur einigermaßen zu Hären, e8 behält aber auch dann noch 
einen röthlihen Schimmer, etwas Trübes; kryſtallhell und Har, wie das 
Waſſer ver Lauter auf der Würtembergifchen Alp, wird es niemals. 

Wenn bei diefen Gerinnen der Regen das Waſſer bringt, fo wird 
auf ven Hochgebirgen daſſelbe durch die Sonne bewirkt, fie ſchmilzt den 
Schnee und das fo erlangte Waſſer tritt auf dem harten, wenig durch— 
laffenden Felsboden fogleich hervor. Das giebt diejenigen Quelfen, welche 
während des Nachmittags und eines Theiles der Nacht fließen, dann aber 
immer bürftiger erjcheinen und zulegt gänzlich verfiegen, bis im Laufe des 
nächften Tages die Sonne wieder fo weit gewirkt bat, um ihnen neuen 
Zufluß zuzuführen, 

Gewöhnlich it dieſe Art periodifcher Quellen nicht fo enge begrenzt; 
nicht Tag und Nacht, jondern Sommer und Winter bezeichnen in ver Regel 
die Periode des Fließens und Aufhörens. Schon vom März an beginnt 
die Wirkung der höher fteigenden Sonne, allein der ganze Monat und 
jelbft der April vergehen noch, ehe das an ber Oberfläche gefchmolzene 
Schneewaffer die tieferen Schichten des Schnee und Eiſes burchfidert 
und auf dem Fels zu Tage kommt. Nunmehr füngt die Quelle an zu. 
fließen, und weil e8 ver Mai ift, mit dem ihr eigentliches Leben, ihre ficht- 
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bare Thätigfeit beginnt, fo nennt man fie in ver Schweiz, wo fie vorzugs⸗ 
weile für Europa zu Haufe find (fie kommen übrigens in allen Hochge- 
birgen vor) Maibrunnen, Früblingsbrunnen. 

Bon da ab laufen fie den ganzen Sommer hindurch immer ftärfer 
und find die nächte Veranlaffung des Steigens aller derjenigen Ylüffe, 
die ihre Nahrung aus ven Hochgebirgen beziehen. Sobald aber im 
Auguft die Sonne tiefer und tiefer finkt, ihre Wirkung abnimmt, die Nächte 
fänger und fälter werben, hören auch fie auf, ergiebig zu fein, bis fie end- 
ih im September ganz verfiegen. Im Winter, wo felbft der beiterfte 
Sonnenſchein fein Schmelzen des Schnees bewirken fann, ift feine Rebe 
von diefen Quellen, fie find wie alles, was fie umgiebt, zu ftarrem Eife 
geworben. 

Ein befonvderes Exemplar dieſer Quellen bejchreibt der berühmte Ge— 
lehrte Scheuchger im „Engftli- Brunnen des Hasli-Thales“ im 
Kanton Bern. „In der Bertiefung eines hohen Alpenthales am Fuße be- 
trächtlicher Bellen gelegen, fließt er zwar im Allgemeinen auch nur vom 
Mai bis zum September, aber felbft in viefer Zeit fließt er nicht gleich: 
förmig, er bat nämlich die Eigenthümlichkeit, nur einige Stunden Nach— 
mittags und Abends zu fließen, dann aber gleichförmig und mit beträcht- 
lihem Wafferreichthum. Zumeilen fängt er auch erjt Abends an und fließt 
dann bie ganze Nacht hindurch.” Wir fehen hier die Wirfung der Sonne 
ſowohl täglih als jährlich fich deutlich ausfprehen. Aehnliche Brunnen 
finden fich in den höchſten Gegenden ver Schweiz wie in den n edri- 
geren, in Graubünpten, wie im Kanton Zürich. 

Es führt uns dieſe abwechjelnde Ergiebigkeit und Stodung des 
Waffers zu den eigentlihen intermittirenden oder ausſetzenden 
Duelfen, welche viel feltener find als jene, auch eine ganz andere Urfache 
haben müſſen — wir werben anführen, was man für eine ſolche hält, 
alfein fo plaufibel fie ift, können wir fie doch nicht mit Gewißheit für 
bie eigentliche und wirkliche ausgeben. 

Im füplihen Frankreich, im Languedoc und zwar bei Fonteftorbe bei 
Mirepoir ift eine Quelle, welche die Eigenjchaft befigt, während dreier 
Sommermonate abwechjelnd eine halbe Stunde zu fließen und eine halbe 
Stunde ftille zu ftehen — ja ihre Intermittenz ſoll fo außerorbentlich feft 
bejtimmt fein, daß fie fih bis auf einzelne Secunden angeben läßt, fie 
fließt 36 Minuten und 35 Secunvden lang, hört dann plöglich auf und 
fteht 32 Minuten und 30 Secunden ftilfe. 

Wahrſcheinlich find fo fehr beftimmte Werthe nur angegeben, um bas 
an ſich ſchon Wunderbare noch wunderbarer zu machen. Denn in ber 
weiteren Bejchreibung dieſer Quelle findet man wieder die Angabe, daß 
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bei Regenwetter ſich die Perioden des Fließens allmälig verlängern und 
die des GStillftehens verkürzen, bis die Duelle endlih ununterbrochen fort- 
läuft. Die Beobachtung ift wahrfcheinlih von irgend einem halbgelehrten 
Franzoſen einmal gemacht und dieſes eine Reſultat ift als die Norm 
aufgeftellt. Dazu braucht man gar nicht einmal Franzofe zu fein, das 
fönnen Deutſche auch, wie der Verf. in den Geſprächen ver Süddeutſchen 
über Norbbeutichland und der Norddeutſchen über Süddeutſchland wahrzu- 
nehmen oftmals Gelegenheit hatte. 

Auch in der Provence unfern Nismes und im Elſaß bei Colmar findet 
man ähnliche ausfegende Quellen. Am Auffallenpften Hatte diefe Eigen- 
Schaft, nach älteren Nachrichten, der fogenannte Bullerborn bei Paderborn, 
er fell regelmäßig ſechs Stunden gelaufen fein, und fehs Stunden aus- 
gefegt haben. Wenn er nad der Ruhe wieder zu fließen begann, fo ge— 
ſchah diefes mit einem polternden Geräufch und es ftürzte Waffer in ſolcher 
Menge in das Gerinne der Quelle, daß es während der num folgenven 
ſechs Stunden gleichzeitig drei Mühlen trieb. Die wunderbare Eigenfchaft 
dieſes Brunnens Hat jedoch ſchon feit etwa 180 Yahren aufgehört, bie 
Duelle fließt jet ganz gleichmäßig und viel fchwächer als fonft. Denn 
fie treibt faum eine Mühle, viel weniger drei. 

Noch gegenwärtig iſt befannt eine durch Hausmann entdedte inter: 
mittirende Quelle bei Eichenberg, eine halbe Meile von dem kleinen Stäbt- 
hen Witenhaufen an der Werra im Kurfürſtenthum Heffen. Diefe Quelle 
jet vollfommen vegelmäßig alle zwei Stunden aus. 

Die Urfache diefer Abwechjelung liegt nach den gewöhnlichen Angaben 
der Lehrbücher fehr klar und offen zu Tage. 
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Stelfen wir uns unter dem weißen Raum ba ber Zeichnung ber 
vorigen Seite eine Höhle in einem Flüftigen Gebirge vor, eine ber Klüfte 
und Spalten habe ungefähr die Form des Kanals, ver zu der Mühle 
führt, d. h. fie beginne in dem unteren Theile der Höhle, erhebe fich 
bis auf eine beliebige Höhe zwiſchen O und 30 Fuß und fenfe fih dann 
wieder abwärts bis dahin, wo die Mündung bes Kanals angenom- 
men wird. 

Es leuchtet nun einem Jeden ein, der — wenn auch nur Wein aus 
einen Orhoft — mit dem Heber abziehen jah, daß fobald die Höhle bis 
zu ber Linie ba gefülft ift, die Heberfraft ver Röhre in Wirkſamkeit treten 
und das Waſſer abfliegen wird bis aus der Höhle ftatt des Waffers Luft 
in den Kanal tritt, fobald fich aber bei ver höchſten Stelle des Kanals 
diefe auch nur in geringer Menge gefammelt hat, fo fällt das Waffer hinaus 
und zurüd in die Höhle und der Brunnen hört volljtändig auf zu fließen, 
bis fi in der Höhle wieder Wafler zu dem Niveau von ab gefammelt 
bat. Iſt diefes gefchehen, jo kommt der Heber wieder in Gang, und bie 
Duelle fließt, bis der Waſſerſtand im Innern der Höhle abermals unter 
bie innere Deffnung des Kanals gejunfen ijt. 

Bis fo weit paßt alles. Es treten jeboch bei näherer Erörterung 
mehrere Schwierigkeiten ein, welche die ganze Lehre umftoßen. 

Das Waffer aus der Höhle kann nur abfließen, wenn ein binläng- 
licher Zutritt von Luft vorhanden iſt. Waſſer ſickert tropfenweife felbft 
durch jehr feites Geftein, Luft durchdringt Marmor, ja nur Sanbftein, 
wenn er naß ift, feinesweges! Wir wollen invejjen die Möglichkeit eines 
ſolchen Luft» Zu: und Austrittes geftatten, wiewohl es jchwer fein 
möchte, biefe Annahme zu vertheidigen; mehr Hinderniffe fegt uns aber 
das Waſſer felbit in ven Weg. 

Der Zufluß deſſelben zur Höhle kann geringer, gleich over grö- 
Ber fein, al8 der Abfluß, einen vierten Fall fann man fi nicht denken. 
Iſt der Abflug genau gleich dem Zufluß, fo fann die Duelle zu fließen 
unmöglich aufhören, der Zufluß Hält ftets dem fich entfernenden Waſſer 
das Gleichgewicht, die Duelle ift alfo nicht intermittirend. Iſt der Zufluß 
geringer, fo wird — (wir wollen einmal annehmen, ver Abfluß fei auf 
irgend eine Weife eingeleitet) — das Waffer durch den Kanal abfließen, , 
bi8 e8 unter der inneren Mündung fteht, dann tjt die Röhre leer, vie 
Duelle ftodt. Das Waffer fteigt nunmehr nach und nad) bis zu der Bie- 
gung des Kanals, ſobald es dieſe überfchritten hat, beginnt e8 durch ben 
Heber, welcher innen gefüllt, nach außen aber leer ijt, abzufließen, troß 
deſſen fteigt das Niveau, aber da wir angenommen haben, der Zufluß im 
Innern der Höhle fei geringer als der Abflug, jo wird bie Linie ba 
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niemals erreicht werben (alsdann müßte nämlich Zufluß und Abflug ganz 
gleich fein, was gegen die Annahme wäre), es wird aljo die Röhre nie 
mals zum wirkſamen Heber werden, durch welchen vie Höhle fich ihres 
Inhalts entladen fönnte, die Quelle wird genau fo ftarf fließen, als 
der Zufluß inwendig ift. Woher unter dieſen Umftänden ſich der Heber 
jemals füllen konnte, iſt nebenbei noch fchwer einzufehen, e8 möge aber 
eine Zufälligfeit mit im Spiele gewefen fein, die dieſes veranlafßte, fo wird 
e8 boch zum zweiten Male auch nur zufällig, niemals regelmäßig geichehen 
fönnen, alle ſechs Stunden, alle zwei Stunden! 

Der dritte Fall wäre der, wo der Zufluß größer ift, als der Ab- 
fluß. Bei einem jolhen wäre erftens nicht einzufehen, wie jemals bie 
Duelle zu fließen hätte aufhören können, allein wir wollen auch bier ben 
Zufall eintreten laffen und fagen, die Quelle habe nun einmal, wer weiß 
wodurch, zu fließen aufgehört, das Niveau ftehe bei der inneren Mündung. 
Auch nun wird es fteigen, nur fchneller wie früher, die Pinie ba wird 
erreicht werben, ſobald fie überfchritten ift, fließt Waller aus, da aber 
mehr im Innern der Höhle anlangt, als außen abflieft, fo wird ber leere 
Raum über ba fchnelf gefüllt fein, die Duelle läuft dann in ihrer vollen 
Gewalt, aber aufhören kann fie nicht, denn da fie mehr Zufluß erhält, 
als nach außen abfließt, jo muß die Höhle nicht nur gleich hoch gefüllt 
bleiben, ſondern Gegentheils fich immer höher füllen, es ift aljo mit der 
intermittirenden Quelle zu Ende, denn anzunehmen, abermals käme ein 
Zufall und unterbrädhe die Nahrung der Quelle und alle ſechs Stunden 
trete regelmäßig ſolch' ein Zufall ein — würde doch nicht ein Kind befrie- 
digen, bieße nicht eine Erklärung, fondern eine Albernheit. 

Allerdings fließt in langen Röhren ſenkrecht herabgehend das Wafler 
fchneller, als wenn e8 aus einer kurzen Röhre ausfließt, man könnte alfo 
behaupten, der Zufluß in der Höhle ift größer, als der Abfluß aus einem 
furzen Rohr, das Balfin kann daher überfüllt werden, nachher, wenn bie 
Maſchine im Gange, ift der Abfluß durch ein langes Rohr wieder reich- 
liher als der Zufluß, daher dann die Entleerung, allein was ber Herr 
Profeffor bei feinen Vorträgen mit blanfen, inwendig wie auswendig po— 
lirten Glasröhren zeigt, das findet nicht Statt in Felfenipalten und Riten 
von den verfchiedenjten Dimenfionen, unvegelmäßiger Geftalt und den Zu: 
fluß ftets aufhaltender Krümmung der Bahn und Unebenheit der Wände, 
fo daß die ganze Hhpothefe auf ziemlich ſchwankenden Füßen fteht; allein 
wie unvolltommen fie auch jei, wir haben feine befjere Erklärung. Da 
eine jolche unvollfommene aber fo gut wie feine Erklärung ift, jo wollen 
wir der Wahrheit gemäß fagen, wir willen die Urfachen der Intermittenz 
folder Quellen bis jetzt nicht anzugeben. 
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Bielleicht bewirkt gerade die in den Höhlen eingefchloffene Luft bie 
Intermittenz durch ihre Clafticität. — Zufließend drückt das fich vermeh— 
rende Waffer fie immer ftärfer zufammen, in Folge deffen auch die Röhre 
jehr bald Höher gefüllt fein wird, als die Höhle; die zufammengeprefte 
Luft drückt ferner das Waffer viel höher Hinauf als 30 bis 32 Fuß, wir 
find alfo nicht an fo enge Grenzen gebunden, doch auch bei diefer Annahme 
ftößt man überall auf unüberwindliche Schwierigkeiten, fo daß ber Ver— 
faffer durchaus nicht beabfichtigen Fan, diefe Andeutungen an bie Stelle 
der anderen, nicht recht haltbaren Hypotheſe zu fegen, weil fie nicht viel 
baltbarer find. 

Wenn tie Intermittenz folher Quellen aufhört, fo ift dies ein Zeichen, 
daß der Apparat, welcher fie bewirkt, zerftört ift, was durch einen fich 
löſenden Stein fehr leicht geichehen kann, die fünftlich gemachten, ausfegen- 
den Fontainen in den phyſikaliſchen Cabinetten zeigen, daß Zufluß und 
Abflug fo geregelt werben könne, daß eine pünktlich eintretende Intermittenz 
wirklich ftattfindet, allein das beweift nichts für die Möglichkeit, wenn es 
fih ftatt eines Wafferftrahles wie eine Haarnadel did, um einen Mühl— 
bach handelt. Der Blechapparat wird durch einen Tropfen Waffer regu- 
lirt, die zu fchließende oder zu öffnende Stelle ift ein Nabelftih; ganz 
anders verhält es ſich mit ven ausjetenden Quellen, wo bie Deffnungen 
mehrere Quabratzolle, vielleicht Duadratfuße im Durchfchnitt Haben. 


gletſcher. 


Den Abſchnitt von den Quellen dürfen wir nicht ſchließen, ohne der 
Gletſcher zu gedenken, welche für viele Theile der Erde die Quellen ihrer 
größten Flüſſe nähren. 

Gewöhnlich verſteht man unter Gletſcher etwas ganz Anderes, als die 
Wiſſenſchaft damit bezeichnet; unendlich oft nämlich werben die hohen Eis— 
berge, vie befchneieten und beeisten Felspyramiven, welche die Franzojen 
Aiguilles (Nadeln) nennen, und bie der Hintergrund unferes Bildes auf 
ber folgenden Seite zeigt, mit dem Titel „Gletſcher“ belegt. Dies ijt 
durchaus falſch — ein Gletjcher ift nicht ein Berg, fondern ein Thal, 
genauer: nicht ein Thal, fondern eine Anhäufung von Schnee und Eis in 
einem Thale und zwar in einem Thale ver Alpenformation, und in einer 
Höhe, welche der unteren Linie der Schneegrenze entfpricht. Auf Gebirgen 
wie der Harz, die Subeten, die Vogefen findet man feine Gletjcher. 





Breiten wir die fünf Finger unferer Hand auf einen Tiſch und ftellen 
wir ung unter bem oberen Theile ver Hand den eigentlichen Gebirgs- 
rüden, Gebirgsfnoten, unter ben einzelnen Fingern aber die davon 
auslaufenden Gebirgszweige vor, fo find bie leeren Räume zwifchen je 
zwei Fingern die Thäler des Hochgebirge und biefe find die Geburts- 
ftätten der Gletjcher, ein ſolches Thal vor Eintritt eines Gletfchers in 
daffelbe zeigt uns das obige Bild, es ift ein von Helfen eingeengtes Thal, 
wie die Alpen Tauſende zeigen und es leitet in feinem Schoofe bie 
Schmelzwaffer des Schneerandes der Hochgebirge ab — ein Bad von 
Schneewaffer fließt in feiner Mitte. 

So wie die Bergzüge am höchften find, wo fie in dem Hauptftod, in 
dem Kern des Gebirges mwurzeln, fo find zwilchen ihnen, in ber Nähe 
diefer Einfügung, die Thalfohlen am Höchften, fie gehen mit mehr oder 
minderm Falle abwärts, bis fie in bie Ebene auslaufen, was oft erft nach 
mehreren Meilen ftattfindet. 

Der Schnee, welcher auf den Hocalpen während der Dauer von 
neun Monaten fällt, häuft fich in den Thälern an; jeder Windzug führt 
von den Höhen den Schnee gleichfalls in die gefchligten Thäler und fo 
lagern fih Mafjen auf Maſſen in einer unglaublichen Menge und Mäch— 
tigfeit, wobei durch das Gewicht der oberen Maffen die unteren ſtark 
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zufammengebrüct werben und ſehr compacte Lager bilden. Der Sommer 
bringt Regen und Thauwind, die Oberfläche ſchmilzt, das Waſſer durch— 
bringt den Schnee nach und nach in großen Tiefen, es thauet von dem 
Eife und Schnee in dem hoch gelegenen Thale viel hinweg, aber in brei 
Monaten ift der Winter wieder da, eine neun Monat lange Kälte, weit 
unter ven Gefrierpunft binabjchreitend, verwandelt den burchnekten Schnee 
in Eis und häuft feine Maffen durch neue Schneelaften; fo mehrt fich 
das von Jahr zu Jahr, und es würben fich in Kurzem die Thäler aus- 
füllen und mit den Bergen zu einer Maffe zufammenwachfen, wenn nicht 
auf eine andere als die bisher berührte Weife für das Hinmwegthauen ge— 
forgt würde. 

- Das Eis der Gletſcher hat eine ganz eigenthiimliche Befchaffenheit; 
es iſt nicht dicht, compact und burchfichtig wie das Eis unferer Flüffe, 
fondern es befteht aus einer Menge ftumpfediger, rundlicher, beinahe fry- 
ftallinifch ausfehender Stüdchen (fie werden auch von Hugi und Kämtz 
Kryitalle genannt, wiewohl mit Unrecht, indem fi an ihnen nirgends 
gleichbleibende und ſtets wiederkehrende, alfo viefelbe Form bildende Winfel 
nachweifen laſſen), welche unter fich eigentlich feinen Zufammenhang haben, 
wohl aber eingefchloffen find in ein äußerſt blafenreiches Eis, man möchte 
fagen: in Eisfchaum, in eine Maffe, welche ähnlich ift ven geſchmolzen in 
Waſſer gegoffenen Bleimaffen, die man in einen fcherzhaften Schidjals- 
fpiel in der Neujahrsnacht zu machen pflegt. Die vielen Blafen und 
Bläschen der dieſem Blei Ähnlichen Eiszellen find gefüllt mit ven ge- 
dachten Eisſtückchen von unregelmäßiger Form, haben aber bamit fo wenig 
Zufammenhang, daß man fehr leidyt ein kugel-, würfel-, octaederähnliches 
Stüd nah dem andern davon trennen kann und dann bie ganze Maffe 
zu unregelmäßigen Eisfplittern zufammenbridt. Die Stüdchen, wie vie 
fie enthaltenden Bläschen und leeren Räume, find übrigens fehr Elein, wie 
Mittelſchrot, wie Fleine, auch wohl wie große Erbfen — nur gegen ben 
Ausgang der Gletſcher werben fie einen Zoll und zwei Zoll groß. Zu 
diejer wunderbaren Eisbildung treten mehrere Urfachen zufammen. 

Wenn man an einem fchönen Frühlingstage die Wirkung der Sonne 
auf den Schnee genau verfolgt, jo wird man wahrnehmen, daß — vor» 
ansgefett, es komme nicht ein Thauwind dazu, ſondern bie Strahlen ber 
Sonne bewirken allein und ohne Hülfe der warmen Luft die Schmelzung 
— fih auf der Oberfläche des Schnees aus jedem Sternchen ein über» 
aus Kleines Xröpfchen bildet. Dauert die Wirkung länger, fo laufen 
zwei, drei und mehr folder Tröpfchen in einen zufammen, — es wieber- 
holt fich diefes mehrmals, und gegen Abend ift die ganze Oberfläche ber 
Schneevede mit glänzenden, burchfichtigen Wafferperichen beſäet. Während 
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der Nacht frieren die Perlen zu Eiskügelchen, welche an den Punkten, wo 
fie an einander ſtießen oder auflagen, Flächen haben, die, ſobald man ſolch 
einzelnes Eisſtückchen abgefondert fieht, leicht auf den Gedanken bringen 
können, man babe einen Krhitall vor ſich. 

Feder fonnige Tag wiederholt das Schmelzen, jeve Hare Nacht das 
Gefrieren der Tropfen; je fürzere Zeit bie Wirkung der Sonne währt, 
defto kleiner bleiben die Kügelchen. 

An den bie Gletjcher umgebenden Bergen und deren Schneebede fann 
man dieſe Eisbildung jehr genau verfolgen und auch wahrnehmen, daß 
die Kügelhen immer Heiner werden, je höher man an ſolchem Berge empor- 
fteigt. Im den oberen Regionen ift bie Luft viel fälter, die Sonne beginnt 
fpäter zu wirfen und hört früher auf, die Kügelchen laufen bald gar nicht 
mehr zufammen — endlich in noch größerer Höhe bleibt der Schnee un« 
verändert, denn bei der höchſt niedrigen Temperatur der Luft vermag ber 
Sonnenftrahl, dem die meijte Kraft noch dadurch entzogen, baß er von 
der weißen Schneevede reflectirt wird, den Schnee gar nicht mehr zu 
ſchmelzen. 

Dieſe Beſchaffenheit haben die Gletſchermaſſen in ihren höheren 
Stufen; von dort abwärts aber tritt auch Regen und Sinterwaſſer, tritt, 
von unten wirkend auch die Erdwärme mit in das Spiel, bie an der Ober- 
fläche gebildeten Heinen Eisfügelchen werben nun wieder gejchmolzen, ver- 
einigt zu viel größeren, endlich fieht man fie wie Hafelnüffe, wie weljche 
Nüffe und zulegt erjcheinen fie als Eruftallähnliche Eisflumpen von zwei 
Zoll Durchmefler. 

Die Heinen Fisgraupeln, wie Hanfförner, deden in den höheren Re— 
gionen das Gletſchereis um fo mächtiger, je weiter man aufwärts fteigt; 
wo bie Thäler fih ihrem Ende nähern, findet man auf viele Fuß Tiefe 
noch fein Eis und im eigentlihen Sad des Thales giebt e8 deſſen gar 
keins — alles bejteht aus dieſen Graupeln (die Schweizer nennen fie 
„Firn“) und ganz lofem Schnee. 

Kommen wir nun zurüd auf die Urfache, welche die Gletſcher nicht 
bis ins Unendliche wachen läßt. Die Schneemafje liegt anf dem Erd⸗, 
auf dem Felsboden, die Lagerftätte hatte eine ftarfe Abdachung, die barauf 
fallende Laſt wird immer ſchwerer; je höher fie aber liegt, deſto weniger 
lann der Froft die Schneedede durchdringen, auf die unterfte Schicht wird 
alfo die Wärme der Erde auflöfend wirken, im Sommer wirb ein ver- 
jtärktes Schmelzen von oben herab eintreten und die Gletſcherwaſſer wer- 
ben reichlicher fließen; aber auch im ftrengften Winter werben fie um fo 
weniger aufhören, als bie Schneemaffen höher liegen und bie Erbtempe- 
ratur weniger durch die Rufttemperatur geändert wird. 





u im 


Die vorliegende Zeichnung bietet unfern Blicken bafjelbe Gebirge im 
Hintergrunde, daffelbe Thal, welches wir auf Seite 366 gejehen haben, 
allein bereits ift diefes Thal mit Eis gefüllt, es ift ein Gletfcher. 

Auf dem weichen, fchlüpfrigen Boden gleitet die ganze- Eis- und 
Schneemafje weiter abwärts, fie rückt tiefer, als fie gefallen ift, ver Schnee, 
ber fie erzeugte, fiel im Kern des Hochgebirges, die Gletſchermaſſe rückt 
langjam, aber ununterbrochen weit aus den Grenzen des Hochgebirges 
heraus, weit unter die Linie des ewigen Schnees hinab, bis in vie be- 
wohnten Gegenden, bis auf die grünen Matten, bis mitten in bie fchönen 
Wälder hinein, jo fommt es, daß die Gletſcher, deren eigentliher Sik 
7000—8000 Fuß über dem Meere und deren Geburtsftätte noch Höher 
gelegen ift, doc ununterbrochen zu jehr viel größerer Tiefe gelangen, wie 
der von Grindelwald und von Chamouni, deren unterjte8 Ende kaum 
3000 Fuß über dem Meeresjpiegel gelegen ift. 

Diefes Fortrüden ver Gletfcher unterliegt gar feinem Zweifel mehr, 
e8 ift ſogar von Sauffure nicht nur durch eine Reihe von Beobachtungen 
feftgeftellt, fondern fogar mit eigenen Augen geſehen worden; es war 
im Iahre 1764, daß er an einem der Gletfcher des Montanvert übernach- 
tete, damals ſah er während feines ganzen Aufenthalts die Ränder des 
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ſchobenen Eisblock eine mächtige Granitmaſſe von der Höhe herabgeſchleu— 
dert, welche ſein Leben ernſtlich bedrohete. 

Faſt alle Bewohner der höheren Thäler wiſſen zu bezeugen, daß zu 
ihren Lebzeiten der Gletſcher, welcher jetzt ihr Nachbar iſt, nicht ſo weit 
vorgerückt geweſen, auch findet man anderweitig thatſächliche Belege. Im 
16. Jahrhundert führte aus dem oberen Aarthale nach Wallis ein Paß 
mit einer gangbaren Straße, welche durch das Thal lief, das zwiſchen dem 
Eiger, dem Mettenberge und den Vieſchhörnern einſchneidet — der Paß 
iſt gänzlich verſchwunden, man ſieht, wo er abgeſchnitten aufhört, wo er 
wieder anfängt; aber zwiſchen dieſen beiden Punkten liegt eine halbe Meile 
lang Eis von mehreren hundert Fuß Höhe. Auf einer jetzt mit ewigem 
Eiſe bedeckten, unzugänglichen Stelle ſtand noch am Anfange des 17. Jahr— 
hunderts eine Kapelle, welche durch den vordringenden Gletſcher zerſtört 
wurde; die Glocke, welche zu dieſer Kapelle gehörte, fand man eine Reihe 
von Jahren nachher wieder auf und wird dieſelbe in dem Dorfe Grindel— 
wald aufbewahrt. 

Die Bewegung der Gletfcher iſt durchaus nicht jo langſam, daß es 
etwa nur eine befondere Merkwürbigfeit wäre, welche Sauſſure berichtet; 
der Grindelwaldgleticher ift im Jahre 1818 um mehr als 110 Fuß und 
der von Trient zwifchen Martina und dem Chamouny-Thale ift in der— 
felben Zeit um 120 Zuß vorgerüdt, das beträgt aber, da der Sommer 
dort nur drei Monate dauert, täglich 14 Fuß, ja der Boſſon-Gletſcher ift 
nad genauen, von Eharpentier angejtellten Mejjungen während dreier Som: 
mer, von 1815 bis 1818, gar um 1048 Fuß, d. h. beinahe 350 Fuß in 
drei Monaten oder vier Fuß täglich fortgefchritten. 

Auch in der neueften Zeit hat man Beobachtungen Über die Beweg- 
lichkeit der Gletfcher gemacht. Agafjiz, die Gebr. Schlagintweit, Forbes, 
Wild und andere gelehrte Forſcher Haben nicht blos die Fortichritte der 
Schuttwälle vor den Gletſchern, fondern der einzelnen Theile mitten auf 
denjelben gemeffen und find dabei zu höchſt merkwürdigen Nefultaten ge- 
langt, jo dag man annchmen kann, es ſei das Fortrüden nicht fowohl ein 
Sleiten auf ver jchiefen Fläche als ein Fließen! Denn fo wie das 
Waffer des Fluffes fich bewegt, jo bewegt ſich das Eis des Gletſchers in 
der Mitte feiner Breiten» und Längenausdehnung ftärfer als ganz oben 
und ganz unten, ſtärker als an beiden Seiten und zwar fo, daß ver ſich 
am jchnellften bewegende Theil in 24 — ——— beinahe um einen 
Fuß fortrückte, indeß an den Seiten dieſes kaum 4 Fuß oder 4 Zoll be— 
trug, wiewohl dies nicht als eine allgemein gültige Angabe betrachtet 
werden fol, da jeder Gletſcher feine eigenen Maße und feine VBerhältniffe 
in denfelben bat; jo bewegte jih nach Forbes der Glacier de Bois in 
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24 Stunden um 25 Zoll vorwärts (d. h. viel über viermal fo viel), in— 
deffen der Nargleticher etwa um einen Zoll, ver Pafterzgletiher einen hal- 
ben Zoll thalabwärts jchreitet. 

Wenn nun, wie beim Fliegen ver Ströme, die Bewegung der Glet— 
cher an den Rändern und an dem unteren Ende geringer ijt al® weiter 
oben und in der Mitte, fo rührt dies von dem Widerftande ber, ven bie 
feiten Körper der Bewegung des Eiſes wie des Waſſers entgegenjegen; 
allein wenn trotz diefer verjchiedenartigen Bewegung des Eifes der Glet— 
cher nicht in tauſend Schollen zerbricht und zeripaltet, jo müffen feine 
Theile doch verfchiebbar fein und dies ift ohne allen Zweifel der Fall, 
und die Möglichkeit ift in der Eisbildung der Gletfcher aus lauter Kör— 
nern gegeben. Die Berfchiebbarkeit und das Fließen iſt mit Sicherheit 
nachgewiefen worden. Die Gletſcher Füllen alle ein- und ausſpringenden 
Winkel ver Thäler aus; würden fie nicht fließen, jo müßte, va fie ſich 
thatfächlich bewegen, das Eis in den Buchten der Thäler liegen bleiben 
und die Bewegung nur auf ven mittleren Raum und ziwar geradlinig be- 
grenzt jtattfinden; man müßte große Längenſpalten jehen, zwifchen denen 
das Eis langfam abgleitet, indeffen das daranſtoßende, aber in die Thal- 
biegungen fich einſenkende jtehen bliebe — hiervon zeigt fich nirgends eine 
Spur; ja wenn ein Thal eine Schnürung bat, durch welche der Sleticher 
fih wie durch ein Felfenthor prängt, fo nimmt er außerhalb viefes Tho- 
res gleich wieder die ganze Breite des Thales ein, was ganz unmöglich, 
wenn leine Theile nicht verfchiebbar wären. 

Wo der Öletjcher ftarfe Biegungen zu machen gezwungen ift, da reißt 
er allerdings in Haffenden Sprüngen aus einander, und man fanır zwifchen 
die jenfrechten Wände verfelben mitunter bis auf den Grund ſehen; allein 
jolches findet nur bei Biegungen und Bewegungen jtatt, bei denen bie 
Berfchiebbarfeit der Eistheile nicht mehr ausreicht, welche wahrfcheinlich 
darin bejteht, daß die Eisförnden, urfprünglich der Firn, von Waifer um: 
geben find und daß die ganz zahllofen, feinen, doch deutlich fichtbaren 
Haarjpalten des Gletjchereifes mit demſelben Maferial gefüllt jind. 

Hierzu tritt wahrjcheinlich noch eine andere Urſache. Die Tempera: 
tur des Eijes der Öleticher im Sommer ift gewöhnlih 0° oder ein Ge- 
ringes darunter, wie diefes nicht anders fein kann. Dabei ift die Eriftenz 
des Waflers im Eiſe möglich; aber eine geringe Temperaturerniedrigung 
genügt, das Waſſer in jeinen Billionen Spalten und Spältchen gefrieren 
zu machen. Das gefrierende Waſſer dehnt ſich aus, es zerfprengt 
eine wohl verfchloffene Bombe, Hat demnach wohl Kraft, um — da fich 
dieſelbe Ausdehnung auf die ganze Länge des Gletſchers fund giebt — 
dejlen Theile zu verjchieben, die nun wieder, wenn ver Tag eine höhere 
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Temperatur bringt, ſich trennen, von Neuem von Waſſer umfloſſen wer- 
den, um während der Nacht abermals zu erſtarren und am Fortrücken 
der Gletſcher zu helfen. Daß nächſt dem Fließen auch das Gleiten auf 
ſchiefer Fläche zu der Bewegung der Gletſcher mitwirkt und in den ober— 
ſten Theilen der Gletſcher, wo der trockene Firn liegt, vielleicht allein 
thätig iſt, dürfte man zweifelsohne als erwieſen annehmen, nur die ein— 
zige Urſache iſt dieſes Gleiten nicht. 

Es geſchieht das Vorſchreiten der Gletſcher in großem Maßſtabe und 
früher noch mehr als jetzt — der Umſtand, daß einzelne Gletſcher gegen— 
wärtig eine größere Erſtreckung haben, als vor ein paar hundert Jahren, 
hindert nicht, daß in noch früherer Zeit die Gletſcher noch weiter gegan— 
gen ſind; auch gegenwärtig ſchreiten ſie bald vor, bald zurück, und dieſes 
iſt der Grund, warum man nicht ſelten mitten in den prächtigſten alten 
Tannenwäldern Gletſcher findet, deren Eis-Obelisken die ſtolzeſten Bäume 
überragen, oder warum ſich in den ſchönſten Wieſen, ja ſogar mitten in 
Getreidefeldern dieſelben Eismaſſen zeigen, wie das in dem Chamounh— 
Thale häufig der Fall iſt. Der Boden in jenen Gegenden iſt theuer und 
nur in geringer, für die Bewohner nicht genügender Ausdehnung vorhan— 
den; man benutzt deshalb jeden Fuß breit und nähert ſich mit dem Pflug— 
ſchar dem Gletſcher ſo ſehr als möglich. Wenn aber derſelbe in drei 
Monaten 350 Fuß vorrückt, ſo iſt es kein Wunder, wenn er im Herbſt 
mitten in dem Getreidefelde ſteht. 

Dieſes Wandeln der Gletſcher, deſſen Grund wir bereits angeführt, 
iſt von merkwürdigen Phänomenen begleitet. Gewöhnlich herrſcht in dem 
hohen, jedes Lebens beraubten Regionen eine feierlich ftimmende Ruhe und 
Stille; fein Vogel fingt, feine Grilfe zivpt, felbft die Gemje und ber 
Steinbod, welche die Einſamkeit und die möglichjte Abſonderung lieben, 
find Hier nicht zu finden, weil nichts fie lockt, weil nirgend fich ihnen 
Nahrung bietet. Da hört der Wanderer plöglich ein erfchüitterndes, bon: 
nerähnliches Getöje, der Boden unter ihm bebt, ja er öffnet fich vor 
ihm — das Krachen ehtftand durch einen Spalt, der fich in dem Augen» 
blick zeigt, der eine Klafter breit und hundert und mehr Fuß tief hinunter 
gähnt und ihm zu verfchlingen vroßt. 

Der abwärts rüdende Gletſcher ift auf eine Stelle gefommen, wo 
bie Thaljohfe fih um ein Geringes ftärfer neigt als bisher; lange Zeit 
hält das mächtige Eis, es leijtet Widerſtand, es ſchwebt hundert, taufend 
und mehr Fuß lang ohne Unterftügung — enplic wird die Laſt zu ſchwer, 
die Cohäfion wird überwunden, das freilchwebende Stüd bricht von dem 
ruhenden ab, es finft auf feine Unterlage, die vielleicht nur ein oder zwei 
Fuß weit von ber unteren Fläche entfernt war, bei ver Dide von mehreren 
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hundert Fuß aber wird der von unten auf gehende Spalt, wenn er am 
Grunde auch nur einen Zoll betragen hatte, oben doch mehrere Fuß breit 
jein; darum ift man beim Befteigen ver Glerfcher auch immer mit langen 
Stangen verfehen, welche auf den Rändern der Spalte liegen bleiben, 
wenn ein undorfichtiger Schritt den Reiſenden etwa bineinjtürzen jollte, oder 
die vor und hinter dem Reiſenden gehenden Führer find mit ihm und 
unter einander durch eine ftarfe Leine verbunden; burch VBernachläffigung 
folder Borficht ift Schon mancher Verwegene, der e8 wagte, ohne Beglei- 
tung zu gehen, ein Opfer feiner Thorheit geworden. Eins ber fchredlich: 
fter Ereigniffe der Art ſoll fih am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Sulitelma-Öletijher in Norwegen zugetragen haben. Derfelbe 
hatte damals einen breiten, ungeheuren Schlund, den man, von unten auf- 
fteigend, nicht ſehen Fonnte, weil er, fehräg gerichtet, von dem unteren 
Theile des Gletjchers bevedt wurde. Der Spalt durchſetzte die ganze 
Breite des Gletjchers, der oben noch nicht zerflüftet und in feinen Bruch- 
ſtücken verfchoben, eine ziemlich ebene Fläche bildete. 

Ein Lappen- oder Samolatjhen- Stamm von 446 Perfonen jeden 
Alters, mit mehr als 3000 Rennthieren, fam von Schweden berüber nach 
Norwegen, um in den Fiorden Nahrung für feine Heerden zu juchen. Die 
Schlitten, alle hinter einander in einer Reihe, eilten das Gebirge hinab auf 
den Gletſcher zu, deſſen Gefahren ihren Führer gänzlich unbekannt waren. 

Die Eugen Rennthiere, welche einzeln jevem Unheile zu entgehen 
wiſſen, überlaffen doch, heerdenweiſe wandernd, die Sorge um ihre Sicher: 
beit gänzlich demjenigen, der an der Spite geht; eben fo machen es die 
Menſchen, die mehrentheils in ihrem Schlitten jchlafend Liegen. 

So eilten denn diefe Unglüdlihen ihrem Führer nach, welcher höchft 
wahrfcheinlich gleichfalls eingefchlafen war, in den ſchrägen Spalt hinein. 
Nur die drei letten Schlitten wınden dadurch gerettet, daß der auf dem 
vorderften verjelben ſitzende Lappe feinen Vorgänger plöglich verfchwinden 
ſah und auch das Gerappel und Geflingel der Rennthiere nicht mehr 
hörte. Er lenkte um, ftieg aus, ging einige Schritte vorwärts und be- 
merkte eine befondere Abvahung des Feldes vor fih, welche anfänglich 
weiß wie der übrige Plan, dann tunfler und dunkler wurde, in völligem 
Schwarz endete und dann wiederum von blendendem Weiß begrenzt war. 
Er mwedte vie Infajfen der anderen Schlitten; nach furzer Berathung 
warb bejchlofjen, an diefer Stelle den Morgen zu erwarten. Als viefer 
anbrach, jah man unzweifelhaft die Spur der Schlitten, welche alle ge- 
rabezu in den Spalt hineingefahren waren. Der Sprung erjchien näm— 
lich bei feinem Beginn nur als eine ftärkere Abdachung der an fich ſchrägen 
Ebene des Gletſchers; die Unglüdlichen befanden fih wohl ſchon einige 
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hundert Schritte in dem Abgrund, ehe fie ahnen konnten, was ihnen be— 
gegnet — an eine Rettung war natürlich nicht zu denken, denn mit Bliges- 
ichnelfe find fie auf der fpiegelblanfen Fläche und unaufhaltſam binab- 
gefahren, bis die Spigen und Zaden, auf welche fie wohl zulegt ftoßen 
mochten, fie zermalmten. Die Uebriggebliebenen jagten aus, daß man 
feinen Laut von ven Verunglückten vernommen — fie find alfo wahr: 
fcheinfich fchlafend dem Tode in die Arme geeilt. 

Schon im nädften Jahre war der Spalt gefchloflen, indem der obere 
Theil des Gletfcherd, den feine Stüße verlaflen hatte, nachrüdte; denn es 
ift Teicht einzufehen, daß ein folcher oberer Theil nicht abgefondert Tiegen 
bleiben fann, da auch er auf einer fchrägen Fläche ruhet und auch durch 
binzutretenden Schnee immer mehr belaftet wird. Das untere freie Ende 
rückt, ohne von dem oberen zurüdgehalten zu werben, fchnelfer vor, das 
obere rüdt in fürzerer over längerer Zeit nach; hierbei tritt micht felten 
eine, nicht allein für die Gletſcher bedeutende, fondern für die Bewohner 
jener Gegenden (wohl verftanden nicht allein Norwegens, von welchen 
unmittelbar vor biefem die Rede war, fondern aller Gletſchergegenden) 
furchtbare Rataftrophe ein. 

Die nächſte Folge des Nachrückens der oberen Theile ift ein Schließen 
des durch Abfturz entitandenen Spaltes; allein je nach ver Gewalt, mit 
welcher das Nachrücken gefhieht, wird entweber nur der Spalt verengert, 
geichloffen over die rüdende Eismaſſe ftößt auf die ruhende und die nächft 
anliegenden Theile verfelben werben in taufend Stüde zerjpfittert und durch 
die Gewalt des Stoßes weit umher gefchleudert, oder es wirb enblich der 
untere Theil durch das Nachrüden des oberen in eine jo ftarfe Bewegung 
gefett, daß er felbjt weiter gejchoben wird. 

Dies Lebtere kann unter Umftänden zu ben fehredensvollen Ereig- 
niffen Anlaß geben, deren wir bei ven „Lawinen“ gedacht haben (Theil I, 
Seite 425 der erjten drei, Th. I. Abth. 2. ©. 277 der folgenden Auf— 
lagen), zu den Gletfcherlawinen nämlich, welche von alfen bie furchtbarften 
find, indem fie gar nicht vorhergejehen werben können, die niederſtürzen— 
den Maffen nicht eine gewiffe Bahn verfolgen, wie Staub- und Rutfch- 
lawinen, in deren Richtung man ſich daher gar nicht anbaut, und enplich, 
indem fie bie größten, gewaltigften Maffen mit fich führen, welche nicht 
verjchütten wie der Schnee, fondern zermalmen wie fallende Felsblöcke, 
mit denen die Eismaſſen übrigens vermiſcht find. 

Rückt der untere Theil eines Gletſchers fo weit abwärts, daß er an 
eine Felsfante fommt, fo wird er von allen Seiten von der viel wärmeren 
Luft berührt und umfpielt, er geht gewöhnlich nicht weiter, er ſchmilzt an 
biefer Stelle ab. Zwar wird von oben ber ununterbrochen Eis nach— 


Furchtbare durch Gletſcherſtürze herbeigeführte Ereignifie. 375 


geſchoben, ebenſo jedoch wird es unten aufgelöſt, und der Gletſcher ſcheint 
ſtill zu ſtehen, bis ein Spalt die obere von der unteren Hälfte trennt, die 
nachrückende Maſſe die untere in Bewegung ſetzt und dieſe nun, vor ſich 
kein Hinderniß mehr findend, in ihrer ganzen, ungeheuren Ausdehnung 
herniedergleitet, wie ein fallender Planet die Gegend auf einen Augenblick 
verdunkelt und dann mit ſeiner tödtenden Maſſe bedeckt. 

Ein ſolcher Vorfall ereignete ſich in einem der Seitenthäler des 
Cantons Wallis, in dem Vispacher Thale, am 27. December des Jahres 
1819, und zwar an einer Stelle, welche ſchon 100 und 200 Jahre früher 
ähnliche Schredniffe gejehen hatte. Es liegt bafelbit das Dorf Ronda, 
fi Tehnend an die fteile Wand des Weißhorns, welche 9000 Fuß auf: 
fteigt und am den gefährlichften Stellen ausgedehnte Gletſcher trägt. 

An dem gedachten Tage erbebte plöklich unter ven Füßen der Be- 
wohner der Boden, wer im freien war, richtete feinen Blick da- und 
dorthin, um bie Urfache zu erfpähen; fiehe von dem Weißhorn her ſchob 
fih eine fchwarze Wand quer über den oberen Theil des jchönen Thales, 
verfinfterte denfelben für einige Augenblide gänzlich, machte jedoch durch 
ihren Fall in das Thal hinab dem Lichte fogleich wieder Pla — ein 
furchtbar rollender Donner, ein beftiges Zittern der Erde, dem fogleich 
Felſenſtürze von allen Seiten folgten, ein heftiges, momentan aufbligenbes 
Licht, wahrfcheinlich von der comprimirten Quft herrührend, fette bie Ge- 
müther ver Gegenmwärtigen in töbtliche Angſt. Augenblicklich darauf ver- 
wehete bie durch bie ftürzenden Maflen zufammengeprüdte Luft, als Orkan 
bervorbrechend, das Dorf Ronda (welches von der Lawine gar nicht be- 
rührt war), als ob e8 ein Spreuhaufen gewefen wäre, ein Felsblod von 
200 Cubikfuß warb das Thal binabgewehet, er blieb erft nach dem Lauf 
von einer halben Meile liegen; die Balken ver Häufer flogen viertelmeilen: 
weit hoch Über die umgebenden Wälder hinweg, Cisblöde von vier bis 
zehn Eubiffuß Inhalt fldgen noch einmal jo weit. 

Die Gletſchermaſſe, aus Granitblöden, Eisflumpen, Erbe, Schnee 
und Schlamm beftehend, hatte dabei das ganze Thal ver Länge nach ge- 
theilt, fie hatte einen Damm von 2400 Fuß Fänge, 1000 Fuß Breite und 
burchfchnittlich 150 Fuß Höhe aufgefchüttet. 

Wie begreiflich find nicht nur die augenblidlichen, fondern auch bie 
nachhaltigen Folgen eines folchen Gletſcherſturzes viel verberblicher, als 
ähnliche Ereigniffe allein durch ven Schnee herbeigeführt. Die Schreckniſſe 
berjelben zeigten fich im Jahre 1818 im Bagnethal (gleichfalls in Wallis). 
Dafjelbe war in feinem oberen Theile durch das mehrmalige Abftürzen 
bes Gebroz-Gletfchers zugebämmt worden. Eine Zerftörung irgend einer 
Art Hatte dabei nicht ftattgehabt, weil ver Gletfcher vie Verjhüttung bes 
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unbewohnten Thalantheiles in mehreren Abſätzen vollbracht, und weil der 
Einſturz nicht von einer ſo furchtbaren Höhe ſtattfand wie der von dem 
Weißhorn, allein die entſetzlichſten Folgen blieben nicht aus. Der Damm, - 
welcher das Thal verfchloß, hatte an feiner mittelften Stelle wohl brei- 
hundert Fuß Höhe, und hinter ihm hatte fich ein See von zweihundert 
Fuß Tiefe, einer halben Meile Länge und der ganzen Breite des Thales, 
zwijchen 100 und 1000 Fuß, gefammelt. 

Wäre dieſer Damm aus Granit, Kalk oder fonjtigem Geſtein, mit 
Erde vermifcht, gebildet worden, fo hätte man Jahrhunderte lang ruhig 
unter jeinem Schutze leben mögen, wie gewaltig aud der Drud einer 
Waffermafje von 800 Millionen Eubiffuß auf ihm laſten mochte, denn 
ein jolcher durch einen Gletſcherſturz aufgefchüitteter Damm hat eine ge- 
waltige Breite und vermag daher Widerftand zu leiften; allein das Ma- 
terial deffelben ift ein verrätheriiches: es ift zum größten Theile loderes, 
poröjes Eis, dieſes wird nach und nach aufgelöjt und nun bricht die da— 
hinter aufgeftauet gewefene Maſſe plötzlich los. 

Bei dem bier angeführten Beifpiele aus dem Bagnethale erhob fich 
von dem Grunde des Dammes plöglich eine ſchwarze Schlamm-, Eis- und 
Geſteinmaſſe mit furchtbarem Gebrüll, der Damm felbjt war in einem 
Augenblid faft gänzlich verfchwunden; von den Höhen aus jah man ihn 
mit dem ganzen Inhalt des Sees hinter ich, das Thal hinabrüden. Dieſe 
Woge, der jelbft die größten, im Gebirge wurzelnden Felsmaſſen feinen 
Widerftand leiften Ffonnten, vergrößerte fich in ihrem raſenden Kaufe durch 
Alles, was in ihrem Wege ftand: die Dörfer, die Steinblöde, die Wälder 
wurden mit aufgerolft, Lerchenbäume von 200 Fuß Länge zu Tauen ge- 
dreht und in einander geflochten. 

Die durch das Gebrüll der furdtbaren Wogen aufgefchredten Men: 
ihen verließen in eiligiter Flucht ihre Wohnungen; wer jedoch nicht quer 
über das Thal bergan, jondern das Thal hinab lief, ward fchnell er- 
reiht, denn die zerftörende Maffe durchzog das 18 Yieues (12 Meilen) 
lange Thal in fünf und einer halben Stunde, eine Schnelligkeit, welche 
ein gutes Pferd faum für ven fünften Theil des Weges zu erreichen und 
auszuhalten vermag, deren aber fein Menſch fühig ift. 

Bei biefem entjeglichen Sturze jprengte die Waffe alle Berengerungen 
des Thales, riß hundert Fuß Hohe und fünfzig Fuß breite Felſen von 
ihrem Fundamente, trug Berglehnen ab, als ob es Heuhaufen gewejen 
wären, und ſchob ihre von oben her mitgebrachten oder unterwegs auf- 
gerollten Granitblöde von 100, ja von 10,000 Eubiffuß Inhalt bis in 
die Ebene von Martinach im Rhonethal, wojelbjt viele derſelben noch lie— 
gen, ein umwiderlegliches Zeugniß ihres Urfprungsortes in ihrem inneren 
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Gefüge an fich tragend, fie gehören dem 4000 Fuß höher gelegenen Alpen: 
ftod an. 

Der Sturz des Sees war darum fo verberblih, weil er auf einer 
geneigten Ebene vor fich ging, welche faft gar feine Erweiterung ihrer 
Grenzen bot (daher die Maffe zufammengedrüdt blieb und ihren ganzen, 
furdtbaren Stoß ununterbrochen ausüben fonnte), und weil der Fall auf 
die Ränge von 20 Stunden 4187 Fuß beträgt. 

Das ganze Wallis ift verrufen wegen feiner Kretins, die noch in 
Martinach in Menge gefunden werden, herzzerreikend joll e8 gewejen fein, 
diefe unvernünftigen Geſchöpfe über den Aufruhr in der Natur jubeln zu 
jehen, nicht hindern zu können, daß fie fpringend und jauchzend ven 
ſchwarzen Wogen, dem heranrückenden flüſſigen Berge entgegen gingen, um 
unter ſeinem Schlamm und Eis zermalmt zu verſchwinden. 

Die Gletſcher des Alpenſtockes in Tyrol und der Schweiz haben eine 
ſehr bedeutende Ausdehnung; allein diejenige Maſſe, welche vom Mont— 
blanc oſtwärts gegen die Grenze von Tyrol hin ſich erſtreckt, umfaßt mehr 
als 400 eigentlihe Gletſcher, Thäler, die mit Eis erfüllt find, größten- 
theils eine Länge von 1 bis 2 und eine Viertel» bis eine halbe Meile 
Breite haben, nur wenige find beträchtlich Heiner, wohl aber giebt es 
viele, die beträchtlih größer find; fo hat z. B. nah Sauffure's Mefjun- 
gen der Glacier de Bois eine Länge von vollen fünf Meilen und eine 
Breite von mehr als einer Meile. Die Dide derjelben fteigt mitunter 
bis auf 800 Fuß, wiewohl in der Negel nicht viel Über 600. Fr. Hoff 
mann glaubt, daß die Oberfläche ver eigentlichen Gletſcher des Alpgebirges 
(das Heißt ausschließlich aller Höhen, nur die eiserfüllten Thäler) nad 
ziemlich genauen und wohlbegründeten Schäßungen einen Flächeninhalt von 
50 Quabrat-Meilen einnimmt; hieraus läßt ſich die Großartigfeit der Er- 
ſcheinung entnehmen. 

Was den Äußeren Aublid der Gletſcher betrifft, fo ift er je nach ber 
Gegend verfelben, d. h. je nachdem man fie in ihrem oberjten, mittleren 
oder unteren Theile betrachtet, jehr verjchieden; ganz oben ſehen fie weiß 
aus wie der Schnee, aus welchem fie urfprünglich bejtehen; weiter ab» 
wärts, wo die Granulation, wo die Körnung beginnt, wird die Farbe 
perlweiß, milchweiß, und fie geht nah und nach in helles Himmelblau 
über. So erfcheint das Gletjchereis jedoch nur an der Oberfläche im 
reflectirten Licht; fteht man dagegen im einer der Gletjcherhöhlen, oder 
fieht man große Stüde im durchgehenden Lichte, jteht man jo, daß bie 
Beleuchtung den Schatten der Eispyramiden gegen den Beobachter wirft, 
fo wird das Blau immer fatter und tiefer bis zum prächtigiten Yazurblau. 

Gegen den unteren Theil des Gletfchers hin kann man fich eine ſolche 
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Lage jederzeit aufſuchen; da, wo durch das Vorrücken die urſprüngliche 
Einfachheit der Formbildung aufgehoben iſt, wo man nicht mehr auf einer 
beſchneiten Ebene, ſondern auf einem Eisfelde ſteht, deſſen mächtige, mit- 
unter enorme Schollen, eckig und zackig verſchoben, dem auffallenden Lichte 
die Seiten und Kanten unter den verſchiedenſten Winkeln darbieten — 
dort glaubt man, durch die wundervollen Farben getäuſcht, beinahe, dieſe 
Maſſen ſeien aus Kupfervitriol gebildet; überaus prachtvoll iſt dieſes 
Schauſpiel beſonders an den größeren Gletſchern, welche einen weiten 
Weg auf Felſengrund machen, der die Durchſichtigkeit des Eiſes nicht 
verringert. 

Daß die Farbe höher hinauf meergrün, perlweiß und endlich ganz 
weiß wird, iſt vollkommen naturgemäß. Die Farbe deutet den Grad ber 
Homogeneität an; je höher oben, deſto mehr ift die Gletſchermaſſe noch 
reiner Schnee, nicht homogen, fondern ein Gemiſch aus Eis und Luft, das 
ift ganz undurchfichtig. Je weiter abwärts, deſto mehr Schmelzung ift ein- 
getreten, deſto mehr iſt bie Luft verdrängt und Wafjer an veren Stelle 
gefommen, das lodere Eis wird burchjcheinend; wenn aber weiter nach 
unten zu der Schnee wirflih in Eis übergegangen ift, theil® durch Schmel- 
zung feiner eigenen Subjtanz, theil® durch den Zutritt des Regenwaſſers, 
bann wird es ganz burchfichtig, und man fieht e8 in verjenigen Farbe bes 
Lichtes leuchten, welche es durchläßt, indeß die meiften Strahlen von 
ber weißen und glänzenden Oberfläche zurüdgemworfen werben, 

In der Region diefer faft ganz Haren Eismaſſen fann fich die ebene 
Dberflähe, melde man in der Höhe bewundert und welche jo groß ift, 
daß man unbedenklich mit Pferden und Wagen über viejelbe fahren könnte, 
wenn e8 möglich wäre, fie über den untern Theil bis dorthin zu fchaffen, 
natürlich nicht mehr erhalten, das Über einer jchrägen und dazu unebenen 
Fläche gelagerte Eis fpaltet in feiner ganzen Dicke nach unzähligen Rich- 
tungen und bildet Tafeln, Prismen, Würfel, Pyramiden aller Art von 
Haus, ja von Thurmeshöhe; fie werden auf die mannigfaltigfte Weife 
durcheinander gejchoben, und e8 muß ein Fleinliches, feines Gegenſtandes 
unwürbiges Bild genannt werden, wenn man fagt: folch ein Gletſcher 
gleiche einem Stüde Meer, im beftigften Sturm gefroren, erftarıt. Das 
Meer macht an feiner Stelle, außer an dem Leuchtthurm von Eddyſtone 
brandend, Wellen fpig zulaufend wie Obelisfen von hundert Fuß Höhe, 
bildet nirgends in taufend grotesfen Formen neben einander gelagerte 
Felsblöcke von durchfichtigem Ultramarin; der Anblid ift fo einzig und fo 
unvergleichlich, daß derjenige, ver feiner genoffen, ver ven Rhone-Gletſcher 
oder das Mer de glace gejehen hat, ein umverlöfchliches Bild davon im 
Buſen trägt. 
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Neben diefem Bilde von umbefchreiblicher, von furchtbarer Pracht und 
Schönheit tauchen, durch Localitäten hervorgerufen, andere auf, welche 
minder ſchön oder wohl abftoßend find; einige Gletſcher nämlich zeigen 
nirgends bie zarte meergrüne, noch weniger die blaue Farbe, und ber 
Anblid derfelben ift nichts weniger als lodend: fie fehen ſchmutzig-grau, 
ja mitunter ſchwarz aus, wie 3. B. ver Roßbaden-Gletſcher. Diefe dem 
Eife durchaus unnatürliche Farbe ift indeſſen jehr felten und rührt ganz 
alfein von Erde und Schlamm ber, welche die durcheinander gefchobenen 
Eisfhollen von unten, von dem jumpfigen Boden, mit an die Oberfläche 
bringen; nach Charpentiers Erflärung tragen auch die dunfel gefärbten 
Bergwände, zwiſchen denen der Gletſcher fich fortichiebt und bie er ab- 
jchleift, einen bedeutenden Theil zu biefer Färbung bei; fie fommt nie- 
mals vor, wenn bie Gletſcher fich frei, auf feſtem Geftein aufgelagert, 
fortbewegen. Ze 

Die Maffen, welche bewegt werben, ſind ungeheuer und daher be- 
greiflih, daß nichts ihnen Wiperftand leiſten fann, was nicht, wie ein 
Granitfegel, aus der Erde gewacjen iſt. Steinblöde der größten Art, 
wenn fie nur auf dem Boden liegen, werden, und wenn fie Taufende von 
Eubikfußen Inhalt haben follten, fortgefhoben; hierdurch und durch die 
Erde, worauf der Gletſcher ruht und welche er eben jo wie die Steine 
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vor ſich her ſchiebt, wird vor einem jeden Gletſcher ein Damm gebildet, 
welcher in der franzöſiſchen Schweiz Moräne, in der deutſchen Gandecke 
genannt wird, und den die vorhergehende Zeichnung in ihrem Vorder— 
grunde deutlich zeigt. 

Die Moränen umſchließen den unterſten Theil des Gletſchers da, wo 
er meiſtens ſchon in die bewohnten Gegenden tritt, halbkreisförmig, ganz 
jo, wie er fich felbft vorfchiebt; am höchften ift diefer Damm gerade vor 
der Mitte, welche. ftet8 am weiteften vorgefhoben ift, gewöhnlich beträgt 
die ſenkrechte Höhe diefer Gandeden nicht über 15 Fuß, allein in einzelnen 
Fällen, wie 3. B. vor dem Glacier de Miage, auf der ſüdöſtlichen Seite 
des Montblanc, wird diefes Maaß weit Überfchritten; Sauffure fand vie 
Höhe des Dammes vor dem genannten Gletſcher zwijchen 100 und 
150 Fuß. 

Eine folhe Höhe beweift, daß nicht allein der Boden, auf welchem 
der Gletjcher ruhet, jondern daß auch andere Theile feiner nächſten Um— 
gebung zu jeiner Bildung beitragen, und dies find die Thalwände, zwifchen 
denen der Gletfcher liegt; da die gewaltigen Eismaffen beim Rüden vie 
Wände jtreifen, fo brechen fie Stiide davon los, die alsdann auf die Ober- 
fläche fallen und nach und nach bis an das untere Ende des Gletfchers 
getragen werben; daſſelbe gejchieht mit den Felsblöden, welche aus größerer 
Höhe nieberftürzen, indem durch Verwitterung ihrer Unterlage oder durch 
Wafjer, welches fih in die Spalten fest und beim Gefrieren biefelben 
ausbehnt und beträchtliche Maffen von ihrem Muttergeftein löft, das Bette 
berjelben unficher wird, und fie, endlich ihrer Stüße beraubt, ven Geſetzen 
der Schwere folgen. 

Man fieht beim Befteigen der Gletfcher dieſe Stein- und Schutt- 
maſſen längs ber Ränder liegen, und bei längerem Aufenthalt in ven Ge- 
birgen und dem jorgfältigeren Studium der Eigenthümlichkeiten der Glet- 
ſcher gewahrt man, wie Alles nach und nach fich entwidelt von dem ur- 
anfänglichen Staube und vereinzelten Geſtein in den höchſten Gegenden 
des Sletjhers bis zu dem Damme, welchen er vor fich herfchiebt. 

Ein jedes Gebirgsthal bat eine doppelte Abdachung, von beiden Seiten 
nach der Mitte zu und von jeinem Anfang im Hochgebirge bis zu feinem 
Verlauf in den Ebenen. Selbſt nicht einmal die Flußthäler, wenn fie 
fih ſchon außerhalb des Gebirges finden, machen hiervon eine Ausnahme. 
Die Thalfohle bildet nämlih nur beinahe waagerechte Flächen, Teines- 
weges wirkliche Ebenen ohne Neigung. Wo eine doppelte Neigung jedoch 
jo ſtark hervortritt, wie in den Hochgebirgen, da ift es natürlich, daß, 
jobald fie ſtark genug ift, um den auf ihr ruhenden Gegenftänden nicht 
mehr einen ficheren Halt zu gewähren, diefe abgleiten und zwar nach einer 
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Richtung, die zufammengejekt ift aus derjenigen nach der Mitte zu und 
derjenigen thalabwärts. 

Berfolgt man num die Aufjchüttungen, fo findet man ganz oben am 
Gletſcher dergleichen parallel mit ven Wänden in einfacher Linie, weiter 
gehend verdoppeln fie fich, noch weiter abwärts werben es drei und mehr, 
die mit den Wänden des Thales jet nicht mehr ganz, unter einander aber 
vollkommen parallel find. 

Diefe Auffihüttungen, welche man Gufferlinien (franzöfiich: Gouffre- 
lignes) nennt (vergleiche die Zeichnung auf Seite 379), tragen nun wejent- 
li zu dem Damme bei, der vor den Gletfchern entjteht. Das am Boden 
des Gletſchers jchmelzende Eis rückt gegen die Mitte zu und etwas thal- 
abwärts, ver Gletjcher wird in jedem Jahre während des Sommers Hlei- 
ner, er finkt zufammen, jeder Winter vermehrt feine Maffe von Neuem, 
auf diefe Schneemaffe fällt eine neue Linie von Geſtein und Schutt, die 
vom vorigen Jahre Hat fich thalwärts umd nach dem Ausgange des Thales 
zu geſenkt, fie bildet mit der neuen Schuttlinie eine zweite, beide rüden 
mit einander während des Sommers fowohl anf den Ausgang des Thales 
zu, als auch nach feiner Mitte hin. Bon Neuem vermehrt jich während 
des Winters die Schneemafje, während des Frühjahrs bildet ſich eine 
neue Linie von Bergfchutt; auch er rückt nach der Mitte zu im Berlauf 
des Sommers; in biefer Zeit aber find die vorjührigen gleichfalls weiter 
gefchritten und jo findet man denn am unterften Theile des Gletſchers 
denfelben mit ſolchen Gufferlinien bevedt, und da diefe Gefteinmaffen oben 
auf dem Eife liegen, jo trägt daffelbe fie nach und nach bis zu dem Damme, 
wo fie endlich zur Ruhe kommen, weil fich das fchmelzende Eis von ihnen 
zurüdzieht. So wird der Damm von unten durch Verjchieben des Erb- 
bodens, der Unterlage des Gletjchers, von oben aber durch Herbeitragen 
des auf den Seiten des Gletſchers jich auflagernden Oefteines gebildet. 

Es find diefes nicht Anfichten, es find Thatjachen und die Erzählung 
gründet ſich auf die ſorgſamſten Beobachtungen; ſehr beftimmt und ficher 
wird alles bier Oefagte zwar mehr oder minder an allen, doch auf ganz 
unmiderlegliche Weife an dem Lauternargletfcher erwiejen. Derfelbe füllt 
ein großes und langgejtredtes Thal, deſſen ich gegenüberftehenne Wände 
durch Gebirge von jehr verfchiedener Befchaffenheit gebilvet werben. Auf 
diefem Gletſcher ſieht man nun in der bejchriebenen Art gebildete Guffer: 
linien, welche ſich ziemlich weit in mehrfachen Reihen, unten am zahl: 
veihften, oben jparfamer gefchichtet, erjtreden. Der erſte Blid auf 
das Geſtein diefer Hügelreihen zeigt, daß die rechts gelegenen dem Ge— 
birge angehören, welches vie rechte Seite des Thales begrenzt, und bie 
links liegenden dem linfen. Am unteren Theile des Gletjchers vereinigen 
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ſie ſich, indem ſie den Parallelismus mit den Thalwänden verlaſſen, rücken 
einander immer näher und bilden einen ſolchen Halbkreis, wie ihn ſchließ— 
lich der Gletſcherdamm ſelbſt bildet. 

Noch ſicherer geht die Bildungsart der Moränen oder Gufferlinien 
daraus hervor, daß fie nicht aus einer Gattung Geſtein beſtehen, ſon— 
dern aus allen denjenigen Gebirgsarten, welche auf dieſer Seite des Glet- 
fchers im ganzen Laufe der Thalwände vorhanden find; aus dem oberen, 
mittleren und unteren Theile des Thales kommt alles zuunterjt zufammen, 
und während in ven oberen Theilen wie Bededung mit Sand, Schutt und 
Sefteinsbroden nur fparfam ift, wird fie immer dichter und vider, je 
weiter man abwärts fommt, bis fie fich in einen gefchloffenen Steinwall 
umgewandelt hat, in veifen Material die ſämmtlichen Gefteinarten viejer 
Thalfeite reichlich vertreten find. 

Bedürfte e8 noch eines Beweiſes, daß die Gletfcher wandeln, jo 
würde er bier zu finden fein. Die Steine fallen nicht über die ganze 
Länge des Thales in gleicher Menge auf das Eis, fonvdern an Stellen 
Iparfamer, an anderen häufiger, dies legtere befonders da, wo Gebirgs- 
ſchluchten und Spalten fich gegen ven Gletſcher Hin öffnen. Blieben die 
Gletſcher jtehen, jo müßten an diefen Stellen jich die Gejteinmafjen zu Hau: 
fen, Hügeln und Heinen Bergen thürmen, zwifchen denen und den nächften 
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dagegen müßte das Eis jteinfrei fein; dies ift jevoch feinesweges der Fall, 
indem bie bejchlittete Stelle des Eiſes abwärts gleitet und eine neue unter 
die Steingofje fommt, fich gleichfalls beladet und dann weiter zieht, jo ent- 
jtehen dann vie ununterbrochenen Linien aufgefchütteten Gejteines, welche 
immer höher werden, je weiter abwärts man fie verfolgt. 

Man unterjcheidet diejenigen, welche an ven Seiten fortlaufen, von 
folhen, die fich in der Mitte der Gletſcher finden und meiftentheils viel 
beträchtlicher find, als die an der Seite laufenden. Sonverbar genug hat 
man lange Zeit angejtanden, diefelben zu erklären, va fich doch bei näherer 
Betrachtung des Drtes ihres Beginnens alles ſogleich von ſelbſt ergiebt. 

Wenn zwei Thäler ver höheren Alpregion nicht divergiren (wie Dies 
meiftentheils der, Fall ift), fonvdern convergiren, von ihren Urfprungsorten 
in den Hochgebirgen herabgehend, ficy mit ihren Mündungen einander 
nähern und entlich, da wo die fie ſcheidende Bergzunge aufhört, zu einem 
Thale zufammen fließen, wie die auf der vorigen Seite nochmals einge- 
Ihaltete Zeichnung deutlich varftellt, jo werden, wenn beide Thäler Glet— 
cher führen, diefe an dem gedachten Orte ihre Eismaffen jo gut zufammen 
drängen, wie die beiden bisher gejonderten Thalflächen daſelbſt in einander 
übergehen. 

Die beiden Gletſcher führten bisher jever feine Seitenmoränen*); da 
wo jedoch die Sonderung derjelben aufhört und fie zu einem Gletſcher 
zufammenfließen, da hören die Moränen bei dem einen Gletfcher auf dem 
linken, bei vem andern auf dem rechten Ufer auf und beive rüden in ver 
Mitte zu einem doppelt breiten Steinwalle an einander. 

Wie begreiflich findet viefes nicht bei einem Paare von Gletſchern 
ftatt, fondern bei allen, welche fich auf vie gedachte Weife vereinigen umb 
wären deren zwanzig, fo würde man neunzehn Mittelmoränen finden (wie 
auf dem Pajterzengleticher am Großglodner), wenn nicht andere Umftände 
einträten, die das genauere Unterfcheiden derſelben unmöglich machten; die 
Verſchiebbarkeit des Gletjchereifes veranlaft nämlich ein unregelmäßiges 
Fortſchreiten und dadurch ein Winden und Schwenfen der einzelnen Guffer- 
linien vergeftalt, daß gegen den unteren Abhang ver Eismaſſe gar feine 
Linie mehr zu unterfcheiden ift, alles in einander geht und die ganze Ober- 
fläche des Gletſchers regellos mit Steinen bevedt ift, die ſchließlich die 
Endpmoräne bilden. 

Ungemein ſchön fpringt diefe Erjcheinung da hervor, wo fie einfach, 


*) Sollte eigentlich heißen Gufferlinien, allein der Sprachgebrauch, welcher Alles 
nivellirt, hat die Moränen, Gandeden und Gufferlinien dergeſtalt in einander übergehen 
laffen, daß man die Worte nachgerabe als gleichbedeutend anfieht. 
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wie auf unſerem Bilde, iſt, und dies iſt fo flehrreich als großartig der 
Fall in einem Seitenthale des Oberinnthales in Tyrol, da wo die Oetz, 
ein Nebenfluß des Inn, fich in diefen ergieft, zwifchen dem Oertchen Imſt 
und der Abtei Stambse. 

Das Thal, welches von diefem Nebenflüßchen feinen Namen bat, das 
Desthal, ift von den größten Gebirgen Tyrols umfchloffen und erjtredt 
fih 16 Stunden lang aufwärts bis zu den höchſten Gebirgsfpigen und 
Rüden, welche die Zuflüffe der Etſch von denen des Inn fcheiden; in die— 
jes Thal, das im untern Theile die herrlichften Früchte erzeugt, im obern 
Theile rauh und unbewohnbar ijt, ſenken ſich von allen Seiten mächtige 
Gletſchermaſſen, einen zufammenhängenden Gletfcher bildend, weldyer ber 
Desthalferner heißt. J 

Da, wo der Marcell und der Stockgletſcher zuſammenkommen, beide 
von ſtarken Seitenmoränen begleitet, da treten dieſe im Oetzthale zu einer 
Mittelmoräne zuſammen von ſo ausgezeichneter Art, von ſo rein gezogener 
Linie, daß man vielleicht nirgends beſſer als an dieſer Stelle die Bildung 
der Mittelmoränen ſtudiren kann, und auf den erſten paar tauſend Schritt 
findet man fogar die Gefteine nach der Lage der beiden Thäler, aus denen 
fie gefommen find, georbnet, parallel neben einander laufend, bis fie endlich 
mehr und mehr in einander übergehen, die Beweglichkeit ver Eismaſſen 
in fih bezeugend und fich zu einer Endmoräne mit den übrigen vereinen. 

Am Ausgange der Gletſcher fieht man häufig folder Dämme mehrere, 
nicht felten vier, fünf Hinter einander in verjchiedener Höhe liegen, fie find 
die Grenzmarfen, welche der Gletjcher fich felbjt gefett hat, und womit 
er fein verjährtes Recht auf diefen Boden geltend macht, indem er beweift, 
daß er vor Hunderten von Jahren ſchon dort gewejen und daß er jeden 
Augenblid berechtigt fei, feine alten Grenzen wieder einzunehmen. 

Dieſe verfchiedenen Dämme, welche fih vor jedem Gletſcher, und oft 
ſchon in taufend Schritt, ja in meilenweiter Entfernung finden, find bie 
Zeichen feines Bor- und Rückſchreitens. Wenn mehrere warme Jahre eine 
Abnahnıe des Gletfchers veranlafjen, fo ſchwindet er von der ihn umgeben: 
den Moräne aufwärts und läßt zwifchen ihr und feiner legten Eisſcholle 
einen vielleicht nicht unbedeutenden freien Plag, nur flach mit Steinen be- 
bet. Schreitet er dann wieder vor, jo bildet er fich durch das unten 
liegende Geſtein einen neuen Damm, bleibt er dagegen auf der gewonnenen 
Standlinie ruhend, fo bildet er ji) aus dem auf feiner Fläche liegenden 
und allmälig vorrädenden Geſtein eine neue Moräne. Diefe neue Moräne 
häuft fich im Laufe ver Jahre und Jahrzehnte nach und nach wieder zu einem 
gewaltigen Damm, bis wieder eine Reihe milder Sommer und [chneearmer Win 
ter ein Zurücktreten veranlaßt; der entgegengejegte Fall kann eben jo gut ein- 
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treten, mehrere kalte ſchneere iche Wintern mit Sommer abwechſelnd, welche 
nicht fortſchmelzen, was der Winter gebracht hat, vermehren den Gletſcher 
und er ſchiebt durch ſeine ungeheure Laſt die ganze Moräne vor ſich her. 

Auch wenn Gletſcher und Moränen noch vollſtändig zuſammenhängen, 
fann man mit großer Sicherheit beſtimmen, ob der Gletſcher im Abnehmen 
und Zurücweichen, oder ob er im Fortſchreiten begriffen ift. Findet diefes 
fegtere ftatt, fo ift die Eismaſſe des anbringenden Gletjchers jederzeit 
höher, als der Damm; ift ver Gletfcher dagegen im Abnehmen begriffen, 
fo wird er von dem Damme überragt. 

Diefe vorgefhobenen Dämme fcheinen unmwiberleglich zu beweijen, daß 
die Gletſcher überhaupt abnehmen. Es ift nicht möglich, daß ein Gletfcher, 
nachdem er einen Damm zurüdgelaffen bat, jemals weiter gefchritten fei, 
als viefer Damm anzeigt; ſoll er weiter gehen (dev Gletſcher), fo müßte 
er vor allen Dingen den Damm verfchieben, er müßte ihm felbft vorrüden 
und auch fo vorgerüdt bliebe er das Wahrzeichen feines weiteften Vor— 
fchreitens. Wenn nun mehrere, vier, ſechs ſolche Dämme vor dem Glet- 
f&her liegen, und zwar Zaufende von Schritten auseinander, fo muß man 
fagen: vor Jahren ftand der Gletſcher einmal bier zuunterft, dann ift er 
zurüdgewichen, hierauf wieder vorgejchritten, doch nie fo weit als die älteſte 
Marke zeigt, auch viefen zweiten Standpunkt hat der Gletfcher verlaffen, 
um einen britten, vierten, fechsten einzunehmen und jeder folgende ift näher 
nah dem Gebirge zu gelegen als ver frühere, bis wir ihn auf feinem 
gegenwärtigen Standpunkte fehen. 

Bon diefem fchreiten wieder fehr viele Gletfcher thalabwärts auf ihre 
früheren Grenzen zu, andere dagegen ziehen fich gegenwärtig zurüd und 
auch diejenigen, die jegt im Vorrüden find, werben, fobald bie erforber- 
fihen Umſtände eintreten, zurüdjchreiten bis zu einer gewiffen Grenze. 

Die obere Grenze liegt da, wo auch die geringfügige Vermehrung 
der Schneemafje eines milden Winters durch die ſtärkſte Hige eines darauf 
folgenden Sommers nicht mehr bewältigt werden kann. Die untere 
Grenzlinie fällt an diejenige Stelle, wo auch die größte Schneelaft eines 
ftrengen Winters durch den nachfolgenden Sommer gefchmolzen wird, felbft 
wenn der Sommer nicht gänftig, wenn er nicht warm wäre. 

So weit ſich Gletſcher auch zurückgezogen haben, over jo weit fie zur 
großen Beunruhigung der Thalbewohner abwärts rüden, fo darf man doch 
weder hoffen, fie würden einmal ganz verjchwinden, noch befürchten, fie 
würden umgefehrt die Thäler nah und nah füllen und unbewohnbar 
machen, fie ſchwanken in ven oben angegebenen Grenzen bin und ber, bie 
Witterungsverhältniffe mögen jedoch, ſeitdem Hannibal’s legter Elephant in 


den Schluchten der Alpen verendete, jo überwiegend milder geworden fein, 
II. 25 
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daß allerdings im Ganzen das Zurückſchreiten in einem großartigeren 
Mafftabe vor fich geht, als das täglich fihtbare Herabrüden. 

Das Alter der fernften Moränen, bis zu welchen die Gletſcher feit 
Jahrhunderten nicht mehr gedrungen find, läßt fich fchwerlich beftimmen, 
fehr hoch muß es jedoch fein, denn die meijten derfelben find micht nur 
mit mehreren hundert Fuß hoben, fünf bis jechs Fuß im Durchmeſſer hal- 
tenden Lärchen- oder anderen Nadelbäumen beſetzt, jondern fie liegen jogar 
meiftentheils in Urwaldungen, in denen niemals eine Art erſchallt. Wer 
nun weiß, wie viele Decennien vergehen, bevor der Yahrhunderte lang 
purchlältete Boden, auf welchem Gletſcher gejtanden haben, aus feiner Er- 
jtarrung erwacht und für ven Samen der benachbarten Wälder empfänglich 
wird, der dürfte das Alter diefer Moränen wohl nicht gering anfchlagen; 
es ift nicht unwahrjcheinlich, daß das Entjtehen ver ältejten dieſer Morä— 
nen, der am weitejten vorgejchobenen, weit in die dunkle Zeit vor dem Be— 
ginn unferer hiftoriihen Berichte reicht — was find für Naturzuftände 
und Ereignifje ein paar Yahrtaufende? 

Welche wunderbare, oft entgegengefegte Wirkungen von einer Urſache 
ausgehen, kann man an ein paar, jedem Reiſenden auffallenden Erſchei— 
nungen auf den Gletjchern jehen, nämlih an den Eislöchern und an den 
Gletſchertiſchen. 

Die Eislöcher find etwas 
die Gletſcher Characterifiren- 
des und für die meijten Be— 
jucher völlig Unerflärliches, fie 
jind ein Gegenjtand der Neu- 
gierde und des Staunens. Ovale 
oder runde Yöcher, wie die ne- 
benjtehenvde Figur diefelben in 
jehr verjchiedenen Größen zeigt, 
mit Waller gefüllt, fieht man 
da und dort das Eis durchſetzen, fie haben von ein paar Zoll bis zu ein 
paar Fuß Durchmeffer, gehen jenkrecht in die Eismafje und werden immer 
tiefer, bis fie beträchtliche Streden verjelben dvurchbohrt haben. Die Rei— 
ſenden jchnelfen ihre Alpenjtöde hinein und fie fommen, wenn das Pod) 
feine gehörige Tiefe erreicht hat, erjt nach geraumer Zeit wieder empor. 
Der Grund diefer Erfcheinung ift lange verfannt worden, bis man ernit- 
(ih zu beobachten anfing. Graf Rumfort, früher als Obrift Thomfon 
befannt, brach wie in fo vielem Andern, jo auch bier die richtige Bahn, 
ihm danft man die Erklärung und es hat jich die Wahrheit feiner Anficht 
um fo mehr betätigt, je ftrenger man jie geprüft hat. 
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Die verfchievenen Farben haben eine Höchft verfchievene Fähigkeit, die 
Wärme aufzunehmen: weiß am geringiten, etwas mehr gelb, voth u. j. w. 
und je dunkler je mehr, bis ſchwarz die Wärmeftrahlen der Sonne völlig 
abforbirt, nichts davon zurüdjtrahlt. Ohne wiljenfchaftlihe Bildung und 
ohne fich der Urfache bewußt zu fein, benugen die Schweizer, beſonders 
in Chamouny, doch diefe Eigenschaft der dunkeln Farbe, inbem fie zur 
Frühlingszeit den Schnee auf ihren hochgelegenen Feldern dadurch früher 
zum Schmelzen bringen, daß fie ihn leicht mit Erde überftreuen, wodurch 
fie das Land vierzehn Tage bis drei Wochen früher beftellbar machen. 

Die Eislöcher danken ihre Entftehung diefer Eigenfchaft, der dunkeln 
Farbe des Gefteins; daffelbe nimmt die Wärme der Sonnenftrahlen auf, 
viel beffer als die daneben liegende weiße. Schneebede und fo finft der 
wärmere Stein in das Eis hinein. 

Hier Hört, jobald er unter dem buch ihn gejchmolzenen Eife Liegt, 
allerdings die fernere Einwirkung der Sonne auf ihn unmittelbar auf, 
allein das Waſſer, welches in den Eislöchern fteht, ift eben fo dunkel als 
der Stein und ift no dazu durchſichtig, was Wiederum der Schnee nicht 
ift, das Waller wird aljo durch feine ganze Maffe, jo weit die Sonne es 
durchicheint, eine höhere Temperatur erlangen. Waſſer hat aber vor 
allen anderen Flüffigkeiten die bereits oben bejprochene Eigenfhaft, nicht 
bei niedrigeren Temperaturen immer, dichter zu werden, fondern einen 
Punkt zu zeigen, bei weldhem es am bichteften ift und von wo aus es 
fih ausdehnt, ſowohl bei Erhöhung als auch bei Erniedrigung feiner 
Temperatur. 

Diefe Temperatur der größten Dichtigkeit ift 4 Grad C. über Null, das 
Waſſer alfo, welches oben erwätmt wird durch die Sonne, finft in dem 
fälteren immerfort unter, bis die ganze Waſſermaſſe 4 Grad Wärme 
hat, dann erjt wird die oberjte Schicht mehr erwärmt, dann erft bleibt 
das wärmere Waſſer, auch zugleich das leichtere, fortwährend oben. 

Das hinabgefunfene von +4 Grad ift aber um eben viefe 4 Grad 
wärmer als das Eis, ſchmilzt daffelbe, und da ver am Boden ver Grube 
liegende Stein (den wir auf der Figur ſchwarz angegeben finden), als der 
befjere Wärmeleiter, die Temperatur des Waſſers vorzugsweife empfängt, 
jo bewirkt aud er vorzugsweife die Schmelzung gerade nach unten zu, es 
ift ein Ballen unter erjchwerten Umftänden, die Bahn des gefalfenen 
Steines ift durch das Eisloch bezeichnet, und da der Heinen Steinchen und 
jonftigen dunfeln Körper, welche auf das Eis fallen, unendlich viele jind, 
jo ift aud die Zahl der Heinen Eislöcher befonders groß. Das Eis 
ſieht dadurch ſo porös aus wie ein Schwamm und der Unfundige glaubt, 


e8 ſei von Würmern zerfreffen. 
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An manchen Orten, wo die Zahl der Eislöcher fo groß iſt, daß bie 
Eistafeln des Gletſchers durchläcert find wie ein Sieb, fann man am 
beften die Entftehungsweife der Eislöcher verfolgen, weil alle möglichen 
Tiefen berfelben vorfommen von da, wo der Stein nur eine geringe Ber- 
tiefung unter fich geſchmolzen' hat, bis zu 1, 10 und mehr Fuß. 

Daf die Fähigkeit Wärme beffer aufzunehmen, welche wir der dunkeln 
Farbe zugefchrieben, wirflih der Grund ift, hat Graf Rumfort durch bis 
recte Verſuche erwiefen, indem er verjchiedenfarbige Stüde Tuch auf 
Schnee legte und dieſe ver Wirkung der Sonne übergab; der Schnee unter 
weißem Tuche ſchmolz faft gar nicht, unter gelbem etwas, noch mehr 
unter grünem, bis endlich das fchwarze ganz in den Schnee einfanf, auch 
fieht man leichte Gegenftände, die auf das Eis fallen, viefelben Er- 
fcheinungen geben, Schmetterlinge 3. B., die von der warmen Luft empor- 
getragen, aus den Thälern auf das Eis des Gletjchers fallen und er- 
ftarren, geben der Sonne des nächften Tages Gelegenheit, gerade bieje 
Stelle, auf der der Schmetterling liegt, zu ſchmelzen und im Eife einen 
Abdruck des Thieres bis in feine zartefte Gliederung zu geben, fo daß 
man die feinen Beinen, die Fühlhörner, die Rippen der Flügel und bie 
Ringe des Leibes ganz deutlich erkennt. 

Wir finden nun eine gerade entgegengejfegte Wirkung der auf ben 
Gletſcher fallenden Steine da, wo fie zu groß find, um durch die Sonnen- 
ftrahlen kräftig durchwärmt zu werden; hier bejchatten fie einen Theil der 
Fläche, auf der fie liegen, und veranlaffen dadurch dasjenige, was man 
—— nennt. 

Man findet auf ſehr 
vielen Gletſchern frei und 
iſolirt ſtehende Eisſäu— 
len, welche einen Stein 
auf ihrer Spitze tragen, 
auf dem Ober ⸗Aarglet— 
jher beläuft ſich deren 
Höhe bis auf zwölf und 
funfzehn Fuß. Die Steine 
ſind ſo groß, daß fie den 
Sonnenftrahlen Wider— 
ſtand leiften, nur ihre 
Oberfläche wird erwärmt, 
die Stelle, mit welcher fie 

aufliegen, erlangt feine 
erhöhete Temperatur. Da nun aber die Sonne doch alles Eis rund 
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umber gleichmäßig trifft und biefes (wenn auch viel langfamer, als wenn 
es mit einem jchwarzen Tuche bevedt wäre) fchmilzt, woburd eben all- 
jährlih der Gletſcher Heiner wird, bis ihm der Winter wieder neue Zu: 
fuhr bringt, fo wird die Eisflähe rund um den Stein fich ſenken und nur 
ber von Stein bevedte Theil wird ftehen bleiben und immer höher wer- 
den; die Säule wächft nicht, jondern der ihr früher gleich ſtehende Eis- 
plan fchwindet. 

Die Richtigkeit diefer Erklärung ergiebt fich bei Betrachtung ver Glet- 
j&hertifche unzweifelhaft. Auf der Seite, welche der Sonne zugefehrt, ift 
die Eisfäule von der Sonne gehöhlt, auf der anderen Seite hat fie eine 
fanfte Abdachung; bier fhütt den Pfeiler der Schatten des Steines vor 
ben Wirkungen ver Sonne. Bei der fortdauernden Schmelzung des ab» 
bängigen und Zufammenfiderung des eben liegenden Schnees wirb 
die der Sonne zugefehrte Seite des Pfeilers immer ftärfer angefreifen, 
abgenagt; Hierdurch verliert der Stein endlich feine Stüge, er fällt von 
feiner Höhe herab und bleibt unfern des Pfeilers liegen, der ihn bis dahin 
getragen, welches die Urfache zu einer neuen Tiſchbildung giebt, wie unfere 
Zeihnung an dem linken Rande zeigt, indeß in der Mitte ein vecht großer 
Gletſchertiſch frei fteht. So gefchieht es, daß auf vemfelben Gletſcher eine 
Menge Gletfchertifche von ganz verjchiedener Erhebung über bie Eisfläche 
jtehen, einer vierzehn Fuß hoch, ein anderer auf einem faum angefangenen 
Stiel, ein dritter auf ebenem Eife liegend mit einem oder ein paar Heinen 
Eishügeln Hinter fich, welche die Tifchfühe find, die von der Sonne noch 
nicht hinweggeſchmolzen, in die ganze Eismaſſe eingeebnet find. 

Die Blöcke fallen von ihren Stielen immer nah Süden hinab, weil 
dort ihr Unterftägungspunft unterminirt wird; hierdurch wird ein Wan- 
bern der ſämmtlichen Blöcke über das ganze Eisfeld eingeleitet. Auf die 
Mitte des Gletſchers fällt fein Stein, er müßte denn durch einen vulcani- 
ſchen Ausbruch dahin gejchleudert fein und bis jett hat man noch feine 
thätigen Vulcane in den Alpen entvedt; dennoch find die Gletjchertifche 
über die ganze Fläche des Eifes verbreitet, die Steinblöde find von den 
Moränen defertirt, fie find aus Reih' und Glied getreten, haben, indeß 
die Moränen in gefchloffener Mafje ihren Weg von Oft nah Weſt fort- 
gefegt, ihren eigenen Weg von Nord nah Süd angetreten und verfolgt, 
und jeder Stein, der am Nordrande einer Moräne etwas vereinzelt Liegt, 
thut diefes; daher findet man oben, wo ver Gletiher noch feinen weiten 
Weg gemacht, die Sonne ihn in den engen Schludten zum Theil gar nicht 
berührt, andererfeits aber ihn noch nicht lange genug bejchienen Hat, um 
ftarfe Wirkungen hervorzubringen, feine oder nur wenig und vereinzelte Glet- 
ſchertiſche, indeß fie weiter abwärts fich vermehren und enblich fih über 
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den ganzen Gletſcher ausbreiten. Solche Gletſcher, die von Süden nach 
Norden oder umgekehrt ſtreifen, haben keine Gletſchertiſche, weil die Ab— 
ſonderungsurſache fehlt, es müßte denn ein Felsblock über den Steinwall 
hinweg vereinzelt auf das Eis gerollt ſein; alsdann wird auch er einen 
Gletſchertiſch bilden, da aber die Richtung, in welcher er vereinzelt zu 
wandern gezwungen, der Richtung der Moräne parallel iſt, ſo wird er ſich 
niemals von ihr entfernen und die Gleiſcheroberfläche bleibt frei von den 
Blöcken oder Eistifchen. 

Geringe Mengen Sand und Schutt oder feine Steine bilden, wie 
bereits gefagt, Vertiefungen, die fogenannten Mittagslöcher, größere Steine 
und Scutthaufen ſchützen dagegen ihre Unterlagen vor ben Wirkungen 
der Sonne im Ganzen, jo wie e8 bei ben Gletſchertiſchen im Einzelnen 
geichieht, vaher find die Moränen immer höher als die Eisfläche; die 
Mittelmoräne des Aargletſchers erhebt fih um Hundert und mehr Fuß 
über das Niveau des Gletfchers, man würde jedoch jehr irren, wenn man 
glaubte, diefer ganze mächtige Wall bejtände ans Steinen, er beſteht zu 
wenigftens neunzehn Zwanzigtheilen aus Gletſchereis, und nur eine 
ftarfe vier bis fünf Fuß dicke Stein- und Schuttvede, welche die Sonnen- 
ftrahlen nicht durch wärmen fünnen, die das Wegthauen des Eiſes ver- 
hindert, liegt oben auf, indeß von beiden Seiten verjelben, da wo biejer 
Schuß fehlt, die Einfchmelzung ungehindert vor ſich geht und dadurch bie 
Fläche jo weit erniedrigt wird, daß der Steinwall um 100 — 120 Fuß 
darüber emporfteht. 

Bon den Gletfchern geht die Sage, daß ihnen eine eigenthümliche 
Kraft, eine Art Verdauungsfähigkeit innewohne, vermöge deren fie ſich von 
Allem, was nicht ihrer Maffe zugehörig, reinigten, das Frembartige aus- 
jtoßen. Eine folche Reinigung findet allerdings ftatt, nichts aber ift daran 
wunderbar, als daß man dieſes wunderbar findet, es iſt ein durchaus 
natürlicher Vorgang. Bon den darauf gefallenen Geſteinmaſſen reinigt der 
Gletſcher fih, indem er fie durch feine Mafle bis auf den Boden finfen 
läßt, wojelbjt er fie fortfchiebt zu dem Damm, der vor ihm liegt, oder 
indem er fie, wenn fie zu maflenhaft find, um von der Sonne durchwärmt 
zu werden — wie dies mit den Gufferlinien der Fall iſt — auf feiner 
Fläche bis an die Moränen trägt und dieſe erhöhet; von ven in feine 
Spalten gefallenen Gegenftänden aber reinigt er fich durch Schmelzung der 
Oberfläche des Eifes, bis das Berfunfene zum VBorfchein kommt. 

Inmitten des Mer de glace im Chamouny-Thale Liegt eine ſchön be- 
grünte Felfeninfel, weldye mit der Urgebirgsmafle zufammenhängend, durch 
den Gletſcher nicht verfchoben wird. Die Infel, „ver Garten” genannt, 
wird von den Hirten als Weideplag benugt, die Ziegen vermögen ben 
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Gleiſcher zu Überfteigen und den Felfen zu erflettern. Bei einer folchen 
Felsfhhrt fiel eine Ziege in eine Eisfpalte, aus welcher fie nicht gerettet 
werben konnte. Nach einigen Jahren ward der Leichnam des Thieres eine 
beträghtlihe Strede tbalabwärts, wohl erhalten, nicht zerquetſcht, an bie 
Oberfläche gebradt. 

Es ift fehr fonderbar, hier eine befondere reinigende Kraft zu fuchen 
(was fogar Hugi, ein berühmter gelehrter Neifender, der die Alpen viel- 
fältig ducchforfcht hat, tut), nur der Hang des Menſchen zum Wunder- 
baren macht dies erflärlih. An den Gletichertiichen kann man fehen, daß 
die Oberfläche des Eijes in einem Jahre um 20 und mehr Fuß finft, um 
bei weitem mehr rückt die ganze Maſſe vorwärts. Fällt ein Thier in einen 
Spalt (ver fi in der Regel mit Waffer füllt, welches gefriert), jo wird 
das Thier im Eife eingefchloffen und es rüdt unverfehrt mit der ganzen 
Gletſchermaſſe thalabwärts und fteigt dabei nicht etwa an bie Oberfläche 
hinauf, fondern es ſenkt fich die Oberfläche zu ihm hinab, bis es ſelbſt 
auf dieſer befindlih; auf der bleibt e8 nun auch, obſchon, wenn es bie 
Stelle behielte, die e8 beim Austritt gehabt, die Oberfläche fich eigentlich 
von ihm entfernen und e8 in der Luft ſchwebend laſſen müßte, wie ven 
Blod eines Gletſchertiſches. 

Daß ein folder Gegenftand wie das verunglüdte Thier unverfehrt 
zur Oberfläche gelangt, rührt nur von dem Umftande des Einfrierens ber, 
findet ſolches nicht jtatt, jo wird das in der Spalte verſenkte Thier, falls 
es nicht etwa bis auf den Boden des Gletjchers füllt, allerdings zermalmt 
werben, ſobald das rüdende Eis den Spalt fchlieft. 

Ein foldes durch den Gletſcher Hindurchfallen fommt aud vor 
und hat Beranlafjung zur näheren Kenntniß der innerften Befchaffenheit die— 
fer Eismaffen gegeben, welche 
durch einen abfichtlihen Beſuch 
zu erlangen wohl ſchwerlich 
Jemand geneigt gewejen wäre, 
I da das Damoklesihwert im- 
5 _merfort über dem Haupte des 
fühnen Gindringlings in die 
Geheimniffe der Gletſcherwelt 
jchwebt. 

Sehr häufig find bie 
Dämme ver Gletjcher fo ftarf 

m “ *vurchbrochen, daß man unter 
die Eisdecke verfelben ſehen und gehen kann, ein folches Eisthor zeigt 
die vorftehende Zeichnung; es wird dergleichen im der Megel jedoch 
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nur gefunden, wo bie Gandecken nicht ſehr ftarf find; iſt dies Letztere der 
all, jo verbergen die vorgejchobenen Steinmaffen die Höhlung. Das Eis 
liegt auf einem Boden, der immerfort einige Grade höher temperirt ift 
als die Gletſchermaſſe vejielben, dadurch wird es von unten ber jtets an- 
gegriffen, abgefchmolzen. Dies ijt ein, Hauptgrund des VBorrüdens ber 
Gletſcher, zugleich ift e8 aber auch der Grumd der Erjcheinung, die man 
Gletſcherwaſſer nennt; es ift dieſes Thauwaſſer die Quelle des Baches, 
welcher jedem Gletjcher entjtrömt und welcher meiftens als der Urfprung 
eines mächtigen Flufjes bezeichnet wird; von dem Rhein, ver Rhone, Arve, 
Aar entlehnen die Gletfcher ihre Namen, und wenn e8 auch unzweifelhaft 
ift, daß jeder andere Gletſcher deſſelben Stromgebietes auf denfelben Na- 
men mit gleichem Rechte Anſpruch machen fünnte, fo ändert dies die That- 
ſache nicht, daß die Gletfcher im Allgemeinen wirklich die Quellen ber 
mächtigjten Flüffe find. 

Diefes Abthauen der unteren Seite des Gletichers öffnet num große 
und weite Gewölbe von Eis, die Gletjcher- oder Eisgrotten. So bilvet 
der Aveiron, dort wo er aus dem unteren Theile des Glacier de Bois 
bervorbricht, eine prachtuolle Grotte von hundert Fuß Höhe und funfzig 
bis achtzig Fuß Spannung, auch der Rhonegletſcher hat eine jolche Höhle, 
nur ift fie nicht von der überrafchenden Größe wie die eben genannte; vie 
Geftaltung dieſer Eishöhlen ift jo allgemein und allen Reifenden in den 
Alpen jo wohlbelannt, als fie wechſelvoll ift, weil das Zufammenftürzen 
der Eisdede fie oft gänzlich verfchwinden läßt und mithin, wenn fie ihre 
größte Ausdehnung und Pracht erreicht haben, gerade ihrem Verſchwinden 
am nächjten find. 

Wie weit folhe Höhlen fich in die Gletſchermaſſe erjtreden, hat man 
durch den oben im Allgemeinen angedeuteten Fall wahrgenommen, der nun 
bier näher mitgetheilt werben joll. 

Im Herbfte des Jahres 1790 fiel Chriſtian Bohrer, der Wirth von 
Grindelwald, indem er ſeine Heerde von Böniſeck herabtrieb, in eine 
Gletſcherſpalte. Er verſchwand gänzlich, und es war alle Mühe, ihn zu 
retten, ihm mit Seilen, ja durch das Hinablaſſen eines Steigers zu Hülfe 
zu kommen, vergeblich — man mußte ihn verloren geben. 

Der Verunglückte war durch die ganze Maſſe des Eiſes hindurchge— 
fallen, indem der Spalt die hier in dem oberen Theile des Thales nicht 
ſehr mächtige Eisdecke ganz durchſetzte. Er hatte hierbei einen Arm zer— 
brochen, hatte aber doch die Befinnung behalten und verſuchte fich jelbft 
fortzubelfen; er froh in der volljtändigften Finfternig, die ihn umgab, 
immer abwärts mehrere Stunden, ja Tage lang, und kam, als man ihn 
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längft geftorben glaubte, zwar fehr erichöpft, aber doch außer dem Arm- 
bruch wohl erhalten, aus der Eisgrotte der Lütſchine zum VBorfchein. 

Wo die Gletſcherhöhlen fich gegen das Tageslicht öffnen, wo fie am 
weitejten und mithin die fie bildenden Eiswände am bünnften find, ge- 
währen jie einen zauberifchen Anblid; man glaubt in einen Feenpalaft 
verjett zu fein, deffen Wände von durchfichtigem, blauem und grünlichen 
Kryſtall geformt find, nur der Boden jtört die Täuſchung; es iſt das 
Bette des Baches, auf deſſen Steinen und Erde und Sand man wandelt, 
und man fann fich nicht wohl venfen, daß Feen und Elfen fich dieſen 
etwas naffen, falten und ſchmutzigen Aufenthalt wählen werden. 





Die vorliegende Zeichnung giebt eine ſolche Eishöhle von Innen her- 
aus gejehen, wie die vorige Anficht ihr Aeußeres barftelltee Die Glet- 
icherbäche, welche dieſen Höhlen entquellen, fließen während des Sommers 
am ftärkften; die Erbwärme erhält allerdings während des ganzen Jahres 
ein gleichmäßiges Abthauen der Eismaffen von unten ber und folglich 
einen ununterbrochenen Zufluß für die Ströme felbft, wenn nicht blos bie 
Hochgebirge, jondern auch das ebene Land mit Schnee und Eis bebedt 
find; allein diefer Zufluß wird doch während des Sommers und in biefer 
Jahreszeit während des Nachmittags und Abends fehr verftärft, das von 
oben abgethauete Schneewaſſer erjcheint jo reichlich, daß es ſelbſt auf ber 
Eisflähe der Gletſcher Laachen und fleine Seen, ja bei der geringjten 
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fortlaufenden Neigung Bäche bildet, die fi erſt im dem Gletſcherſpalten 
verlieren und die am Damm hervorquellenden Bäche fo volltommen vegel- 
mäßig vermehren, daß man an der Waſſerhöhe diefer Bäche die Tages- 
ſtunde erkennen könnte, indem fie fich von da, wo die Sonne zu wirfen 
beginnt, ununterbrochen vermehren bis nah Sonnenuntergang, don da aber 
wiederum eben fo regelmäßig vermindern bis die Sonne wieder aufgeht. 

Die Gletſcherwaſſer haben: eine eigenthümliche, weißlich-blaue farbe, 
welche fie mehrere Stunden Weges behalten, bis jie ſich mit anderen 
Bächen und Quellen vermifchen. Dieſe Farbe rührt von einer innigen 
Beimengung fein zerriebener Kiefel-, Feldſpath- und Slimmertheile ber; 
mitunter find die Gewäfjer damit fo jtarf beladen, daß fie eine incrufti- 
vende Eigenfchaft annehmen. Dies gefchieht befonders in Steiermark, wo— 
ſelbſt zu den mitgeführten Beftandtheilen auch Kalk in großer Menge ge- 
hört, und wo die Steine und der Kies, worüber diefe Bäche fließen, voll- 
jtändig freiveartig weiß, wiewohl jehr zart und bünn, überzogen werben; 
wie diefes nach und nach geſchieht, fo fest das Waſſer diefe feine fejten 
Beimengungen ab und wird kryſtallhell. 

Große Unregelmäßigkeiten in dem Zufluß der Gletſcherbäche finden 
während. des Sommers vereinzelt ftatt. Zu derjelben Zeit, wo mit großer 
Sicherheit Zu- und Abflug beftimmt werden lann, ftodt plöglich ſolch ein 
Bach ganz und gar: dann ift die Gletſcherhöhle zufanmengeftürzt und das 
Eis bildet fich jelbft einen Damm gegen das Waller, welches es hergeben 
ſoll. Es ſtrömt ſowohl von oben her durd) die Sonne aus feinen Feſſeln 
befreites Wafjer immer abwärts in die Spalten, wie ſich auch von unten 
her durch die Wärme des Bodens von Neuem Eis auflöft; das ſich jo 
anhäufende Waffer durchbricht nach und nach feinen Damm und es jtrömt 
nun das zurüdgehaltene Waffer mit verboppelter Kraft aus dem verjchüt- 
teten Raum hervor, bis ſich nah und mach wieder eine Höhle aufthut. 
Hit die Verftopfung der Abflüffe ganz volfftändig, jo fann dies zu großem 
Unglücd führen; die fich in ver Tiefe fammelnden Gewäſſer werden zu einem 
See, weldher nad) und nach die ganze Eisdede des Gletfchers heben und 
jo ein ſehr plögliches, unheilvolles Herabrüden, einen Gletſcherſturz, ver- 
anlaffen kann, und geſchieht auch nicht gerade dieſes, jo wird doch dag enb- 
liche Losbrechen der Gletſcherwaſſer die Betten der Bäche weit über ihre 
Grenzen füllen, und es werben verderbliche Ueberſchwemmungen eintreten, 
wie foldhes nach den von fjorgfältigen Beobachtern gejammelten Nachrich— 
ten häufig geſchehen iſt. 

Das Einftürzen der Gleticherhöhlen, wenn es plöglih auf große 
Streden geſchieht, bringt noch eine eigenthümliche Erſcheinung hervor, bie 
fogenannten Gletſchergebläſe. Aus den Eisjpalten drängt fi ein Falter 
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Ruftftrom mit folder Gewalt hervor, daß er in ber Nähe des Ausbruches 
Bäume entwurzeln, Felfenftüde verfchieben kann. Der vorher hohle Raum 
wird plöglich mit Eis erfüllt, die Luft wird zufammengepreft und jucht 
fich irgendwo einen Ausweg, aus welchem fie dann, fi Bahn brechen, 
mitunter ganze Garben von Eisfplittern weit umbermwirft. 

Die jo erzeugten Stürme dauern nur ſehr kurze Zeit und machen fich 
auch nur auf einem ganz geringen Raum bemerkbar. Längere Zeit, wies 
wohl niemals fo heftig als die jo eben angeführten, währen Gfleticher- 
gebläfe, die von einer andern Urfache berrühren. Wenn der Wind, welcher 
das Thal heraufitrömt, gerade eine ſolche Richtung hat, daß er in eine 
Gletſcherhöhle trifft, fo drückt er die darin enthaltene Luft zuſammen und 
vermehrt ſie durch ſeine eigene Maſſe. Die Höhle iſt gerade vorn am 
weiteften und verengert ſich immer mehr, je weiter man hineindringt; der 
Wind, welcher die ganze Deffnung der Höhle traf, wird mun ‚auf. einen 
fleineren Durchſchnitt repucirt, und e8 muß daher dieſelbe Menge Luft, 
um auszuweichen, eine viel größere Geichwinbigfeit annehmen; mit diefer 
fo vermehrten Schnefligfeit ftrömt fie unter Geräufch, ja wohl gar unter 
einem eigenthümlichen Singen, Pfeifen, Heulen aus den Spalten hervor, 
welches wohl zu mannigfaltigem Wberglauben und zu den Spulgeichichten 
Anlaß gegeben haben mag, von denen die Köpfe der Bauern und Hirten 
jener Gegenden voll ſtecken. 

Alle bis hierher angeführten Beiſpiele von Gletſchern und beren 
Eigenthümlichleiten waren von dem Hauptftod der Alpenkette entlehnt, 
weil diefe von den berühmteften Geognoften am eifrigiten durchforſcht find; 
die Gletſcher aber find nicht auf diefen geringen Theil zufammengedrängt, 
fondern ericheinen in der ganzen Grofartigfeit fowohl in Savopen als in 
Tyrol, jowohl in Norwegen als in Grönland. 

Im Süpdweiten der großen Montblanc-kette bis zum Mont Genis, 
im Quellenlfande der Iſére, zwifchen dieſer und der Durance, find die 
Gletſcher mächtig gehäuft; ja nach Hoffmanns Angabe befindet jich gerabe 
an der bezeichneten Stelle der größte unter den befannten Gletſchern (na- 
türlih die der Polargegenden; welche an Großartigkeit alles Denfbare 
übertrefien, ausgenommtn), nämlich der Glacier de Turbal, welcher ſogar 
auf allen Karten angegeben ift, auch wenn fie nicht gerade ſehr ſpeciell 
find. Wo die Alpen ihren Hochgebirgscharacter verlieren, gegen das Meer 
von Genua oder nach Weften zu gegen den Col di Tenda, dba hören bie 
Bedingungen der Gletſcherbildung, da hören mithin die Gebilde felbjt auf. 

Ganz in ähnlicher Weife geitalten fich die Verhältniſſe in dem Fort— 
jtreichen der Alpen nah Djten zu. Wo fie den Hochgebirgscharacter ha- 
ben, treten auch die Sletfcher in der prachtvolfften Weije auf. So jieht 
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man fie, von der Schweiz aus öſtlich gehend, in Tyrol (mofelbft bie 
Gletſcher Ferner genannt werben) fo großartig entwidelt, daß fie fich mit 
denen der Schweiz füglich mefjen können. Die Ferner erreichen ihre voll- 
enbetfte Ausbildung in ver hohen Gebirgsmafje, welche dae obere Inn— 
thal (nach Norden geöffnet) von der Etſch (nad Süden abfalfend) in dem 
Winſchau ſcheiden. Dort erheben fih mit fanft anfteigendem, breiterem 
Rücken der Platepkogel, der Wilpfpig, beinahe zu 10,000 Fuß Höhe, und 
die weit ausgebehnten Hochthäler zwifchen ihnen tragen auf beiden Seiten 
eine zufammenhängende Eislaft von 3 bie 4 Duadratmeilen Ausdehnung. 
Diefe großen Gletſchermaſſen fteigen auch Hier tief in die bewohnten Thä— 
fer hinab; befonders berühmt find die prachtuolfen Ferner des großen Dep: 
thales und feiner oberen Seitenthäler, jo wie die des Rosner— und des 
Platenthales. 

Mehr als in anderen Theilen der Hochalpen haben die Gletſcher— 
maffen in Tyrol zugenommen; fie verfchlingen nach und nad eine Menge 
früher cultivirt gewejenen Landes, und es werben bie Bewohner durch 
diefes Vorrücken nicht wenig beunruhigt. Zwar ift es irrthümlich, zu be: 
baupten (wie die Tyroler thun), daß die ganze Eismaſſe des Hochgebirges 
erft feit dem zehnten Jahrhundert entftanden fei; alle jene Hochgebirge 
ragen um mehrere Taufend Fuß in die Region bes ewigen Schnee hinein, 
und wenn fich etwas geändert hat, fo ift e8 nicht, daß die Schneegrenze 
heruntergerückt ift, fondern daß fie fich zurüdgezogen hat; alfein mit einigen 
Gletſchern, welche bejonders ſtarke Schneelaſten über ſich tragen und von 
der natürlichen Wärme der Erde ſtärker an ihrer unteren Fläche angenagt 
werden, iſt dieſes allerdings der Fall — ſie ſind, wie der Gletſcher des 
Chamouny-Thales, in die bebauten Gefilde gerückt. Die Moränen geben 
ein unverwerfliche8 Zeugniß davon, daß hier, wie anberwärts in ben 
Alpen, die Gletfcher vor⸗ und zurüdjchreiten, und daß der jekige Stand 
der Dinge bier nicht zu größeren Beforgniffen Veranlaffung giebt, als 
irgend jonft wo. 

Der Anblick dieſer Gletfher ift wegen ihrer ungewöhnlichen Aus— 
behnung in einem hohen Grade erhaben. Im Platey-Thale befand ſich 
früher ein Eisgewölbe von 300 Fuß Länge und beträchtlicher Höhe, welches 
fo ſtark war, daß man fich defjelben unbedenklich als Brüde zum Ueber- 
gange von einer Seite des Thales zu der anderen bediente, immer ein 
Wageſtück, welches von großem Vertrauen in bie Dauerbarfeit des Glet- 
ſchers zeugt; nicht die am fich gänzlich nichtige Vermehrung des Gewichtes 
ift es, welche das Benutzen jolchen Gewölbes gefährlich macht, jondern 
die ununterbrochene Bewegung des Gletjchers, bei welcher ein plößliches 
Zufammenbrechen der ganzen ungeheuer gejpannten Unterhöhlung um fo 
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leichter, als das Eis das ſprödeſte Baumaterial iſt, deſſen man ſich be— 
dienen kann. 

Das Abgleiten der Gletſcher dämmt auch hier die oberen Theile der 
Thäler zu und wandelt ſie in Seen um; ſeit dem erſten Drittheil des 
vorigen Jahrhunderts haben ſich zwei folder Seen gebildet, ver Rosner- 
See und der Gurgler Eisjee, welche eine Viertelmeile fang und ein paar 
hundert Fuß tief find. Sie bedrohen die unter ihnen liegenden Thäler 
fortwährend mit den Schreden eines Dammbruches — bis jett aber haben 
fie fich glücklicherweife immer ziemlich ‚unfchäplich entladen. Nicht fo gut 
fommt der Südabhang von Tyrol weg; jo liegt unter Anderem ver fehr 
große Paffeier See auf der Süpfeite gegen die Etſch hin. Derfelbe hat 
fich, wie gefchichtlich nachweisbar, erft im Jahre 1404 durch einen Bletjcher- 
fturz gebildet; feine Ausvehnung ift jo groß, daß er mit Segelbooten be- 
fahren wird, und feine Tiefe überfteigt an mehreren Stellen 200 Fuß. 
Diefer von einem Eisdamm gehaltene See erlitt bis jet fieben zum Theil 
jehr furdhtbare Durchbrüche, weldhe der Stabt und Umgegend von Meran 
und dem grofien Theile des Etjchtthales, worin dieſe, durch ihr Köftliches 
Obſt jo berühmte Ortjchaft liegt, das Schickſal des Bagnethales bereitet 
haben. Immer aber fchließt fich der Damm wieder während des Winters, 
jo daß nah dem Durchbruche die Gefahr feinesweges als befeitigt zu be- 
trachten ift. 

In dem höchften Theile von Steiermark und Kärnthen, um den Grof- 
glodner ber, welcher fih an den Grenzen von Tyrol bis zu 12,000 Fuß 
erhebt, ferner im Salzburgifchen und in dem dftreichifchen fogenannten 
Salzfammergut fommen noch Gletſcher vor, die man dort mit dem Namen 
Küß oder Käß bezeichnet; in der Taurenkette über Gmünd find fie häufig, 
der Terglou, eine Felfenpyramide von 10,000 Fuß, hat zwar noch reichlich 
die Höhe, welche zur Gletfcherbildung erforderlich ift, allein er hat zu fteile 
Abhänge und von feinen Seiten laufen Feine Thäler aus, welche bie 
Gletſcherbildung begünftigen. Unterfteiermarf, Unterfärnthen, Krain und 
das ganze Gebirge, mweldyes fih von Oberfteiermarf an nah Norboften 
über den Winkel des adriatifhen Meeres nah Dalmatien, Macedonien 
und bis an das fchwarze Meer eritredt (Balkan), erreicht nirgends den 
Character des Hochgebirges, hat daher auch feine Gletſcher; eben fo tft es 
mit dem jehr hergreichen Siebenbürgen und mit der Scheidewand zwifchen 
Polen und Ungarn, mit den Karpathen. Obſchon hier, in dem leßtge- 
nannten Gebirge, ziemlich hohe Felspyramiden vorfommen, welche auch 
lange Zeit im Jahre Schnee tragen, fo überfteigen fie doch nirgends in 
jolher Art die Schneegrenze, daß fih Schneelaften auf ihnen häufen 
könnten. 
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Gehen wir zu ben uns nächftgelegenen Hochgebirgen, zu ven Pyrenäen 
und dem Kaukaſus, fo finden wir dort zwar Gleticher, allein fie haben 
ſchon einen ganz andern Character; die Schneegrenze ift viel höher gerüdt, 
fie berührt nirgends die bewohnten Thäler, ja man kann kaum fagen, 
die Thäler überhaupt — wo fi aljo Gletſcher bilden, find es nicht 
folye, die in dem Thale ſich aufhäufen, fondern ſolche, die an den Berg: 
lehnen liegen und eine umgefehrte Abjchüffigkeit haben, nicht von beiden 
Seiten nah der Mitte zu, fondern von der Mitte nach beiden Seiten hin. 

In Folge diefer Anordnung find nun auch dieſe Gletſcher viel weniger 
befannt, als diejenigen, welche die Schweiz und Tyrol darbietet. Wiſſen— 
ſchaftliche Männer würden es vielleicht nicht jcheuen, auf ihrer Reife einige 
Male von Räubern ausgeplündert zu werden (das find ja doch die einzigen 
Bewohner ver Phrenäenpäffe), wenn nur etwas an Kenntniß zu erlangen 
wäre; alfein hoch über der bewohnbaren Gegend gelegen, niemals von 
Steigern, Jägern, welche ven Gemsbock, den Steinbod fuchen, betreten, 
find fie noch überdies von taufendfältigen Sprüngen durchſetzt und mei- 
ftens fo ſchräg abgedacht, unter jo ſcharfen Winkeln gegen den Horizont 
geneigt, daß fie kaum zu befteigen find, deshalb weiß man aud jo wenig 
von ihnen. 

Als die beträchtlichiten der Pyrenäengleticher (welche man mit dem 
Namen Serneilfes belegt), ſämmtlich in dem höchſten Theile zwijchen dem 
Garonnethal und dem Val d'Oſſan gelegen, werden von Charpentier ge- 
nannt: der Glacier de la Brede du Roland und der Glacier de Bigne- 
male hoch oberhalb Bareges. Auf der fpanifchen Seite, wofelbft ver 
Banditen wegen das Reifen faft ganz unmöglich ift, würde man von ben 
Gletſchern gar nichts wiſſen, wenn nicht die militairifchen Expeditionen ber 
Franzoſen, bei denen immer Gelehrte betheiligt waren, einiges Licht über 
dieſe terra incognita verbreitet hätten; man kennt dort alſo wenigitene 
dem Namen nach den Glacier de la Maladetta und den vom Mont perdu. 
Sie füllen die Vertiefungen aus, welche zwiſchen viefen ifolirt liegenden 
Bergmaffen und der nördlich von ihnen vorbeiftreifenden Hauptmafje des 
Gebirges befindlih find. Allerdings find diefe Gletſcher nicht fo groß, wie 
viele der Schweizer- Alpen, allein jie haben doch eine jehr anfehnliche Aus— 
dehnung, wenigitens glaubt Charpentier den von dem Berge la Malavetta 
benannten Gletſcher auf 13 deutſche Meilen Länge und „viel über eine 
Biertelmeile Breite ſchätzen zu dürfen. 

Da dieſe Gletſcher ſchon viel ſüdlicher liegen als die der Alpen, find 
fie micht jo ſchneereich, nicht jo nahrungsreich für die Flüffe, verlieren 
auch, weil fie nicht jo weit vorjchreiten und zurückweichen, ihren Character 
als Gletfcher immer mehr. 
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In noch höherem Grade ift diefes mit den Gletfhern am Kaufafus 
der Fall. Allerdings fennen wir nur fehr wenig davon, und Danieleweli, 
welcher eine Monographie über dieſes Gebirge („der Kaukaſus phyſiſch, 
geographiſch, ftatiftifch, ethnographiich und ſtrategiſch“) geichrieben hat, ſagt 
von einem fo wichtigen Gegenjtande, wie die Gletfcher find, gar nichts — 
allein wir wiljen dur Parrot und Humboldt doch wenigjtens Einiges da— 
von. Der Zeref dankt den größten Theil feines Wafferreihthums einem 
Gletſcher, dem einzigen, von deſſen Vorhandenfein im Kaufafus man Ge- 
wißheit hat. Diefer Gletſcher liegt an dem Kasbek. 

Der mit ewigem Schnee bevedte Rüden des Elbrus jpaltet ji im 
Dften, dem caspilchen Meere zu, im vier deutlich unterfcheivbare Berg: 
rüden, die alle noch hoch genug liegen, um in die Region des ewigen 
Schnees zu reichen. 

Einer von diefen Zügen, der Kasbek, bildet mit dem ihm benach— 
barten ein langes Thal, in welchem der Schnee des Winters ſich aufhäuft, 
in welchem die Wärme des Sommers diejenige Veränderung vornimmt, 
welche wir an dem Gletſchereiſe bemerken, in welchem dieſes Gletichereis, 
den bereits bekannten Geſetzen folgend, jo weit hinabfinft und gleitet, bis 
es die Schneegrenze Überjchritten hat und geſchmolzen den Flüffen zur 
Nahrung dient. 

Die Quellen des Terel, welche hier zu fuchen find, follen nah Da- 
nielewsti's Angaben mehr als 10,000 Fuß Über dem fchwarzen Meere 
liegen. Dies iſt jedenfall eine gänzlich unbegründete Annahme. Der 
Kasbek, ven er auf 16,500 Fuß angiebt, hat nicht mehr als 10,000 Fuß 
und ber Gletſcher fteigt noch 6000 Fuß tiefer herab, fo daß die Quellen 
des ZTeref 4000 Fuß über dem Meere liegen, was bei einer fo geringen 
Länge, wie diefer Fluß hat (45 Meilen), fchon einen aus lauter Strom: 
ichnellen zufammengefegten Lauf vorausjegt. 

Je wärmer die Climate werden, deſto geringfügiger erjcheinen bie 
Gletſcher, bis fie endlich da, wo es feine wechſelnde Schneegrenze 
giebt, wo ver Winter fein Hernieverjteigen des Schneefalles in die Ebene 
mehr veranlaßt, in ven Tropenregionen ganz aufhören; in den Cordilleras 
bon Lima, Quito, Merico giebt es feine Gleticher, obwohl die Gebirge 
weit über die untere Schneegrenze hinauffteigen. 

Um defto mächtiger zeigen ſolche Eismaffen fich in norbifchen Climaten, 
und das uns durch %. v. Buch näher befannte Norwegen hat viele der 
Ihönften aufzuweifen. Zwifchen dem 60. und 62. Grave nördlicher Breite 
erhebt fich ein mächtiges Plateau weit über die Grenze des Pflanzenlebens 
in einer Ausbehnung von wenigitens 500 Quadratmeilen. Es hat eine 
Höhe von 5000 bis 6000 Fuß und wird von teilen Felshörnern noch 
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um 3— 4000 Fuß überragt. Die Nähe bes Meeres bedingt hierſelbſt 
einen aufßerorbentlich reichlihen Schneefall, auf ver Hochfläche ſelbſt wird 
ber Niederfchlag während des ganzen Jahres kaum einen Monat lang in 
flüffiger Form wahrgenommen, die Berge erhalten ihn nie anders, benn 
als Schnee; zu fteil aber, um ihn an ihren Wänden feftzuhalten, finkt 
auch dieſer Antheil auf die Hochfläche herab, welche durch alle diefe Um- 
ftände eben fo fehr geeignet wird, Gletjcher zu bilden, wie nur der Kern 
der Alpen, ver Schweiz und Tyrol. 

Wo dieſes Plateau ſich gegen das Meer jenkt, wo e8 tief eingefchnit- 
ten und gefpalten erfcheint durch die wunderbare, beſonders den nörb- 
lihen Hodlanden eigenthämliche Fjorden-Bildung, da fteigen von dem 
Plateau, welches mit ewigem Schnee bevedt ift, eigentliche Gletſcher gegen 
die Thäler und das Meer hinab, dort findet man auch alle die Erfcei- 
nungen der Gletſcher auf den Alpen: die jchöne blaue Farbe des Eiſes, 
das Einfchmelzen ver Steine in chlindrifche Röhren; da find die Guffer- 
finien, die Eistifche, die Moränen zu ſehen und bort findet man auch die 
Quellen der vielen Flüffe von kurzem Laufe und großem Waſſerreichthum 
und bie Gletfeherhöhlen, welche mit ihrem Entftehen zufammenhängen und 
an welche bier wie in ver Schweiz ſich Märchen und Sagen nicht felten 
hoch poetifcher Art knüpfen. 

Die großartigften Gletfcher finden wir noch höher hinauf an den Küften 
von Grönland. Parallel mit dem Strande laufen beinahe rings um dieſes 
im Innern gänzlich unbefannte Land Gebirge von 3— 4000 Fuß Höhe, 
von denen ber Schnee, während des Sommers zufammenfinternd, während 
des Winters in Eis verwandelt, nach und nach in die Thäler und dem 
Meere zu rückt, vecht eigentliche Gletſcher und zwar mit allen Eigenthüm- 
(ichfeiten und Bejonverheiten derjelben bildend. 

In den Thälern finden diefe gleitenden Eismaffen bald eine Grenze 
an der von der gegenüber liegenden Thalwand herabrüdenden Eisdecke; 
gegen das Meer hin aber fteht ihnen nichts entgegen, und wir banken drei 
berühmten. Reifenden, Roß, Storesby und Chamiffo, höchſt interefjante 
Notizen Über diejelben, indem fie die Meere in der Nähe der Küften be- 
fahren und uns die Eigenthümlichfeiten und Wunder derſelben befchrieben 
haben. 

Das Nächſte, was uns in Erftaunen fegt, ift ihre ungeheure Mäch- 
tigkeit, ihre gewaltige Ausdehnung nach allen Dimenfionen. Man thut 
beinahe nicht zu viel, wenn man ganze, weit gevehnte Küſtenſtrecken als 
einen einzigen Gletſcher betrachtet. An vielen Stellen ragt das Eis in 
jentrechten Wänden von brei- bis vierhundert Fuß Höhe in das Meer 
hinein. Bon der Entfernung aus gefehen ift vie Farbe derfelben beinahe 
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milchweiß, und die obe⸗ 
ren Theile ade könnten 
für Marmor» Klippen, 
welche aus dem Meere 
empor gewachien find, 
gehalten werden — in 
ber Nühe aber zeigen fie 
ganz die ſchöne meer- 
grüne, bläuliche und la» 
zurblaue Farbe, welche 
das Gletſchereis auch 
auf dem Alpen hat. 

Diefe Gletſcher ragen mit ihren unteren Schichten afh in das Meer 
hinein und je nachdem die Küfte flach verläuft oder teil abfällt, haben die 
Eisbänfe entweder fortwährend eine feſte Stüte, wie von e bis h auf der 
vorftehenden Zeichnung, oder fie hängen frei in das Waffer hinein, wie 
biefes fein müßte, wenn h weiter in das Meer st gefchoben wird. Im 
erfteren Falle werben fie weit fortgefchoben auf der ſchrägen Fläche des 
Meeresbovens und erjtreden ſich Viertel-, ja halbe Meilen weit in bas 
Meer; im letteren Falle bricht die frei ſchwebende Eisdede, wenn fie zu 
fang wird, durch den Unterjchied des Wafferftandes bei Ebbe und Fluth 
durch + angedeutet, ab, wie bei m, eine mächtige Scholle, die früher mit 
h ein Stüd ausmachte. Gewöhnlich gejchieht diefer Bruch nicht von oben 
nach unten, ſondern von unten nach oben. Das Eis nämlich ift leichter als 
das Wafler, viel leichter als das Meerwaſſer; hinunter gefchoben durch bie 
nachrüdenden ungeheuren Maffen, dringt es tiefer in das Meer, als es ver- 
möge feines Unterfchiedes an fpecifiichem Gewicht jollte, unaufhörlich drückt 
nun das Waffer diefen ihm aufgebrungenen Gaft aufwärts, bis entweder 
die Fluth allein oder der Wellenjchlag des fturmbewegten Meeres dazu 
fommend, gewaltige Eisflähen abbricht, die num als ſchwimmende Eisberge 
in dem Meere treiben. Nur auf ſolche Weife können jene ungeheuren 
Schollen entjtehen, welche 200 bis 300 Fuß aus dem Meere emporragen, 
in den grotesfeften Geftalten fich zeigen, oft wie die Hälfte eines mäch— 
tigen, gothifchen Bogens mit furchtbar weit Überhängender Spite, oft wie 
dreis oder mehrfeitige Obelisfen, ſchwankend in der wellenbewegten See, 
daß man jeden Augenblid ihrem Abbrechen entgegen ſehen zu müſſen glaubt, 
troß diefes Schwanfens aber dur den innern Zufammenhang dem Zer- 
brechen Widerftand leiſtend, bis einmal ein paar ſolche Schollen zufammen- 
ftoßen und fich dann immer gegenjeitig vernichten. 

Stehen die Eismafjen 300 Fuß Hoch aus dem Wafler, F müſſen ſie 
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2500 bis 3000 Fuß tief im Waſſer liegen, denn die Dichtigkeit des 
Waſſers verhält fich zu der bes loderen oder feiten Eifes wie 9 zu 8 
oder wie 10 zu 9. Wenn man auch annimmt, daß es vier- bis fünfhun- 
dert Fuß dide Gletſchermaſſen giebt, jo ift e8 doch immer fchwer zu be— 
greifen, wo bie 3000 Fuß diden Stüde herkommen. 

Auf dieſe Zweifel erwiedern uns bie genannten Reiſenden, daß fie 
Gletſcher gejehen, welche, noch am Lande fejtliegend, obwohl fo weit in 
das Meer gejchoben, daß fie es auf Meilenmweite mit ſenkrechten Eismauern 
fperrten, eine Höhe von 2000 Fuß hatten, indeß das Meer bei 6000 Fuß 
Grund zeigte. Hier haben wir nun allerdings Dimenfionen, welche auch 
den ungenügjamften Zweifler befriedigen können. 

Roß fah in der Baffingsbai folder Gletſcher nicht einen, ſondern 
fehr viele, welche, durchweg mit dem Lande zufammenhängend, gleich Ha— 
fendämmen, von Titanenfräften gethürmt, meilenweit in das Meer vorge: 
ſchoben waren, fie hatten alle jenfrechte, oft fpiegelblanfe Wände, welche 
nicht verkennen ließen, daß fie durch Zerflüftung, durch Abfprengen ent- 
jtanden waren; ihre allerdings auch von den höchſten Maften nicht zu 
überfchauenden oberen Flächen fchienen ganz eben, und erjt von großen 
Entfernungen aus fonnte man bie vier- bis fünftaufend Fuß hohen Ge- 
birge im Hintergrunde berjelben erkennen, von welchen fie langſam 
bherabglitten. 

Das Wunderbarfte berichtet Kotzebue. Nördlich von der Behrings- 
ftraße, auf der Nordweſtküſte von Nordamerika, liegt der von Kotzebue 
zuerjt befahrene und nach ihm benannte Kogebue: Sund. Im Hintergrunde 
diefes großen Binnenwaffers liegt die nach dem Arzte und Naturforfcher 
der Expedition benannte Eſchſcholz-Bai unter 66 ‚Grad nördl. Breite. 

Die beiden gedachten Reifenden waren bier mit einander an's Yand 
gegangen und befanden fih während des ganzen Tages auf einem fanft 
gegen das Innere des Landes anjteigenden Boden, welcher nach der Un- 
terfuchung aus Lehm, Sand und Humus- oder Dammerbe in verſchiedenen 
Schichten oder gemifcht in mannigfaltigen Verhältniffen bejtand und an 
feinem bem Meere zugeneigten Theile den üppigiten Graswuchs trug, 
welcher, je weiter man auf diefer Wieſe aufwärts fchritt, niedriger wurde, 
andere Kräuter al® die gewöhnlichen zeigte und endlich ganz in frifche 
Moos und Flechtenarten überging, wie fie ben climatifchen und Höhen- 
verhältniffen dieſes Landes entiprachen, denn tiefer im Lande erhob fich 
eine mächtige, ganz beeiste Bergfette. 

Die Unterfuhung des Bodens enthüllte die merfwürbige Thatfache, 
daß die ganze große Strede fruchtbaren und wohl beftandenen Erdbodens 
auf reinem Eife lagerte; wer malt aber das Erſtaunen der Reifenden, 
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als fie fich der Kitjte nahend bemerften, daß fie fich auf einem mit Erbe 
bevedten, mit Rafen bewachienen Gletſcher befanden, der im Meere endete 
mit einem fenfrechten Abfturz von mehreren hundert Fuß Höhe, genau ven 
Anblid gewährend, wie ein großes Felsplateau, das dur den Lauf ver 

Jahrhunderte mit verwitterter 
Geſteinmaſſe und Erbe bevedt, 
fih endlich befaamt und be- 
grünt bat und wovon die ein- 
gefchaltete Zeichnung ein Bild 
giebt; die ſchwarzen Steinchen 
auf der weißen Fläche find 
haushohe Granitblöde. Die 
näheren Nachforfchungen tiber 
Eſchſcholz' Entvedung wurden 
durch einen neuen Fund höchit 
wunderbarer Art belohnt. Die- 
ſes Eis führte beträchtliche 
Mengen von Knochen und anderen Ueberbleibfeln urweltlicher Thiere; fehr 
wohl erhaltene Mammouthzähne und viele andere Reſte dieſes rätbjel- 
haften Thieres waren an der Äußeren jenfrechten Eiswand durch das Ab: 
ichmelzen derſelben zum Borfchein gefommen. 

Dort oben an dem Abhange jener Gebirge haben alfo dieſe Rieſen 
der Vorzeit gelebt, dort find fie untergegangen, von dort find ihre Reſte 
in Schnee eingehüfft, dann durch Schmelzen und Wieder-Gefrieren veffel- 
ben mit Ei8 umgeben, langſam herabgekommen, bis fie nun, wer weiß 
nad wie vielen Jahrtauſenden, durch Schmelzung diefes Eifes wieder zum 
Borfchein fommen. So muß der Berlauf gewejen fein — pie Thiere 
müffen ihre Gebeine einst jelbft dorthin getragen haben — Menfchenhände 
haben fich wohl fchwerlih die Mühe gegeben. Zu welden Schlüffen führt 
diefes, und welches Alter muß die langfam fortfchreitende Eismafje haben, 
wenn fich auf ihrer Oberfläche eine fußdide Schicht von Lehm, Sand und 
Humus anfegen konnte. 

Die Gletfher tragen in den Gufferlinien die Bruchjtüde der Gebirge, 
zwifchen denen fie entjtehen. Bricht num ein Gletſcher der Polargegenven 
ab und trägt er auf feiner Oberfläche folches Geftein, fo kann dieſes mit 
dem jchwimmenden Eisberge weit fortgeführt werden, nach Gegenden, in 
denen dergleichen Gejtein auf große Streden weit nirgends gefunden wird. 
Wir haben in der ganzen norddeutfchen Ebene feine Granitgebirge, allein 
überall liegt auf ver Erbfläche und unterhalb berjelben in fehr geringen 
Tiefen Granitgerölfe von den verſchiedenſten Dimenfionen, von der Größe 
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einer Erbſe bis zu Blöcken wie ein Haus. Merkwürdig iſt dabei, daß 
gerade die gewaltigſten Maſſen auf Hügeln und Erhöhungen der ſonſt ganz 
ebenen Gegend liegen. 

Jene Granitblöcke auf ſchwimmenden Eisbergen erklären dies Phäno— 
men ſehr natürlich. Von Belgien bis zum finniſchen Meerbuſen war das 
jetzt bewohnte und vortrefflich cultivirte Land nachweislich Meeresboden. 
Das, was wir die Oſtſee nennen, iſt der geringfügige Ueberreſt eines 
Meeres, das in früheren Zeiten von den ſtandinaviſchen Gebirgen bis an 
die Karpathen, bis an die böhmiſchen und fränkiſchen Gebirge und bis an 
die ſüddeutſche Hochebene reichte und aus welchem der Harz und Thürin— 
gen mit ihren Spigen als Infeln hervorragten. 

Wenn nun aus den Fiorden von Norwegen die Gletſcher müchtige 
Granitblöde niederführten, wenn die Eismaffen, die jie trugen, jich von 
ven Gletſchern Losriffen und mit dem allgemeinen Zuge der Meeresjtrö- 
mungen nach Süden gingen, jo mußten fie wohl, endlich fchmelzend, ihr 
Geftein dort niederlaffen, wo wir jegt wohnen. Die größten Blöde, auf 
den ausgedehnteften Eisjchollen gelegen, wurden fo weit getragen, bis fie 
auf eine Bank ftießen; bier blieben jie ftehen, hier ſchmolzen fie und bier 
auf diefer Bank, welche jeßt ein Hügel in ver Ebene ift, finden wir bieje 
Blöde noch, welche die Technik unferer Zeit zu behauen, zu jchleifen und 
zu poliven, zum Schmud der prächtigiten Bauwerfe zu verwenden ge 
wußt bat. 

Daß der Gang der Ereigniſſe gerade ein ſolcher gewejen, fieht man 
nicht nur an den aus der Baffingsbai in das Meer getragenen Granit: 
mafjen, fondern auch vorzugsweife daran, daß der in ber norbbeutjchen 
Ebene gefundene wunderſchöne Granit, aus welchem die Fundamente der 
meijten Häufer, aus welchem alle unfere Kunftftraßen gebaut find (die eben 
darum eine fajt unverwüſtliche Dauer haben), in Norwegen ausgedehnte 
Gebirgsrüden bildet. 

Eine jehr intereffante Erfcheinung Hat die Bereifung der Polarmeere 
durch wiffenfchaftlich gebildete Männer zur Sprache gebracht. 

So oft man ſich einem größeren oder Heineren Eisfelde nähert, be- 
merft man bei ziemlich wolfenlofem Horizonte, oft auch fogar bei dichtem 
Gewölfe, einen Streif von glänzend weißer Farbe am Horizonte, wohl zu 
merfen nicht auf dem Waller, fondern über dem Waſſer. Diefer Schein 
ift der fichere Verfündiger herannahender Eisfelvder. Die zumal bei hellem 
Wetter äußerſt ſtarke Strahlenbrehung fcheint Hierbei eine mejentliche 
Rolle zu Spielen. Unter recht günftigen Umftänden ftellt der Eisblinf dem 
Auge eine volljtändige Karte von dem Eife und dem zwifchen ven Eisfel- 
dern befinplichen offenen Wafler auf 20—30 Seemeilen im Umfreife dar, 
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ſo daß der Kenner füglich die Geſtalt und muthmaßliche Größe aller Eis— 
felder innerhalb dieſer Grenzen beſtimmen und dichtes oder lockeres Treib— 
eis an dem dunkleren und weniger gelben Schein unterſcheiden kann, wäh— 
rend jede Waſſerader und jeder See durch ein tiefes Blau oder einen 
ſchwarzblauen Fleck mitten im Eisblink das offene Waſſer zu erkennen 
giebt. Ein Eisfeld giebt den hellſten Eisblink mit einem Anſtrich von 
Gelb, Treibeis von größerer Ausdehnung giebt ſich durch ein reineres 
Weiß und neu entſtandenes Eis durch einen grauen Schimmer zu erkennen. 
Auch Land, welches mit Schnee bedeckt iſt, verurſacht einen Eisblink, 
der jedoch einen mehr gelben Ton hat, als der von Eisſsfeldern her— 
rührende. 

Die ganze Erſcheinung iſt das Erzeugniß der Strahlenbrechung, welche 
durch die verſchiedenen Temperaturen der über dem Schnee und den 
Waſſerſtellen lagernden Luftſchichten hervorgebracht wird. Aehnliches haben 
wir bereits im erſten Theile, Seite 279 oder in der vierten Auflage 
Seite 127 u. ff. beſchrieben und den ganzen Vorgang daſelbſt auch aus— 
einandergeſetzt, weswegen wir darauf verweiſen können. 
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Wir haben ſchon oben von den Grotten geſprochen, welche ſich unter 
den Gletſchern bilden. Es giebt jedoch außer dieſer noch eine andere 
Gattung von Eishöhlen, welche mit jenen durchaus nicht gleichen Urſprun— 
ges iſt und eine um ſo größere Merkwürdigkeit bildet, als man bis jetzt 
faum weiß, wie man ſie erklären ſoll. 

In hochgelegenen Bergen, beſonders der Kalkformation, finden ſich 
hin und wieder Höhlen, welche inwendig mit Eis überzogen ſind, welches 
ſich das ganze Jahr darin erhält. Die meiſten der bekannten Hählen 
diefer Art liegen in Franfreih und der Schweiz und find von Pictet, 
Sauffure und de Luc bejchrieben worden. Vorzugsweiſe haben fie einen 
in das Gebirge hinabſteigenden Verlauf, ihr ſtets nach Diten ober Nord» 
often gerichteter Eingang liegt 50 bis 3000 Fuß höher als die Eismaffe 
in der Höhle, daher vringt vie kalte fchwerere Luft des Winters bis auf 
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den Grund derjelben, dagegen die Sonnenwärme nicht dahin dringen kann, 
weil die erwärmte Luft, immer viel leichter als die kalte, dieſe aus ihrer 
ringsum abgejchloffenen Bertiefung nicht zu vertreiben vermag. Es würde 
dies möglich fein, wenn auch nur einiger Zug der Luft vorhanden wäre, 
dadurch etwa, daß an einem, entgegengejegten Ende derjelben fich gleichfalls 
eine wenigitens der Atmofphäre zugängliche Deffnung befinde, diejes aber 
findet man bei Eishöhlen niemals — wo es gefunden wird, enthalten bie 
Höhlen fein Eis, 

Es ſammelt fich nun auf dem Boden der legten Bertiefung Waſſer, 
welches durch ven poröfen Kalk gedrungen iſt; am ſich höheren — aljo 
fälteren — Regionen angebörig, bringt es jchon eine niedrige Temperatur 
an denjenigen Ort mit, an welchem es fich ſammelt, es ift demnach eigent- 
lich nichts wunderbares, dieſes Waſſer in einem Keller, der wohl ber 
Kälte, aber nicht der Wärme zugänglich ift, gefrieren zu ſehen, und ift es 
einmal gefroren, fo bürfte es recht ſchwer fein, vafjelbe wieder aufzu- 
thauen, weil eben feine Thauluft dazu dringen kann, 

Bis hierher wäre alles jo ziemlich begreiflich, auch daß, wie man fagt, 
die Eismaffe in ſolchen Höhlen ftets im Zunehmen begriffen ift — weniger 
erflärlih dürfte der Umſtand fein, daß jene in der Tiefe der Höhlen lie: 
genden Eismaſſen fi während ver ganzen Dauer des Frühlings des Som- 
mers und eines Theiles des Herbites vermehren, im Spätherbit aber jchon 
zu wachjen aufhören und im Winter zum großen Theile wegthauen follen. 
Diefe wunderbare Eigenfchaft, welche in der Naturlehre feine Begründung 
findet, wird einer Eishöhle bet Beſancon, bei Bergi, bei St. Georges 
(1500 Fuß über dem Genferjee), ver Höhle von Fondeurle, dem foge- 
nannten Schafloh im Kanton Bern ꝛc. nachgefagt. Es ift allerdings wahr, 
daf es im Winter im Keller wärmer fcheint als im Sommer, ja mehr 
noch, daß man zu fagen pflegt, im Winter ſei es im Keller warm, im 
Sommer falt! Allein das wird Niemanden, der fich nur einigermaßen mit 
den Gefegen der Phyſik vertraut gemacht hat, täufchen; über dieſen Ge- 
genjtand haben wir im Verfolg diefer Blätter und auch bereits unterhalten, 
es ijt eine Täuſchung der Sinne, welche darauf beruht, daß wir durch 
unfer Gefühl wohl Zemperaturdifferenzen zu erfennen vermögen, aber 
nicht Temperaturen. So dürfte es auch mit den Eishöhlen fein, die 
wohl im Winter wärmer jcheinen als im Sommer, und wärmer find in 
ihrem Innern als die Luft draußen, aber feinesweges etwa im Winter 
drei oder vier Grad über Null haben, während des Sommers aber eben 
fo viel unter Null. j 

Diefe Eishöhlen, mit gefrornem Waffer an ihrem Grunde, führen 
den Namen, ver ihnen beigelegt wird, übrigens mit feinem größeren Rechte 
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als ein Eiskeller venfelben führen würde, auch in biefem hält fich das 
hineingebrachte Eis Jahre lang und ift einmal der Boden rund umber 
tief und fern genug erfaltet, vielleicht für immer; anders ift e8 mit einigen 
Eishöhlen in Steiermark, in Norwegen, deren überrafchende Größe und 
Pracht fie zu wahren Wunderwerfen erhebt. Bon der am Branbfteine in 
der jogenannten Gems in Steiermark belegenen erzählt Sartori, welcher 
„Die Wunder des Kaiſerthums Oeſtreich“ befchrieben hat, daß fie einer 
ZTropfiteinhöhle in ihrer ganzen Ausbildung ähnlich fehe, indem nicht blos 
der Boden, wie bei den früher erwähnten, fondern die Wand und die 
bochgewölbte Dede mit Eis bekleidet feien und von diefer legteren gerade 
ſolche Zapfen herunter hängen, nach und nach Säulen bildend, wie bei der 
berühmten Avelsberger Höhle, wodurch der Phantafie jo viel Nahrung 
gegeben wird, daß fie fich, befonders durch den wankenden Lichtfehein der 
Fackeln unterftügt, taufend verſchiedene Geftalten jchafft, welche allerdings 
eigentlich nicht da find, dennoch aber auch jedem Befucher — wenn ſchon 
unter anderen Titeln und Benennungen — wieder zeigen. 

Das Eis diefer Höhle iſt vollfommen Kar und vurchfichtig, ‚fie hat 
eine jehr große Auspehnung und ift, da es gefährlich fein dürfte, fich auf 
dem fpiegelblanfen, jchräge geneigten Fußboden weit hinab zu wagen, noch 
lange nicht in allen ihren Theilen erforjcht, allein was man davon kennt, 
ſetzt ſchon in das höchſte Erftaunen. Bon allen Seiten ftrömt blendend 
ber Wiederfchein der Fadeln auf den Befchauer ein, jo daß er vor dem 
Kryſtallglanze anfänglich nichts zu ſehen vermag, wie fich aber nach und nach 
das Auge an die Contrafte von Dunkelheit und ftrahlendem Lichte gewöhnt, 
und befonders wenn die Führer mit den Fackeln weiter gejchritten find und 
bie Flammen fich Hinter den Eisfüulen verbergen, wird die Scene fo über- 
wältigend prachtvoll und großartig, daß man nur wortlos in ftarrem Stau- 
nen. fie betrachten fanı. Da fieht man einen herrlichen, hochgewölbten 
Dom, wie nie eines Menfchen Hand ihn gebaut, wie niemals eines Mei- 
fters Griffel ihn zu zeichnen gewagt hat, aus durchfichtigem Kryſtall auf- 
geführt, da fieht man die fchlanfen Säulen, die phantaftiich verzierten 
Knäufe das herrliche Gewölbe tragen, da ftehen glänzende, durchfichtige 
Eylinder, hohe Pyramiden und Obelisfen in wunderbarftem Glanze und 
Barbenfchimmer, hier bildet das Eis einen mit tiefen finftren Spalten den 
Wanderer angähnenden Gletjcher, dort einen Hügel, der an die Glasberge 
der alten Märchen erinnert; da bat ſich das Eis wie ein durchfichtiger 
Schleier in der fchönften Draperie von der Höhe des Gewölbes herab- 
gelaffen, eine zweite Höhle geheimnißvoll verbergend, weiter im Hinter— 
grunde findet man Cascaden und Wafferfülle in lautlofer Erftarrung, jchein- 
bar in vollem Sturze, in lebhafter Bewegung von dem eifigen Hauche er— 
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griffen und in Kryſtall verwandelt. — Nun thürmen ſich dem Wanderer 
mehrere Hügel entgegen, welche nur mit vieler Mühe und nicht ohne Oe— 
fahr zu überfteigen find, und welche die zweite zugängliche Höhle von der 
erften trennen. Hat man dieſe Hügel überftiegen, fo tritt man in die gedachte 
zweite Eishöhle, und da viefelbe viel feltener befucht wird, als bie erfte, 
fo ift noch Fein Rauch ver Fadeln an den Säulen und Oewölben nieder: 
geichlagen, der die glänzende Außenfeite trüben könnte, alles jchimmert und 
flimmert aljo in bei weitem größerer Klarheit und das Farbenſpiel ift 
wahrhaft bezaubernd, denn das Licht wird durch die häufig eigen Säulen 
fo mannigfaltig gebrochen, daß fih Hunderte von Heinen Regenbogen 
bilden. 

Eine andere Eishöhle ähnlicher Art befindet fich bei vem Dorfe Szilige 
in der Gefpannfchaft Torna in Ungarn. Die Höhle heißt Lednitze. Sie 
hat eine von der vorigen fie jehr wefentlich unterfcheidende Eigenfchaft, die 
nämlich, daß die prächtigen jtalactitenartigen Gebilde von Eis in ungemein 
furzer Zeit wachfen und ein anbermal wieder beinahe eben fo fchnell ver- 
Ihwinden; man fonnte vor wenigen Tagen die Höhle ganz bequem bejuchen 
und man findet heute mächtige, tonnendide Zapfen, oder unregelmäßige, 
felsartig gebildete Eisjtüde von der Dede herabhängen, welde ven Ein- 
fturz und das Zerjchmettern dem unvorfichtig Nahenden drohen, und einige 
Tage fpäter ift alles wieder verſchwunden. 

Zweifelscohne hat das Innere diefer Höhle eine Temperatur, welche 
unter dem Froftpunfte liegt, das Geſtein, welches fie bildet, läßt das Waſſer 
leicht durch und es gefriert zu denjenigen Bildungen, welche man, wenn fie 
an ben Dächern und Rinnen unferer Häufer gejehen werden, „Eiszapfen“ 
nennt. Nun bat diefe Höhle aber nicht einen Eingang, jondern ein riefiges 
Felfenthor von 60 Fuß Breite und 150 Fuß Höhe. Durch diefes com» 
municirt die Außere Luft mit der inneren der Höhle, kann nun bie wär: 
mere Luft da hinein dringen oder wirkt der Sonnenfcein, vielleicht auch 
nur der Reflex defjelben, lebhaft genug, fo tritt während dieſer Zeit 
Schmelzung des vorhandenen Eijes ein, indeß zu den ver Schmelzung nicht 
jo günftigen Perioden das einfidernde Waſſer durch die nieprige Tempe» 
ratur der Höhle zum Gefrieren fommt. 

Eine der prächtigſten Eishöhlungen birgt das Normwegifche Gebirge. 
Hoch über dem berühmten Gletfcher, welcher vom Sulitelma herablommt, 
befindet diefelbe fich nicht ſowohl in, als an dem Oebirgsftod angelehnt, denn 
fie ift nicht eine Felfenhöhle tbeilweife oder ganz mit Eis befleivet, fon» 
dern fie ift gänzlich aus Eis gebildet und man braucht bei der Durchfich- 
tigkeit ihrer Wände feine Fadeln, man fann fie bei Tageslicht befuchen, 
welches jedoch wegen der Gefahren des Weges über ven darunter liegenden 
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Gletſcher jehr felten gefchieht, daher dieſe wunderbare Höhle bei weiten 
nicht jo bekannt ift, als fie wohl zu’ fein verdient. 

Der 5794 Fuß hohe Berg liegt auf der Grenze von Schweben und 
Norwegen in dem norwegifchen Stifte Norland und es geht vie Scheibe- 
linie, welche die ſchwediſchen Provinzen Norber- und Wefterbotbnien von ein- 
ander trennt, von ihm, an feinem Gipfel längs der Pieta Elv (Ef, Fluß) 
bis zur Mündung diefes Stromes in den bothnifhen Meerbufen. Durch 
diefe Bezeichnung iſt der Sulitelma auf guten Karten ganz leicht zu finden. 

Bon Norwegiicher Seite fteigen die Gebirge ſämmtlich ſehr teil auf: 
wärts, hierher find auch die Gletſcher alle gerichtet, ver des Sulitelma ift 
über eine Meile lang und da, wo er ziviichen die hohen Alpenrüden tritt, 
Icheint nicht mehr Fels und Urgeftein ihn zu begrenzen, fondern reines Eis. 
Die nad Weften gerichteten Schneegebirge empfangen alle Feuchtigkeit des 
Meeres, jo daß einige Orte an der Küſte fiebenzig bis achtzig Zoll jähr- 
ih Regen haben, indeſſen vie unter gleichem Parallelkreiſe jenfeits der 
Gebirge am bothniſchen Meerbufen gelegenen Orte nur 12 Zoll erreichen; 
daß ein ſolches Verhältniß unendliche Schneemaſſen während des Winters 
berbeiführt, und daß diefe auf den Hocgebirgen während des Sommers 
nur zum Theil Schmelzen, zum größeren Theil durch den Regen, der Nachts 
immer wieber gefriert, in Eis verwandelt werben, ijt natürlich. 

Dort, in den Schluchten, zwifchen den fih näher rückenden Bergwänden, 
bilden fich durch das Ueberwehen mit Schnee weite und fühn geipannte Ge- 
wölbe, die oft zu wielfach verfchlungenen Süulenhallen werden. Höchſt ge— 
fährlich iſt es, fie zu betreten, venn der loder gehäufte Schnee hängt im 
eigentlichften Sinne des Wortes gleichfam in fich felbft, an ven Eden feiner 
Sternen, er bat wenig Stüte unter fih — ſtürzt ſolche Maſſe zufammen, 
ſo begräbt fie ven Wanderer, und feine im Eiſe erftarrte Mumie kommt 
vielleicht nach Iahrhunderten am unteren Ente des Gletſchers zum Bor: 
fchein. Iſt jedoh das Schneegewölbe durch den Frühjahrsregen zum 
Eis gewölbe geworden, fo ift es feft und fcheint der Ewigkeit zu troßen. 

Eine folche, wahrfcheinlich oft wechſelnde, wieder new fih bildende 
Höhle befchreibt Adlerkron in feiner Reife durch Norwegen. Der Eingang 
wird durch einen prächtigen Bogen von Staunen erregender Höhe gebilvet, 
an deffen Außerem Umfange eine tiefe Hohlkehle die Entftehungsart be 
zeichnet; das Ueberhängen des berabgewehten Schnee’, wie wir es beim 
Schneetreiben an Hohlwegen, ja an Gartenzäunen und ähnlichen Hinder— 
niffen, welche dem jagenden Schnee entgegenftehen, jehr häufig ſehen, war 
bier gar nicht zu verfennen, 

Die Halle hatte eine ungemeine, faum zu fchägende Ausdehnung; ihre 
Höhe wie ihre Weite überftieg jedenfalls mehrere hundert Auf. Der 
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Boden, auf welchem man ging, war anfänglich harter Schnee, dann Eis; 
die Halle verwandelte fich weiter nach dem Innern in einen prächtigen, 
von Säulen getragenen Dom, deſſen jchönes, purchfichtiges Perlweiß glauben 
machte, Alles jei von dem ſchönſten Alabafter geformt. 

Je weiter man vordrang, defto dunkler ward der bläulihe Schimmer, 
die Sänlen nahmen nach und nach ein blajjes, ein dunkleres Himmelblau, 
endlich aber das prächtige Ultramarin an, welches dem Auge unbeſchreiblich 
wohl that, indem es den auffallenden Glanz der hellen, vurchfichtigen Theile 
diefer Gewölbe milverte. 

Die Höhle galt unter den älteren Bewohnern für den Palaſt der Zau- 
berin Huldir oder Huldra, und man weiß viel von dem Geſange zu erzählen, 
den der entzücte Wanderer aus dem Munde der Fee oder ihrer Dienerinnen, 
der Elfen, vernahm, und der den Fuß des Nahenden bannte, fo daß er nicht 
fort konnte, und entweder gewürdigt wurbe, die Hand der ſchönen Göttin zu 
eınpfangen und ihren Thron für feine Lebensvauer zu theilen, oder ver- 
lajjen, von ihr nicht beachtet, verurtheilt ward, dort zu erftarren. Der Geſang 
der Frau Huldir (Huldra’slätt) beftebt in Einem lieblichen, fanften Zone, 
der, wenn man in der Mitte der Höhle fteht, ganz deutlich auch dem Ohre 
des vorurtheilsfreien, nicht abergläubigen Befuchers vernehmbar wird. Er 
ſoll fein Entjtehen fallenden Tropfen verdanken, bie, indem fie in verſchie— 
dene Beden mit gefammeltem Waſſer finfen, Klänge bervorbringen, welche 
durch die fallenden Gewölbe verftärft und modulirt wohl den Einprud 
eines leijen, aus weiter Ferne her klingenden Gefanges machen können. 

Die Höhle hatte zu der Zeit, da fie von Adlerkron bejucht wurde, einen 
See, der durch und durch gänzlich gefroren war und in welchem ziemlich 
viele Fifche ftanden. Man konnte ohne alle Gefahr (außer der des Fallens) 
diefen See lberjchreiten. Er mochte wohl ziemlich flach fein, va aber fein 
Boden, fein Bette, fo wie das Waſſer, was ihn einftmals füllte, gleich- 
falls Eis war, ſchien er unergründlich: man ftand auf einem tief fmaragd- 
blauen Spiegel, in welchem die unbeweglichen Filche, durch den milden 
Schimmer, melden die Eiswände der Höhle durchließen, ſchwach beleuchtet, 
einen wunderbaren Cindrud machten. Wie dieſe Fifche hierher gefommen, 
wußten die Führer dem Reiſenden nicht anzugeben. Das Waffer aber, 
vielleicht von unten herauf gefroren, hatte jie nahe an die Oberfläche ge- 
trieben, und fo waren fie in dem burchfichtigen Kryftall erftarrt. 

Hat man den Spiegel des Sees überfchritten, jo wird man durch ein 
eigenthüntliches, fait melodifches Raufchen aufmerkſam auf das einzige Be- 
wegliche und Lebendige in biefen Eishöhlungen. Man fteigt von dem Ufer 
des See's hernieder in einen tieferen Theil der Grotte, das Raufchen wird 
deutlicher, und enblih nimmt man in dem fchon fehr gebämpften, ganz 
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grünen Lichte einen Bach wahr, welcher, aus dem Schmelzwafjer gebildet, 
das die Sonne von der Oberfläche der Eisberge abthauet, an der einen 
Seite der Höhle Fleine Cascaden bildet; er hat wieder eine mehr Licht 
durchlaſſende Hinterwand, welde von Glas zu fein fcheint — bat man fie 
umfchritten, jo fell der fich nunmehr varbietende Anblid bezaubernd fein. 

Es öffnet fich eine weite, hochgewälbte Höhle, welche nach der vom 
Berge abgelehrten Seite jo dünne Wände hat, daß fie das Licht nur wenig 
geſchwächt durchlaſſen. Die Augen der;Befchauer find aber auf dem langen 
Wege an das anfänglich blaue, dann grüne Dümmerlicht,; jo verwöhnt, daß 
fih num in der Tageshelle von felbft die geforderte, die Complementar- 
farbe zeigt und man glaubt alle die durchſichtigen Wände in dem fchönften 
Rofen- und Purpurroth ſchimmern zu jehen, 

Lebhaft zieht die Blide auf fich die eine Wand, welche aus lauter 
fünitlih auf einander gejchichteten Eiskügelchen, gefrornen Wailertropfen 
zu bejtehen icheint, befonders wenn die Sonne dahinter fteht, und man in 
jedem einzelnen Tropfen das verkleinerte Bild derfelben fieht. 

Die grüne Farbe des Eiſes it etwas Wirflihes; daß die rothe aber nur 
eine jubjective ſei, daß ſie das Auge fich fege (wofür die Phyſik eine große 
Menge volllommen überzeugender Verſuche bietet), geht daraus hervor, 
daß bei längerem Verweilen in dieſer Abtbeilung ver Eishöhle der rothe 
Schimmer nad und nad verblaft, bis alles in dem gewöhnlichen weißen 
Lichte erfcheint, deshalb die Führer, welche wohl nicht wiſſenſchaftlich be- 
gründet, doch aus ihrer eigenen Erfahrung diefes Verſchwinden des Zaubers 
fennen, dem Beſucher gewöhnlich nicht Zeit lajfen, die Erfahrung felbjt zu 
machen, fondern ihn nach kaum einer Minute zur Umkehr zu bewegen juchen. 

Da im Ganzen dieſe Höhle nur aus Schnee, an den fteilen Wänden 
des Sulitelma aufgehäuft und dann zufammengefintert, bejteht, jo ift be 
greiflih, daß ein anhaltender Sommer, von vielem warmen Regen und 
von häufigen Weftwinden begleitet, fie dann und wann gänzlich verſchwin— 
ben macht, denn fie hat feinen Schuß von einer Berg- und Felsmaffe, 
welche fie rund umbüllt, wie die Eishöhle in Steiermarf, allein da die 
Schluchten und Abgründe des Sulitelma eine feite Lage haben und dem 
Winde zu bejtimmten Jahreszeiten beitimmte Richtungen geben, jo iſt na 
türlich, daß die Höhle fich immer wieder, wenn auch in etwas veränderter 
Geftalt, bildet. 
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Haben wir in dem Meere den Urqueli alles Fliegenden auf der Erde 
erkannt, haben wir in ihm den Erzeuger des Wafferdampfes und des Re— 
gens und Schnees, in dieſem den Ernährer der Quellen, ven Erzeuger der 
Gletſcher fennen gelernt, jo müſſen wir nun das Waſſer weiter verfolgen 
und fehen, wie vafjelbe wieder zu dem Meere gelangt, von welchem es auf 
das Land herüber gefommen: ift. 

Wenn irgendwo Quellen neu bervorbrechen, oder wenn fie fünftlich er- 
zeugt, wenn fie erbohrt werben, fo tränfen fie zuerft das Erdreich rund um- 
ber, und es fann wohl geſchehen, daß dieſes bis zu einem fehr beſchwer— 
lihen und gefährlichen Grade gehe, wie wir bei den artefiichen Brunnen 
ein Beifpiel der Art von London aus zu berichten Gelegenheit hatten. 

Bilden ſich die Quellen in einem Thale, welches rings von Erhöhun- 
gen eingefchloffen ift, jo wird in Folge folder Wafferergiegungen ein See 
entjtehen, welcher die Ausdehnung gewinnt, die feinem Zufluß und feiner 
Berdunftungsmenge angemefjen ift. Diefe Ericheinung der Seen findet man 
in Hochgebirgen grade jo gut, wie in flachen Ländern, und werden wir fie 
zu dem Gegenftande eines befonderen Abjchnittes machen. Iſt jedoch die 
Gegend, in welcher die Duelle fich zeigt, jo gelegen, daß nach Abforbirung 
einer gewilfen Wafjermenge durch den loderen Erdboden, das übrig blei- 
bende abfließen fann, jo bilvet fich alsbald ein Gerinne, ein Bad. Diefer 
fließt entweder zu einem anderen Bache, oder der andere Bach fließt ihm 
zu, beide vereinigen fich zu einem jtärferen Bache, mehrere verfelben zu 
einem Flüßchen, zu einem Fluffe, zu einem Strome. 

Bad, Fluß, Strom pflegen in der bier gegebenen Reihe in der Größe 
aufeinander zu folgen; wie biefelben aber zu unterfcheiden feien, ift ſchwer 
zu bejtimmen. Wenn man den Miffiffippi, ven Amazonenftrom fo benennt, 
jo ift es faft komisch, der Weſer denfelben Titel zu geben, doch geichieht 
es, und es ijt feine Regel aufgeftellt, nach welcher ein Fluß zum Strome, 
oder ein Bach zum Fluffe wird. Schiffbar, nicht fchiffbar find auch 
ſchwankende Begriffe. Schiffbar wird auch der Nedar bei Heilbronn, bie 
Donau bei Ulm, die Spree bei Berlin genannt. Die Flüffe aber tragen 
nit Schiffe, fondern nur Kähne. Schiffe trägt die Weichfel eine Meile 
weit, bis Danzig, die Elbe 10 Meilen bis Hamburg, die Wejer bis Bre- 
men, von ba bören dieſe waſſerreichen Ströme auf ſchiffbar zu fein und 
find nur noch mit Kähnen (Laſt- oder Flußichiffe mit flahem Boden und 
jehr geringem Tiefgange) zu befahren, wofür das Wort „kahnhar“ ſehr ent- 


Benennung und Bezeichnung der Gewäfſer. Stromgebiet. 413 


Iprechend wäre, doch ift e8 nicht gewöhnlich. Auch daß ver Fluß direct 
in das Meer tritt, giebt fein gutes Kennzeichen; Niemand wird die Trawe 
bei Rübed, oder die Warne bei Rojtod einen Strom nennen. 

Anh die Namenverleihung ift häufig jo wenig der Sache entſprechend, 
wie die Bezeichnung „Strom,“ „Ihiffbar“ u. vergl. Es ift gebräuchlich, 
von zweien zujammentretenden Strömen den Namen des ftärferen oder 
längeren für den ferneren Verlauf zu behalten. Dies ift gewiß das Nich- 
tige, allein es ift feinesweges mit Conſequenz durchgeführt. Im Gegen: 
theil verftößt man grade bei den auffallenpften Beifpielen gegen viefe 
vernünftige Regel; follte fie gelten, fo würde die Moldau bei Hamburg 
und der Inn bei Wien vorbei fließen, jo würde nicht der Miffilfippi, ſon— 
dern der Miffouri bei New-Orleans, nicht der La Plata, jondern der Pa— 
raguai bei Buenos Aires in's Meer treten, indem dieſer zehn Mal fo 
fang und zwanzig Mal fo mächtig ift, als der GSilberftrom. Auch das 
Gharafteriftiiche der Flüffe geht bei der Benennung in jo unpafjender Art 
verloren. 

Der Miſſouri ift ein Strom mit röthlich-gelbem, lehmigem Waffer, 
es fieht aus wie wiürtembergifcher neuer Wein, oder wie das Waffer 
des Neejenbaches, an deſſen Ufern Stuttgart liegt, nach einem tüchtigen 
Regen. Das Waffer des Mifjiffippi ift klar und durchſichtig wie Kry— 
ftal. Wo beide zufammentreten, behält ver jehr viel Kleinere feinen 
Namen und verliert dagegen feinen Character, der Miſſouri verjchwindet, 
und aus dem Haren und beinahe unbedeutenden Mifjiffippi wird plößlich 
ein ungeheurer Schlammftrom. Es iſt ungefähr jo, als wollte man den 
Rhein bei Ruhrort und die Weichfel bei Fordon aufhören laffen, und 
den erjteren von da ab die Ruhr, den andern Strom aber die Brabe 
nennen. 

Sp wahr viefe Bemerkungen, von dem größten Geographen gemacht, 
auch find, fo vielfältig fich die Beilpiele in allen Welttheilen und Ländern 
vermehren ließen, jo muß man doch bei dem Gebrauch ver an fich un— 
richtigen Namen bleiben, weil die conjequente Abänderung eine noch viel 
ärgere Sprach- und Begriffsverwirrung herbeiführen würde, als bie Um— 
fehrung der Polbezeihnung bei den Magneten, oder die Verwandlung ber 
360 Theile eines Kreijes (Grade) in 400, wie dies von den Franzofen 
projectirt wurde. 

Alle diejenigen Flüffe und Bäche, welche einem Strome zumandeln, 
nennt man bemjelben tributpflichtig, fo ift ver Nedar, der Main, bie 
Mojel dem Rheine tributpflichtig.. Den ganzen Raum, von welchem alle 
diefe Flüffe, aus Bächen entjtehend, ihre Gewäſſer dem Strome zuführen, 
nennt man bas Gebiet des legteren; jo jpricht man von dem Strom- 
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gebiet des Nheines, der Donau, der Wolga, und verfteht barımter bie 
Gefammtmaffe des dieſen Flüffen zugeneigten Landes, von deſſen äufer- 
ften Örenzen rings umber die Heinften Quellen zu Wafferfüden, zu Bächen 
zufammenlaufen, je näher dem Hauptftrome, deſto ftärfer werdend, bis 
die zufammentretenden Bäche, Flüſſe bildend, fi in den Hauptftrom 
ergießen. 

Das Stromgebiet hat demnach eine Doppel-Neigung. Es bilvet ein 
großes, ungemein breites Thal mit fehr vielen, meiſt ſtarke Winfel mit 
der Hauptrichtung machenden Nebenthälern, und die ganze Fläche ift zu 
betrachten al8 an beiden Seiten dem Strome zugeneigt, wie die Dad» 
flächen zweier nebeneinander ftehender Giebelhäufer, die aber aus bem 
fernften Hintergrunde des Hauptftromes bis zum Meere, nochmals geneigt 
in einer die erftere Richtung freuzenden Linie abfallen, wie die Rinne 
zwifchen zweien folchen ®iebelhäufern. 

In dem ganzen Stromgebiete ift, nach diefer Bejchreibung, natürlich 
die Linie, welche der Strom durchläuft, die niedrigfte, die von ihm ent- 
fernteften Bunfte, auf denen feine Quellen und die Quellen aller feiner 
Nebenflüffe liegen, find vie höchſten. 

Die Linie, welche alle diefe Quellenpunfte verbindet, ift die Grenze 
des Flußgebiets. Das benachbarte Fluß- oder Stromgebiet wird man ganz 
auf diefelbe Weife umgrenzen können. Derjenige Raum, welcher zwijchen 
diefen Grenzlinien liegt, beißt die Waſſerſcheide. 

Iſt das Stromgebiet dem Thale zwifchen zwei Dächern zu vergleichen, 
jo fann man die Wafferfcheive als den Dachfirft zwifchen ven zwei Flächen 
eines Daches anjehen. Man würde jeboch fehr irren, wollte man jich 
allemal ein gothifehes Kirchendach darunter vorftellen, die Hochgebirge 
etwa — dieſe find allerdings auch Waſſerſcheiden, nördlich von den Alpen 
fließt die Donau und der Rhein, ſüdlich von denfelben der Bo und bie 
Etſch — wo find denn aber die gothiſchen Dächer, welche die Wafferfcheide 
bilven zwifchen dem Niemen und der Weichjel und zwifchen ver Weichjel 
und der Ober; zwilchen ber Ober und der Elbe, viefer und ver Weſer, 
diefer und dem Rhein? Die ſchönen Gebirge, welche das nördliche Deutfch- 
land fhmüden und zu einem wahren Garten machen, weit über dem fünf: 
zigiten Grad norbwärts, das Riefengebirge, das Erzgebirge, der Harz, das 
Thüringer, das ARhöngebirge, der Teutoburgerwald, alle find feine Waffer- 
ſcheiden, ja es werden nicht felten lang gejtredte Gebirge von Strömen 
quer burchjegt, durchbrochen, wie wir jehen werden. 

Die Waſſerſcheiden find allerdings Rüden, ſowie die Stromgebiete 
Thäler find, diefe Rüden verlaufen jedoch meijtentheils fo flach, daß unſere 
italieniſchen Dachformen nur jehr fern an die Aehnlichkeit, vie wir oben 
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anführten, ‚erinnern, denn ſelbſt das allerfladyite Kupfer» oder Zinkdach, 
von welchem der Regen kaum ablaufen will, und welches daher eigentlich 
ſchlecht angelegt ift, ſelbſt dieſes erjcheint noch außerordentlich fteil im Ber: 
gleih mit den Abdachungen der Stromgebiete. 

Das Auffallendfte in dieſer Art bietet ung Norddeutfchland und das 
ruſſiſche Reich von feiner weftlichen bis zu feiner öftlichiten Grenze dar; 
weniger bekannt, aber dieſe Verhältniſſe auf die allergroßartigfte Weife 
bieten, ift, was Humboldt in Süpamerifa erforfchte. Drinoco und Ma- 
ranon haben $ biejes Welttheiles zu ihrem Stromgebiete und haben fajt 
gar feine Waſſerſcheide. 

Das uns zunächit Liegende wollen wir zuerſt betrachten, es fällt einem 
Jeden in die Augen umd es ift wunderbar, daß unfere Geographen nach 
Beilpielen in allen Welttheilen berumgreifen und bie zunächſt liegenden 
gänzlich unberüdfichtigt Taffen. 

Die Weichjel empfängt, von ihrer linfen Seite her unterhalb War: 
ſchau angefangen, die Bzura, die Skriwa, die Siowionsfa, welche in fpigen 
Winkeln mit ihr aus Süden her ihr zuftrömen, fie empfängt ferner 
von Nordweften her die Brahe, das Schwarzwafjer, die Ferfe und bie 
Radaune. 

Aus derjelben ganz flachen Gegend, aus welcher die ſüdlichen Flüßchen 
ihr zueilen, entipringen auch der Ner und die Grabowfa, welche zur Wartha 
fließen. Zwijchen dem Ner und der Bzura liegen ganz flache, jumpfige 
Gegenden; Bäche, welche diefem oder jenem Fluffe angehören, laufen kaum 
eine Biertelmeile von einander vorbei. Die Warthe aber mit allen ihren 
Zuflüffen geht zur Oder, weit wejtlich von der Weichſel. 

Ein anderes Flüfchen, der Wartha tributpflichtig, hat ganz gleichen 
Urfprung mit der Slowionska (Weichjelgebiet); dies Flüßchen heißt die 
Regen, geht zum Goplofee und wird, aus demſelben austretend, zur Neke. 
Zwilhen Regen und Stowionsfa liegt das Dorf Isbize, feine ganz flache 
Marfung wird von beiden Flüßchen bejpült. 

Die Brahe hat ihren Urfprung an ver Grenze von Pommern und 
Weftpreußen; wo fie in die Weichfel eintritt, liegt fie 120 Fuß niedriger 
als die Nege, allein ihre Quellen und Zuflüffe aus den Seen zwijchen 
KRummelsburg und Conitz liegen auf ganz gleicher Höhe mit den Zuflüffen 
der Nege, welche bei Landsberg in die Warthe mündet und zur Oder 
geht. Diefe Zuflüffe find die Dobrinfa, die Zier, die Zahna, und vie 
Orte Schlohau, Hammerftein, Steyers ꝛc. liegen auf ver Waſſerſcheide 
zwifchen Weichjel und Over ganz eben in waldigen Flächen, es iſt 
daſelbſt nicht einmal ein Hügel von Haushöhe zu finden, der doch wenig— 
jtens als Entſchuldigung für fehlende Berge angefehen werden Fönnte. 
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Berlaffen wir diefes Gebiet und wenden wir uns zu den beiven näch- 
jten Hauptflüffen, Oder und Elbe, fo finden wir ganz daſſelbe. Beide 
entfpringen nicht auf verfchhiedenen Seiten, fondern auf derjelben 
Seite des ſchleſiſchen und böhmifchen Bebirges; von Schlefien aus geht-vie 
Neiffe rechts zur Oder, die Spree links zur Elbe. Beide Flüßchen gehen 
bis unterhalb Kottbus beinahe parallel, hier divergiren fie, und gerade von 
dem Divergenzpunfte aus beginnt das Flachland der Laufig und der Mark 
und ihre vielfältigen kleinen Zuflüffe ftehen in ihren Quellen einander fo 
nahe, daß fie mit ihrem Gebiet vielfältig in einander greifen, zwijchen 
Friedland, Frankfurt, Küftrin, Wriegen und Berlin breitet ſich ein Fluß- 
neg im Sleinen aus, wie das des Amazonen- und Orinocoftromes im 
Großen und es fehlt jogar nicht an einem Rio Negro, der beide Syſteme 
verbindet, das ijt ein ziemlich ftarfer Bach, der zwijchen Ober-Lindow und 
Müllrofe Over und Spree einig. Beinahe Gleiches geichieht zwifchen 
Kottbus und Forfte. 

Weiter nördlich finden wir die Havel von Norden nah Süden, 
der weftlich gelegenen Elbe, und von Süden nah Norden bie Ufer 
der Öftlich gelegenen Oder zufließen. Die Oft: und Wejt-Priegnig, ver 
nördliche Theil der Mark, ganz Vorpommern und Medlenburg find ebene 
Landfchaften, vie genannten Flüßchen gehen in geringer Entfernung an ein- 
ander vorbei, einander auf eine große Strede direct entgegen. Gin weit: 
läufiges Net von mitunter jehr großen Seen erftredt fich von Lübeck bie 
Prenzlow, und von dieſem Netze aus, deſſen höchſte Punkte gewiß nicht 
50 Fuß über dem Oftfeefpiegel liegen (Berlin hat gerade 100 Fuß darüber), 
ergießen jich die Trawe, der Stör, die Warnow, die Rednig, die Trebel, 
der Tollenjefluß, die Ufer nach Norden in die Oftfee, und die Boike, die 
Kränze, die Regnig, die Elde, die Yödnig, die Steppnig, die Doffe, die 
Havel nah Süden und Weiten in die Elbe und dadurch in die Nord- 
fee. Nirgends ift zwifchen Ober und Elbe eine Scheivelinie in der 
Art wahrnehmbar, wie wir fie unter „Waflerfcheide‘ uns zu denken ge- 
wohnt find. 

Etwas ganz Aehnliches bietet fich zwifchen Elbe und Wefer dar. Aus 
ganz flachem Lande (wenn man die geringfügigen Höhen, die Dresden von 
Ferne im Süden umgeben, nicht für Gebirge nehmen will) gehen ver Elbe 
die Weiftrig und eine unzählige Menge größerer Bäche zu, bis bei Deffau 
die Mulve fie trifft, da vereinigen die Pleiße und die weiße und ſchwarze 
Eifter fich auf der vollfommenen Ebene von Leipzig, um mit einander zur 
Saale und mit dieſer zur Elbe zu gehen, die Ohre, die Zanger, die Zehre, 
die Jetze, die Ilmenau, die Neke, die Efte, die Aue, die Schwinge, bie 
Dfte und noch viele andere Flüßchen neigen fich alle nördlich und öſtlich 
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ber Elbe zu, indefjen von ba, wo bie Fulda und die Werra fich zu dem 
größeren und anders benannten Strome verbinden, ver Wefer, ihren Lauf 
nehmen Ilme, Leine, Erfe, Fufe, Oder, Alme, Kehme, Derze, Böhme, 
Wumme ꝛc., bis in dem Flachlande zwifchen Bremen und Hamburg vie 
Flüffe in ihren Urfprungsorten fi jo nahe berühren, daß fie entweder 
von felbft Canäle bilden, die vom Efbegebiet in das Wefergebiet durch 
bie Wafferfcheide führen, oder eine fehr geringfügige Arbeit dieſe von ber 
Natur angebahnte Verbindung möglich macht. 

In dem oberen Gebiete diefer beiden Ströme liegt zwar ber Harz, 
jedoch Feinesweges als Waſſerſcheide, indem er gerade von feinem Nord— 
abhange ſowohl der Wejer als ver Elbe reichliche Zuflüffe zufendet; von 
Magdeburg aber und von Hannover nördlich ift alles flaches Land und 
eine Erhöhung oder gar ein Bergzug, der die beiden Stromgebiete von 
einander trennte, ift nirgends zu finden. 

Haben wir hier bie und zunächft liegenden Beifpiele (welche fich im 
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ganzen mittleren Europa vielfältig vermehren ließen) angeführt, weil fie 
Jedermann, der dieſe reich cultivirten und bewohnten Gegenden zu jehen 
die nicht eben feltene Gelegenheit hat, zum Studium offen daliegen und 
er das hier Mitgetheilte alſo ſehr Leicht an ver Wirklichkeit prüfen kann — 
fo dürfen wir nun wohl zu den großartigeren Zügen, die ſchwerer zu über- 
ſchauen find, übergehen, verfichernd, daß fie eine ganz gleiche Glaubwür: 
digfeit für fich in Anſpruch zu nehmen berechtigt find. 

Eine gewaltige Ländermaſſe, von welcher das Kärtchen auf der vorigen 
Seite die Hauptumriſſe zeigt, das ganze europäiſche Rußland von ber 
Weichjel bis zum Uralgebirge, vom jchwarzen und caspifchen bis zum Eis- 
meer, ſendet die reichlichjten und mächtigften Ströme nach allen biejen 
Richtungen aus. 

Da fehen wir zunächit links ziemlich in ber Mitte Weichfel und 
Niemen in die Oftfee, Bug und Pripet in das fchwarze Meer fließen; 
ihre Zuflüffe größtentheils, ihre Quellen alle liegen auf einem Kleinen 
Raum — das Gouvernement Grodno umfaßt diejelben; weiter öſtlich 
haben wir die Dwina (Düna) und die Newa mit ihren Zuflüffen nad 
ber Dftfee und die Wolga nach dem caspifhen Meere ſtrömend. “Dnie- 
fter, Dniepr und Don haben daſſelbe Duellengebiet, und wo von Norden 
ber der Wolga unzählige Flüſſe zueilen, da entjpringen auch eine Menge 
von Flüffen, die zufammengenommen vielleicht dreimal jo wafjerreich find, 
als die Wolga und welche alle dem nördlichen Eismeere zufließen, wir 
wollen nur die Suchona, die nördlihe Dwina, die Onega, die Pinega, 
die Mefena, die Betfchora nennen. 

Die älteften Karten zeigen auch einen Gebirgszug, welcher volllommen 
der Würde entfpricht, vie man ihm als Wafferfcheide zwifchen dem Nord: 
meere und dem Sübmeere beilegt — nur fchabe, in der Wirklichkeit findet 
ſich dafelbit, weder zwiſchen Weichfel und Pripet und Dniepr, noch zwifchen 
der Wolga und ber nördlichen Dwina ein folches Gebirge. 

Das an diefer Stelle vorausgejette Gebirge, welches größer fein 
folfte, als die Alpenkette, hieß Waldau und Wolkonski Les. Selbſt bis 
zum Jahre 1803 fpufte e8 nicht nur in den Karten, fondern es wurde fo- 
gar befchrieben, fo that dies Schulz in feinem Buche über den Zufammen- 
bang der Höhen in dem gedachten Jahre, wie viele Andere vor ihm. Das 
Gebirge erreichte oder Überftieg gar den Gottharb-Gebirgsitod an Wichtig- 
keit und Ausdehnung. 

Das Wahre an der Sache ift, daß die Wafferfcheide ein Sumpfland 
von ungeheurer Auspehnung ift, mit feiner weiteren Erhebung über bie 
Meeresoberfläche, als diejenige ift, welche ihr durch den Fall der von ihr 
abgehenden Flüffe zufommt. Diejer Fall ift aber fo gering, daß die Gou— 
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vernements Minsk und Wolhinien — über 1500 Quadratmeilen groß — 
die Zuflüſſe des ſchwarzen wie des baltiſchen Meeres in ihrem Schooße 
vereinigen und daß man mit leichter Mühe Canäle austiefen konnte zur 
Verbindung der beiden Meere, was ſchon unter Peter dem Großen gefchah,. 
der mit großem Scharfblid die Wichtigkeit dieſer Wafferverbindungen für 
fein Reich erkannte, zu einer Zeit, wo dort noch alles Urwald war. 

Die Canäle werden fchon jegt vielfältig benugt, werden aber erft ihre 
volle Wichtigkeit erlangen, wenn jene Gegenden jtärfer bevölfert, aufhören 
ununterbrochener Wald zu fein und fih in die Kornfammer von Europa 
verwandeln. 

Sieht man hier ſchon die Nichtigkeit der lediglich auf eine vermeint- 
liche Theorie geftütten Anficht von ben Gebirgen als Wafferfcheiden, fo 
tritt dies noch auffallender hervor zwifchen Don und Wolga. Beides ein 
paar mächtige Ströme, aber weit entfernt durch ein Gebirge getrennt zu 
fein, vielmehr in derſelben Ebene fortfließend, bis fie im Gouvernement 
Saratow bei Tzarjgin fich fo fehr nähern, daß es nur einer fehr unbe- 
deutenden Hülfe bevilrfte, um auf diefem Wege das caspifche Meer mit 
dem fchwarzen Meer zu verbinden und es ift faft wunderbar, daß biefes 
noch nicht geſchehen ift, bei den ungeheuren phyſiſchen Kräften, welche Ruß— 
land befist. Es wäre möglich, einen Canal zu graben, welcher Seeſchiffe 
trüge und Rußland brauchte alsdann feine Flotte, welche ausſchließlich fir 
das caspiſche Meer gebaut, daſſelbe niemals verliege. Die Entfernung ber 
beider Ströme auf einer Strede von einigen Graden beträgt nicht mehr 
als fieben Meilen und von Erhöhungen, vollends von Bergzügen ift gar 
feine Rebe. 

Die eben befchriebene Gegend bietet eine noch größere Merkwürdig— 
feit dar. Das Uralgebirge ftreift meridianartig von Norden nah Süden, 
die Grenze zwifhen zwei Welttheilen. 

In der geographifchen Breite der größten Annäberungsitelle von 
Wolga und Don hat diejes Gebirge längjt aufgehört; feine füdlichſten 
Ausläufer liegen noh um etwa 5 Grab weiter nördlich als die gedachte 
Stelle. Weftlih vom Uralgebirge läuft die Wolga nah Süden, viele Zu— 
flüffe von ihm (doch viel mehr von Weiten ber) erhaltend, Südlich um 
den Ural herum und auf der öſtlichen Seite des Gebirges entjprin- 
gend, kommt der Jaik (Uralfluß) von Norden nah Süden herab in bas 
nämliche Waſſerbecken wie die Wolga und feinesweges von derſelben durch 
das Uralgebirge gefchieden, jondern mehr als 160 Meilen lang mit ihr 
auf gleicher Seite des Gebirges fließend. 

Da wo der Jaik öſtlich vom Uralgebirge — ganz nach Süden 
laufend, eben da entſpringt auch der Tobolfluß, nach Norden bis zum 
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Obi gehend, dergeſtalt, vaß hier wiederum zu fehen ift, wie ein mächtiges, 
langgeſtrecktes Gebirge feinesweges bie Waflerfcheide bildet, jondern die— 
felbe unfern dieſes Gebirges und ba, wo es gänzlich aufgehört hat, in 
der Ebene liegt. Im ganzen nördlichen Aſien findet fich diefe Erfcheinung 
vielfach wiederholt; man kann deshalb die ungeheure Strede von Nertſchinsk 
bis Petersburg, nur durch wenige Stellen unterbrochen, zu Schiffe zurüd- 
legen, eine Entfernung, welche dem vierten Theile des Erdumfanges bei- 
nahe gleihfommt. Geringe Mittel würden genügen, die Tragepläge zu 
durchbrechen und die Schifffahrt vollfommen möglich zu machen. 

Der Norden von Nordamerika, vom 5Often Grade an aufwärts, bietet 
im ungeheuerjten Maßſtabe vasjenige dar, was Medlenburg mit feinen 
vielen Seen gewijfermaßen en miniature giebt. Nicht nur find daſelbſt 
die Wafferfcheiden auch Feinesweges Gebirge, fie find nicht einmal Ebenen 
wie in Norbdeutichland, oder Sümpfe wie in Rußland, — e8 find vollends 
gar Seen. 

Der in jener Gegend vorzugsweije jtarf betriebene Pelzhandel hat vie 
intereffantejten Aufjchlüffe hierüber gegeben. Als am Anfange und noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts jenes Land noch von zahlreichen 
Bölkerfchaften Eingeborner bewohnt, als diefe noch nicht durch den Brannt— 
wein, diejes Gift, welches die europäifche Eivilifation überallhin mitbringt, 
phyſiſch und moralifch gefunken, ja nach und nach aufgerieben und ver: 
nichtet waren, trieb man den Pelzhandel in weniger nordwärts gelegenen 
Gegenden, und die Händler oder Jäger und Fallefteller (Trapper) gingen 
die mächtigen Ströme aufwärts bis zu den Quellen berjelben, verfolgten 
den Biber und die Filchotter bis in ihre Heimath. Wenn fie nun von 
einem Flußgebiet in das andere zogen, jo nahmen fie ihre leichten Kühne, 
aus Birkenrinde gebunden und geflochten, mit Birfentheer. gebichtet (fal- 
fatert), auf die Schultern, vertheilten ihre Felle und vie Lebensmittel 
unter ſich und trugen Alles einige Meilen weit, bis fie wieder einen Bach 
fanden, tief genug, um ihr Boot aufzunehmen. Solche Pläge nannten 
diefe Leute, meijt Franzofen, „Portages,*“ Trageplätze. Das find die 
Wafjerfcheiden, und überall in jener Gegend heißen die Waſſerſcheiden noch 
gegenwärtig PBortagen. 

Seitdem fih vor der europäifchen Bevölkerung die eingeborne in 
immer unzugänglichere Landjtriche zurüdgezogen, ift der Pelzhandel ihr 
gefolgt, und dies führt in jene nordifchen, wenig und von Europäern fat 
gar nicht bewohnten Gegenden der großen Seen hinter dem Lorenzitrom. 
Dort giebt e8 feine Portagen mehr, dort fährt man ununterbrochen zu 
Waſſer, wie die auf der folgenden Seite beigefügte Heine Karte des nord— 
amerilanifchen Kontinents zeigt, vom atlantifchen Ocean durch das Land 
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in das nördliche Eismeer unfern der Behringftraße, der Winnepeg-, ver 
Atabasco- und der Sklavenjee find die Waflerfcheiden, und der wunderbar 
verichlungene Weg läuft von dem mörblichen Polarmeere unfern ber 
Behringsftraße ſüdöſtlich durch den Madenzieflug in das Land hinein 
zum Sflavenfee, von diefem zum Atabascofluß und zu dem See gleichen 
Namens. Der Stonefluß führt von da zu dem Wollaftonfee, aus welchem 
man durch den Neljonfluß in den Nelfonjee, von da in den kleinen, dann 
in den großen Winnepegfee und aus biefem in den Albanyjtrom gelangt, 
der in die Jamesbai (ſüdlichſter Winkel der Hubfonsbai) fällt, von wo 
man dann wieder aufwärts zum Mitfifinni-See gelangt, der durch zwei 
Abflüffe mit dem Lorenzitrom wie mit der Jamesbai in Verbindung fteht, 
wodurch Labrador und Dftmaine zur Infel wird wie Dänemark durch 
die Eider. 

Diefer Waſſerweg verbindet das atlantifche mit dem ftilfen Meere; 
da indeſſen die Jamesbai feinen Handelsort hat, jo verlaffen vie Pelz- 
händler gewöhnlich den Winnepegjee nicht auf dem Albany, fondern fie 
ihlagen den Wafjerweg zum See ver Wälder ein, aus welchem fie fo 
nahe an den Obernjee (Canada, Lorenzjtromgebiet) gelangen, vaß fie mit 
einem Marſch von einem Tage das Fort Williams daſelbſt erreichen. 

Auch in dem viel genauer befannten Theile von Norbamerifa, in den 
Vereinigten Staaten, findet fih eine ähnliche Wafferverbindung zwiſchen 
dem nördlichen atlantifhen Ocean und dem mericanifchen Meerbufen. Der 
Miffiffippi, d. h. ver eigentliche, bevor er in ven Miſſouri fällt und ihm 
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feinen Namen abgiebt, erhält feine ftärkften Zuflüffe von feiner öftlichen 
Seite aus der Gegend der canadifchen Seen, welche bekanntlich ihren 
Wafferreichthum durch ven Lorenzitrom nach der Gegend der Labradorſee, 
oberhalb Newfoundland, führen. Verfolgt man aber, von einem fundigen 
Trapper geleitet, ven Miffiffippi durch feine Berfchlingungen aufwärts, fo 
gelangt man zum Wisconfinfluffe, der durch den For in den grünen See 
führt und diefer ift eine durch zwei Landzungen gebildete Abtheilung 
des Michiganſees, des zweiten unter den großen canadijhen Waſſer— 
beden, 

Auch der Illinois, ein anderer Zufluß des Miffiifippi, nähert ſich dem 
Michiganfee fo fehr, daß man zur Regenzeit mit mehrere Fuß tief gehen- 
den Kähnen aus diefem See in den Miffiffippi gelangt. Die meiften auf 
der Norboftfeite der Alleghani-Gebirge entfpringenden, ſämmtlich dem Mif- 
ſiſſippi zufließenden Gewäſſer nähern fich den andern canadifchen Seen auf 
eine eben fo geringe Entfernung wie der Illinois, nur treten jie micht 
gerade in ummittelbaren Zufammenhang mit jenem, wenn bie Zeit bes 
Hochwaſſers fommt. 

Durchweg fehen wir in diefen ungeheuren Stromgebieten die Gebirge 
eine jehr untergeorpnete Rolle fpielen, daher auch Amerika fi fo außer: 
ordentlich jchnell auf eine Stufe der Eultur erheben fonnte, die in Er» 
ftaunen fegen müßte, wenn die großartigften GCommunicationsmittel nicht 
von ber Natur felbit gegeben wären. 

Gelbft die großen Meere jind nicht immer durch Gebirge von ein- 
ander getrennt; das Mittelmeer und das indiſche Meer jtehen durch ein 
großes Längenthal, ven arabifhen Meerbuſen, viel mehr mit einander in 
Verbindung, als dag fie von einander getrennt wären, die Yandenge von 
Suez, ganz flah und ohne eine Epur von Gebirge, wäre längft burch 
einen jchiffbaren Canal durchſchnitten, wenn ihr Boden nit der Staub 
und Sand der Wiüjte wäre, der die Bemühungen der Pharaonen, fo wie 
der römiſchen Herricher zunicht machte und vielleicht das neue Projeft der 
Durchſtechung des Iſthmus ebenjo vernichtet wie alle früheren. 

Eben fo auffallend — wenn nicht noch mehr — ift es, daß der große 
Dcean mit dem atlantifchen beinahe zufammenhängt. Dort nämlich, wo 
das große Dreied, welches Süpamerifa bildet, in die Yandenge von Ba- 
nama übergeht, hört das mächtige Cordilleras- Gebirge gänzlich auf, und 
nachdem ſich die legten niedrigen Hügel verloren haben, fchließt 
fih eine große Sumpfebene an das Land von Südamerika, in die Land— 
enge (fogar an ihrer fchmalften Stelle) eingreifend; fpäter, im weiteren 
nördlichen Verlauf, erheben fi vie Gebirge wieder. Mexico liegt auf 
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einer Hochebene von 6000 Fuß und ift von 10—12,000 Fuß hohen Rie- 
jen (im Ganzen alfo 16—18,000 Fuß) umgeben. 

Jene Stelle aber, welche Humboldt wiederholt als die einzige bezeich- 
net hat, die fich zu einem Canal eignete, ift ohne irgend einen Hügel, 
ohne irgend eine Bodenerhebung, und auf ber Seite des ftillen Meeres 
tritt der Golf von San Miguel tief einfchneidend in diefe Landzunge, ihm 
gegenüber von Seiten der Caraibenfee der Golf von Darien. Beide aber 
find zur Regenzeit nur durch einen Sumpf von einander gejchieden, jo 
daß durch die fogenannte Raspadura (einen Canal, der vom Atrato zum 
St. Yuan geht) bewerfjtelligt und durch Fünftliche Mittel erweitert, ſchon 
längere Zeit eine wirflide Wafferverbindung eingeleitet und vielleicht 
noch vorhanden, wenn auch verfallen ift, da feine Handelspläge in der 
Nähe Liegen, worin auch wohl ver Grund zu finden fein mag, daß 
man Humboldt's Vorſchläge, diefen Gegenftand betreffend, bis jetzt 
gar nicht beachtet, fondern immer andere Wege über den Iſthmus fo- 
wohl für Canäle (3. B. dur den Nicaraguafee) als für Eijenbahnen 
gefucht hat. 

Uns viel näher liegt eine Ähnliche Formation. Das Königreich Nor- 
wegen ift von Schweden feiner ganzen Länge nach durch ein mächtiges Ge- 
birge getrennt. Hoch im Norden Hört dafjelbe auf, und das ganze breite 
Finnland und Lappland, welches die Wafferfiheive zwifchen dem nörblichen 
Eismeer und der Oſtſee umfaßt, ift ohne Berge, die Landhöhe ift aller- 
dings vorhanden, indem die Flüffe nach beiden Meeren abfallen; mehr 
als Hierzu nöthig, ift aber nicht zu finden, und bie wenigen Hügel, welche 
fih aus den finnischen Ebenen erheben, find weit entfernt, irgenbiwie ein 
zufammenhängendes Gebirge zu bilden. Das ruffiiche Finnland, zwifchen 
dem bothniſchen und dem finnifchen Meerbuſen, ift nun vollends nichts als 
ein großes Nek von Seen, wodurch die beiden genannten Bufen der Oft- 
jee unter einander und mit dem weißen Meere in Hhundertfältigem Zu- 
fammenhange jtehen. 

Zu der Lehre von den Wafferfcheiden fo niedriger Art: wie bie ge- 
dachten, gehört noch die Betrachtung einer eigenthümlichen Anorbnung des 
Falles der Gewäſſer in fehr weit ausgedehnten Flüähen. Es kommt näm— 
ih vor, daß folche breiten Thalebenen doppelte Abdachung (Bifurcation, 
Doppelfurdhung) haben. 

Auf der hochgelegenen Ebene, welche fih von dem Südabhange ber 
norbdeutichen Gebirge bis nach den Alpen Hinaufzieht, finden wir eine 
ſolche doppelte Abdachung fehr deutlich ausgefprochen, welche die Zeich- 
nung aus der Vogelſchau auf der folgenden Seite angiebt; die übliche Hälfte 
(unten rechts auf dem Bilde) biefer Ebene neigt fi von Weiten nad 
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Oſten, die nördliche Hälfte (oben links) neigt ſich umgekehrt von Oſten 
nach Weſten. In dieſem Sinne laufen zwei wichtige Handelswege ziem— 
lich parallel, allerdings nicht wie künſtlich gegrabene Canäle, ſondern wie 
Flüſſe eben gehen, mit mannigfaltigen Krümmungen, doch im Ganzen 
immer die Donau von Weſten nach Oſten und der Main von Oſten 
nach Weſten, die erſtere auf unſerem Bilde von dem Schwarzwald und 
der rauhen Alp quer durch das mittlere Europa ſtrömend, immerfort im 
Süden von dem Hochgebirge, dem fie ihre meiſten Zuflüſſe dankt, beglei- 
tet; der Main aber in der Mitte des Bildchens, durch Negnig und Peg: 
nig genährt, in vielfahen Windungen zwifchen Fichtelgebirge und Spefjart 
hindurch dem Rheine zueilend. 

Unterfägen dieſe Gegenden tropifhen NRegengüffen, fo ift es gar 
nicht fraglich, ob beide nicht in eine natürliche Verbindung treten und 
eine vollftändige Gabelung bilden würden; ja wenn die Rezat und bie 
Pegnig, wo fie unterhalb Nürnberg bei Fürth fich vereinigen, einen 
größeren Waſſerreichthum hätten, jo würden fie fich möglicher Weije in 
folder Art theilen, daß ein Arm dem fchwarzen Meere, ver andere 
dem atlantifchen zuflöffe, und der Lubwigscanal, der künſtlich dasjenige 
bewirkt, was in anderen Fällen die Natur thut, wäre nicht gegraben 
worden (e8 fei denn, daß man mit den Engländern Flüffe für viejeni- 
gen Waſſerzüge hielte, welche dazu da wären, um neben ihnen Ganäle 
zu bauen). 
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Weil bei uns aber ſolche tropifhe Regen nicht vorlommen, die ein 
ausgedehntes Thal zeitweile in ein Binnenmeer verwandeln, weil die über- 
flüjfigen Gewäſſer aljo nicht abzufließen brauchen und ſich mithin auch 
nicht jolche natürliche doppeltgeneigte Furchen bilden, fo haben wir vie 
Ericheinung der Bifurcation nur angedeutet, nicht fertig; im großartigiten 
Maafftabe aber treten fie auf in ben weiten Flächen von Südamerika, 
wovon das hier eingejchaltete Bild eine Anficht aus der Vogelſchau (gleich 
dem vorigen) giebt. 
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liher Breite bildet die mächtige Fette der Cordilleras de los Andes einen 
großen Bogen, deſſen Höhlung gegen das vorliegende Land von Südame- 
rifa gefehrt, indeffen der Rüden der Krümmung dem ftillen Meere zuge- 
wendet ift. 

In dieſem ungeheuren Raum liegen fajt die fämmtlichen Quellen und 
Zuflüffe des Amazonenftromes, welcher nur aus der Provinz Matto Grofjo 
noh Nahrung erhält, wofelbjt die von den Cordilleras abgefonderten bra- 
filianifchen Gebirge ſich abdachen, welche man in unferer Zeichnung vechts 
unten fiebt. 

Benezuela oben, Mitte und die Guhana rechts, haben ein paar ge- 
fonderte Gebirgsftöde, die auch von den nach dem Ifthmus verlaufenden 
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Corbilferas oben ganz links vollſtändig getrenntzfind. Südlich von den 
Gebirgen von Venezuela entfpringt (in feinen Quellen erft durch die Brüder 
Schomburgh bekannt geworden) der Drinoco. Er und der Maranon, ber 
mächtige Strom in der Mitte des Bildes fließen in einander entgegenge- 
ſetzten Richtungen, der legtere von Weft nach Oft, der Drinoco umgefehrt, 
bis er da, wo die Kette von Venezuela ihr Ende erreicht, feine Richtung 
vollfommen aufgiebt, ven Gebirgsftod nahe an feinem Fuße beftreichend, 
fih nach Norden wendet, zwifchen diefem und dem Andesgebirge durch: 
bricht und endlih im Norden des Gebirgsjtodes, um welden er ji 
ichlingt, feine Richtung abermals verändert und nun von Weiten nad) 
Oſten fließt (oberhalb des Namens Venezuela auf dem Kärtchen), fo daß 
fein Weg beinahe eine Spirale darftellt. Humboldt jagt, fein Ausflug 
liegt nur ein paar Längengrade weiter öftlih als feine Duellen, obſchon 
der Fluß einen Lauf von 300 (340) Meilen macht. 

In der Mitte feines Laufes nimmt der Amazonenjtrom den Rio Negro 
(den ſchwarzen Fluß) auf, welcher durch ein faſt ganz ebenes Land feine 
trägen Fluthen wälzt, im Glaſe bräunlich- Far wie Kaffee, in größeren 
Maffen jchwarz wie diefer und wahrfcheinlich aus verjelben Urſache (es 
ift nämlich ein Ertract aus halbverkohlten Pflanzenftoffen) ausfieht. 

Da wo der Drinoco bei dem 7700 Fuß Hohen Duida vorbeiftrömt, 
entjenbet er einen Arm von bedeutender Stärke, den Caffiquiare, gegen 
Südweſten hin ab, welcher einen Berlauf von 60 vollen Meilen hat, fich 
nochmals ſpaltet in Caffiquiare und Ntinivini und bann in den Rio Negro 
fällt, von welchem jein weißlichsgraues, trübes Waffer im Vergleich zu 
der tiefen Haren Schwärze des Negro auffallend abjticht. 

Humboldt fagt in feinen „Anfichten der Natur” über dieſen Gegen- 
itand: „Im diefem oberen Theile des Flußgebietes, zwijchen dem dritten 
und dem vierten Grade nördlicher Breite, hat die Natur die räthfelhafte 
Erſcheinung der jogenannten fchwarzen Waffer mehrmals wiederholt. Der 
Atabago, deſſen Ufer mit Garolineen und baumartigen Melaftomen ge- 
hmüdt ift, ver Temi, Tuamini und Guainia*) find Flüffe von Faffee- 
brauner Farbe. Diefe Farbe geht im Schatten der Palmgebüſche faft in 
Dintenfhwärze über. Mit wunderbarer Klarheit fpiegelt fich in biefen 
ihwarzen Strömen das Bild der ſüdlichen Geftirne. Wo die Waffer fanft 
binviefeln, da gewähren fie dem Aftronomen, welcher mit Neflerions-In- 
ftrumenten beobachtet, den vortrefflichften natürlichen Horizont. Mangel 
an Krofodilen, aber auch an Filchen, größere Kühlung, mindere Plage von 
jtechenden Infecten und Salubrität der Luft bezeichnen die Region ber 


*) Dies ift ber Rio Negro, nach der Bezeichnungsart der Eingebornen benannt. 
Anm. des Verfaſſers. 
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Ihwarzen Flüſſe. Wahrfcheinlich banken fie ihre fonderbare Farbe einer 
Auflöfung von gekohltem Wafjerftoffgas, der Ueppigfeit der Tropenvegeta- 
tion und der Sräuterfülle des Bodens, auf dem fie binfliefen. In ver 
That habe ich bemerkt, daß am weftlichen Abfall des Chimborazzo, gegen 
die Küſte der Süpfee hin, die ausgetretenen Waffer des Rio de Guajaquil 
alfmählig eine golpgelbe, faft kaffeebraune Farbe annahmen, wenn fie 
wochenlang die Wieſen bevedten.” 

Die vorhin angeführte Spaltung des Orinoco, mittelft welcher er 
einerjeits nach Nordoften, anderjeits nach Südweſten geht, beruht auf ber 
Doppelfurchung des Bodens, der überhaupt bier im Allgemeinen ganz eben, 
im Einzelnen aber ſehr verfchieven geneigt ift; einen Beweis dafür liefert 
der Guaviare, ein Strom von bedeutender Mächtigfeit, welcher, von ven 
Cordilleras herabſtürmend, dem aus Dften herfommenden Drinoco dia— 
metral entgegenläuft (das Zufammentreffen gejchieht bei dem Kleinen Orte 
San Fernando) und ihm zwingt, feine Richtung in eine fenkrecht auf bie 
vorige ftehende zu verändern, ihn nach Norden treibt. 

So wie num hier zwei Ströme aus entgegengefegten Richtungen auf 
einander zueilen und fich vereinigen, weil alles Land, welches fie durch— 
zogen haben, einerfeits von Oſten nach Weften, anderfeit8 von Weſten 
nach DOften auf einen gemeinſchaftlichen Punkt zu geneigt ift, fo ſtrömen 
diefe Waffermaffen auch wieder in entgegengefegter Richtung auseinander, 
weil von dem Bereinigungsorte ab die Ebene nach verfchiedenen Richtungen 
abfällt, nach Norden zu, wohin der Orinoco mit den Gewäffern des Gua- 
viare ftürmt, nach Süden zu, wohin fich der Gaffiquiare wendet und da— 
durch eben die Verbindung mit dem Rio Negro und dem Amazonenjtrom 
bewerfftelligt, weldhe von dem berühmten Geographen Buache bezweifelt, 
ja geleugnet wurde, bis Humboldt, von der brafilianifchen Grenze begin- 
nend, eine Reife machte durch die innerften Theile des Continents von 
Südamerifa, ven Maranon hinauf, den Rio Negro, den Caſſiquiare hinauf 
und dann den Orinoco hinunter bis zu der Küfte von Caracas. 

Zur Regenzeit bilden die Zuflüffe des Orinoco in diefer Gegend einen 
ununterbrochenen See von mehr als 60,000 Quadratmeilen, dann ver- 
ſchwindet das Labyrinth von Verzweigungen zwifchen dem Apure, Arauca, 
Eupanaparo und Sinaruco, welches die Karten 17 und 18 von Humboldt's 
geographifchem und phyſiſchem Atlas zeigen, gänzlich, die Geftalt der Fluß— 
betten iſt verwiſcht und Alles fcheint ein endloſes Meer. 

Die Flüffe, welche die Verbindung bilden zwifchen den beiden mäch— 
tigen Strömen des neuen Gontinents, find übrigens nicht Hein und gehen 
nicht langjam, fondern haben im Gegentheil eine jehr beveutende Ausdeh— 
nung und einen ungewöhnlich raſchen Fall. Der Eaffiquiare Hat eine Breite 
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wie der Rhein bei Mainz und er geht beträchtlich ſchneller als dieſer, denn 
er legt in einer Secunde 7 bis 3 Fuß zurüd. Da, wo der Gaffiquiare 
fich abermals theilt und den Ptinivini als einen neuen Zweig abjenbet, 
bat viefer legtere noch eine Breite von 720 Fuß, was von der großen 
Beveutung zeugt, welche er mit feinem Bruder einmal in der Handels— 
welt haben werden, wenn der Continent von Süpdamerifa mehr bewohnt 
und beſſer cuftivirt fein und ung von feinen Producten noch ein Mehreres 
als die Felle verwilverter Stiere zufenden wird. 

Diefes wichtigfte und großartigfte Beifpiel einer Bifurcation wird, fo 
viel wir die Erde fennen, auf derſelben nirgends mehr erreicht; allerdings 
müffen wir dabei das Innere von Neuholland und von Sübdafrifa als un- 
befannt weglaffen; möglih, daß daſelbſt fich Aehnliches in gleich großem 
Maßſtabe findet, groß genug find dieſe Continente. Allein wenn auch nicht 
in der Ausdehnung wie in Südamerika, fo haben wir doch die Bifurcation 
auf das Deutlichjte ausgefprodhen in anderen Welttheilen. Ritter führt 
folder Beifpiele aus Hinterindien zwei bereitS vor 30 Jahren an; feit 
diefer Zeit haben die Engländer in jenen Gegenben vielfach Feine und 
größere Kriege geführt, und was ber große Geograph vermuthete, hat ſich 
als ſehr richtig herausgeftellt und mit wenig veränderten Nebenumftänden 
bejtätigt. Durch Cochinchina, auf der Oftfeite ver Halbinjel Malacca, fließt 
der jehr mächtige Cambopjaftrom. Auf der Weftfeite derſelben Halbinfel, 
in einem ganz gefonderten Stromgebiet, fließt der Siam- oder Menam— 
ftrom, welcher fich bei Bankok in das Meer ergieft. Viele Heine Flüſſe 
(Me), Ping, Su, Nun, Nium (Me Ping ꝛc.), ergießen fich in denjelben, 
und je weiter aufwärts, deſto geringfügiger wird die wafferfcheidende Berg- 
und Hügelfette, bis biejelbe in fi Siam, in der Gegend der Stabt Khang 
Kieng, ganz verfladht und die beiden Ströme in einander übergehen. 

Auf eine ganz Ähnliche Weife verbindet fich der obere Lauf des Ira- 
wabbi, im Reiche Begu, mit dem Sittang und dem noch weiter öſtlich vom 
Irawaddi gelegenen Me-Kong. Bei der Hauptſtadt Ava trennt fich ein 
ftarfer Zweig von dem Jrawaddi, welcher ganz öſtlich geht, nah Süden 
den Sittangfluß entjendet und im weiteren öftlichen Verlauf ven Me-Kong 
erreicht, eine volljtändige Bifurcation darftellend. Der Sittang ſelbſt er- 
ſcheint als ein Fluß für fih, indem er eine Menge Fleiner Flüffe und 
Bäche aufnimmt und das Meer im innerften Winkel des Golfs von Mar- 
tapan ſechs Mal fo ftark erreicht, al8 er den Arm des Jrawaddi verläßt, 
allein er Fönnte doch noch immer als ein Zweig des legtgenannten Stro- 
mes angejehen werden; vollfommen felbftftändig dagegen erſcheint ver Me- 
Kong, welcher fchon eine Strede von 120 Meilen durchſtrömt hat, wenn 
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der Arm des Irawaddi aus feinem Stromgebiete den Sittang in das des 
Me⸗Kong entjendet. 

Sehr möglich, ja jehr wahrfcheinlich find ähnliche Verzweigungen ver 
großen vorberindifchen Flüffe, des Indus, des Nerbuda, Tapty, Godavery 
und Ganga (Ganges); denn biefelben entfpringen alle in dem Einfchnitt 
zwifchen der mächtigen Himalahafette und den Berzweigungen des Ghats 
oder Ghauts an der Oft- und Weftküfte ver Halbinfel dieffeits des Ganges. 
Jene obere Thalgegend ijt jo überaus wafjerreich, daß der Eindrud, den 
bie ihr entjpringenden Ströme auf das Meer machen, bis auf 20 und 
30 Meilen hinein wahrnehmbar ift. Bon Galcutta über Benares, Qudno, 
Delhi, Labore nah Multan und Hhderabad reifend, befindet man fich fort- 
während in dem Thale des Ganges und dann des Indus, ohne irgendwo 
ein bedeutendes Bergjoch zu überjchreiten. Das Himalaya: Gebirge fällt 
auf feinem ganzen Verlauf nah Süden Hin jteil ab und hat vor fich das 
Ziefland des Indus, Ganges und Bramputr — nichts ift begreiflicher, 
als eine vielfache Verzweigung biefer mächtigen Waſſerſhſteme. 

Leop. von Buch, welcher Norwegen und Lappland in feinen jüngeren 
Jahren zum großen Vortheil der phyſiſchen Erdkunde bereijte, führte einen 
jehr intereffanten Fall folher Bifurcation aus jener Gegend an. Auf der 
Ebene zwifchen dem nörblihen Bolarmeere und dem bothnifchen Meerbufen 
entipringen eine große Menge zum Theil gar nicht unbedeutender Flüffe, 
welche jowohl nord» als fübwärts die beiden Meere in unter einander 
beinahe parallelen Richtungen fuchen. Die Torneaelf, an den norwegifchen 
Gebirgen entſpringend, läuft zuerjt nach Often und dann nach Süden, um 
in der Spige des Meerbufens fich im diefen zu ergießen; näher am Ge— 
birge, aljo wejtwärts von der Zorneaelf, fließt mit diefer ziemlich parallel 
die Calirelf. Auf der Mitte ihres, in ganz abgefonderten Thälern vor 
fih gehenden Laufes vereinigen fich beide Flüffe durch die Tärandoelf, 
einen fchiffbaren Fluß, der aus einem Thale in das andere tritt. 

Am intereffanteften dürfte es fein, diefe Bifurcation, wie wir fie in 
der Möglichkeit zwilhen Donau und Main nachgewiefen haben, nun 
auch in der Wirklichkeit für Deutjchland nachzuweiſen. Canäle find überall 
die Annäherung zu folhen Doppelfurchungen, die Wiffenfchaft erforjcht die 
Stelle, an denen fie nahezu vorhanden ift und die Kunft führt die bezeich— 
neten Wege aus. 

Die Natur jelbft hat fie in unferer Nähe ausgeführt. Wo die Ems 
und bie Wefer in die norddeutſche Ebene treten, liegen zwijchen ihnen 
zwei parallele Hügelfetten, jchärfer gezeichnet, al8 man von "ihrer geringen 
Höhe erwarten follte; vie nördliche ift die Weferfette, die ſüdliche heißt 
der Teutoburger Wald. Die erftere wird von ber Wefer in der Porta 
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westphalica durchbrochen, fie reicht nicht bis zur Ems, ſondern verſchwin⸗ 
det nach und nach und nordweſtlich von Osnabrück, in der Gegend von 
Bramſche gänzlich. 

Die andere Bergkette, der Teutoburger Wald, erreicht die Weſer 
nicht, ſondern wendet ſich nach Süden, wird aber an ihren letzten Aus— 
läufern, ſchon beinahe verſchwindend, noch bei Rheine von der Ems durch— 
ſchnitten. 

Zwiſchen dieſen beiden Ketten liegt eine ihnen parallele Senkung, ein 
ausgezeichnetes Längenthal von der Weſer bis zur Ems. In ſeinem öſt— 
lichſten Theile fließt die weſtphäliſche Werra, im weſtlichſten fließt die 
Haaſe, welche dem Flußgebiet der Ems angehört. Zwiſchen dieſen beiden 
Flüſſen erſtreckt ſich ein Arm der Haaſe bis zur Werra, welcher die Elſe 
genannt wird und eine ununterbrochene Verbindung zwiſchen Weſer und 
Ems bewerkſtelligt. Die Haaſe theilt ſich bei dieſer Trennung jo brüder— 
lich genau, daß beide Arme eine gleiche Waſſermenge behalten. Die 
Trennung findet in der Niederung von Melle bei Gesmold ſtatt, und von 
hier fließen die Haaſe und die Elſe in demſelben Längenthale genau nach 
entgegengeſetzter Richtung und nach verſchiedenen Flußgebieten, die ſich da— 
durch vereinigen, fort. 

Wenn ſchon aus dem bisher Geſagten deutlich hervorgeht, daß die 
Eintheilung des Landes nach Waſſerſcheiden zu feinem Reſultate führt und 
al8 veraltet, nicht in der Natur begründet, verworfen werben müfje, fo 
wird dies noch mehr einleuchten, wenn wir in dem Folgenden jehen wer: 
ven, daß die Gebirge im Allgemeinen, weit entfernt davon, Flußgebiete 
von einander zu jcheiden, nicht einmal im Stande find, der Gewalt ver 
andringenden Waffermaffen zu wiberjtehen, jondern von den größeren 
Flüſſen nicht felten an ihren höchſten und fcheinbar fefteften Punkten ge- 
radezu durchbrochen werden. Da es von Wichtigkeit it, die Erfcheinung 
jeldft, wenn auch nicht in ihren großartigften Wirfungen fennen zu lernen, 
fo wollen wir das uns zunächſt Liegende zuerft betrachten und erjt dann 
ung in entferntere Gegenden und zu großartigeren Phänomenen wenden. 

Das Erzgebirge hängt mit dem Niefengebirge durch das oberlaufiger 
Gebirge zufammen. Die Elbe, dur die Moldau zu einem ſtarken Strom 
geworben, durchbricht jenfreht auf deſſen Streihungslinie das ganze Ge- 
birge von Teſchen in Schlefien bis Pirna in Sachen, und zwar in dent 
Haupttheile jener fchönen, feljenreichen Gegend, aus deren Boden fie, wie 
es ſcheint, die prächtigen Felsblöde Königsftein, Lilienftein u. a. m. her— 
ausgewajchen und als Denkmäler ihrer früheren Kraft und Größe jtehen 
gelaffen hat. 

Nicht minder auffallend ift der Lauf der Wefer; fie burbricht bei 
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Minden eine fcharf gezogene Bergfette von ungefähr 800 Fuß Höhe und 
tritt durch dieſe ſelbſteröffnete Pforte (die Porta westphalica) aus dem 
höher gelegenen fünlichen Theil des Bergzuges in das Flachland der nord⸗ 
deutſchen Ebene. Ganz auf ähnliche Weiſe geſchieht dies mit der Ems bei 
Rheine. 


Der Name bes Ortes erinnert an ben 
Fluß beinahe gleihen Namens, welcher 
wohl die zuhlreichften und den Erbfundis 
gen am beften befehrenden Beijpiele von 
Durchbrüchen großer Bergfetten liefert. 

Schon wo er die Alpen verläßt, ganz 
unten vechts, durchſchneidet er dieſelben 
in einem der engften und tiefften Riſſe, 
welche in dem ganzen mächtigen Gebirge 
nur irgend vorkommen; es ift das Scham: 
fer-Thal von Splügen herab und die Fort: 
fegung defjelben bis nach Hohenembs, wel- 
ches in der Zeichnung am Bodenſee ange> 
deutet ift. Von hier ab fett er quer durch 
das weite Thal, welches die Alpen vom 
Juragebirge trennt, und füllt einen Theil 
deffelben mit dem fogenannten beutfchen 
Meere, mit dem Bodenfee, aus. Auf vie 
quer von feiner Richtung liegende Gebirge: 
fette des Jura zuſtürmend, emgfängt er noch 
die größtentheils vom Jura herftammende 
Aar und durchbricht dann, mit diefer zu 
einem mächtigen Strome vereint, die Berg- 
* fette bei Schaffhauſen und am Südrande 
* — ———des Schwarzwaldes bei Laufenburg. 
Nunmehr ſcheint ſeine Arbeit gethan, er hat die großen Gebirgsftöde 
hinter fich und tritt in das ſchöne Thal ein (in ber Mitte des aus ber 
Vogelſchau aufgefaßten Bildes), welches ſich in einer Ausdehnung von 
4-6 Meilen Breite und 40 Meilen Länge vor ihm erſtreckt, auf beiden 
Seiten von Gebirgszügen umfchloffen in folder fyftematifchen Art, ale 
folften fie zum Typus für alle Flußbetten dienen und es ift auch, als ob 
die Älteren Geographen ihre Borftellungen von Flußgebieten und Waffer- 
icheiden aus dem Anblid viefer Gegend hergenommen hätten; bier befindet 
fih auf dem rechten Ufer des Rheins der Schwarzwald und ber Oben: 
wald, welcher ſich nordwärts bis zum Speffart erftredt, auf ber anderen 
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Seite aber liegen die Vogeſen und die Harbt, die fi durch Pfalzbaiern 
hinzieht. 

Die genannten Gebirge gehen parallel mit dem Rheinthale von Süden 
nach Norden und ſchließen eine fo ſehr der wagerechten fich nähernde Ebene 
zwifchen fich ein, daß ver Rhein dadurch zu fo großen und vielfältigen 
Krümmungen genöthigt wird, daß er (wie der Mäander in Klein-Afien bei 
den Griechen) deswegen fprichwörtlich werben könnte. 

Nun aber tritt — gewiffermaßen als Fortfegung ber norbdeutfchen 
Gebirgszüge, Riefengebirge, Fichtelgebirge, Erzgebirge, und in der Rich— 
tung, welche viefe haben — quer vor das Rheinthal des Taunus, ber 
Weiterwald, das Eifelgebirge, der Hundsrüd (Schiefergebirge) und fchlies 
en daſſelbe vollftändig ab, in umferer Zeichnung nach oben hin zu fehen. 

Höchſt wahrfheinlic Hat fich diefes große Thal in früheren Zeiten 
zu einem See von vielleicht ein paar taufend Fuß Tiefe gefüllt (dev Hunds— 
rück fteigt bis 2200 Fuß an), bevor er einen Abflug fand, dann aber hat 
ver Rhein, feine Richtung beibehaltend, das quer vorliegende Gebirge 
durchbrochen und bid auf die Höhe der jetzigen Thalfohle zerriffen und 
ausgewafchen. Der mächtige Strom tritt gegenwärtig durch den Main 
rechtwinklich abgelenkt, dann aber wieder umbiegend nad) Norden bei Bin- 
gen in eine enge Felfenpforte und bie Ränder des Gebirgsförpers, den er 
burchfchnitten hat, begleiten ihn zwölf Meilen weit bis in die Gegend von 
Bonn, wofelbft fich die Berge allmählig erniebrigen oder zurückweichen, fo 
ſüd- und weftwärts nach den Ardennen zu, wie norböftlih zu dem Rhön-, 
Thüringer und Harzgebirge. Der Rhein behält vor jich eine Ebene, — 
vielleicht war es das frühere Meer; Holland ift offenbar nichts anderes 
als das Rheindelta, fo wie das in dem breiten Rheinthale aufgefchüttete 
ebene Land auch nur der grobe Nieverfchlag alles deſſen ift, was er in 
der Vorzeit von den Alpen und dem Jura berabgeführt hat. 

Die mächtigen Gebirgsftöde ver norddeutſchen Rande haben demnach 
auf den Lauf des Rheins feinen anderen Einfluß gehabt, als dag fie fein 
gegenwärtiges Bette von da, wo der Main in ven Rhein mündet, auf 
eine kurze Strede ablenkten; dies ift aber nichts weiter als die tieffte Stelle 
des alten Rheinthales oder ehemaligen Sees und ift erft ausgewajchen 
worden zum Flußbette, nachdem das Gebirge durchbrochen und ber Fluß 
auf feinen gegenwärtigen Stand herabgefunten war, und wir würden höchft 
einfeitig verfahren und ein ganz falfches Bild erhalten, wenn wir entweder 
nah dem Zuge der Gebirge, den wir fennen, die Flüſſe auf ber Karte 
entwerfen wollten, wie fie diefen Bergzügen nach laufen müßten, oder wenn 
wir umgefehrt nach dem befannten Verlauf der Flüffe die unbefannten Ge- 
birge entwerfen wollten. 
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Diefelben Erjcheinungen, welche der Rhein bietet, zeigt auch die Rhone 
(oder der Rhone, wie die Schweizer und Franzofen fagen); fie burchbricht 
einen der höchſten Gebirgszüge der Alpen zwiichen dem Dent du Midi und 
dem Dent de Morcies, welcher fich zu 8000 Fuß erhebt, bevor jte fich zu 
dem Genferſee ausbreitet, fie bahnt fih ihren Weg durch eine enge 
Schlucht von Martinah bis St. Maurice durch die Pforte des Wallis; 
daſſelbe gefchieht durch den Inn und die Salzach und wiederholt fich auf 
beiden Seiten der Alpen, wie überhaupt auf vielen anderen Gebirgen jehr 
häufig. 

Das großartigfte Beifpiel, für die Theorie von einer unendlichen 
Wichtigkeit, ift der Lauf des Indus und des Bramputr in Indien. 

Nördlich von der gewaltigen Himalayakette, auf dem Plateau von 
Tübet und nördlich von all den Riefen unter den Bergen diefes Gebirges, 
entjpringen ganz nahe bei einander der Inbus und der Bramputr, ver 
erftere nach Norbweften, der andere nach Südoſten ſtrömend, beide auf 
derjelben Seite des nämlichen Hochgebirges, aber auf verjchiedenen Seiten 
eines auf diefer Höhe jelbft ganz geringfügigen Joches, des Ghiangrirüdens, 
der noch dazu aufhört, wo die beiden Flüſſe ihre Quellen haben, eine 
Lücke läßt und fich nicht an das Hauptgebirge anjchliekt, das hier in dem 
Samnotri und dem Nanda Dewi fih auf 24— 25,000 Fuß erbebt. Die 
Quellen liegen nörblih von diefen Bergen in 14,000 Fuß Höhe. 

Der Indus ftrömt von Kienlung mit jehr jtarfem Falle norbweftlich 
bis Iskarda immer auf der Norbjeite des Gebirges, von welchem er un— 
zählige Bäche und Flüffe erhält. Bon va ab verläßt er feine bisherige 
Richtung, wendet fih auf das Gebirge zu, das ihm Nahrung verliehen 
bat, und nachdem er in einem faft graden Raufe von 150 Meilen daſſelbe 
begleitet hat, vurchbricht er e8 nun in einem ganz Furzen Bogen von Is— 
farda bis Derbend und tritt von Hier num noch 760 Fuß über dem Meer 
in die nördlichiten Gauen des Reiches Pahore auf der Süpfeite deſſelben 
Gebirges, neben welchem er bis dahin im Norden ſtrömte. Er hat dabei 
einen rechten Winfel gemacht (wie die Flüffe bei Durchbrücdhen ber Ge— 
birge gewöhnlich thun) und ftrömt nunmehr in ſüdweſtlicher Richtung dem 
arabifch = perfiichen Meere zu, das er nad einem Laufe von noch etwa 
250 Meilen erreicht. 

Gleichfalls im Norden des Himalaya und wie bereits bemerft, ganz 
in der Nähe ver Quellen des Indus, entipringt der Bramputr, Der Lunp- 
Rai-tfin, der Yaru-zſang-bo-tſin, der Niang-tſin und eine große Menge 
anderer Flüffe vereinigen fich, um ihre Gewäſſer nach Often mit einer ge— 
ringen Neigung gen Süden, wie fie das Gebirge felbit hat, bis Nat-kung 
zu tragen. Hier verlaffen diefe vereinigten Flüffe plöglich ihre Richtung, 
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wenden fich jenfrecht auf dieſelbe nach Süden und vurchbrechen den Hi: 
malaya zwifchen Nai-tzung und Sodia vollftändig ſenkrecht auf deſſen 
Streihungslinie. Bon mun an nimmt der mächtige Strom, in Indien 
eingetreten, erjt ven Namen Bramputr an, fließt längs des Gebirges, jei- 
nem früheren Laufe faft ganz entgegengejekt von Oſten nad Weiten 
und nimmt endlich bei Golpara eine Richtung nah Süden an, vie er bis 
zum Golf von Bengal beibehält, den er ganz in der Nühe der Ganges» 
mündungen erreicht. 

Seine ſüdliche Richtung dankt er wahrfcheinlich noch einer dritten 
böchft merkwürdigen Durchbrechung ver Himalayafette durch ven Fluß, 
welcher auf indifcher Seite des Gebirges Monis, auf nördlicher tübetani- 
jcher aber Nant-fing over Nant-fin heißt. Er fammelt fi aus einer 
Menge von Eleinen Flüffen in der Niederung des nördlichen Bramputr, 
der chinefifche Naruszfang-bo-tfin tritt bei Seno in jenfrechter Richtung auf 
das Gebirge in daſſelbe hinein und verläßt es in gleicher Richtung bei 
Bisni, nachdem es ganz durchbrochen ift, um fich bei Golpara mit dem 
Bramputr zu vereinigen und feine Richtung nah Süden zu beftimmen. 

Dies alles find wirklich begründete Thatſachen jo merfwürdiger Art, 
fo großartiger Natur, daß es unmöglich ift, auf Erben etwas noch Erha— 
beneres von Beijpielen in dieſer Hinficht zu finden und es ift damit auf 
das Entſchiedenſte bewiejen, daß die Gebirge gar nicht Waſſerſcheiden find, 
denn fobald es feſt fteht, daß felbjt ver Himalaya eine ſolche Waflerfcheide 
nicht ift, und daß die beiden mächtigften Ströme von feiner Nordfeite wie 
von feiner Süpfeite ihre Zuflüffe empfangen und ihn mannigfaltig durch— 
feßen, jo fann doch Niemandem mehr einfallen, zu behaupten, er trenne 
ihre, over überhaupt die Gewäſſer des nördlichen Abhanges von denen 
des füplichen. 

Einer unferer bedeutendſten Geognoften, Friedrih Hoffmann, leider 
um 20 Jahre zu früh geftorben, ftellt in Kolge feiner auf väterländiſchem 
Boden gemachten Unterfuhungen ven Sat auf: Gebirge üben häufig: 
gar feinen, oder doch einen im Verhältniß zu ihrer Höhe und 
Größe nur unbedeutenden Einfluß auf die Waſſerſcheiden 
aus — und belegt diefen Sat durch eine Menge höchſt auffallender Bei- 
fpiele, wovon wir die hauptjächlichften hier aufnehmen wollen. 

In Erhebung unter den norddeutſchen Gebirgen am beveutendften und 
durch plößliches Anjteigen jehr ausgezeichnet, werden wir im Harz gerabe 
eine Walferfcheide erfter Ordnung vermuthen müſſen. An ihm, jo würden 
wir vorausjegen, müjjen die beveutenderen Flüſſe Norddeutſchlands ihre 
Quellen haben, von ihm müſſen Bergrücen ausgeben, welche fich mit ibrer 
Annäherung zum Meere immer mehr verflachen und dadurch die Linien 
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ver Waffertheilung bezeichnen. Diefe Borausjfegungen treffen jedoch durch— 
aus micht zu, nicht die Weſer, noch die Elbe entipringen am Harze, beide 
fommen von ferner liegenden, minder hohen Gebirgen herab, gehen an ihm 
vorüber, er liegt zwar auf der Wafjerfcheide zwijchen venfelben, allein er 
bildet dieſe Scheidewand felbjt feineswegs, ja er führt den Strömen nicht 
einmal bedeutende Nebenflüffe zu; was vom Harze herab ver Wefer ober 
der Elbe tributpflichtig ift, wird es erft in zweiter Linie dadurch, daß es 
in größere Flüffe fällt, in denen fogar der Name der vom Harz berab- 
fommenden untergeht. 

Der Harz ftreift in Form eines breiten Rüdens von ©. DO. nad 
N. W. Wenn er als Waſſerſcheide von Wirkfamfeit wäre, fo müßten die 
Flüſſe von ihm nach Norboften und Südweſten abfallen, allein gerade viefe 
Richtung ift die der Waſſerſcheide in ihm, er trennt, fo weit er es thut, 
die Flüffe und Flußgebiete nicht in der Richtung feiner Abdachung, fondern 
in der Richtung quer über feinen Kamm. 

Wenn nun dies thatfächlich ift, jo werden wir wenigftens erwarten, 
baß im diefer Richtung ein Grat, ein Bergzug, ein Landrüden mwenigftens, 
von ihm ausgebe, e8 erijtiren auf einigen Karten auch wirklich dergleichen 
fcheidende Höhengänge, allein außer auf diefen Karten nur noch in ber 
Phantafie der Zeichner, ja vielleicht nicht einmal da, ſondern in dem Schön- 
heitsfinn derſelben. Der Verf. des vorliegenden Buches ſprach mit dem 
als Bieljchreiber und Kartenzeichner jehr befannten Vollrath Hoffmann in 
Stuttgart Über eine von ihm herausgegebene Karte von Franfreih und 
über die große Unrichtigkeit der Angaben von Bergrüden, Bergipitemen 
und Höhenzügen, welche dajelbit gar ıticht vorhanden find. „Sa, fagte der 
große Mann, ich weiß das wohl, allein ſolche Karte fieht doch gar zu kahl 
aus, ich habe daher dieſe Gebirgszüge des jchöneren Ausjehens wegen ab- 
fichtlich hinein gezeichnet.” 

Ein ſolcher verfhönernder vom Harze nach dem Norbmeere gehenber 
Bergzug eriftirt nicht, vielmehr finden wir, jcharf von dem Vorlande des 
Harsgebirges abjetend, eine weit gejtredte Ebene und im derſelben feine 
Spur eines mit dem Harz in Berbindung jtehenden Bergrüdens. Die 
fe und die Bode, als die beiden dem Harze nächſten Flüffe des Elb— 
und des Wejergebietes, jtehen mit einander in offener Verbindung durch 
ein weites, ununterbrochenes Thal, eine Sumpffläche, bei Regenwetter ehe— 
bem ein großer, ftehender Wafjerjpiegel und nur durch Kunſt, durch eine 
Menge abführender Kanäle troden gelegt und in fruchtbares Aderland 
verwanbelt. 

Etwas entfernter von dem Harz fehrt daffelbe Verhältniß noch ein- 


mal wieder bei den durch eine große Sumpffläche vereinigten Gebieten ber 
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Aller und der Ohre, zwifchen denen jett nur eine künſtliche, feine natür- 
lihe Scheidung befteht. 

Norbwärts von diefer Tiefebene erhebt jich der flache Landrücken ver 
Lüneburger Haide, jedoch Feinesweges in der Richtung des auf den Karten 
angegebenen Bergzuges, jondern im Gegentheil mit dem Harze parallel, 
und dieſe Lüneburger Haide, welche auf den erften Anblid viel mehr als 
ein Tiefland erjcheint venn als ein Rüden, ift eine viel vollfommenere 
Wafferfcheive als der Harz. 

Was wir an diefem Gebirge wahrnehmen, wiederholt fich volfftändia 
an dem Thüringer Walde. Der Kamm vefjelben, mit dem Harze parallel, 
fcheivet Thüringen von Franken, jcheinbar auch das Gebiet des Mains 
von dem ber norddeutſchen Ströme, allein Feineswegs in der Wirklichkeit; 
denn Main und Weſer entfpringen und verlaufen zum großen Thelle an 
der Süpfeite des Thüringer Gebirges, dorther entipringt die Werra und 
fie nimmt vom Süd» und vom Nordabhange Zuflüffe auf und ein 
Heiner Theil des Abhanges des Thüringer Waldes fchict feine Zuflüffe 
zu dem oberen Main; im übrigen liegt die Wafferjcheide zwiſchen den bei- 
den Hauptftrömen vollitändig außerhalb des Gebirges auf der Fläche zwi- 
ſchen Hildburghaufen und Melrichitadt, wo bie fränkiſche Saale entjpringt. 
Mehr dem erjten Vorbilde entjprechend, fcheivet das Rhöngebirge das Ge- 
biet der Fulda und des Main allein, es fteht völlig ifolirt und ohne Ver— 
bindung mit Thüringen, und ift demnach wirklich feine Wafferfcheive. End— 
lich auf der Nordfeite des Thilringer Waldes liegt die Scheidung des Elb— 
und des Wefergebietes wieder quer auf die Richtung des Gebirgskammes, 
und der Rüden, welcher dieſe Scheidung bewirkt, ijt jo wenig hoch und 
fo eben, daß man bei Gotha einen feinem freien Gefälle überlaffenen Canal 
gegraben hat, welcher beide Flußgebiete mit einander verbindet, und doch 
geben ſelbſt hier einige Karten einen Höhenzug an, welcher den Thüringer 
Wald mit dem Harze verfnüpft. - 

Auch das Erzgebirge, obſchon es das beveutendfte tft, welches vie Elbe 
auf ihrem Laufe berührt, ift doch für das Waſſerſhſtem verfelben von fehr 
geringer Bedeutung, es nimmt an der Bildung ihrer Hauptquellen feinen 
Theil und Hat für die Scheidung der Gewäſſer feinen größeren Werth, 
als die Mark Brandenburg für die Trennung von Elbe und Ober. 

Was Hier im Detail ausgeführt ift, zeigt jih an den übrigen bedeu— 
tenden Gebirgen von Europa gleichfalls. Kein Hochland jcheint auf den 
erſten Blick eine vollfommnere Waſſerſcheide zu bilden als das Karpathiſche, 
welches Galizien von Ungarn trennt, wie ein Niefendamm zwiſchen beiden 
Ländern binläuft und die Gewäller der Weichjel und der Donau im Nor- 
den und Süden feines Verlaufs auseinanderhält. Die Karpathen erheben 
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fih in dem Tatragebirge zu einem fcharfen, ſchmalen Grat von 8000 Fuß 
Höhe, bier follte man meinen, müßte die Scheidung der Quellenbezirke ver 
Donau und der Weichfel noch fchärfer als im übrigen Theile des Gebirges 
ausgeiprochen fein, indeß gerade entgegengejegt entipringt die Arwe, welche 
fih mit der Waag verbindet und zur Donau abflieft, auf ver Nordſeite 
des Gebirges in Gallizina und der Poprab dagegen, welcher mit dem 
Dunajez in die Weichfel fällt, entipringt in Ungarn auf der fünlichen 
Seite des Tatragebirges, er umgeht es im Often, um nach Norden aus- 
zutreten, die Wafferfcheide von der Quelle des nächjten zur Donau gehen- 
den Fluffes, des Hernad, liegt gar nicht im Gebirge, fondern daneben auf 
der Hochfläche zwifchen Teplig und Ganocz (unfern Kesmarf) öſtlich von 
dem Liptauer Gebirge. 

Eben fo wenig ſcheidet der Rüden, welcher das lettgenannte Gebirge 
und bie Tatra umfaßt, etwa das Donaugebiet von der Elbe, im Gegentheil 
fließt weftlich davon die Marich, welche am Südabhange von Oeſtreichiſch 
Schlefien entipringt und daſelbſt viele Zufläffe erhält; fie nimmt auch vom 
Tatra: und vom Piptauer Gebirge eine anfehnliche Menge von Bächen und 
Flüßchen auf und geht mit denfelben von Norden nah Süden auf bie 
Donau zu, welche fie an den Ausläufen der Heinen Karpathen oberhalb 
Dfen erreicht, die Waag aber fließt auf der öſtlichen Seite all’ der Theile 
der Karpathen, welche wir genannt haben, gleichfalls von Norden nad 
Süden herab, oberhalb Komorn zur Donau kommend, der fie die Infel 
Schütt bilden Hilft. 

Die Elbe nun, welche ſich mit ihren vielen Zuflüffen ver March bei 
Landsfron und Geiersberg bis auf drei Meilen nähert, entipringt 
in Böhmen an der Grenze von preußifh Schlefien auf derſelben Seite 
des Sclefiihen wie des Karpathengebirges — es ift mithin wiederum 
feine Rebe. davon, daß diefe Gebirge eine Wafferfcheide wären. 

Sehr merkwürdig zeigt fich Aehnliches auf der Nordſeite ver Alpen. 
Dort jehen wir zwei einander beinahe parallele, jedoch von einander ganz 
unabhängige und felbft in ihrer Formation durchaus verfchiedene Gebirgs- 
züge das größte Yängenthal in ganz: Europa einfchliegen. Diejes Thal 
muß, wie fein aus Geröll und Gefchiebe beftehenvder ganz ebener Boden 
beweift, einftmals ein gewaltiger See gewefen fein, und wie fie e8 damals 
wirflih waren, fo fcheinen noch jett die Berge ver nördlichen (niedrigen) 
Schweiz, des fünlihen Würtemberg und des ſüdlichen Baiern wie Infeln 
daraus hervor zu ragen. Die Ueberrejte des einft viele Hundert Quabrat- 
meilen einnehmenden Sees fieht man noch bei Genf, bei Neuenburg, Zü- 
rich, Conſtanz und an einigen Punkten des bairischen Oberlandes. 

In diefer urfprünglichen tiefen Furche — auf der Seite des Jura in 
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der Höhe von 3000 bis 5000 Fuß, auf der Seite der Alpen um 6 bie 
8000 Fuß überragt — follte man wohl einen ber mächtigjten Ströme von 
Europa fließend vermuthen, er müßte eine gewaltige Wafjermenge von 
beiven Gebirgsabhängen aufnehmen und nach Oſten abführen. 

So ift e8 feinesweges. Der mächtige Strom, welcher hier entſpringt, 
heißt die Aar, die Reus, die Limmat — endlich der Rhein; in dieſen Ge- 
genden noch ſehr Elein, empfängt er aus den Alpen und dem Jura wenig 
Zufluß, wird erft bedeutend, nachdem er die Gebirge längft verlaffen bat 
und er fließt nicht, wie man erwarten follte, nach Dften, fondern er durch— 
bricht, wie oben bereits bemerkt, das Juragebirge da, wo er fich mit dem 
Schwarzwalde vereinigt und wendet fich zuerjt nach Weiten und dann nad) 
Norden. 

Der Hauptftrom, welcher nah Dften geht, die Donau, entfpringt 
außerhalb dieſes Thales, nördlich vavon und hat mit den Zuflüffen des 
Rheins feine Gemeinschaft, erhält vie ſämmtlichen Duellenflüffe aus dem . 
öſtlichen Abhange des Schwarzwaldes und aus der Ebene zwifchen dieſem 
und der Südſeite der würtembergiichen Alp — bis dahin wo der Inn 
die Gewäſſer von Tyrol berabführt. 

Auf der ſüdweſtlichen Abtheilung des gedachten Theiles zwifchen dem 
Jura und der Schweiz wiederholt fi) ganz dafjelbe mit ver Rhone. Nach- 
dem fie auf den Alpen in den Genferjee (in dafjelbe große Thal, welches 
der Rhein durch den Bodenfee verläßt) getreten ift, geht fie nicht in dieſem 
Thale vem Rhein zu, ſondern fie wendet fich ſüdweſtlich nach Frankreich 
bin. Es ſcheiden alfo die Alpen und ber Yura nicht einmal diefe beiden 
in dem nämlichen Thale nach verfchiedenen Richtungen fließenden Gewäſſer, 
der Damm zwijchen dem Genfer» und dem Neuenburgerjee würde leicht 
durch einen Kanal durchftochen, und jo der Weg aus dem Mittelmeer in 
die Nordfee mitten durch den Gontinent von Europa zu Schiffe gemacht 
werden fönnen. Mit all diefem foll aber nicht bewiejfen werden, daß Ge- 
birge nicht auch einmal Waſſerſcheiden fein können. Die Aufftellung fo 
ſchroffer Anfichten würde zu eben ſolchen Inconfequenzen führen, wie bie 
entgegengejegte, bisher bekämpfte und glücklich widerlegte Anficht. 

Eine vollftändige Waſſerſcheide bildet das ganze Skandinaviſche Ge- 
birge; ſämmtliche Flüffe, die in den bothnijchen Meerbufen und in die Oſt— 
jee münden, entjpringen auf feiner Ojtfeite, fämmtliche in das Norbmeer 
gehende auf feiner Weſtſeite. Eine ähnliche Befchaffenheit haben die Ge- 
birge von Südamerifa, fowie die Cordilleras von Merifo; fie verlaufen 
meridianartig und fcheiden die Flüſſe des vorliegenden weit gejtredten öſt— 
lihen Yandes von denen der furzen wejtlichen Strede. 

Auch der Alpenjtod entbehrt der Befähigung der Gebirge, die Gewäſſer 
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zu trennen, feinesweges, nörblich deffelben entfpringen die Rhone, der Rhein, 
der Inn und in ihrem ferneren Verlauf als Krainer- und KärnthnersAlpen 
auch die Drau und Same, mächtige Zuflüjfe ver Donau; auf dem Süd— 
abhange des großen Gebirged dagegen finden wir Etih und Po, beide 
jehr wajjerreih und durd den Kamm der Alpen gänzlich von den nordi— 
ſchen Flüffen getrennt. Immer aber find die Beifpiele, daß Gebirge wirf- 
lihe Waſſerſcheiden find, jehr viel feltener, als jolche, die das Gegentheil 
nachmeifen, jowohl daß fie es nicht find (Gebirgsdurchbrüche), als daß es 
Waſſerſcheiden giebt gänzlich ohne Gebirge und daß es überhaupt unthun— 
(ich je, vie Erpoberfläche nach folchen Grundſätzen zu theilen und zu glie- 
dern, eben weil fich fein Grundfag darin ausfpricht, weil mit der Ein- 
theilung der Länder in Stromgebiete Feine natürliche Unterfcheidung der 
größten Hauptformen gegeben, ja es nicht einmal möglich ift, fie durch— 
zuführen, va, wie wir gejehen haben, jehr häufig ein Gebiet in das andere 
übergreif. 

Einer Werth haben aber die Unterfuchungen über die Stromgebiete 
dennoch — man hat die Größe und Mächtigfeit und das Verhältniß der: 
jelben zu vinander fennen gelernt. Und es find in dieſer Hinficht ſehr 
ſchätzenswerhe Ermittelungen von Engländern, Franzojen und Ruſſen ge- 
macht, welch die früheren, lediglich aus Karten, die unrichtig waren, ge— 
ſchöpften Befimmungen fehr berichtigt haben. Was Müller und nach ihm 
Otto aufgefteit, ift gegenwärtig werthlos, weil auch fie, wie einft der be- 
fannte Geograyh Ebeling (Bibliothefar in Hamburg), nur Karten ihren Be- 
ftimmungen zun Grunde legten; Gbeling vermaß die Länder und Reiche, 
indem er innevralb der Grenzen derſelben Dreiede conjtruirte, bis die An- 
wendung des Zrfels als Mepinftrument nicht mehr thunlih, dann jchnitt 
er die außerhalb ver vieljeitigen, unregelmäßig aber grablinig begrenzten 
Figur befindliche rundlichen, überhaupt gefrümmten Stüde Papier mit 
einem jcharfen Vejjer aus der Karte und wog fie ab gegen ein Stüd 
vefjelben Papiers son der Größe einer Quapratmeile — fo gelangte er 
finnreich genug zu jehr genauen Reſultaten, natürlih vorausgejegt, 
daß die Karten, mit denen er fo graujfam verfahren, jelbft 
fehr genau geween Wie weit davon entfernt aber die Wirflichfeit 
ift, hat man erjt feit des Hauptmann Michaelis, des Herrn von Lichten- 
ftern’8 und 9. M. Zigler’s Karten kennen gelernt. Sp auch mit der Be- 
ftimmung der Stromgbiete. 

Das größte derjelen hat ohne allen Zweifel der Amazonenftrom, es 
beträgt 94,500 Quadratneilen (nicht folche, wie vie Engländer geographiiche 
nennen und deren 60 auf>inen Grad des Aequators gehen, ſondern deutſche, 
15 auf einen Grad). Un ein vergleichendes Bild zu geben, wollen wir 
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den Pregel und deſſen Gebiet, das 370 Duabratmeilen umfaßt, als Ein- 
heit annehmen, alsdann hat der Amazonenftrom ein Gebiet, welches das— 
jenige des Pregels 255 Mal in fich faft. 

Für das nächſtgrößte galt das Stromgebiet eines zweiten ſüdamerika— 
niſchen Fluffes, des La Plata, er folgt jedoch erft in vierter Stelle, und 
ihm voran gehen der Mifjiffippi und der Obi (in Nordafien), jener mit 
67,280 Duadratmeilen, 166 Mal jo groß als das Stromgebiet tes Pre- 
gels, dieſer mit 57,800 D.:M. (156 Mal die Einheit); früher wurde ber 
Dbi um 10,000 Q.M. zu groß, der Miffiffippi aber um 15,000 Q.-M. 
zu Hein angenommen. 

Der La Plata hat ein Stromgebiet von 55,400 (jonft 16,000 D.:M. 
zu groß), ihm folgt der Senifei mit 40,000 und die Xena, fo wie ber 
Amur, jeder mit 37,000 Q.M.; auch die großen hinefiichen FLüff: Hoang 
Ho und Yang Tſé Kiang haben beinahe ein gleiches Gebiet — jwer etwa 
ein 100 Mal fo großes, wie der Pregel. Der Nil ift nur um ein Wer 
niges ärmer, er umfaßt 32,500 O.M. oder 89 Mal die oben sufgeftellte 
Einheit. 

Ein in früheren Zeiten jehr wenig beachteter Strom ſtcht noch in 
diefen Reihen, Ver Madenzie mit 27,800 Q.-M.; fein nähfer Nachbar, 
der Sasfathevan, hat 22,500. Beide liegen hoch in Normmerifa und 
ihre Quellengebiete grenzen mit dem Miffiffippi an den Loramjtrom. 

Auf den Madenzie folgt in Größe der Ganges mit 27,700 Q.M., 
jo wie ber Indus auf den Sasfatchevan mit 20,000 O.M. folgt. Der 
Lorenzjtrom wurde jonft ungeheuer überfhägt, man gab Hm ein Gebiet 
von 62,300 Q.M. — er hat noch lange nicht den dritter, ja nicht viel 
mehr als den vierten Theil davon — nämlich nur 18,700 O.-M. Beljer 
fannte man den Orinoco, doch wurde auch er um 2000 Q.M., aljo ſechs 
Mal die Größe des Königreihe Würtemberg, überjdügt, er bat ein 
Stromgebiet von 17,750 DO.:-M. 

Unſere europäifchen Flüffe nehmen fich daneben fejr dürftig aus; der 
größte, die Donau, hat 14,620 Q.-M., ver Rhein 4800, die Weichjel 
3750, die Elbe 2600, die Oder 2440. 


Von den Seen. 


Die Leſer werden fih wundern, die Wolgı nicht mit aufgeführt zu 
finden, wir haben fie als eine befondere Merkfnärdigfeit uns aufgehoben. 


Seen mit und ohne Abfluf. 441 


Man glaubt, alle Flüffe führen in das Meer, nur die Wolga und 
der Jordan machen hiervon eine Ausnahme — dem ift nicht fo. Was 
man bem Lande der Paradoren, dem Lande der ſchwarzen Schwäne und 
weißen Raben, der vierfüßigen Thiere mit Vogelfchnabel und Fifchfchuppen, 
dem Lande ber Vögel ohne Federn, der Bäume ohne Laub, was man 
Neuholland nachfagte, um feine Paradoren vollzählig zu machen: daß feine 
Flüſſe ftatt vom Innern aus nach der Küſte zu fließen umgefehrt von der 
Küfte nach dem Innern gehen, was man Neuholland fälſchlich nachjagte, 
findet in Wahrheit mit Mittelafien ftatt. Dort auf einer Fläche, dreimal 
jo groß als Neuholland, auf einem Raum von nahezu 300,000 Duadrat- 
meilen gehen unzählige Flüffe von ven Grenzen nach dem Innern zu. Es 
ift dies Fein abgefchloffenes, bergumkfränztes Hochland, es ift im Gegentheil 
Ziefland, wenigftens zum größten Theil, und in dieſes hinein fließt unter 
anderen bedeutenden Strömen die Wolga (mit einem Gebiet von 27,900 
Duadratmeilen) von den Ufern der Dftjee hinweg nad dem Innern des 
Continents nach dem caspijchen See, tie Erfcheinung wiederholt ſich am 
Aralfee und vielen anderen vom perfifhen Meerbufen bis zur Mitte des 
Uralgebirges und von den Ufern der Newa bis zum Amur im äußerften, 
öftlihen Afien. 

Das Gebiet des caspifchen, des Aralfees gehört entſchieden zum Tief- 
lande; es liegt weit unter dem Niveau ber hochgelegenen Steppen auf dem 
nördlichen Plateau des Himalayagebirges, zum Theil wenig höher als ber 
Meeresfpiegel, zum Theil weit unter demſelben, wie das caspifche 
Meer und der Araljee, welcher lettere 65 Fuß, der Caspifee 80 Fuß tiefer 
liegt als der des jchwarzen Meeres (frühere Meffungen hatten gar 300 
und mehr Fuß Niveaunnterjchied ergeben). Die Wolga, welche aus ber 
Ditfeegegend berfommt, fällt von da ununterbrochen und ohne daß fie 
irgendwo ein Gebirge durchſetzt, bis zum Caspiſee einige Hundert Fuß. 
Der Balkaſch-, der Tuſch-, der Lokton-, der Lob-, der Kara, der Duban-, 
ber Sogol», der Kurgan- und hundert andere Seen liegen auf diefem näm- 
lihen Raum bis weit zwiichen das fibiriihe und das tübetanifhe Hoch— 
land hinein, und alle Flüffe, welche auf dem ungeheuren Flächenraum, ber 
ganz Europa beinahe um das Doppelte übertrifft, vorfommen, gehen vom 
Meere hinweg nach dem Innern des Landes zu und enden in den hier 
nur zum Theile genannten Seen. 

Nirgends auf der ganzen Erbe wiederholt fich diefe Erfcheinung in 
jolh einer Ausdehnung, wohl aber kommt über die ganze Erde zerftreut 
diejelbe Erjcheinung unzählig oft vor, und fie giebt Veranlaffung, die Seen 
überhaupt in zwei Klaſſen zu tbeilen, in Seen ohne Abfluß — das find 
eben die gedachten und viele andere in allen Welttheilen — und in Seen 
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mit Abfluß, die dann eigentlich nichts Beſonderes haben; fie find ein 
Stüd des Flufjes, welcher, wie man gewöhnlich jagt, durch fie hindurch 
geht — fie find aber eigentlich der erweiterte Fluß felbit. 

Nach diefen beiden Kennzeichen find die Seen wirklich bedeutend von 
einander verfchievden. Die erjtgenannten Seen haben ſämmtlich ein vecht 
eigentlich ftehendes Waller, die Seen mit Abfluß haben durchweg flie- 
ßendes Waſſer, und obſchon man am Bodenfee, am Genferſee jehr deut- 
lich den hindurchgehenden Strom erfennt, jo ijt doch, ſobald man auf 
einem Theile des jcheinbar ftilljtehenden Seewaſſers felbjt ftill fteht, d. h. 
in einem Boote vor Anker liegt, deutlich zu bemerken, daß der See fliehe. 


Seen ohne Abfluß. 


Diefe Seener halten unaufhörlih von den Flüffen, die in fie hinein- 
münden, einen Zujchub an Erde, welche ſich in dem nicht mehr fließenden, 
in dem ruhigen Gewäſſer abfegt, ven Boden des Sees auffüllt, das 
Waſſer wird dadurch gleichfalls gehoben, der Spiegel des Sees fteigt und 
vergrößert fich immer mehr, wie er fich verflacdht, wie jeine Tiefe abnimmt 
— endlih ift gar feine eigentliche Tiefe mehr da, das Waſſer bevedt 
nicht mehr, es benegt nur noch den Boden, der See tft ein Sumpf 
geworben. 

In Polen und einem großen Theile von Rußland und Finnland ift 
e8 fo, in DOftpreußen, Litthauen, den preußiſchen Antheilen von Polen war 
es jo. Hier hat mit der fich vermehrenden Bevölkerung der Boden an 
Werth gewonnen, jo daß man es bedauern mußte, in den gedachten Lan— 
destheilen manche hundert Duadratmeilen eines unvergleichlih fruchtbaren 
Bodens umnbenugbar liegen zu ſehen; durch Anleitung geſchickt ausgebil- 
beter Vermeſſungsbeamten ward, nah Erlaß der trefflichen Landescultur— 
gejege, das Niveau diefer Sümpfe gefunden und die meiften berfelben 
wurden durch Abzugsgräben troden gelegt, indem man entweber gleich das 
Zuftrömen der Heinen Flüſſe, welches die ehemaligen Seen zu Sümpfen 
gemacht hatte, hinderte, jie ableitete, oder indem man Ganäle aus ben 
Sümpfen jelbjt in benachbarte Flüffe führte. Solde Wafferanfanmlungen 
finden ſich aber nicht allein in nordifchen, Falten oder in nievrigen Gegen: 
den, fie finden fich auch in jehr heißen und hoch gelegenen Ländern. 

Zu den Seen im Tiefland zählt vorzugsweile der caspifche und ber 
Araljee, über welche wir noch Einiges jagen werben; viel auffallender auf 
den erſten Blick ift aber ein noch bei weitem tiefer gelegener See, das 
todte Meer nämlich. 

Es hatte ſich — der Himmel weiß woher jtammend — die Meinung 
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verbreitet, die großen Seen und das Meer im Allgemeinen müßten in einem 
jolden Berhältniß ftehen, das die Seen immer höher gelegen wären als 
das Meer, da fie ja dorthin ihren Abfluß hatten. Bon den eingefchlojjenen 
Seen war dabei wenig die Rede, man fannte deren nicht eben viele oder 
große, und nach phyſikaliſchen Geſetzen mußten fie ja eigentlich dem Meere 
gleih werden in ihrem Stande, der burchlaffende Grund der Seen mußte 
die Ausgleichung herbeiführen. 

Das Nivellement, welches der jüngere Parrot an der Wolga und dem 
caspifchen Meere ausführte, zeigte zuerjt, daß dieſes lettere 300 Fuß 
(fpäter auf 80 ermäßigt) tiefer liege ald das Meer. Ein nicht genug an 
zuftaunendes Wunder — man hatte geglaubt, der mächtige Wolgaftrom 
allein müjje es füllen mehr als zu hoch, man wußte, daß noch ver Terek, 
der Kur und der Ural nebjt vielen anderen Flüffen vom Kaufafus und 
vom Uralgebirge vemjelben zueilten — man war nicht wenig verlegen ge- 
wejen, die gewaltige Waſſermaſſe unterzubringen, man hatte zu allerlei 
wunderlichen Fabeln feine Zuflucht genommen: ein unterirbifcher Abfluß 
mußte helfen — dieſer hat noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
allen Geographien gejpuft — und nun follte man ſich darin finden, daß 
die mächtige Wolga und all’ die anderen Flüſſe den See nicht einmal 
jpeifen, füllen könnten. 

Nun, es ift jo — und wenn man feinen Berjtand nicht abſichtich ver- 
ſchließen will gegen die Ergebniffe ver Wifjenfchaft, jo wird man die Noth- 
wendigkeit bald einjfehen. Der caspiſche See liegt in einem fehr heißen 
Elima, in einem Einfchnitt zwifchen zwei Gebirgen, feine Ausdehnung aber 
ift fo groß (vreimal der Umfang der beiden Königreihe Wiürtemberg 
und Baiern und des Großberzogthums Baden), daß auch ohne ven ihn 
beftändig bewegenden Wind die Ausdünſtung von feiner Oberfläche genü- 
gen würde, um ihm fo viel Waſſer zu entziehen, als er durch die Flüſſe 
befommt. 

Daß dieſe allein e8 ift, welche das Gleichgewicht erhält, zeigt fich 
ſehr deutlich in dem wechjelnden Stande feiner Oberfläche, die einmal 
6 Fuß höher, einmal 10 Fuß niedriger ſteht, je nachdem ber Zufluß ftärker 
ift als die Verbunftung, wie im Frühjahr, oder umgekehrt die Verdun— 
ſtung ftärker ift als der Zufluß, wie im Sommer und Herbſt. Würde 
noch der Don und ber Dniepr, jo wie der Kuban, jtatt in das jchwarze 
Meer zu fließen, in ven Caspifee gehen, jo würde wahrſcheinlich Wafler 
genug vorhanden fein, um feine Oberfläche auf die Höhe des fchwarzen 
Meeres zu heben; man hat auch einen ehemaligen Zujammenhang ber 
beiden Meere hiſtoriſch nachzuweifen gejucht. 
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Wenn man fih nun fchon über dies Refultat wunderte, wie hoch ftieg 
erft das Erftaunen, als man erfuhr, es gäbe einen Binnenfee, der 1300 
Fuß unter der Oberfläche des Meeres läge! 

Lynch auf feiner Expedition nach dem Jordan und dem todten Meere 
wollte an den Ufern des leteren eine Barometer-Beobachtung machen — 
fiehe, das Duedfilber fiel nicht aus der Spite der Röhre nieder bis zum 
Beginn der Skala. Man glaubte, e8 ſei etwas daran verborben; eine 
andere, längere Glasröhre zeigte, daß der Stand des Quedfilbers hier am 
todten Meere fo hoch jei, daß es in dem Reifebarometer nicht zum Fallen 
fommen konnte — e8 war mithin der Standpunft des Barometers (die 
Stelle, an welcher es aufgeftellt war) fo niedrig, daß man, um auf das 
Niveau des Meeres zu fommen, circa 1300 Fuß fteigen mußte; wieber- 
holte Meffungen und Berechnungen ergaben genauer eine Tiefe von 1250 
Fuß, um welche das Niveau des todten Meeres niebriger lag als das des 
Mittelmeeres. 

Der Libanon und der Anti-tibanon, zwei Bergfetten, welche ziemlich 
paralfel mit der Küfte und nahe derſelben von Norden nah Süden ver- 
laufen, jchließen ein langes, doppelt geneigtes Thal zwifchen fich ein; nach 
Norden zu führt daſſelbe von feiner höchſten Stelle aus von den Ruinen 
von Heliopolis (Baalbef) den Drontes, der bei Emefja (jest Höms) einen 
See bildet, aus welhem, aufs Neue verftärkt, ver Fluß (welcher in ber 
jeßt herrſchenden Sprache Nahr el Ahſſi Heißt) über Epiphaneia (jegt 
Hamah) nah Antiohia (Antafieh) in das Mittelmeer fließt. 

Bon eben jenem höchſten Punkt des Längenthales, von Baalbel, gebt 
ein anderer Fluß des entgegengejegten Weges, vollftändig ſüdlich, er heißt 
Scherim el Kebir und hieß in der claffifchen Sprache des jüdiſchen Alter- 
thums Jordan. Diefer Fluß macht auf der Mitte feines Yaufes einen 
See, jo wie der Drontes, nur ift derjelbe viel größer als jener bei Emeſſa. 
Diejer See heißt nad der daran gelegenen Stadt der von Tiberias (jetzt 
Zubarieh); da der ſüdliche Abhang des Thales viel ftärker geneigt ift als 
der nördliche, fo Liegt diefer See jhon unter dem Niveau des Meeres 
und zwar volle 612 Fuß. 

Bon diefem Punkte aber fließt der Jordan immer weiter füdlich, bis 
er jein Ende erreicht in einer fehr tiefen Aushöhlung feines Thales, in 
bem tobten Meer, dem tiefften Punkt zwifchen dem Gebirge, welches ben 
Golf von Aden (Bahr Akbar, öftlicher Arm des rothen Meeres) begrenzt, 
und dem Yibanon. Die Oberfläche diefes Sees liegt 1250 Fuß tiefer als 
die Oberfläche des Meeres, und dabei ift nichts wunderbar, als daß man 
fih darüber wundert. Würde tiefer Raum zwifchen vem See Tiberias 
und dem tobten Meere mit Waſſer erfüllt fein, würde das Wafjer ven 
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ganzen Raum noch viel höher ausfüllen, wie 3. B. der Baikalſee im 
aſiatiſch-ſüdlichen Rußland, welcher eine Ränge von 100 deutſchen Meilen 
bat und fo viel über dem Meere liegt, als ver Bahr Lut (See bes Loth) 
unter bemjelben, jo wäre Niemand darüber erjtaunt umd die Vertiefung 
wäre boch dieſelbe, d. h. fie reichte weit unter das Niveau des Meeres, 
was wir übrigens fehr häufig wiederholt finden, jo im Gonjtanzer See. 
Jetzt aber, da nicht fo viel Waffer vorhanden, um biefen Raum bis zu 
einer ſolchen Höhe zu füllen (wobei er denn erft halb jo lang wäre, ale 
der Bailaljee), hat man des Wunders fein Ende, und fucht die abenteuer— 
lichſten Erklärungen auf, von denen eine der wunderlichften (und deshalb 
am allgemeinjten angenommen) bie ift, daß jene Vertiefung, jene fünfzig 
Meilen lange und zwei Meilen breite Furche durch einen Kometen gezogen 
wäre, der beim Zufammentreffen mit der Erde viefelbe wie mit einem 
Pfluge gezogen. Vielleicht ift das Thal des rothen Meeres auch fo ent: 
ftanden und das Jordan-Thal ift nur ein Ricochetichlag derfelben mäch: 
tigen Kanonenkugel! 

Wie es foldhe ifolirte, nicht mit dem Meere zufammenhängende Seen 
giebt, die niedriger find oder eben fo niebrig als das Meer, fo giebt 
es auch andere, die Höher und viel höher find. Die auffallenditen Bei- 
fpiele zeigt ung Amerika, fowohl auf feiner Süd- als auf feiner Norphälfte. 

Wo hohe Gebirgszüge ein Thal zwifchen fich einjchliegen, das feine 
Berbindungspäffe nach den außerhalb der Gebirge liegenden Ebenen hat, 
da find die Bedingungen zu einem abgefchloffenen See gegeben; ein jolcher 
ift der große Salzjee auf der Hochebene, welche die Felsgebirge von Norb- 
amerika einfchließen, verfelbe liegt unter dem 40. Grad nördlicher Breite 
und feine früher öden Ufer find jett durch die Mormonen, welche daſelbſt 
die Stadt Utah errichtet haben, bevölkert worden. Der See liegt mehr 
als 4000 Fuß Hoch Über dem Meere. 

Noch höher ift der von Merico. Ringsum von hohen Bergen ein- 
geichloffen, liegt das Thal, welches von der berühmten Stadt feinen Namen 
hat; es ift nahezu 7000 Fuß über dem Meere gelegen und umjchließt zwei 
große Seen, welche früher einen einzigen zufammenhängenden bildeten, ber 
nicht den geringiten Abflug hatte und daher bei den tropiichen Regen die 
Stadt alljährlid mit dem Schreden einer weit verbreiteten Ueberſchwem— 
mung beimfuchte. Die Spanier haben in der nördlichen Wand des Thales 
einen Abzugscanal, einen Stollen durchgebrochen, welcher die Gewäſſer jo 
weit abgeführt hat, daß ver See fich im zwei ungleiche Hälften theilte und 
dag auch ſehr ſtarke Regengüffe ihm nicht wieder jo weit fteigen machen, 
daß er Mexico bevrohete; früher foll derfelbe eine Ausdehnung gehabt 
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haben, welche vie Conquiſtadores, die Eroberer der Munperländer von 
Amerika, in das höchſte Erftaunen gejett. 

Das auffallendfte Beilpiel aber einer ungeheuren Erhebung großer 
Wafferflächen über das Meer giebt uns der Chiquito- oder Titicacafee 
unter 15 Grad ſüdlicher Breite, zwilchen den mächtigjten Rüden der Andes 
gelegen, welche fich rund um noch 10— 12,000 Fuß über feinen Spiegel 
erheben, indeß er ſelbſt 12,650 Fuß hoch über vem Spiegel des Meeres 
liegt; feine Ausdehnung ift dabei jo groß, daß er ungefähr 40 deutſche 
Meilen Länge, in der größten Breite 14 und überhaupt 370 Quadrat: 
meilen bat. Auch er gehört zu den ganz eingefchloffenen Seen ohne ficht- 
baren Abfluß, und regelt feine Fläche wie der Gaspi- und ver Aralſee 
durch Verbunftung. Der wunderbare See ift ſchon fehr bald nad ver 
Entdeckung von Peru befannt geworden, indem der Ruf von dem gold— 
reichen Sonnentempel, welcher die Inſel aleihen Namens zierte, die räu- 
berifchen Eroberer dahin zog; allein obfchon fie ven Tempel verwüjteten 
und den fechszig Klafter tiefen See nach allen Richtungen vurchjuchten, 
indem fie leichte Anker am Boden fchleppen ließen, fo fanden fie doch die 
300 Ellen lange goldne Kette jo wenig wie alle übrigen Schäße, die von 
den Prieftern dahinein verfenft waren, und das Ablaffen des See's war 
nicht fo thunlich wie bei Merico, fonft wäre e8 den Spaniern auch wohl 
eingefallen. 

Ale die ganz abgeichloffenen Seen haben irgend eine Eigenthüm— 
lichkeit in der Bejchaffenheit ihres Waſſers. Wo die Flüffe hindurchftrö- 
men, findet man Flußwaſſer, durch die Ruhe ver großen Fläche geklärt, 
fonft nichts; ſobald fie jedoch abgefchloffen find und durch Verdunſtung ven 
Zufluß wieder ausgleichen, da ift natürlich ihr Waffer zu betrachten wie 
eine Mifchung des Waffers ſämmtlicher hineinmündender Bäche und Flüſſe, 
durch Verdampfung künſtlich concentrirt. Diefe Seen verlieren alljährlich 
jo viel Waffer, als ihnen während des Jahres zugeführt wird; wie ſchwach 
die Löfung fremdartiger Beftandtheile im Flußwaſſer immer fein mag, fo 
ift doch im See diefelbe nach einem Jahre doppelt und nach zehn Jahren 
zehnmal fo jtarf. Da num aber die See nicht zehn Jahre, jondern viele 
taufend Jahre bejtehen und die Flüffe ihnen immerfort Löſungen fremder 
Beitandtbeile zuführen, jo ift es gar fein Wunder, wenn das caspifche 
Meer, der Aralfee u. a. falzig, bitter, efelhaft ſchmecken. 

Nun giebt es aber Flüffe oder Bäche, welche fehr viel lösfiche Theile 
enthalten; wenn 3. B. die Garlsbader Quellen, ftatt ji in das durch die 
Stadt eilende Flüfchen zu ergießen, einen See bildeten, fo würden wir 
einen äußerft falzreichen, ja einen incruftirenden See haben. Solche jind 
in Irland der Lough Neagh und in PBerfien ver Deria Schahi, von wel- 
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hem die Drientalen fagen, daß fein Waffer zu Stein werde. Aſien tft 
jehr reih an Seen, welche verfchiedene Salze oft in ganz ungewöhnlicher 
Menge führen. 

Man ijt gewohnt, viele derſelben als Ueberrefte eines in früherer 
Zeit bis dorthin, wo fie jich finden, reichenden Meeres anzuſehen; es ift 
auch diejes möglich, am einigen Punkten wielleicht wahrjcheinfich, doch durch— 
aus nicht bedingt — denn der Vorgang, deſſen wir gedachten, genügt voll: 
fommen zu der Erflärung der Salzigfeit des Waſſers dieſer Yandjeen, und 
auch die Steppen, in denen fie liegen, brauchen deshalb, weil fie mit 
Salz durchdrungen find, gar nicht Meeresboden gewefen zu fein, wenigftens 
haben franzöfifche Gelehrte mit dem von der Ebbe verlaffenen Meeres: 
grunde Verſuche gemacht und nicht finden fönnen, daß derſelbe, ſelbſt in 
ziemlih compacten Klumpen dem Trodner ausgeſetzt, Salz in folder 
Menge bergebe, wie man es in den Salzjteppen fortwährend aus dem 
Boden wachſen fieht: auch ift viel öfter die Anficht geltend gemacht, daß 
Salzlager das Meer falzig machten, als daß umgekehrt das Meer Salz: 
lager bilbe. 

Die berühmtejten Salzfeen findet man in Rußland, vom caspiichen 
und vom Araljee nord» und oftwärts. Die Tafelländer ver Mongolei und 
Zatarei und ganz Sibirien find reich daran; die ungeheuren Steppen dieſes 
Welttheils jind voll von Salzlagern und Salzquellen, deren Waffer an 
vielen Punkten zu nicht unbedeutenvden Flächen zufammenlänft, welche dann 
Kochſalz bis zur Sättigung, ja bis zum Ausfcheiden durch freiwillige, nicht 
künſtlich unterftügte Krhitallifation enthalten. Es foll übrigens — wiewohl 
e8 beinahe unbegreiflich wäre — das Waller in den Seen feine Befchaffen- 
beit jo auffallen ändern, daß nicht mur frühere Süßwafferfeen falzig 
werden, jondern umgekehrt vergleichen, die falziges Waffer führten, wieder 
jüßes liefern, und andere ein kräftiges Bitterwalfer geben. Da der Berf. 
es fich zur Aufgabe gemacht hat, nur das Bewieſene und Bewahrheitete 
als thatfächlih anzuführen und den Wunderglauben zu befämpfen, fo muthet 
er Niemandem zu, diefe Angaben für richtig anzunehmen; da jedoch fehr 
bebeutende Gelehrte, wie Pallas und Bergmann, daffelbe erzählen, jo muß 
es doch einigen Grund haben und diefer liegt vielleicht in Folgenden: 

Rußland ift lange nicht jo gut bevölkert und bebaut wie Deutſchland — 
die Städte im Innern liegen auf Entfernungen von 50, 100 und 200 Meilen 
zerftrent. Wenn ein See zwijchen Ajtrachan und Sarato (zwei zunächit 
benachbarte Städte, nur 100 Meilen auseinander) geſucht werden ſoll auf 
einer Fläche von wenigitens 20,000 Quapdratmeilen, auf welcher taufend 
jolher Seen zerftreut liegen und nicht bei jedem ein Dorf, von welchem 
er jeinen Namen hätte, jo ift es jehr leicht, einen mit dem andern zu ver- 
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wechfeln; ba nun vollends die endloſe Steppe nicht einmal Merkzeichen 
bietet, falzige, füße, Bitterfalz haltende Seen aber in Menge burcheinander 
liegen, fo ift nichts begreiflicher, als daß ein Neifender, der biefen einen 
beftimmten See falzig fand, nach zehn Jahren venfelben See zu jehen 
glaubt und nun füß findet — dieſes als eine große Merfwürbigfeit be- 
trachtet, wie es denn auch nicht anders wäre, wenn e8 fo wäre! Der na— 
türlihen Merkwürdigkeiten find aber fo viele, daß man fich nicht noch 
fünftliche zu fchaffen braucht. 

In den nördlich vom Kaufafus gelegenen Ländern ber nomadifirenden 
Kalmücken, Kirghifen und uralfchen Kofaken, in ven weitgedehnten Steppen 
zwiſchen dem azovſchen und caspifchen Meere, zwijchen dem Kaufafus und 
Uralgebirge, ift der Boden an unzähligen Stellen in großen, Hunderte von 
Duadratmeilen haltenden Flächen von Salz mehr oder minder durchdrun— 
gen, unter dem Boden finden fih an vielen Orten ftarfe Salzlager, ganz 
damit gefättigte Quellen brechen häufig hervor; an anderen Punkten jieht 
man wieder Bitterwaffer, an noch anderen bafjelbe mit aufgelöfter Schwefel» 
leber geſchwängert erfcheinen. Die nicht nach irgend einer Seite abhängige 
Steppe verwehrt biefen Quellen ven Abzug, fie jammeln daher ihre Ge- 
wäfjer zu unzähligen Seen. Die merfwürdigften vürften folgende fein: 

Dreißig Meilen von Alagan Terny, an ver Nordweſtſeite des Caspi- 
fees, liegt ein Salzfumpf, 15 Quabratmeilen groß. Der falzführende 
Manitſch entjpringt aus demfelben. Dreifig Meilen weiter nördlich findet 
fi ein noch viel größerer Sumpf und See, aus welchem der Sternui fein 
Salzwafjer empfängt. Zwanzig Meilen vor der Mündung des Ural in 
den Gaspifee und zehn Meilen ungefähr von dem Uralfluffe weitlich be- 
findet fich gleichfalls eine Gruppe von Salz- und anderen Seen auf einem 
Flächenraum von nahezu 1000 Duadratmeilen zerftreut; e8 ift bie uralfche 
Steppe, welche fich von dem Fluſſe aleiches Namens bis zu der Wolga 
erftredt und in welcher vie zahllofen Salzfeen mit der Tettgedachten 
Gruppe beginnen und, nur durch einige Sandhügel getrennt, mit dem be- 
rühmteften aller diefer Sümpfe, mit dem Elton, aufhören. ‚Hier, unfern 
— d. h. nur 60— 80 Meilen — von deutjchen Anfievelungen an ver Wolga, 
fcheint das Salz am häufigiten vorzukommen. 

Der Eltonfee liegt 39 Meilen von Saratoff und 18 von Kamuifchtin 
entfernt, ift oval, Hat beinahe 3 Meilen Yänge und 2 Meilen Breite 
(19 und 13 Werft) und ift fo flach, daß die Kofafen behaupten, ihn ganz 
burchreiten zu können, ohne im Sattel naß zu werden, was indeffen doch 
jehr fraglich fein dürfte, und zwar um fo mehr, als er vielleicht 1000 
Schritt vom Ufer jchon eine Elle Tiefe Hat, was jelbft bei einem ganz 
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gleich bleibenden geringfügigen Fall feines Bettes doch in der Entfernung 
einer Meile ſchon 25—26 Fuß geben dürfte. 

Die Auspehnung des Sees ift jehr verfchieven nach der Jahreszeit, 
am niedrigften jteht er im Spätjommer oder im Anfange des Herbites, 
dann fehwellen die häufigen Regen ihn bedeutend an, und wenn im Früb- 
jahr der Schnee ſchmilzt, erreicht er feine größte Höhe und Ausbreitung, 
welche, wenn er um einen Fuß steigt, beinahe um eine Duabratmeile 
wählt. 

Das Baffin des Sees ift durch ein zwei Klafter mächtiges Thonlager 
gebildet; wäre bies nicht, jo würden die Flüßchen, welche ihn nähren, 
wahrjcheinlih im Sande verrinnen und ihr Galz an viefen abgeben, 
woraus e8 denn, durch die Sonne Äiyjtallifirt, die Oberflüche mit einer 
Salzkruſte beveden würde, wie dies an unzähligen Stellen ver Steppen 
wirflich gejchieht. 

Die jechszehn bedeutenden und vierzehn Fleineren Bäche, welche fich 
in ihn ergießen, find alle jalzhaltig, doch viel weniger als der See, welcher 
die durch Verdunſtung concentrirte Lauge enthält. Dies gebt bis zur 
Ueberfättigung; es bildet fich nämlih im Sommer eine in verfchiedenen 
Farben jhimmernde und ſchillernde Haut darauf, welche bejonders bei 
ihräg auffallendem Strahl der Sonne hochgelb glänzt, daher auch ver 
falmüdifhe Name: Altan nur, goldener See, aus welchem vie Ruſſen 
Elton gemacht haben. 

Der See verbreitet auf große Streden einen unangenehmen, augen: 
haften Modergeruch, jein Wafjer ift dergejtalt mit Salzen mancher Art 
gefättigt, daß es beim Wafchen damit fih anfühlt, als ob man Del auf 
die Hände genommen hätte, nur wenn man irgendwo verwundet ift, fühlt 
man an den Schmerzen, daß nicht linderndes Del, ſondern ätzendes Salz 
darauf gebracht worden. Im einem Pfund enthält dieſes Seewaffer an feften 


Beitandtheilen: Kohlenjaure Tallerde ..... 2 Gran. 
Schwefellaures Natron .... 30 „ 
u Kallerde ... 8 „ 
R Tallerve ... 12 „ 
550 „ 
Salzfaure Talkerde ...... 1270 , 
Ertractivftoff ... +... 40 „ 
2037 Gran. 


Das heißt in der Sprache des gewöhnlichen Lebens: auf 32 Loth ver 
Soole nur 23 Loth Waller und 9 Loth fefte Subftanz, oder der legteren 
beinahe halb jo viel wie der erjteren, was ganz enorm ift, und woher es 
denn auch kommt, daß diefe Soole, wenn man fie am Mittag Jchöpft, 
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fediglih durch das Erfalten während ver Nacht einen "itarfen falzigen 
Niederſchlag macht. 

Auf diefem natürlichen Wege beruht auch die ganze Saljgewinnung 
aus dem See, welcher fait unerichöpflich ſcheint, obſchon er jährlich mehr 
als 250 Millionen Pfund Salz liefert. 

Der See nämlich kann gedacht werden als ein großes Gefäß, mit 
dieſer überſättigten Soole gefüllt. Unaufhörlicher Zufluß an Salz findet 
ſtatt von allen Seiten, die Verdunſtung entführt das Waſſer, das Salz 
bleibt zurück und dieſes ſchlägt ſich in dünnen Häutchen nieder, welche ſich 
zuerſt auf der Oberfläche bilden, dann aber durch ihre natürliche Schwere 
zu Boden ſinken. Man findet auf dem Grunde des Eltonſees vierzehn 
compacte Schichten Salz von allerdings ſehr unreiner und ſchlechter Be— 
ſchaffenheit, doch in ſolcher Stärke, daß, obſchon der See ſeit 110 Jahren 
in Contribution geſetzt wird, doch nirgends ſich ein Mangel zeigt, und 
ſollte einmal, was eigentlich gar nicht möglich iſt, durch chemiſche Fabriken 
(Natron, Salzſäure) wirklich das gelagerte Salz erſchöpft werden, ſo 
würden doch die reichen Zuflüſſe immer noch ſo viel liefern, daß ſie nicht 
bewältigt werden könnten. 

Die unter dem Waſſer des Sees gelagerten Salzſchichten find ſämmt— 
lih von einander getrennt durch dünne Yagen von ſchwarzem Thon- 
fhlamm. Der Grund des Sees nämlich wird durch unregelmäßig inter- 
mittirende Quellen durchbrochen. Jahrelang fließen fie nicht, dann ergießen 
fie fich plöglic und ohne ein vorhergehendes Anzeichen über den Boden 
des Sees und beveden ihn mit vem jchwarzen Schlamme, welchen jie mit 
jich führen. Wenn fie zu fließen aufhören, beginnt der Niederfchlag von 
Neuem und es bildet ſich im Laufe der nächſten Decennien wieder eine 
neue Salzſchicht. 

Die unzähligen kleinen Salzjeen, welche man beinahe nicht beachtet 
und welche nur vorübergehend von den nomadifirenden Völkern ausgebeutet 
werden, haben viejelben Eigenſchaften; etwas ganz Aehnliches findet man 
auf der Hochebene von Nordamerifa in den Rody Mountains; der große 
Salzjee, wie er ausschließlich genannt wird, fteht dort nicht allein, auf 
der ganzen Hochfläche find Salzlafen zerjtreut, efflorescirt reines Salz 
aus dem Erdboden — ja wir haben vergleichen viel näher in Ungarn. 
Der Neufiedler See (ungariih: Fertö), im Wiefelburger Comitat, gehört 
hierher; doch hat auch er neben dem Sal; viele andere Subjtanzen auf- 
gelöft, wie jchwefeljaures und Eohlenfaures Natron, Bittererde und dergl., 
welche jeine Soole efelerregend machen. 

Kohlenſaures Natron wird in vielen Heinen Seen von Ungarn, auf 
der Straße von Debreczin und Grohwardein, gefunden, und bat das 
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üghptifche aus dem Natronfee von Ternaneh beinahe verdrängt — mehr 
ift dies Übrigens wohl durch die großen Natronfabrifen in den nordifchen 
Ländern gejchehen. 

Die ſechs ägyptiſchen Natronfeen erhalten ihren Zufluß nur durch ven 
Nil, ver fein Natron hat, es fcheint mithin im Boden zu liegen, ausge 
faugt und beim Verdunſten des Waſſers zurüdgelaffen zu werden; merk— 
würdig ift, daß in dem ſehr unreinen Salz bald fohlenfaures, bald 
jhwefeljaures, bald falzjaures Natron vorherrſchend ift; man glaubt daher, 
das letztere (Rochjalz) fei eigentlich das Mineral, welches die Seen liefern 
und es werde daffelbe durch Zerfegung mittelft fohlenfauren Kalkes ver: 
wandelt. Da dieſer Theil von Aegypten fehr ſchwer zugänglich iſt, bat 
man das Wahre an der Sache noch nicht ermittelt. Die Klöfter, welche 
in dem Thale ver Seen liegen, enthalten auch nicht Gelehrte, wie dies 
wohl fonft der Fall war, und fo bleibt die Erfcheinung auf ſich be- 
ruben. 


Seen mit Abfluß. 


Die Seen mit Abfluß find erweiterte Flußbetten. Die Frage, wie 
biefe Erweiterungen entftanden feien, ob dadurch, daß eine unter benjelben 
liegende Höhle zufammengeftürzt, oder dadurch, daß eine vulcanifche Erup- 
tion mächtige Maffen gehoben und weit fortgefchleudert habe, wodurch ein 
folcher vertiefter, leerer Fleck zurüdgeblieben, oder endlich dadurch, daß 
auflösliche Subftanzen diefen Raum ausgefüllt und daß die Gewäffer bie- 
felben fortgeführt und jo den See ausgeräumt haben, ift theils überflüffig, 
theils nicht in die Hydrographie, jondern in die Geognofie gehörig, daher 
wir diefelbe bier übergehen und uns nur an das Thatjächliche Halten. 

Wir finden Seen mit Zu- und Abflüffen unter allen Verhältniffen 
auf der Erbe, wir finden fie im Gebirge, auf ver Hochebene und im 
niedrigften Flachland, nur nicht immer da, wo man fie auf alten Karten 
gewöhnlich fieht, d. h. am Urfprunge der großen Flüſſe. Die alte Geo» 
graphie Hatte eine faft unüberwindliche Neigung, die Hauptjtröme der Erbe 
aus mächtigen Seen entjpringen zu laffen; jo war es mit dem Ganges 
und Indus, jo mit dem La Plata, Amazonenftrom und Orinoco, fo mit 
dem Miffiffippi, vielleicht bloß, weil es bei dem Lorenzitrom thatjächlich 
jo war. Diefer Strom nämlich (den man gewöhnlich den Niagara nennt, 
deshalb man auch vom Falle des Niagara jpricht, was jedoch ganz falfch 


ift, da nicht ver Strom, fondern die Heine Feſtung, das Fort, Niagara 
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heißt, und man alfo fagen müßte: der Fall des Lorenzitromes bei Niagara) 
führt die Gewäfler ver fünf großen canadijchen Seen nordwärts in das 
atlantiſche Meer, aber auch hier fanı man Feinesweges fagen, die Seen 
Ontario, Erie, Huron (nebjt dem Iroquesſee), Michigan und Obernfee 
feien die Quellen des Lorenzfiromes; diefer Quellen find taufende, fie 
liegen auf den Hügeln und Bergen rund um dieſes Ne von Seen, und 
diefe legteren find jo wenig die Quellen des Lorenzitromes, wie ber 
Genferfee die Quelle der Rhone ift — nur hat bdiefer lettere Fall vor 
bem erfteren das voraus, daß ber Fluß auf einer Seite des Sees eintritt 
und auf der andern abflieft, indeſſen fein vereinigter Strom von vielen 
Heinen gefpeift, etwa in einem Winfel des Obernjees zum Vorſchein fommt 
und dann aus dem Ontario ausjcheidet. 

Der Fall, daß ein See vie eigentliche wirkliche Quelle eines Fluffes 
wäre, iſt äußerft felten, und fann nur dann vorfommen, der See fann 
nur dann jo bezeichnet werben, wenn er feine Zuflüffe von oben her, fon 
dern ſämmtlich von unten ber, aus eigentlichen Springquellen erhält. 
Dieſe Erſcheinung ift im Flachlande ſehr viel häufiger als in den Gebirgen, 
welche überhaupt ihrer Natur nach ärmer an Quellen find als das Tief: 
fand, da von den ftarf geneigten Flächen der Gebirge vie Tagewaſſer leicht 
abfließen und fih, in Gerinnen gefammelt, zu Bächen und Flüffen ver- 
einigen, invdeß auf dem Flachlande der größte Theil der atmosphärischen 
Niederfchläge recht eigentlich in den Boden dringt und aus biefem — 
wiederum natürlih an den niedrigften Stellen deſſelben — als Quelle 
emporfteigt. Die niedrigften Stellen find aber eben die Seebetten, welche, 
durch eben biefe Quellen gefüllt, jelbjt zu Quellen von Flüffen werden; 
immer aber fint die fo entjpringenden Flüffe ganz unbedeutend, kaum mit 
einem Nachen zu befahren. Ganz Oſt- und Weftpreußen iſt voll folcher 
Heiner Seen, die vergleihen Flüßchen Nahrung geben; aber erjt wenn 
ihrer drei oder ſechs fich vereinigt haben, wird ein Feiner Fluß daraus, 
wie die Sefjer, wie die Drewenz, die Radaune, die Stolp u. a. m. Je 
mächtiger die Flüſſe werden, deſto weniger ift es der Fall, daß fie aus 
Seen entjpringen, und die fabelhaften Seen des Orinocoftromes, z. B. in 
dem Parmine-Gebirge, find, fo wie die anderen ähnlichen, geſchwunden, fo: 
bald man im Stande war, nähere Unterfuchungen zu machen. Tübet unter 
Anderm ift jet, jo wie das Himalaya-Gebirge, fat in feiner ganzen Aus: 
dehnung gut befannt, indem die Kriege der Engländer in Indien große 
militairifche Expeditionen bis zu den halben Höhen ver Gebirge veranlaften 
und nun vielfältig Reifen in das Innere gemacht wurden. Damit fhwan- 
ben nun auch die Seen des Bramputr, des Ganges, des Indus gänzlich. 

Wohl aber find unzählige Fälle befannt, wo umgekehrt die Flüffe 
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Seen (nicht die Seen Flüffe) erzeugen, und von dieſen Fällen ift bier 
die Rede. 

Das Beden des Sees ward durch den Fluß oder die Flüffe gefüllt 
und es ift nunmehr die Frage: wie hoch? Ob ehemals höher als jekt, 
oder ob nur fo hoch wie der jegige Stand zeigt? 

Die Beantwortung diefer Frage ift von Wichtigkeit, denn fie leitet 
uns auf den Lauf der Flüffe zurüd, von dem noch viel zu betrachten übrig 
ift, allein fie ift auch an Ort und Stelfe fehr leicht zu enticheiden, denn 
fie beantwortet fich faft immer aus der bloßen Anſchauung. 

Nur felten wird der Fall eintreten, daß die Berge ringsum ein Thal 
von ganz gleicher Höhe find, wie die Wälle einer Feftung; der Fluß oder 
bie Flüffe, welche das Thal füllen, werben jo lange ein Steigen der Waffer- 
fläche des fich innerhalb des Thales bildenden Sees veranlafjfen, bis ber 
niedrigfte Punkt der Umgürtung erreicht ift und dann aus diefer Stelle 
abfließen, wenn die Verdunftungsfläche nicht zu groß wird und ferneres 
Steigen hindert wie beim Caspiſee ıc. 

Es ift begreiflih, vaß hierdurch eine nach und nach erfolgende Aus— 
waichung entfteht, das neue Bette des Ausfluffes fich erweitert, vertieft, 
und biefes wird um fo jchneller vor fich gehen, je weicher der Boden des 
Abflußfanals, und je ftärfer fein nach außen gerichteter Abhang geneigt 
ift. Im erften Falle fett nämlich die weiche Erde dem ſpülenden und 
Ihwemmenden Waffer fehr geringen Wiverftand entgegen, im zweiten fommt 
zu dem gewöhnlichen Ausſpülen durch das fliegende Waſſer noch der 
Stoß des fallenden Waffers, welcher untergräbt und diefer Stoß ift jo 
beftig und jo zerftörend, daß er mächtige Granitplatten, welche man z. B. 
unter die Schützöffnungen ver Schleufen legt (Trempel heißen die Fels— 
blöde, jo angewendet) nah und nach ſchüſſelförmig aushöhlt und zulegt 
zerbricht. 

Wird auf diefe Art die Ausflußöffnung tiefer wie bisher ausgewaſchen, 
jo wird eine ſtets größere Maffe Waffer gleichzeitig den See verlaffen 
und ihre Wirkung auf das Hinderniß des Abfließens, d. h. auf das Bette, 
wird immer heftiger, bis daſſelbe ganz durchbrochen ift und fich in ver— 
beerenden Wogen die Gewäſſer auf das Borland ftürzen, die fruchtbare 
Erde auf viele Meilen hinwegreißen, nichts als Gerölfe und fahlen Fels- 
boden zurädlaffen und wenn das and bewohnt war, die entjeglichften 
Berwüftungen anrichten, Dörfer und Städte hinwegſchwemmen wie Spreu 
und oft ganze Gegenden bis zur Unfenntlichkeit umgeftaften. 

Sole Ereignifjfe laſſen ſich noch nah Jahrtauſenden erfennen. Der 
Stand des Sees verräth ſich an den ihn umgebenden Bergen; in langen, 
wagerechten Zügen find ringsum Auswafhungen zu fehen, welche zeigen, 
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wie nach und nad fein Niveau gefunfen und auch wie jchnell und in wie 
vielen verſchiedenen Perioden dies gejchehen ift. Die Höhe der Abjäge 
bezeichnet die Menge des Waſſers, welches bei einer jedesmaligen Erwei- 
terung der Abflugöffnung hinweggefloſſen ift. 

Außerhalb des Thales aber fann man an dem Boden, welcher vor- 
liegt, auch wenn man von einem hinter den Gebirgen liegenden See nichts 
wüßte, das Ereigniß ſehr wohl erkennen, die vorliegende Ebene oder die 
Reihe von Thälern werden mit Gerölle bevedt fein, welches, je weiter man 
von der Stelle des Durchbruches ſich entfernt, defto kleinkörniger wird. 

Solche Erſcheinungen fieht man z. B. auf der ſüddeutſchen Hochebene, 
auf welcher München liegt. Das ganze Plateau ift aufgefchüttetes Land 
und zwar fanı man die Gebirgsformationen, welche die Trümmer zu ber 
Auffhüttung hergegeben haben, unzweifelhaft erkennen, und Donau und 
ar führen noch bis auf diefe Stunde das Gejtein ihrer Urfprungsorte. 
Auf den Ebenen und in den Thälern der würtembergiſchen Alp liegen 
mächtige, mit Thon vermiſchte Schichten ſolchen Gerölles, die Ebenen, 
welche unterhalb ver Alp liegen, haben feinen anderen Untergrund, ja die 
Nedarthäler und die Ländereien, welche das fogenannte Unterland bilden, 
obihon fie zu den jegensreichiten Fluren Deutſchlands gehören, zeigen 
ganz biefelbe Erjcheinung, oben befindet fich ein höchſt fruchtbarer lehm— 
und humusreicher Boden, auf weldhem Weizen das zehnfache Korn trägt, 
ſechs Zoll unter dieſer fetten Aderfrume liegt ein zäher, feiter Letten und 
unter diefem liegt Gerölle, oft in einer Mächtigfeit von mehreren hundert 
Fuß, immer gebunden, zu einer ziemlich feſten Maffe vereint durch einen 
gänzlich unfruchtbaren Thon, deshalb man beim Pflügen ſich auch ſehr 
hütet die Thonfchicht anzugreifen, wiewohl fie, nach oben gebradt und 
einige Jahre den Wirkungen ver Atmojphäre ausgefegt, durch Verwittern 
jelbft zu fruchtbarem Boden wird. 

Je weiter man in die norbifchen Ebenen hinabfteigt, defto Feiner wird 
das Gejchiebe, es heißt in Sachſen, ver Paufik, der Marf ſchon Kies, 
noch weiter abwärts wird e8 Grand und endlich der feinjte Sand. 

Auch die Aderbeftanptheile nehmen an diefer Umwandlung Theil; ber 
Boden ift viel weniger lehmreich, dagegen deſto hHumusreicher — das Leich— 
tere ift am meiteften fortgefhwemmt. Der Thon ift meiftens mit Sand 
gemifcht zu fruchtbarem Lehm; wo der Thon unvermifcht vorfommt, hat er 
die äußerſte Feinheit, es ift der jchneeweiße Porzellanthon, er ift durch den 
natürlichen Vorgang feines Herabführens von den Gebirgen (aus dem ver- 
witterten Feldſpath) gefhlemmt; mas jekt die Kunft vornimmt, das 
bat früher im großen Maßſtabe die Natur ausgeführt, daher die ausge: 
dehnten Lager des trefflichen Ziegelthones, von welchem unfere Häufer 
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gebaut, unfere Zöpfergefchirre gemacht, unfere fälfchlih jo genannten 
Kalkpfeifen gebrannt werden. 

Wo num endlich die Ebenen fich dem Meere nähern, da zeigen bie 
Niederungen ver Flüffe, die Thäler einen Boden von folcher Ueppigfeit 
und fo leicht zu bearbeiten, daß man in Süddeutſchland feinen Begriff 
davon bat; der Spaten, die Hade fallen von jelbjt in das lodere Erdreich, 
welches ven feinfchaligen goldenen Weizen vreißigfah und die Delfrüchte 
zweitauſendfach wiedergiebt, auf welchem die zuderreiche Runfelrübe in 
jolcher Menge wächſt, daß die norbdeutfchen Fabriken nicht nur das Be- 
dürfnig des Yandes vollftändig deden, ſondern den Zuder auch jo wohlfeil 
erzeugen, daß er nach den Gegenden ausgeführt wird, die feine Fabriken 
befigen, fondern auf den Rohrzuder der Antillen angewieſen find, welche 
ihre PBroducte nicht jo billig herſtellen können. 

In diefen Gegenden findet man, oft auf Meilenweite feinen Stein, 
dorthin haben die fich immer mehr verflachenden Gewäfler ihn nicht mehr 
ichieben können, dort hat fih nur noch der Schlamm aus dem Waffer 
niedergeichlagen. Daher auch die Architektur eine ganz andere, wie im 
Süden, wo jedes Bauernhaus aus Uuaderjteinen beſteht. Im Norden 
würde dieſe Bauart eine jehr fojtbare fein, denn man müßte die Steine 
40 — 60 Meilen weit berführen, man nimmt deshalb feine Zuflucht zu 
fünftlihen Steinen, man bildet jie aus Thon in jeder beliebigen Form 
und damit hat man denn freilich auch im Mittelalter wie in der neueften 
Zeit das Außerordentlichite geleiftet, die wunderfchönen Kirchen in den 
Marken, von dem alten Thorn, Stendal, Danzig, Tangermünde bis zu 
den neuen Berlin’s (Werderſche Kirche, Petrikirche) geben ein jehr gün- 
ſtiges Zeugniß über die Bildſamkeit und Feftigfeit diefes Materials. 

Kehren wir zurüd von diefen Erfolgen eines Durchbruches großer 
Waſſermaſſen auf dieſe jelbit, auf die Seen, welche die Durchbrüche ver- 
anlaßt, jo werden wir finden, daß nicht alle Seen auf diefe Weife abge- 
floffen find, daß nicht alle fo gewaltfame Zeritörungen veranlaft haben. 
Der Bodenfee hat nur auf einer Seite Gebirge, in ziemlicher Entfernung, 
auf der anderen Seite erhebt jich ein flaches Land, welches erſt im Schwarz- 
walde und der ſchwäbiſchen Alp wieder zu Gebirgen anfteigt, was übrigens 
von diefer Seite her, von Süden darauf zugehend, nicht einmal bedeutend 
ift, das Gebirge füllt nach Norden zu jehr viel ftärfer ab, als nach Süden, 
wo es auf Hochland jteht. 

Der größte ber deutjchen Seen (ven man veshalb auch wohl das 
deutjche Meer nennt), ift durch den Rhein und durch viele andere Fleinere 
Slüffe gefüllt worden, bis er bei Conftanz überlief und den unteren Gee 
bildete, der ſich bei Stein entlavet; feine Tiefe, welche man jehr verſchieden 
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zu 900 und zu 2200 Fuß angtebt (in welch' legterem Falle fein Boden 
1160 Fuß tief unter dem Meeresfpiegel liegt, was fehr leicht möglich ift), 
bat eine VBeranlaffung zu einem Durchbruch gegeben, indem das Balfin 
zu dide Wände hat, e8 liegt eingejenft in ein breites Vorland, welches 
jelbjt durch den Drud einer 2000 Fuß hohen Wafferfäule nicht verjchoben 
werden fonnte; allein nachdem der See jo hoch angefüllt war, daß er ſich 
bei Conftanz Bahn in ein zweites Thal machte und dann bei Stein über- 
floß, da begann nicht fowohl der See als das Wafler des aus ihm her- 
austretenden Fluffes zu wajchen und zu wühlen und jo bat vafjelbe num 
bie Jura- und die Schwarzwalpfette durchbrochen, zuerjt bei Lauffen oder 
Schaffhaufen einen prächtigen Waflerfall und dann bei Laufenburg vie be- 
rühmten Cascaden bildend. 

Ein viel neuerer Vorgang, dem erftbejchriebenen ähnlich, fand bei 
dem Rheinturchbruch bei Bingen ftadt, wenn dies noch ein Durchbruch ift, 
da wahrjcheinlich vie beiden Gebirge dieſſeits und jenfeits des Rheines 
nicht ein einziges zufammenhängendes ausmachten, weil ihre Formationen 
zu jehr von einander verfchieden find. Man pflegt jevoch, auf viele andere 
Thatjachen geftügt, anzunehmen, daß die beiven Ufer des Rheins von Bingen 
bis Koblenz und dann von Andernach bis gegen Bonn, ehemals zufammen- 
hingen und daß der Rhein fie nach und nach durchwaſchen habe. Da dieſe 
Bergzüge fih auf mehrere taufend Fuß erheben und felbjt die niedrigften 
da, wo jie unmittelbar an ven Fluß ftoßen, eine frühere Höhe vejjelben 
von mehreren hundert Fuß verrathen oder bepingen, jo muß das breite 
Rheinthal von Bafel bis Mainz, einerfeits durch Jura und Schwarzwald, 
andererjeit8 durch die Elfaßer Gebirge, durch die Vogefen, ven Hochwald, 
die Hardt, die Eiffel begrenzt, jo hoch unter Waller geftanden haben, bis 
der Rhein fich über vie niedrigjten Theile vefjelben ein Bett bahnen und 
es nachher jo tief auswaſchen konnte, wie wir e8 jeßt finden. 

Da nun die Entleerung des großen Sees nicht plöglich gejchehen 
fonnte, weil, wie man noch jett ganz veutlich fieht, das Hinderniß, der 
Felsdamm nicht jo leicht fortzufchaffen war, wie etwa ein eben fo breiter 
Damm von Erde, fo ging diefe Entleerung vielleicht erjt in einem Zeit- 
raum von vielen Jahrhunderten vor fich, deshalb ift das herrliche, frucht- 
bare Rheinthal von Bajel bis Mainz auch ganz flach und eben, nirgends 
wellenförmig gejtalteı, oder ſonſt auf irgend eine Art durchfurcht, welche 
einen ftürmifchen, gewaltiamen Vorgang verriethe — wir finden in diefer 
Ebene zu unterft das Gerölle und Gejchiebe von vem Durchbruch des Jura, 
darauf immer feiner gelörntes Gerölle, endlich Kies, darauf Sand und 
zulegt die fruchtbare Lehm: und Thonmaffe, welche, da fie nicht geförnt ift, 
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fih am längſten ſchwebend im Wafler erhielt und demnach die Dede des 
Thales bildete. 

Zu einer folchen Seenbildung find übrigens Berge und Gebirge durch: 
aus fein nothwendiges Erforberniß; wir jehen dies an dem größten aller 
Seengebiete mit Abflüffen, wir fehen dies an dem canadifchen, und auch 
der größte See der Erde, der caspifche, hat fein Gebirge umher nachzu— 
weifen, mit Ausnahme des Kaufafus, welcher mit feinem weftlichften Ende 
an daſſelbe jtößt, iſt von Gebirgen in unferem Sinne, d. 5. von Gebirge 
zügen, die ihm rund einjchließen, wie den Genfer- und den Gomerfee, 
feine Rebe, der allergrößte Theil der Ufer des caspifchen Meeres ift 
Flachland und Tiefland. Ebenfo ift e8 mit der großen Seentette, durch 
welche der Porenzitrom genährt wird — feiner derſelben ift jo Hein, wie 
das Königreih Würtemberg oder Sachen, der Obernfee ift fogar größer 
als das Königreih Baiern — es wäre bei fo mächtigen, ganz dicht zu— 
fammengebrängten Wafjermaffen die Bermuthung, fie müßten im Schooße 
umfangreicher Gebirge liegen, vollftändig gerechtfertigt, alfein fie wird bei 
näherer Unterfuchung feineswegs bejtätigt; wie wir bereits bei, Betrach- 
tung der Waflerfcheiven gefehen haben, zieht fich vom tropifch heißen meri- 
fanifchen Meerbufen bis zum ewig in Eis erjtarrten Bolarmeere ein großes, 
weites Flachland, auf dejien Höhe fogar die Seen liegen, aus geringer 
Entfernung, aber aus waldreichen und daher regenreichen Gegenden un— 
zählige Zuflüffe erhaltend, nirgends von Bedeutung, doh in Summa fo 
mächtig, daß der gewaltige Torenzitrom das Refultat verfelben ift. 

Der höchſte diefer Seen hat nur eine Erhebung von 570 Fuß über 
dem Meeresipiegel und der vierte derjelben ift nur 40 Fuß niedriger — 
bier tritt aber plößlich eine bedeutende Stufe hervor, das Land fenkt fich 
zwifchen vem Eriefee und dem Ontario um mehr als 200 Fuß und diefe 
Stufe veranlaft den mächtigjten Wafferfall der Erde, den Fall des Lo— 
renzoftromes bei dem Fort Niagara. 

Der Felfendamm, über welchen die gewaltige Waflermenge ftürzt, 
wird von dem Waffer jo angegriffen, daß er nicht Widerftand leiften kann. 
Der Wafjerfall ift in biftorifchen Zeiten (das heißt für Nordamerika faum 
hundert Jahre, venn obſchon die Holländer viel früher dieſes Land betreten 
haben und die Engländer ſchon zur Zeit der Königin Elifabeth Birginien 
bejegten und nach der jungfräulichen Königin benannten, fo reicht doch die 
Geſchichte nicht bis dahin, fondern höchſtens die Sage, indem die erften 
Anfiebler andere Sahen zu thun hatten, als Wafjerftände aufzeichnen) 
ſchon bemerkbar zurüdgewichen; da dies wirklich der Fall ift, fo fteht den 
Bewohnern des Ontario und des ganzen Lorenzitromes eine fchredliche 
Zukunft bevor. Da nämlich diefer Feiiendamm das ganze Syſtem der vier 
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oberen Seen wie hinter einer mächtigen Schütze abfchlieft, ihre Gewäller- 
maſſen zurüdhält, viefe aber eine Flächenausdehnung von 4500 deutſchen 
Duabdratmeilen haben, d. h. viel mehr als doppelt fo viel, wie die brei 
fleinen Reiche Baiern, Würtemberg und Baden (welche wir jchon öfter 
zum Größenmaße benutzt haben, da fie fo ſchön arrondirt neben einander 
liegen), und die Tiefe diefer Seen eine jehr bedeutende ift, jo würde bei 
dem Aufziehen diefer ungeheuren Scleufe die Geſammtmaſſe jener Seen 
fih im einer ſehr furzen Zeit entladen und wie die Betten derſelben ſich 
troden degten, jo würde das zehnmal jo Heine Bette des Ontario natür- 
lich zehnmal fo Hoch angefüllt werden, als jene oberen Seen finfen und 
die ganze Umgegend des Lorenzitromes würde für einige Zeit in ein wal- 
lendes Meer verwandelt und auf Iahrhunderte verwüjtet werden. Näheres 
weiter unten bei den Flüffen. 

Bei der gedachten ungeheuren Größe diefer Seen muß man doch nicht 
vergejjen, daß fie unbedeutend find gegen den Caspiſee und daß fie alle 
fünf mit dem Ontario faum Halb fo groß find und daß die Geſammtmaſſe 
der Seen von ganz Norbamerifa (und es find deren noch zehn, welche die 
Größe von hundert Quadratmeilen überfteigen, und wovon einige fogar 
bis dreihundert und vierhundert Duadratmeilen meſſen) die ungeheure 
Ausdehnung diefes wahren und eigentlichen Landſees faum erreicht. 

Große Wafjerflächen bieten auch noch der Ladoga- und der Tſchadſee 
dar; der leßtere, im tropifchen Afrika unter dem 14ten Grad nördlicher 
Breite 1250 Fuß Über dem Meere gelegen, bat eine Ausdehnung von 
beinahe 700 Quadratmeilen; Halb fo groß ijt der Ladoga, welcher mit 
dem Meere faſt im gleicher Ebene liegt. Der erjtgenannte zeichnet jich 
durch jein klares, vurchfichtiges Waſſer aus, wie man es bei Gebirgsjeen 
häufig findet, wie auch einige der amerifanifhen Seen diefelbe Eigenfchaft 
zeigen, ihre Zuflüffe nämlich find zwar äußerſt zahlreih, allein es find 
alles nur Bäche, welche noch fein jchlammiges, jondern ein jehr reines, 
klares Waffer führen, der nur wenig und durch einen Strom gar nicht 
bewegte See gejtattet noch ein vollftändiges Klären und jo hat man den 
Boden bei hundert und mehr Fuß Tiefe noch immer ganz deutlich vor 
Augen. Unbejchreibli aber iſt die Klarheit der eigentlichen Gebirgs- 
jeen; bei dieſen nämlich find alle die obigen Bedingungen im volljten Maße 
vorhanden, das zugeführte Waffer, nur auf blanfem Fels laufend, iſt 
volfftändig rein, die Seen liegen meiftentheils tief, werden durch Sturm 
felten, durh Strömungen nie bewegt, ein Antheil Kalt, gewöhnlih in 
dem Gebirgswafler aufgelöjt, vermehrt die Durchfichtigkeit auch noch; jo 
fieht man denn in den Norwegifchen Seen noch bei einer gemejjenen Tiefe 
von 400 Fuß den Boden und kann nicht nur die Hebungen und Senkun- 
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gen deſſelben, vie Unebenheiten, welche fih bei großen Flächen zu Berg 
und Thal gejtalten, jondern ſogar die Mufcheln und die Seegewächſe ſehr 
deutlich erfennen, daher die Fahrt auf ſolchen Seen etwas höchſt Intereffantes 
— mitunter aber auch bis zum Entjegen Granfiges hat. 

Elliot, Brofe, Heriot und andere berühmte Neifende fagen, daß vie 
völlige Durchfichtigfeit des Waſſers bis in Tiefen, welche Schwintel er- 
regen, darum fo eigenthümlich wirfe, weil man vergejje, daß man von 
einem jo dichten Medium, wie das Waſſer, getragen wird — weil man 
feine Sicherheit vergift. Wie ver furchtfame Wanderer bei dem Scheine 
der Laterne feines Führers einen gefährlichen Alpenpaf ohne Sorge über: 
Ihreitet, den am nächften Tage zurüd zu mefjen ihm unmöglich ift, weil 
er da den zu feinen Füßen gähnenden Abgrund Hundert Klafter tief vor 
fich fieht, jo fährt man auf dem trüben Waffer eines Sees, der taufend 
Fuß tief ift, ohne Furcht, indefjen bei dem klaren Waffer von dem zehnten 
Theil der angegebenen Tiefe man zu fallen befürchtet, wie thöricht auch 
diefe Beſorgniß ift und wie wunderlich, da man in hundert Fuß Waſſer 
genau eben fo ficher ertrinft al8 in taufend. Wie wunverlich immerhin, 
man kann fich von dieſem Gefühle ver Täufhung nicht losmachen, auf 
den Haren Seen der nordiſchen Hochlande ſoll der Fall Häufig vorfommen, 
daß man, über den ungleichen Boden auf gleicher Fläche hinwegjchwebenp, 
glaubt, man fteige bergan wie jich das Bette des Sees erhebt — glaubt, 
der Kahn erringe die Höhe, welche unter den Füßen des Beſchauers der 
Berg erreicht hat — nun iſt der Boden ganz nahe, man holt gewiffer- 
maßen erſchöpft von einer mühelofen Mühe tief Athem, fährt beruhigt 
einige Klafter weit über vie beinahe ebene Felsbank, da bricht der mäch— 
tige Berg, ver fie unter Waſſer bilvete, plöglich um ein Unermefliches ab, 
man glaubt frei in ber Luft über einem bodenlofen Abgrunde zu fchweben, 
man glaubt in die Tiefe jürgen zu müfjen und ein Schrei der Angft ent- 
ringt fich der gequälten Bruft. 

Die außerordentlihe Durchfichtigfeit rührt von der gänzlichen Farb— 
lofigkeit des Seewaflers her, daher man an tiefen Stellen auch die Mus 
ſcheln, Steine, Wafferpflangen in ihren natürlichen Farben und nicht, wie 
am Meeresboden, in einem bläulihen Schimmer fieht. 

Einzelne Eigenthümlichfeiten nimmt man bei Seen wahr, bie zwar 
das, was See ift, nicht charakteriftiich bezeichnen, doc) angeführt zu werben 
verdienen. 

So wie auf dem Meere bei Erpbeben die Wafferfläche plöglich trübe, 
ſchwarz wird, unruhig Wellen fchlägt, fich zu mächtigen Wogen erhebt, 
denen die größten Schiffe kaum Wiverftand zu leijten vermögen, weil fie 
des den Kampf mit dem Elemente unterftügenden Windes entbehren, fo 
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folfen einige der größeren Seen eben fo plöglich unerflärlihe Wellenbe- 
wegungen zeigen, welche — wie der Plattenfee in Ungarn, der Wetterfee 
in Schweden und einige andere minder befannte in Schottland, England, 
in Portugal — manden Schiffen den Untergang gebracht haben. Der 
Blattenfee (im Flachlande von Ungarn, unfern Stuhlweißenburg) foll zu 
Zeiten bei der tiefjten Windftille Wellen von ungeheurer Größe erheben, 
fie ſchäumend mit hoch empor geredten weißen Häuptern an das Ufer 
tragen und dafjelbe wie ein brandendes Meer überftürzen. Zur Zeit des 
Vollmonds foll dies befonders häufig gefchehen und foll ver See dann jo 
furchtbar brülfen, daß man es in weiter Ferne hört. 

Der Berf., welcher zwei Jahre lang Deftreih nah allen Richtungen 
durchreift hat, war auch in Ungarn und auf dem Plattenfee und zwar in 
verschiedenen Jahren und Jahreszeiten, hat vergleichen aber nie bemerft, 
wenn nicht auch die Urfache fich fofort ergeben hätte. Der See hat eine 
nicht gewöhnliche Ausdehnung und eine fehr fanft verlaufende Abhängig: 
feit des Bettes, er liegt ferner ganz flah und ohne den minbeften Schuß 
gegen Wind, in der weiten Ebene, welche auf der Weſtſeite durch den 
Steiermärkifchen Gebirgszug begrenzt ift. Diejes Gebirge läßt aus feinen 
Schluchten dann und warn Windſtöße über die Ebene wehen, welche einen 
Theil des Sees treffen und, da fie nur fehr furze Zeit dauern, jedoch ſehr 
beftig find, ven See an einer Stelle gewaltfam aufrühren und die Wellen 
auch dorthin verbreiten, wo man den Windftoß gar nicht gefpürt bat. 
Kommen diefe Wogen nun aus dem tiefen See auf das immer flacher 
werdende Geſtade, jo erheben fie fih um fo höher, je weniger tief das 
Waſſer ift, gerade wie bei dem brandenden Meer und es ift an der ganzen 
Erfcheinung nichts Wunderbares oder Unerhörtes. 

Ganz dieſelbe Bewandniß hat es mit dem Wetterfee in Schweden, 
dem Loch Lommond in Schottland, dem Bergfee auf St. Domingo u. a. 
Aus den Gebirgsfchluchten erheben ſich plötzliche Windſtöße auch beim 
ruhigſten Wetter und die Wogen, durch diefe aufgerührt, werben in Ge- 
genden getragen, in denen man bie Urfache derjelben nicht wahrgenommen 
hat. Zeigt doch das große Meer Aehnlihes, nur in einem allerdings 
großartigeren Mafftabe — vie Wellen, durch einen Sturm auf der Mitte 
des atlantifchen Dceans erregt, pflanzen fich fort bis nach den Küften von 
England und Island einerfeits, und von Grönland und Nordamerika an- 
bererjeits. Bon diefen brandenden Wogen bei dem ruhigften Wetter macht 
der Bewohner der Meeresfüfte fein Aufhebens, weil er die Erfcheinung 
und die Urfache kennt — ein anderes ift das freilich mit dem befchränften 
Geſichtskreis des Stubengelehrten, deſſen Fuß nie irgend eine der Gegenden 
betreten bat, die er bejchreibt und ber dann gleich an „unterirbifche Gänge 
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und Höhlen, aus denen Dämpfe und Winde hervorbrechen können“*), 
denkt, indeß die natürliche, nur feiner Anfchauung nicht BEENDEN Ur: 
fache jo nahe liegt. 

Noch viel merfwürdiger ift das abwechjelnve Steigen und Fallen 
großer Landfeen, in welches man eine gewiſſe Regelmäßigkeit, eine Perio- 
dicität zu bringen fucht, was fich denn doch nicht machen läßt. Man 
glaubt, der Aralfee habe fonjt mit dem Caspiſee zufammengehangen — 
wunderbar, daß dem jett nicht mehr fo ift; der Plattenfee hat eine Aus- 
Dehnung gehabt, welche feine jeßige um das Vierfache übertraf, man fieht 
noch jehr deutlich die ehemaligen Geftade, kann auch auf feiner Oſtſeite 
die Furche erkennen, in welcher wohl früher feine Gewäſſer nach ber 
Donau abzogen — dies ift leicht erflärt und es liegt in ver allgemeinen 
Abnahme der Gewäſſer, welche fich überall zeigt; es giebt feinen beveu- 
tenden Fluß, an dem man nicht einen früheren höheren Stand nachmweilen, 
deffen alte Ufer man nicht zeigen könnte. Wo ehemals unendlihe Wälder 
den Boden befchatteten- und die Quellen nährten, da grünen jest üppige 
Saatfelder oder da fhmachten unglüdlich angelegte Wiefen, Thau und 
Negen verzehrend mitfammt der Feuchtigkeit der Erde. Begreiflich ift, 
daß hier, bei fehlender Nahrung der Quellen, auch die Bäche und Flüjfe 
— wenn nicht verfiegen, fo doch dürftiger werden; fie können nun auch 
nicht mehr eine fo große Fläche jpeifen als früher, die Berbunftung und 
die Einfinterung in den Boden nimmt mehr hinweg als der Zufluß brin- 
gen fann, und jo finft ver Spiegel des Sees, bis ſich Verdunſtung und 
Zufluß das Gleichgewicht halten. 

Wer nun aber den See zeitenweiſe ſteigen und dann wieder fallen 
ſieht und daraus ſchließen wollte, der Aralſee werde irgend in welcher Pe— 
riode, ſo wie der Caspiſee, ſo hoch ſteigen, bis ſie wiederum beide eine 
Waſſerfläche ausmachen, ſie würden ſich dann im Laufe der Jahrhunderte 
wieder treunen, um ſpäterhin abermals zuſammen zu kommen, der ver— 
fennt die großartigen Wirkungen der Natur gänzlich, fo wie er ihr unun— 
terbrocdhenes Fortjchreiten verfennt. 

Daß der Plattenjee in Ungarn wohl einmal wieder mit ber Donau 
in Verbindung trete, ift möglich, denn das ehemalige Bette des Verbin— 
dungsjtromes ift noch jet ein Sumpf, und es gehört nur ein regenreiches 
Frühjahr, welches auf einen fchneereihen Winter fommt, dazu, um viejes 
zu bewerfftelligen. Die auf den Gebirgen und angrenzenden Ebenen auf: 
gehäuften Schneemajfen werben burch den Regen in furzer Zeit fchmelzen, 
und der Wajlerftand, welcher jih alljährlih um einige Fuß verändert, 


*) Berghaus, Länder: und Völkerkunde, IL Thl. ©. 405. 
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fann ficb unter folchen Umftänden wohl auch einmal um ein paar Klafter 
ändern und dann wäre der See wirklich einer von denen mit Abfluß, doch 
immer nur auf furze Zeit, denn da folches Zufammentreffen von Witte 
rungsverhältniffen felten vorkommt, iſt auch die Wirkung feine nachhaltige, 
und die VBerbunjtung nimmt in einem Sommer hinweg, was ein Früh— 
jahr einmal zufällig gebracht bat, und weil es zufällig ift, fo ift auch 
feine Regel hinein zu bringen. 

Anders iſt e8 mit dem periodiihen Steigen und Fallen von Seen, 
welche in ver Nähe der Meeresfüften liegen; bier tritt eine wirklich auf: 
fallende, man möchte beinahe jagen wunderbare Erjcheinung ein. Solche 
Seen, deren e8 einige an ver Küſte von Irland und von Franfreich giebt, 
fteigen und fallen mit der Fluth des Meeres. Dies würde nun wohl 
Niemand fo jehr merkwürdig und wunderbar finden, das Wunderbare aber 
liegt darin, daß der Wajjerfpiegel der Seen mitunter 30, ja 40 Fuß über 
dem Meere liegt und doch die Wirkung der Gezeiten empfindet. Der 
Grund diefer Seen muß thonhaltig fein, denn fonft würde das Niveau 
verjelben finfen, bis es mit dem Meeresipiegel gleich wäre; ift der Boden 
aber, wie es nicht anders fein kann, nicht durchlaffend, wie hat er denn 
Zufammenhang mit dem Meere? An Gänge, welche von der fteigenben 
Fluth gefchloffen würden und etwa den Abfluß des Sees verhinderten, fo 
daß er num durch feine Zuflüffe fteigen müſſe, ift gar nicht zu denken, wie 
ein Geber, der auch nur etwas von der Hhproftatif verfteht, jehr wohl 
wiffen wird; überdies find dieſe Seen gewöhnlich fehr Hein und haben 
gar nicht bemerfbare Zuflüffe, diefelden müßten denn ganz unter dem 
Waſſer liegen, was allerdings häufig, ja was jogar im Weltmeer vor- 
fommt — doch immer würbe es jchwer zu enträthfeln fein, weshalb dieſe 
Quellen ihre Gewäſſer zur Zeit der Fluth ftärker in den See, vielleicht 
zur Zeit der Ebbe gar nicht in denjelben ergöffen. 

Als eine Bejonderheit mancher Seen bezeichnet man das, was in ber 
Volksſprache die Blüthe des Wafjers heißt. Waffer „blüht“ freilich nicht, 
da e8 aber bequemer ijt, der Sache irgend einen Namen zu geben, als fie 
zu unterfuchen, fo hat man denn einen blühenden See, einen blühenden 
Fluß. Das Erftere ift vegetabiliicher Natur, der Zürcher, der Genfer 
See zeigen dieſe Erfcheiming; Saamenftaub und Blüthenblättchen fallen 
vor allen Seiten auf die große Fläche nieder, der Wind weht dieſelben 
nach irgend einer Richtung bin und nun fieht man einen meilenlangen 
und ein paar hundert Klafter breiten Streifen von Schaum mit allerlei 
Theilden, die zu unterfuchen und zu ermitteln man zu bequem ift, vor 
fich, und das heißt die Blüthe des Sees. 

Etwas Anderes ift es mit einem See in Ungarn, der fließend Waſſer 
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enthält, mit ver Theiß. Diefer ſehr breite und tiefe Strom verläuft zum 
großen Theil in einem beinahe ganz ebenen Lande, er hat einen fo gerin- 
gen Fall, daß er Taufende von Quadratmeilen an feinen Ufern zu Sumpf 
macht. Unzählige Schaaren von musfitoartig Heinen Müden wohnen bier 
und vertreiben ven Menjchen beinahe ganz aus ver Gegend; fie ſenken 
fich gegen Abend wie ein breiter grauer Schleier auf den Fluß, der nicht 
fließt, oder auf den See, welcher fließt (es ift fchwer zu jagen, welcher 
Ausprud der befjere), und nad heißen Sommertagen bevedt eine mehrere 
Zoll vide Schicht von abgeftorbenen Thieren der Art die Wafferflädhe — 
das nennt der Anwohner feiner Ufer die Theißblüthe. 

Ueber einzelne Seen find die jonderbarjten Fabeln verbreitet, welche 
fih Jahrhunderte lang erhalten haben, ja in Lehrbücher ver Geographie 
übergehen, dann, al® von einer Autorität gebraucht, von Buch zu Buch 
wandern, immerfort abgejchrieben werden und endlich auf die neuefte Zeit 
gelangen, bis einmal ein vorurtheilsfreier Reiſender fich die Sache ſelbſt 
anfieht, da denn allerdings das Wunderbare gewöhnlich ſchwindet — aber 
das ift den meiften Leuten gar nicht recht -- etwas Wunderbares iſt ihnen 
bei weitem angenehmer als etwas Natürliches, 

So mag es gekommen fein, daß der Zirfniger See in rain eine be- 
fondere Berühmtheit erlangt hat. Das Land ift wunderbar genug befchaf- 
fen mit feinen vielen großen Trichtern, mit feinen Höhlen, feinen ver- 
Ihwindenden Flüffen; dort gab es nun auch einen See, auf welhem man 
im Winter fifchte, im Frühjahr pflügte und füete, im Sommer Getreide 
mäbete und im Herbft Hafen und Rebe jagte, bis der Winter wieder fam 
mit feiner Fijcherei und Alles regelmäßig wiederfehrte. An alle Diefem 
ift etwas Wahres, nur nichts Wunderbares und nichts Regelmäßiges: der 
See hat Abzüge, welche jeine ganze Waſſermaſſe in den Berg, an ben 
fih fein tieffter Theil lehnt, führen. Diefe Abzüge, deren einige vierzig 
find, haben die Geftalt ganz regelmäßiger Trichter; da fie auf Felfen- 
böhlen jtehen, welche wahrſcheinlich ſämmtlich inneren Zufammenhang 
haben, jo jaugen fie immerfort Waffer ein und zwar in der Kegel jo viel, 
als dem See zujtrömt; jchwillt num der Jeſſero nebit den übrigen Bächen 
und Flüßchen, welche fich zu dem See neigen, jo jteigt die Fläche deſſel— 
ben, bis fie die beiden Feljenlöcher oder über der Erde befindlichen Ein- 
gänge zu den vielen Höhlen erreicht, welche man welka Karlauza und 
mala Karlauza nennt. Die Geſammtgewäſſer, welche auf den verfchiedenen 
Wegen in die Höhlen ftürzen, kommen jenſeits der Berge, die den See 
umgeben, im Thale von St. Canzian zum Vorfchein, um fi) dann nach 
einem nochmaligen Verſchwinden unter Feljen bei dem Dertchen Planina 
in die Unz zu ergießen. 
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Die ganze Gegend des Krain hat ein eigenthümlich wildes, man 
möchte beinahe jagen: der Erde fremdes Anjehen; man glaubt eher auf 
einem Mondvulcan als zwifchen Laibah und Trieft zu jtehen, rauh und 
bald flach, bald bergig, iſt jie befüet mit gewaltigen, mafjenhaften Felfen- 
trümmern, zwiſchen denen ſich Trichter von der allerregelmäßigjten Bauart 
in den Boden ſenken; fie find von den verjchiedenften Dimenfionen, von 
einer Klafter Durchmeffer und Ziefe bis zu einhundert Fuß nach beiden 
Richtungen. 

Wenn man dieſe öde, von Menjchen gar nicht bewohnte Gegend 
durchitreift und abjeits der Straße über Berg und Thal wandelt, fo bes 
findet man fich fortwährend auf vem Grat zwifchen ſolchen Trichtern, ftets 
in Gefahr, in einen verjelben zu ftürzen. Man hält diefe Trichter für 
Erdfälle und ihre regelmäßige Geftalt rührt von der Oberflächen-Bejchaf- 
fenheit des Terrains her. Der feite Kalkfels ift außerordentlich böhlen- 
reich; öffnet fich die Dede einer jolhen Höhlung, jo ftürzt das darüber 
gelagerte Gefchiebe hinein, unten auf dem Grunde derfelben einen Kleinen 
Hügel bildend, oben aber, über der Deffnung, einen Schüttungstrichter 
gebend, wie man ihn auf Kornfpeichern fieht, wenn Getreide durch einen 
Schlau von einem Boden zum andern berabgelaffen wird. Mitunter 
ift die Deffuung verjtopft, nicht felten aber auch offen, und wenn dann 
einmal eine Ziege, die einzigen Thiere, welche die unfruchtbare und un- 
gangbare Gegend beweiden können, etwa auf ven vollenden Kieſeln ab- 
gleitet und hineinſtürzt, jo läßt fich der Ziegenhirt an langen Seilen ihr 
nad in die Höhle ſenken; auf diefe Weife hat man erfahren, daß bie 
ganze Gegend unterminirt, daß ein Labyrinth von großen und Heinen, 
vielfältig in einander übergehenden Höhlen daſelbſt befindlich ift, umd 
etwas ganz Aehnliches findet unter dem Bette des Zirkniger Sees ftatt, 
welches eine Fortfegung des Landes iſt und von bemfelben in feiner 
Weiſe abweicht. 

In den öden Hocflächen, auf welchen fich in der Ferne die fchroffen 
Felsmaffen von Krain und Kärnthen erheben, alten gothifchen Bauwerken 
mit phantaftiih angeorbneten Verzierungen oder mächtigen Baftionen, ober 
hochgethürmten Häufern mit flahen Dächern und crenelirten Mauern 
ähnlich, fieht man bier und da tiefe Einfchnitte, Tiebliche Thäler, frucht- 
bar, reich bewohnt, üppig begrünt, mit Obſtwäldern bevedt, welche eine 
um fo freundlichere, überrajchenvdere Anficht bieten, als fie aus ber 
ödeſten, unfruchtbarften Gegend wie lieblihe Dafen auftauchen; fo das 
Thal, in welhem Planina liegt, mit der wunderbaren Unz, welche fich 
wie mehrere Flüffe und Bäche in die Berge verjenkt, um im nördlichiten 
Winkel des adriatiichen Meerbufens als Timavo (Timäus der Alten) aus 
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ben Felſen des Carfo, gleih mit großen Fahrzeugen bis zu dem Felfen 
bin befchiffbar, wieder hervor zu kommen; jo das Thal des Jeſſero, in 
welchem Zirfnig mit feinen ſchwächlichen Thürmchen liegt, welche fich vor 
den übermächtigen Coloffen zu fürchten und in fteter Angft zu zittern fchei- 
nen, vor dem Jawornig, mehrere taufend Fuß hoch, mit feinen Seiten- 
flächen fo gleichmäßig gegen die Ebene geneigt, daß man ihn für das 
Dach eines Titanenbaues halten möchte, deſſen Firft aus den mächtigften 
Felsblöcken von beinahe gleicher Form und Größe gebilvet ift; vor dem 
Sliwinza (durch feine düſtre, nebelvolle Höhle beriichtigt), der wie eine 
Poramide regelmäßig geftaltet, mit feinem kahlen Haupte in das Thal 
hineindroßt, eine Pyramide von ſolcher Ausdehnung, daß die berühmtefte 
ber Äghptifchen dagegen wie ein Fingerhut ausfieht. 

In diefem Thale und zwilchen diefen böhlenreichen Bergen liegt der 
wunderbare See, welcher, objchon nicht an der Straße gelegen, doch von 
allen aus Wien durch Steiermark und Krain nad Trieſt und Venedig 
Reiſenden befucht wird, fo daß die Bewohner des Dorfes Jeſſero dieſem 
Umftande einen Theil ihrer Wohlhabenheit danken; denn, dicht am Ufer 
bes Sees wohnend, haben jie eine Art von Privilegium, den See zu zeigen 
und Lügen darüber zu erfinnen und zu verbreiten. Der Verfaſſer, der 
ihn gleichfalls befahren, kann, was er gefehen, darüber berichten, wilf 
aber, was er gehört, weglafien, weil es offenbar unwahr ift. 

Der See, welder mitunter eine jehr bedeutende Ausdehnung hat, 
indem er $ geogr. Meile lang, 4 bis 4 Meile breit ift, hat eine ganz un- 
regelmäßige Gejtalt, viele VBorgebirge fpringen hinein, bilden Halbinfeln 
und Buchten, an einigen Stellen ift er durch die gedachten Berge fehr 
fteil begrenzt, an anderen laufen die Ufer ganz flach aus. Tief im Ver: 
gleih zu feiner Größe ift der See nirgends; außer nach ſtarken Regen— 
güffen ift das Waſſer des Sees jehr Har, daher fann man, in bem ge 
brechlichen Nachen aus einem Weidenftamme, 18 Zoll breit und 12 Fuß 
lang, ihn befahrend, Überall ven Boden fehen und das Ruder erreicht ihn 
auch überall, die Trichter ausgenommen; dieſe haben zwölf, zwanzig bis 
ſechszig Fuß, jo die Grube Nzezota (fprich Rſcheſchota, Sieb). 

Bei dieſen Trichtern allen findet das ftatt, was wir oben als Aus- 
nahmefall kennen gelernt haben, daß fie umten in der Spige Deffnungen 
haben. Der See, welcher bei mittlerem Wafjerftande feinen Abflug zu 
haben jcheint, verliert durch diefe Trichter die ihm zugeführte, nicht unbe- 
trächtlihe Wafjermenge, und ift der Wafferftand nicht hoch, wie zur Zeit, 
da der Berf. ihn bejuchte, jo fieht man den ftarfen Zug der Gemwäffer fo 
deutlih, daß man die Trichter an der Oberfläche ſchon von fern an ber 
Senkung des Waffers erfennen fann; alsdann ift der Zug nach unten 
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fo tar, daß ver geübtefte Schwimmer wahrfcheinlich vergeblich gegen den— 
felben kämpfen würde; der Kahn, mit welchem ver dreiſte Fifcher über 
mehrere ver fleinen Trichter, mala bubnarza (fleine Trommilerin), hinweg: 
fuhr, fie diametral durchſchneidend, jenkte fich mit der Spige jo tief, daß 
er Waſſer jchöpfte, daſſelbe gejchah im Augenblide darauf mit vem Hinter- 
theil des Kahnes — jeitwärts daran vorbei darf man nicht fahren, der 
Kahn würde umgeftürzt werben. 

Wenn, wie damals, im Spätjommer des Jahres 1827, der Zufluß 
geringer ift als der Abgang, jo entleert ſich der See nad und nad; in 
einigen Wochen fieht man nur das Bette des Jeſſero mit Waffer gefüllt 
und an ber tiefern Stelle bleibt ein immer noch bedeutender, aber freilich 
im Vergleich mit dem gefüllten See jehr Heiner Teich übrig, ver alle 
Fifche des Sees zujammengedrängt enthält, beſchützt von Millionen Blutegeln, 
welche das Nahen verwehren. 

Tritt die trodene Zeit, wie dann und wann geichieht, im Anfange 
des Sommers ein, fo wird auf den höheren Stellen des Sees noch Kleine 
Gerſte, Hafer, Hirfe, vorzugsweile aber Buchweizen gebaut, noch gejchieht 
dies nur am äußerſten Rande und auf vielleicht 1000 dfterreichiichen Joch, 
indeß ver See eine Fläche von 28,600 Joch haben foll (übrigens jehr 
unwabrfcheinlich, wenn es fchon in Blumenbachs Geographie — neueftes 
Gemälde der öfterreichiihen Monarchie — fteht, indem ein Joch größer 
ift als ein preußiicher Morgen, nun gehen viejer legteren nur 22,000 auf 
eine Duadratmeile, der Zirkniger See hat aber faum eine viertel Duadrat- 
meile, was demnach auf noch nicht 6000 Morgen hinausläuft). 

Jagd treibt man auf dem See zu allen Zeiten, doch nur auf. Waſſer— 
vögel. 

Wenn nun mit dem Herbſt der Regen kommt, ſo iſt der Zufluß 
wieder ſtärker und der See füllt ſich; dann ſind auch die Fiſche wieder 
da, nicht weil ſie in den unterſeeiſchen Höhlen wohl aufbewahrt und durch 
unterirdiſche Zuflüſſe des Sees (denn ſolche giebt es nicht) gehoben und 
in denſelben zurückergoſſen werben, ſondern weil fie ſich aus dem Blutegel- 
teich, in welchem jie fich zufammengedrängt hatten, nun wieder in die fich 
mehr und mehr ausbreitenden Gewäſſer begeben. 

Iſt der Herbſt jehr regenreich, jo füllt fih der See ganz an, ift jol- 
ches jedoch nicht der Fall, jo verharrt er in feinem mittleren Stande bis 
zum Frühjahr, dann aber fchwillt er gewöhnlich ftark, feinen höchften 
Stand erreicht er manchmal in einer ganzen Reihe von Jahren nicht, jo 
wie er auch mitunter fünf bis jechs Jahre lang gar nicht abflieft, was 
alles fich lediglich darnach richtet, ob der Zufluß größer ift als fein Ab— 
flug oder umgefehrt, und was dann wieder von der Negenmenge abhängt. 
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It diefe jehr bedeutend, jo wachjen die Flüffe und Bäche dergeftalt, daß 
alle Trichter nicht genügen, die Gewäſſer abzuführen, er fteigt dann fo 
bob, daß er zwei Felſenlöcher in dem angrenzenden Berge erreicht, bie 
mala und vie welka (fleine und große) Karlauza, durch welche nunmehr 
auch der größte Weberfluß von Waller abzieht, jo daß der See nie höher 
fteigt al8 bis zu diefer Grenze. 

Alles dies ift durchaus nicht wunderbar und auch nicht einmal allein- 
itehend. In Kaltgebirge befindliche Seen haben folche Trichter und unter» 
irdifche Abflüffe häufig; im Yura, unter dem Lac de Your finden fich viele 
bergleichen, fie heißen in ver Landesſprache Entonnoirs und auf Enten und 
Wafferhühner Jagd anjtellen können, ift eben jo wenig etwas Beſonderes, 
um fo viel weniger, als die jchöne Fläche des Sees auf weite Streden 
die einzige ift, welche dem ziehenden Waffergeflügel einen Ruhepunkt 
bietet. 

Gegenwärtig find die Wunder aber alle gefhwunden, indem man feine 
Abflüffe geregelt hat; ein paar jehr trodene Sommer, der von 1833 und 
1834, veranlaften, daß der See ganz ablief — da er nun wenige Jahre 
vorher durch Uebertreten über feinen gewöhnlichen Stand nicht unbedeu— 
tenden Schaden gethan hatte, reinigte man jegt alle Trichter und fonftigen 
Deffnungen von hinein gejpülten und gezogenen Brettern, Kähnen, Süge- 
blöden und verfaulten Weiden vergejtalt, daß, als im Jahre 1835 der 
See wieder fhwoll, man wohl bemerken fonnte, daß jelbft fehr reichliche 
Zuflüſſe würden bewältigt werden fünnen, denn troß ber ftarf angelaufe- 
nen Flüſſe erhob fich doch der See nur fehr langfam, und man hofft, daß 
er nunmehr niemals die beiden Felfenlöcher erreichen werde und man fomit 
dem See eine ſehr bedeutende Fläche urbaren Landes abgewonnen habe. 
Bon dem Zurückkehren des Waſſers aus den daſſelbe verfchlingenden Höh— 
len, vom Wievderfommen der Fiſche, von unterirdiich wohnenden blinden 
Enten ift ſchon längft feine Rede mehr. 
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Von den Flüffen. 
Richtung der Flußgebiete. 


Nachdem wir oben (Seite 412 bis 440 dieſes Bandes) von den Fluß: 
ſyſtemen und Flußgebieten gehandelt, bleibt uns noch übrig, vie Flüffe 
felbft und ihren Verlauf zu betrachten. ’ 

Ueberall, wo einigermaßen cultivirte Menjchen in einiger Maſſe bei 
einander wohnen, haben vie Flüſſe befonvdere Namen, nur in den von ſo— 
genannten Wilden jparjam bewohnten Gegenden iſt dies nicht der Fall; 
Heine Völferfchaften von einigen hundert Köpfen bewohnen einen mäßigen 
Raum, das darin fließende Gewäſſer heißt überall „ver Fluß,” oder 
höchſtens, wenn deren mehrere vorhanden find, beißt ver größte derjelben 
„der große Fluß," „das große Waſſer,“ „der Vater der Ge- 
wäſſer,“ wie der Miffiffippi in der bilverreihen Sprache ver Ureinge- 
bornen. Im Allgemeinen fennt vie Geographie der Wilden nur dieje bei- 
ben Namen, jo wie alle ihre Gebirge „die blauen Berge“ heißen. 

Gewöhnlih benamt man den ganzen Fluß nach dem längjten Theile 
jeines Laufes. Wo Oper und Warthe zufammenfommen, verliert vie 
Warthe ihren Namen, die längere und jtärfere Over behält venjelben — 
wo Nege und Warthe zufammenfommen, verliert die erjte, als die Fleinere, 
ihren Namen und die größere Warthe jegt ihm fort — eben jo mit hundert 
anderen Flüſſen; nur jelten wird der Name beider vereint, wie z. B. im 
ſüdlichen Franfreih die mit dem Dor vereinigte Dogne die Dorpogne 
heißt, beide Flüßchen entjpringen am Puy de Dome. 

Sehr Häufig allerdings jind die Bezeichnungen nicht nach der oben 
gegebenen Kegel, jo beim Miffiffippi, wovon an der bezeichneten Stelle 
bereits geſprochen; dann aber ift gewöhnlich doch eine Art von Grund 
vorhanden zu der eigentlich faljhen Benennung, jo bei vem Mifjijfippi und 
bei der Donau. Der Miffouri fließt von Wejten nach Often, bei St. Louis 
biegt er rechtwinklig um und fließt nah Süden. Der Mifjiffippi fließt 
von Norden nah Süden und ftößt an der Biegungsjtelle auf ven Miffouri, 
vergejtalt, daß dieſer legtere (ver bei weitem größere und wafferreichere 
Strom, in welchem der Miffiffippi völlig aufgeht, feinen Charakter gänzlich 
verliert) doch die Fortjegung des Miffifjippi ſcheint — auf dieſen Schein 
nun jtügt fih die Beibehaltung des Namens. 

Der Inn mit der Salza vereint, führt feine überaus reihen Gewäſſer 
meiftens von Süden nach Norden; bei Paſſau macht er eine Biegung 
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vollftändig in einem rechten Winfel, um zwifchen vem Böhmerwald und 
den öfterreichifchen Alpen bindurh nah ben Ebenen von Ungarn zu ge- 
langen. 

An diefer Stelle, bei Paſſau, fommt die viel ſchwächere Donau mit 
dem Inn zufammen, der eigentlich feinen Namen behalten müßte; weil er 
jedoch ganz in der Richtung der Donau umbiegt, fo ſcheint es, als fei 
ber öſtlich fließende Inn eine Verlängerung ver überhaupt in diefer Rich— 
tung ftrömenden Donau und fie behält vaher ven Namen, und der mäch— 
tigere Inn tritt in den Hintergrund und in die Reihe der Nebenflüffe ver 
Donau. 

Derfelbe Fall tritt fehr oft ein, die Megel dürfte e8 jedoch keines— 
weges genannt werden, im Gegentheil haben wir das oben Gefagte als 
ſolche anzufehen. 

Es ift wohl jett Feine Frage mehr, ob die Flüffe allein die Ober- 
fläche der Erde geftaltet haben; man ift von dieſen Anfichten eben fo zu— 
rüdgefommen, wie von den Gebirgsmeridianen und Paralfelfreifen, welche 
die Erde wie ein Ne umgeben follten, und welche aus Buffons Kopf auf 
die Karten wanderten und durch phantaftifche Gebilde die Wahrheit lange 
verjchleierten. Buffon war groß üherall, wo er wiedergab, was er ge— 
fehen und beobachtet hatte — fehr viel weniger war er dieſes in 
feinen aus ben Beobachtungen bergeleiteten Schlüffen. So follten bie 
Flüffe ihren Lauf durch die Gebirge beftimmt erhalten haben, und daher, 
da die Gebirge meiftens dem Umſchwung der Erde zufolge von Oft nach 
Weſt ftreihen, auch dieſen Verlauf haben; alferdings ließen fih, wenn 
man die widerlegenden Beifpiele hinwegläßt, Beweiſe genug an- 
führen: die Donau, der Ebro, der Indus und der Ganges liefern folche, 
allein der Nil und die Wolga, der Rhein und die Weichjel jprechen, 
jo wie hundert andere, dagegen. In Amerifa mündet ver Ya Plata 
nah Dften, der Amazonenftrom und der Drinoco gleichfall® — dies gab 
Buffon Gelegenheit, zu fagen: die meridianartige Richtung der Haupt- 
und die dem Aeguator parallele Richtung der Nebengebirge, der Zweige 
berjelben, zwinge die Flüffe zu ſolchem Laufe; nun gehen aber ver Uru- 
guai und Paraguay, die ven La Plata eigentlich bilden, von Norden nad 
Süden, die meiften und bebeutendften Zuflüffe des Amazonenftroms von 
Süden nah Norden, der Orinoco geht im Kreife umher und der Miſſiſſippi 
geht ganz parallel mit den Gebirgen von Nordamerika, von Norden nach 
Süden. 

Die Idee von den parallel laufenden Gebirgen, welche von ber 
Streihungslinie der Phrenäen, Alpen und des Raufafus hergenommen 
wurde und im Atlas eine annäherungsweife Beftätigung fand, bewog gar 
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die ältern Geographen und Buffon vor allen, die Gejtalt der Binnen- 
meere bavon abzuleiten — Mittelmeer, ſchwarzes und caspijches Meer, 
Dftfee u. f. wm. Daß ein Franzofe (deffen Stolz ift, die übrige Welt 
nicht zu fennen, da frankreich Alles erjest und höher als alles Andere 
jteht) jolhe Behauptungen machen konnte, war begreiflid — geben doch 
ganz gebildete Leute dem von Paris nah München gehenden Courier 
Briefe zur Beforgung mit, die er unterwegs in Kopenhagen over Peters- 
burg abgeben foll — dem Franzofen Tiegt alles außer Frankreich Befind- 
lihe „la bas,“ und er glaubt nicht, daß la bas eben jehr groß fei. Daß 
aber andere Naturkundige dergleichen aufnehmen konnten, ift bei alledem 
fehr fonderbar. — Daß die ſtandinaviſchen Gebirge fenfrecht auf die Ditfee 
gerichtet find, daß die Apenninen, die dalmatiichen, die Gebirge von Pa— 
fäftina diefer Hhpothefe von der Richtung der Meere und Ströme nicht 
günftig find, daß die größeren Flüffe, Rhein, Rhone, Donau, Elbe, Wes 
fer ꝛc. Gebirge gerabezu burchbrechen, aber feinesweges ſich von ihnen 
leiten laffen, wußte man und konnte fich doch nicht von der Anficht Buffons 
trennen, bis mit dem Beginn dieſes Jahrhunderts mit 8. v. Buch, Hum- 
boldt und anderen großen Gelehrten die Zeit der träumerijhen Hy— 
pothefen aufhörte und die Beriode der Anfhauung begann, feit welcher 
Zeit man denn auch riefenhaft fortgefchritten ift. 

Es ift dieſes hochwichtig, man lernt daraus vor Allem, daß fich bie 
Natur in fein Spftem zwängen läßt, ſelbſt wenn es noch fo wahrjcheinlich 
und noch jo anfchaulich wäre. Hausmann, ein befannter gelehrter Reifen- 
der, fagt in feiner Bejchreibung von Norwegen: daß die Ströme, wenn 
nicht andere, mächtigere Kräfte dagegen wirfen, die Gebirgsmafjen in ber 
Richtung durchjchneiden, in welcher fie den geringiten Widerftand finden, 
aljo da, wo die Gebirge aufgerihtete Schichten haben, mit den Kan— 
ten berjelben parallel, va, wo fie horizontal liegen, in der Richtung 
ber ausgezeichnetiten Kluftabjonderung; ferner: daß, wenn fie hartes Ge- 
ftein finden, fie fich nach bejfen Umgrenzung richten und ausweichen, edige 
Biegungen und Krümmungen machen, Hingegen da, wo fie in aufge 
ſchwemmtes Land treten, fih in fanften Wellenlinien bewegen, aus welcher 
Eonfiguration man auf die Bodenbeſchaffenheit des Flußbettes mit einer 
nicht geringen Sicherheit fchließen Fönne, wenn man nur eine richtige 
Karte defjelben vor fich habe; enplich, fagte er, werbe meiftentheil® bei 
dem Zufammenftoß zweier Flüffe das Geſetz des Parallelogramms der 
Kräfte offenbar. 

Alle diefe Behauptungen find vollfommen richtig, denn fie find aus 
der genauen Beobachtung des Laufes eines norwegiſch-ſchwediſchen Fluſſes, 
des Dal EIf, fabgeleitet, welcher auf dem Oftabhange des ſüdlichſten Theiles 
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ber norwegiſchen Gebirge als Zwillingsfluß (Ofter- und Wefter-Dal Elf) 
entfpringt, den Gebirgsformationen in der gedachten Art folgt und bei 
Falun zufammentommend, als Dal Elf, ohne weitere Beinamen, in ber 
mittleren Richtung zwiſchen den Richtungen der beiden ihn bildenden Ströme 
fort in den bothnifchen Meerbufen fließt. Allein diefe Beobachtungen am 
Einzelnen zu einem Gefet, im Allgemeinen gültig, zu erheben, führt zu 
unzähligen Unrichtigfeiten. 

Daß die Richtung der Schichten der das Flußthal begrenzenden Ge- 
birgswände mit der Richtung, welche das Flußbette in diefem Thale nimmt, 
jehr häufig übereinftimmt, ift jehr wahr; die Flüſſe, welche im Innern 
der Alpen fließen, die Rhone in Wallis, der Inn im Thale von Engaboin, 
die Salzach im Pinzgau, bejtätigen dieſes; auch find gerade in den Alpen 
bie Schichten des Geſteins häufig fteil aufgerichtet — eben fo zeigt bie 
Richtung, welche der Rhein von Mainz bis Bingen annimmt, bevor er 
das Gebirge durchichneivet, ſehr deutlich, daß er hier den Schichtungen 
des Bergſyſtems, welches ihn aufhält, gefolgt ift. Wenn jedoch der Ein- 
fluß, welchen dieſe Erfcheinung im Allgemeinen auf die Richtung der Flüffe 
bat, unterfucht wird, fo zeigt derfelbe jich doch nur fehr gering. Es ver- 
laffen, um bei ven Flüffen von Mittel-Guropa ftehen zu bleiben, faſt alfe 
den Alpen entipringenden Flüffe dieſelben in einer Richtung, welche bei- 
nahe fenfrecht auf die Richtung der Schichten iſt; nur Die Drau und bie 
Sau thun dies nicht, fie geben mit ven Schichten parallel nach der Donau 
zu: was ald Regel aufgeftellt wurde, ſehen wir hier gerade als Aus— 
nahme auftreten. 

Was nun die fcharfen Eden und fanften Biegungen betrifft, je nach 
dem Terrain, welches ver Strom durchſchneidet, jo können wir unzählige 
Beilpiele vom Gegentheil anführen — wir wollen ung mit einigen jehr 
auffallenden begnügen. Der Rhein fließt zwifchen Straßburg und Mainz 
in einem breiten Thal, die Berge treten meilenweit von ihm zurüd — er 
bat ſich unzweifelhaft dies Bette felbit gefchüttet, als er an biefer Stelle 
nod mehrere hundert Fuß Höher jtand und einen großen See bildete, das 
Bette aljo war und ift noch volllommen eben; doch macht er in dieſem 
Theile weit auffallendere Eden und Biegungen als in den Gebirgen vor: 
ber und nachher! Die Wefer und Elbe fließen in ihrem unteren Laufe 
durch ganz flaches Land, und dennoch machen fie Eden, welche denjenigen, 
der aus der Karte der Flüſſe auf die Befchaffenheit des Landes ſchließen 
wollte, wie Hausmann für zuläffig Hält, dazu verführen würde, bei Nien- 
burg, bei Verben over bei Boizenburg, bei Dömitz, bei Wittenberge oder 
zwifchen Deffau und Magdeburg gewaltige abweifende Gebirgs- 
ftöde anzunehmen; daſſelbe müßte man für bie Ober bei Cüſtrin ober bei 
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Zehen, und für die Weichjel bei Thorn oder bei Forbon (unfern Brom- 
berg) finden — nirgends aber auf allen diefen Punkten fieht man wirklich 
irgend etwas auch nur von fern Gebirgsähnliches; überall ift es aufge» 
ſchwemmtes Land, in welches ſich die Flüffe eingegraben haben — warum 
fie hier diefe und vort jene fharfe Biegung machten, ijt gar nicht ein- 
zufehen — warum fie diefelbe beibehalten, das ijt etwas Anderes: je 
nach der Biegung machen fie fich fteile over flache Ufer, jegen an flache 
an, dadurch bleibt es flach, untergraben das fteile Ufer, auf welches fie 
ftoßen und veranlaffen Abftürze, dadurch bleibt das Ufer jteil, allein dies 
war nicht der urfprüngliche Zuftand. 

Was oben durch Hausmann von dem Parallelogramm der Kräfte gefagt 
wird, tritt wohl manchmal ein, feinesweges aber (obſchon e8 ganz natürlich 
wäre) fann man es zur Regel erheben: daß zwei Flüſſe, welche ſich ver- 
einigen, gemeinfchaftlich fortfließen in, einer Richtung, welche die mittlere 
ift aus den früheren Richtungen beiver, mopificirt durch die Stärfe ver 
einzelnen. Im biefem Falle müßte die Donau da, wo fie mit dem viel 
ftärferen Inn zufammenktommt, nicht ſüdöſtlich nach Yinz, fondern norb- 
öftlih nach Prag geben; fie fließt aber ungeänbert in der Richtung des 
fleineren Stromes fort von Negensburg bis Linz, ohne bei Paſſau auch 
nur die allergeringfte Abweichung anzunehmen. Ganz ohne irgend eine 
folhe Urſache macht berjelbe Strom bei Waiten einen rechten Winkel, 
von Norden direct nach Süden gehend, und das Gegentheil von dem oben 
Behaupteten tritt zweimal ein, daß nämlich der Fleinere Fluß dem größern 
feine Richtung vorfchreibt: jo bei Kehlheim, wo die Altmühl die Donau 
mit fih nach Regensburg führt, indeß ihre (des großen Stromes) Rich— 
tung fie, jtatt nach Südoſten, vielmehr nad Nordoften treiben follte. Noch 
viel jtärfer tritt ver Umftand unterhalb Eſſek mit der Drau ein, welche 
die Donau, die bier mit ihr zufammentrifft, unter einem völlig rechten 
Winkel von ihrem Wege ablenft und ein Bild macht, nach deſſen An- 
fhauung man die Drau für den Haupt» und die Donau für den Neben- 
ftrom halten follte; ganz derjelbe Fall tritt bei Belgrad mit der Sau ein, 
welche, die Kleinere, in ihrer Richtung bleibt, indeß fie die Donau zur 
Umbiegung in einen Winfel zwingt. Die ftarfe, wafferreihe Theiß da— 
gegen hat wieder gar feinen Einfluß auf die Richtung der Donau. 

Das auffallendfte Beifpiel der Art finden wir an dem Miſſouri, wel- 
her von dem viel Fleineren Meiffiffippi abgelenkt wird, gerade wie bie 
Donau von der Drau oder der Inn von der Donau, wobei auch, wie in 
diefem legtern Falle, der große Strom feinen Namen verliert. Man fieht 
aus allen diefen Fällen, daß eine ſolche Aufftellung, wie die oben gemachte, 
fih nicht rechtfertigt und daß die Richtung der Flußbetten weder eine 


Ablenkung großer Ströme durch Heinere. — Geftalt der Flußbetten. 473 


Beziehung auf die Weltgegenden, noch auf Lagerung der Schichten und 
ber Gebirgszüge hat, ſondern daß eine Menge verfhiedener Umftände, 
vereinzelt oder mit einander wirfend, ber Stoß der Gemwäfler, bie 
Größe der Wafferanfammlung vor einem Durchbruche, die Neigung der 
Bahn, die Beichaffenheit des Bodens die Richtung der Ströme beftimmen. 


geftalt der Flußdetten. 
Oberer Lauf ber Flüſſe. 


Wer, wie viele taufend felbft gebildete Menfchen, an ver Scholle 
Hebt, wenn auch nicht glebae adscriptus, doch die Scholfe nicht verlaſſen 
bat, auf der er geboren ift, nicht verlaffen kann, weil Vorurtheile, Ver— 
hältniffe, mangelnde Mittel ihn daran hindern, macht fich mitunter ganz 
wunderbare Vorftellungen von der Welt. Wer im flachen Lande wohnt, 
fann fich feinen Begriff von Bergen und Hochgebirgen machen, wer im 
Gebirge wohnt, weiß nicht was ein Fluß, was ein Strom ijt, wiewohl 
beide es zu wiffen glauben, wiewohl ver Eine einen Maulwuzfshügel für 
einen Berg, der Andere einen Wildbah für einen Strom hält. 

Um bei den Letteren zu bleiben, wirb jebenfalls der Niederländer, 
der Preuße ganz andere Begriffe von dem Worte Strom haben, als ber 
Baier und der Würtemberger, und diefer ganz andere, als der Schweizer 
und Tyroler — alfe aber haben unrichtige Begriffe davon und erft aus 
der Zufammenftellung der drei Anfichten über diefen Gegenftand wird ein 
richtiges, getreues Bild davon entjtehen. Der Bewohner von Norbdeutich- 
land fennt nur den unteren Lauf der Flüffe, ver Baier und ver Schwabe 
den mittleren, und der Tproler und Schweizer nur ben oberen, alle 
die ausgebildeten großen Ströme Rhein, Elbe, Weichjel, Donau haben 
diefe drei Stufen und man fennt die Eigenthümlichkeiten eines Fluffes erft, 
wenn man feinen ganzen Lauf Fennt. 

Allerdings giebt es Flüffe, welche während ihres ganzen Yaufes nur 
eine diefer Stufen berühren, vie Nete, die Havel, die Spree verlaufen 
im ebenen Lande und obſchon fie wajlerreih find und für den Binnen- 
handel der baltifchen Länder von einer großen Bedeutung, jo erlangen fie 
doch niemals die Majeſtät eines Elb-, eines Rheinſtromes. Wir haben 
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jedoch im Flachland auch Beifpiele von viel ftärferen Flüffen, welche nur 
diefe eine unterjte Stufe bejchreiben, wie 3. B. die Warne bei Roftod 
und die Trawe bei Lübeck, dies find Gewäller, welche Seejchiffe von nicht 
geringem Tiefgange zu tragen vermögen; das auffallendite Beifpiel eines 
wahrhaft mächtigen Nieverlanpftromes giebt die Schelve (Escault), im 
Stande, ganze Kriegsflotten in ihrem Schvoße zu bergen und doch troß 
ihrer majeftätifchen Größe nur zufammengelaufen aus vielen Fleinen Flüffen 
der Niederlande und des nördlichen flachen Frankreich. 

Den Charafter eines Stromes mit nur mittlerem Laufe hat der Main, 
der Nedar, die Iſar, ausfchlieflich einen Gebirgsjtrom mit nur oberem 
Laufe bildet: die Aar, der Imn. 

Noch andere Flüffe giebt e8, wenn fchon in Europa nur jehr aus- 
nabmsweife und in feinem Mafftabe, welche weder einen größeren Strom, 
noch das Meer erreichen, viefe find vorzugsweiſe in Centralafien zu finden, 
man nennt fie Steppenflüffe, fie enden entweder in einem See, ‚der 
feinen Abflug bat, oder fie hören, nachdem fie eine Zeit lang durch zu— 
ſtrömende Bäche ſich vergrößert haben, nach und nach auf, indem fie lang- 
jam oder beinahe gar nicht fortfchreiten, immer jchwächer und feichter wer: 
den und endlich im Sande verfiegen. Für dies letztere bietet Europa fein 
befanntes Beifpiel, e8 müßte fich denn irgendwo zwifchen Don und Wolga 
finden; für das erjtere können wir den Plattenfee in Ungarn anführen, in 
welchem vom Südabhange des Bakonyer Waldes mehrere Flüßchen mit 
nicht unbeveutender Waffermenge münden und dafelbit aufhören. Der 
ftärffte von dieſen ift der Szalafluß, der mit Kähnen ziemlich weit auf- 
wärts befahren wird. 

Der Steppenflüffe im mittleren Afien (Rußland und China) find un- 
zählige, auch in Afrifa fommen fie, wiewohl in viel Eleinerem Maßſtabe 
vor, die Engländer nennen diefe Continentalftröme, weil fie nach dem 
Innern des Welttheils fließen, wie wir eine andere Gattung Küftenflüffe 
nennen, weil fie fih nach nur kurzem Laufe von den Gontinenten nad 
außen dem Meere zuwenden. 

Die Eintheilung, wie fie hiernach gemacht werden fönnte, ift aufge- 
geben, feitbem Nitter, die Gefammtheit der bewegten Wajler ins Auge 
faffend, erftens zwei Hauptabtheilungen macht: vceanifche und nicht ocea- 
nifche (Kontinental-) Ströme, dann von einander unterjcheidet zur Vollen- 
dung gebiehene und nicht dahin gelangte Ströme, und endlich die volljtändig 
ausgebildeten nach ihrem oberen, mittleren und unteren Verlaufe betrach- 
tet, wobei indefjen nicht zu vergejlen, daß fo hier wie überall die Natur 
ſich nicht in ein Syſtem zwängen läßt, daß Uebergänge jtattfinden, ja 
vielleicht Umfehrungen, wo man fie gar nicht vermuthet, und daß man 
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baher nirgends ftrenge Sonberung wie nach mathematifch ſcharf beftimmmten 
Gefegen erwarten barf. 

Wenn wir von dem oberen Laufe ver Flüffe als etwas Charakte- 
riftifchem fprechen, müſſen wir ſtets die Hochgebirge im Auge haben. Hier 
finden wir die Ströme in ihrer Wiege, in einem ſehr engen, immer fel- 
figen, tiefen Bette. Eine Thalbildung ift nicht zu erkennen, ein Thal kann 
man den Raum, in welchem der Fluß daher geht, nicht nennen, e8 ift eine 
Spalte, welche die Gebirgsmaffe in ihrer ganzen Mächtigfeit durchſetzt, 
es ift ein Riß in dem Geftein. Figur 1. 
MR der nebenjtehenden Zeichnung giebt ſolch 
einen Riß in zwei Durchichnitten, beide 
N Taufen ganz fpig zu, es find Elaffende 
N Wunden der Erdrinde, durch welche die 

EN IE Gebirgswaffer herabbraufen. Der Wafler- 
EIER AR ſtand iſt durch eine Querlinie bezeichnet, 
die abwärts — ſchrägen Linien zeigen den breiter werdenden Fluß— 
ſpiegel in der weiter abwärts laufenden Spalte an. In Europa finden 
wir Spalten der Art als Wiegen der Ströme, welche 6000 Fuß tief find, 
der Fluß gebt nicht auf weicher Erde, er geht auf hartem Geftein; feine 
Grundfläche ift nicht gerundet, fie ift fpig. Der Fluß hat an feinen beiden 
Seiten Fein Thalgelänve, feine Ebene, der Fuß kann nirgends auftreten, 
Saumpfade, die man Hin und wieder findet, find fajt immer Fünftlich. 

In diefem oberen Berlauf haben die Ströme einen außerordentlich 
ftarfen Fall, fie bilden Häufig ununterbrochene Cascaden, wie die Neuß 
unter der Teufelsbrüde, ohne dieſe wäre es unmöglich, daß fie einen jo 
bedeutenden Höhenunterfchied zwifchen ihrem Beginn und ihrem Austritt 
in das ebene Land hätten, dieſer geht bei wenigen Meilen Länge nicht 
felten auf mehrere taujend Fuß. 

Noch jehr viel bedeutender als in dem europäifchen Gebirgen — wie- 
wohl Alpen und Pyrenäen jehr ſchöne Beifpiele in Menge darbieten — 
finden fich diefe Einfchnitte in den Gorbilleras von Südamerika. Die 
Zeichnung, welche die folgende Seite ſchmückt, ftellt die berühmten Brüden 
von Ikononzo unfern Stöe de Bogoten vor. Die Spalte, über welche 
diefe Felfenbrüde führt, ift ſehr fchmal, es ift ein Felſenriß, eine Klüf- 
tung; bei der Kataftrophe, welche fie bildete, ftürzten Felfentrümmer fo 
glücklich hernieder, daß fie aus mächtigen Blöden gebildete Gewölbe 
gaben, welche Menjchenhände nicht jo trefflich gefügt haben würden. Die 
Spalte ift Taufende von Fußen tief, ein reißender Strom durchbrauſt fie 
in lauter Cascaben; der ftürmifche Fluß führt den für feine Eigenfchaften 
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höchft unpaffenden Namen Summa 
Paz (der ewige Frieden), Das merf- 
würdige Thal ift jedoch bei weitem 
feines der tiefiten, auf ven Andes 
find die Hochthäler von acht bis 
zehntaufend Fuß hohen Gipfeln 
und Felsgraten eingefchloffen, fie 
liegen auch ungefähr eben fo hoch 
über der Meeresfläche, da wo die 
Flüſſe (welche fie in der unterften 
J Tiefe der Spalte vollftändig er- 
% füllen, jo daß fein Fuß breit 
=. Land neben bvenfelben ijt), in das 
5 Borland der Gebirge (das ſich 
a von demfelben bis zum Meere 
a erjtredt) eintreten, find fie felten 
mehr als 1000, höchſtens 1200 
Fuß über der Meeresfläche, fie 
haben aljo einen Fall von fieben 
bis neuntaufend Fuß innerhalb des Gebirges gehabt. 

Daran, daf fie fich diefe Spalten gewafchen hätten, ift nicht zu denken, 
die Wände würden font parallel mit einander laufen, fie gehen aber von 
oben bis unten immer enger zufammen und enden in einem fpiten Winkel, 
unter welchem viefelben von Haufe aus gegen einander geneigt find. Auch 
der Lauf der Flüffe richtet fich ganz nach ihnen, find fie gerade, jo ftürmt 
der Strom in gerader Pinie fort, find fie edig, fo ſtößt derſelbe fih an 
jevem aus- und einjpringenden Winfel, und dieſe Winkel entiprechen an 
beiden Wänden einander jo vollfommen, daß wenn man diefelben auf ein- 
ander legen könnte, fie fich vollitändig decken würden. 

Der Fall des Auswafchens folcher Gebirgsfpalten tritt auch ein, bie 
auf voriger Seite eingefchaltete Zeichnung giebt unter Figur 2 eine folche 
Auswaichung. Zuerft bietet fie eine geringe Erweiterung dar, nicht fowohl 
durch das Waſſer, als durch das in dem engen Bette fortgerollte Gejtein 
veranlaßt. Die Querlinie deutet den Wajlerftand an, die gefchlängelte 
Linie von dem erften Durchſchnitt ſolcher Felfenfpalte nach dem erweiterten 
zweiten fagt, daß die Spalte nicht gerablinig, fondern in Krümmungen 
verläuft, daher die Gerölle mehr Widerftand finden, alfo auch breitere 
Auswaſchungen veranlaffen. Hier ift das Bette des Baches nicht mehr 
ſpitz zulaufend, e8 hat fchon Breite an Fläche, man kann darin waten, was 
in dem Strombette Nr. 1 unmöglich ijt. E 
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Wo der Boden weich iſt, bildet ſich der Fluß die Furche oder das 
Bette; in dieſer Hinſicht ſind die Regengerinne der aſiatiſchen Steppen 
ſehr lehrreich und intereſſant. Dieſe weit gedehnten Flächen liegen alle 
hoch über dem Unterlande in der Nähe des Meeres und fallen gegen 
daſſelbe ſteil ab. Sie verlaufen in ihrer Höhe und ganzen Ausdehnung 
ziemlich eben mit nur geringen wellenförmigen Einſenkungen. Der Regen 

ſammelt ſich in den Vertiefungen und rie— 
ſelt an den Hügeln nieder — hier ſchnei— 
— RR det er einige Zoll tief, vielleicht einen Fuß 
N PN » 2 tief ein, die Wände des Einfchnittes jind 
ERW NG ganz fteil, faft jenkrecht, wie der Quer- 
— ein * anhaltender Regen führt an dieſer Stelle die 
Höhlung weiter aus, die Spalte wird breiter und tiefer. Da ſich dieſes 
ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden wiederholt, ſo ſind nun die Regen— 
rinnen nach und nach ſo tief geworden, wie die Steppe höher liegt, als 
das Tiefland, was wir 
aus dem Längenaufriß 
lernen können, an wel— 
chem die obere Linie die 
Höhe der Steppen an- 
giebt, die untere dem Tieflande entjpricht. Die ganzen Furchen jehen aus, 
als ob dort mächtige, breite und weit verzweigte Ströme ehemals das Yand 
durchfurcht Hätten und jegt ausgetrocknet wären. 

Da das Negenwaifer jtets im innerften Winkel eines joldhen Gerinneg 
nievderjinft, jo rüdt daſſelbe begreiflih immer weiter in vie Hochebene 
hinein, welche dadurch von ihrem Rande aus viele Meilen weit einge: 
ſchnitten iſt und folcher trodnen Flüſſe, zu großer Beſchwerde für Die 
Bewohner und die Communication derjelben unter einander, in Menge 
hat. Während des Winters werden die jenfrechten Wände ganz beeijt, 
oft bauen ſich Brüden von Schnee über dieſe Schluchten und wenn die 
Wege durch die blendende Bekleidung unfenntlich geworden jind (jelbjt 
Bepflanzung verfelben mit Bäumen würde nichts fruchten, indem vie 
weiter jchreitende Regenfurche alle Wege durchſchneidet und dieje deshalb 
veränderlich, ſtets oberhalb ver Spike zujammenlaufen, wie wir an dem 
auf der folgenden Seite eingejchalteten Grundriß folder Regenfurchen 
linf8 vergleichen Wege zufammenlaufen jehen), die trügeriiche Dede aber 
unter dem Reiſenden zufanımenbricht, jtürzt verfelbe mit Wagen und Ge— 
ſpann mehrere hundert Fuß tief zwifchen Schnee, Eis und Waffer hinein 
und ift unrettbar vem Tode Preis gegeben, denn am den fteilen Wänden 
hinauf zu klettern, wäre für die flüchtigjte Ziege unmöglich und meilenweit 
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durch Hundert Fuß tie- 
y* Grundeiss. fen Schnee nach dem 


Ausgangeder Schlucht 
zu gelangen, ift eben 
N I fo unmöglich. Darum 


fieht man im Som- 
mer, wenn der Bo» 





N > FR den der Schlucht nicht 

( f / mehr bevedt ift, da— 

— — ſelbſt auch in jeder 

F Ir ⸗ —* mehrere Verunglüdte, 

X — welche, ſo wie ihre 
N IL Zugthiere nun ein 
Raub ver Wölfe wer: 


den und dann ale 
bleichende Gerippe dem Unvorfichtigen den Spiegel jeines Schickſals vor: 
halten, nur leider zu einer Zeit, wo die Warnung überflüffig ift, und 
nicht zu der Zeit, da fie nöthig wäre, weil fie ſelbſt dann wieder jo wie 
ihr weites Grab, mit Schnee bededt find. Die Zeichnung giebt jolcher 
Thaleinfchnitte, wie der Regen fie fich bildet, einen Hauptzug und vier 
darein mündende Kleinere, wie fie nach den Flußufern julaufend ſich Tau: 
jende bilden, ver Fluß oder das Tiefland muß ganz rechts gebacht werden, 
die Zeichnung giebt nur die Regeneinjchnitte. 

Aus dem ganzen bier befchriebenen Vorgang fieht man, daß er ein 
durchaus anderer gewejen fein müſſe als verjenige, dem vie mächtigen 
Felfenfpalten von 10,000 Fuß Tiefe ihr Entjtehen verdanken, allein grade 
wie in dem füdruffifchen Steppen das gejammelte Regenwaſſer ven Sand 
wegſpült und fchroffe Wände und Borgebirge, wunderlich ausgezadt, jtehen 
läßt, gerade fo bilden große Waſſermaſſen fich ihre eigenthümlichen Wege 
und bewerfftelligen Arbeiten von wunderbarfter und gigantifcher Art, wie 
wir an dem Fall des Lorenzitromes jehen werben, deſſen Bejchreibung, 
wenn ſchon nicht am richtigen Orte, wir doch um der Aehnlichkeit der 
Berhältniffe bier folgen laſſen wollen. 

Der Erie- und der Ontariofee liegen ungefähr 22 englijche Meilen 
von einander entfernt, haben aber einen Unterſchied des Standes von 
330 Fuß. Der höhere, der Eriefee (fiehe die Zeichnung der folgenden 
Seite) liegt in einem jehr flachen Beden von Kaltgeftein, welches ganz 
parallel und mächtig gejchichtet ift, deſſen Schichten beinahe horizontal, 
nur jehr wenig nach der Mitte des Erieſees zu geneigt find und welche 
etwa 20 Meilen von dem jegigen Ufer des Eriefees plöglich und mit 
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ſenkrechten Wänden aufhören. Die Zeichnung giebt dieſes Kalklager in 
zwei Schattirungen an, es reicht bis an die Mitte der Zeichnung. 

Da wo viefes Geftein plöglich abbricht, liegen in ber tieferen Ebene 
die Städte Queentown auf Fanadifcher, und Leviſton auf amerifanifcher 
Seite. 

Das jetige Ufer des Criefees war, wie man mit Gewißheit weiß, 
nicht fein früheres, viefer See umfaßte viele Hunderte von Quadrat- 
meilen mehr und ftand bedeutend höher als jekt; er füllte nämlich vie 
Hochebene, in deren Schooße er liegt, ganz aus, und da wo bie Stäbte, 
welche wir vorher nannten, gegenwärtig aufblühen, war früher der Wafjer- 
fall, welcher unzweifelhaft eine viel größere Breite einnahm, als gegen: 
wärtig. Ueber das ziemlich weiche Kaltgeftein jtürzte 300 Fuß hoch vie 
ungeheure Waſſermaſſe, welche in einem jehr wenig geneigten Bette zum 
Dntariofee geht. Diefe Wajjermaffe aber jpülte in der Gegend ihres 
ftärkiten Stromes und ihrer größten Mächtigfeit den Felfen mehr aus, 
als an anderen Stellen, und fo ſenkte jih nah und nach der Zug des 
gewaltigen Elements tiefer, untergrub fein eignes Bette durch den Sturz, 
Felfenplatten brachen ab und wurden zerkleinert, fortgejtoßen und fortge- 
rollt, aber immer weiter bohrte und grub der fallende Strom und jo ſpülte 
er fi nach und nad), wie das Regenwaſſer in ven Sand der Steppe, jo 
in den nicht eben feſten Kalkfels eine von ſenkrechten Wänden eingefchloffene 
Bahn von 7 Meilen Länge und 8000 Fuß Breite, welche in dem obigen 
Durchſchnitt fchraffirt angegeben ijt. 

Der Winkel, in welchem jetzt der Fall beiteht, ift ver Punkt, auf 
welchem das grabende, unterwaſchende Element angelangt ift, immer rück— 
wärts jchreitend und von welchem ab es gegenwärtig noch immer rüdwärts 
geht, wiewohl wahrjcheinlich nicht jo vajch als früher, wo vie — auch noch 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande ungeheure — Waſſermaſſe doch noch viel 
größer war; denn die mit fteilen Wänden eingefaßte Schlucht, in welcher 
er vom Waflerfalle ab zum Ontariojee fließt, wird bei weitem nicht mehr 
ausgefüllt und hat unter ven prächtigen KRalffelfen, welche ihre Schichtungs- 
verhältniffe und ihre ‚dem bloßen Auge völlig horizontal ſcheinende Yage- 
rung deutlich zeigen, einen breiten Saum von Gejchiebe und Gerölle nad 
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und nach mit fruchtbarem Lehm und Dammerde bevedt, auf welcher bie 
prädtigften Bäume wurzeln, eine nie verfiegende Nahrung aus dem Boden 
faugend, und ihre breit belaubten Aefte wie ein ſtolzer Urwald hoch in die 
Lüfte und mitunter bis zur Hälfte der Felswand hinaufſtreckend. 

In diefem Gerölle und Gejchiebe hat fich der jüngere Niayara ein 
zweites fchmaleres Bette gewühlt, in welchem er mitunter hundert Fuß tief 
mit einer reißenden Schnelligkeit und mit einer Senkung von hundert Fuß 
auf jieben englifhe Meilen dem Ontario zueilt, jo daß es ven Dampf- 
booten, welche vie Reiſenden zu dem Falle ſelbſt bringen, ſehr fehwer wird, 
gegen ihm anzukämpfen, etwas, das um jo mehr auffällt, als man vom 
Ontario bis zu den Feljenmauern, gleichfalls fieben Meilen, nur 4 Fuß 
Fall gehabt hat, was im Vergleich mit ver nachherigen Sturzgeſchwindig— 
feit wie ein Stilfftehen ausfieht, obwohl vie ungeheure Wajjermafje eben 
ihrer Größe wegen auch auf diefer wenig geneigten Fläche raſch genug 
dahin fließt. 

Wir befinden uns jest in dem Keſſel, von welchem wir den Fall in 
feiner ganzen Majeftät überfehen fünnen. Der Strom hat, da er nicht 
gerade Über fein Bette abgejchnitten ift, ſondern eines Theils fchräge, an- 
deren Theils gar in einer hufeifenförmigen Krümmung fällt, eine viel be— 
deutendere Breite, ald wenn man ihn von Ufer zu Ufer fenfrecht auf feinen 
Berlauf meſſen würde, und in diefer ſchrägen und gefrümmten Linie wird 
> er durch zwei Injeln in drei Arme getheilt. Der größte verjelben, ver 
Hufeiſenfall (der jegt allerdings diefen von feiner Gejtalt entlehnten Namen 
nicht mehr mit Recht führt), auf fanadifcher Seite liegend, ijt 1800 Fuß 
breit, der zweite zwijchen den beiden Infeln mißt nur 15 Fuß, der dritte 
auf der amerikanischen Seite hat ungefähr 800 Fuß, der größte ftürzt in 
einem breiten, ſchwarzgrünen, fpiegelnden Bogen von einer Höhe von 158, 
der Ffleinere von 165 Fuß herab, erft ganz unten durch das Aufprallen 
fih in Schaum auflöfend und in dem fogenannten Topf oder Keffel, dem 
geljenraum, den er fih durch feinen Sturz gebohrt bat, fo furdtbar 
fochend und tojend, daß man ſich den empörten Wogen nur mit großer 
Borficht nahen darf und daß man den betäubenden Lärm, der in der Nähe 
alles andere übertönt, bis auf 8 deutſche Meilen Hören ſoll (thatfüchlich 
hört man ihn wenigftens 17 englifche Meilen weit). 

Der Anblid dieſes erhabenften und prachtvollften Waſſerfalles — ge- 
gen welchen ver Rheinfall von Schaffhaufen ein Conditorſpielwerk jcheint 
— iſt überwältigend, er ift e8 in einem ſolchen Maße, daß er einem 
amerifanifchen Ingenieur Beranlaffung gab, die Zahl der Pferbefräfte zu 
berechnen, welche bier ungenügt verloren gehen und welche alle Dampf: 
maſchinen der Erde zufammen an anwendbarer Kraft viel taufend Mal 
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übertreffen. Ein dichterifches Gemüth giebt fich dem wunderbaren Eindruck 
ber großartigen Natur hin; ein inbuftrielles Gemüth betrachtet die Menge 
der Baummollenfpinnereien, die dadurch in Bewegung gefegt werben könn— 
ten, das ift ganz begreiflich. 

Aber weder mit dem einen, noch mit bem anderen haben wir e8 zu 
thun, fondern mit der Bildung des Felfeneinfchnittes, in welchem ber 
Strom mit geringen Krümmungen dahin ftürmt, immer auf der Seite, auf 
welche er zuftrömt, ven Felſen unterwafchend, jo daß er drohend überhängt, 
indeß auf der gegenüber liegenden Seite die natürliche Böſchung immer 
fanfter wird und immer weiter in ven Fluß Hineintritt. 

Am ftärkjten findet dies Unterminiren aber an dem Wafferfalf felbft 
ftatt. Da wo der Strom aus dem Erieſee tritt, fließt er fo fpiegelglatt 
und langſam, daß er nur eine Verlängerung des eben von ihm verlaffenen 
Sees fcheint, er behält diefes Anfehen auch eine Strede von 15 englifchen 
Meilen, indem er bis dahin ein fo geringes Gefälle hat, daß faum ein 
Buß auf die Meile kommt, die nächjtfolgende Meile feines Bettes hat da— 
gegen eine jo ftarke Neigung, daß der hier eng zufammengebrängte Fluß 
pfeitfchnell dahin ſchießt, fie beträgt 50 Fuß auf diefe letzte Meile, nun- 
mehr kommt der Sturz über eine 165 Fuß hohe Felskante. 
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In Folge diefer Geftaltung des Flußbettes ift die Waffermaffe, welche 
hinab eilt, die größtmöglichfte; der Fall wird nicht durch langſames Zu- 
fließen verzögert, fondern durch fchnelles Zufließen auf ſtark geneigter Ebene 
bejchleunigt, daher die Waffermaffe des Falles auch nicht zerftiebt, gewiffer- 
maßen zerreißt, ehe fie in das Beden gelangt, fondern compact, nicht 
ſchäumend zufammen bleibt und daher auch einen deſto größeren Effect 
üben fann gegen ihre Unterlage. 

Wenn nun ſchon, wie oben bemerkt, der Stoß des Waſſers einer 
Schleufe einen Granittrempel aushöhlt und endlich zerbricht, welch' eine 
Wirkung muß eine Wafjermaffe wie diefe, bei 165 Fuß Fall, ausüben auf 
ein ziemlich weiches Thonjchieferlager, welches den darüber befindlichen 
Kaltichichten zur Stüge dient. Der Erfolg ift der, daß durchfchnittlich der 
Fall in jedem Jahre um einen Fuß breit zurüchweicht, welches ganz un— 
zweifelhaft feftgeftellt if. Allerdings gefchieht dies nicht, wie durch bie 
mittleren oder Durchfchnittszahlen verführt, man ſehr Leicht glanben könnte, 
wirklich altjährlih, jondern fo, daß plöglich viel größere Rückſchritte ge— 
macht werden, und dann wieder eine lange Zeit gar feine, allein es ge— 
ſchieht thatfächlich, ift gemeffen worden und wird fortwährend ferner beob- 
achtet und gemeffen. Seit dem Jahre 1790 bis 1830 ift nach Bafewell 
der Ueberhang des Felfens um volle vierzig Yards zurüdgefchritten; es 
ward bamals feftgeftellt, wo der Fall begonnen hatte, wie lang die Infeln 
waren, die ihn theilten, um wieviel fie verkürzt worden find und das 
Nefultat der forgfältigen Unterfuchungen war das obige und von zwei 
bedeutenden Greigniffen dahin gehörig, waren bie Unterfuchenden Zeugen 
gewefen. In dem amerikanischen Theile des Falles bildete fich eine Ver— 
tiefung, fo daß er nicht mehr wie früher grablinig war, ſondern feit dem 
Jahre 1815 halbmondförmig wurde und zwar fo ftarf, daß der Bogen 
von der Sehne um 40 Yarbs abfteht; im Jahre 1818 erfolgte auf diefe 
Veränderung ein Felsfturz von ungeheurer Mächtigkeit, dann aber, zehn 
Sahre fpäter ein noch viel größerer auf der canadiſchen Seite; die fallen- 
ven Felsmaffen waren fo mächtig, daß fie die Umgegend auf zehn bie 
zwölf veutfche Meilen wie ein Erdbeben erfchütterten, der fogenannte Hufs 
eifenfalf verlor dadurch feine Gejtalt fo fehr, daß der Name eigentlich gar 
nicht weiter auf ihn paßt. — 

Alfe diefe Erfcheinungen beftätigen die Anficht, daß der Niagarafall, 
der in der vorliegenden Zeichnung mit dem Erie und dem verlängerten 
Lauf durch die Felfenmauern aus der Vogelſchau gegeben ift, einjt bei 
Dueenstown und Lewiſton gejtanden (welche im Vordergrunde rechts und 
(infs von dem Fluffe angedeutet find) und dafelbft in einer viel größeren 
Breite auch den weiten Kreis ausgehöhlt habe, der vor dem Felfenabfturz 
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liegt und in welchen ber Fluß, jetzt aus ber Feljenfpalte heraustreten, 
fich mit einer gezwungenen Biegung von beinahe einem rechten Winkel 
begiebt, daſelbſt ven berühmten Strudel bildet und dann erft mit einem 
faft beifpiello® geringen Fall dem Ontario zugeht; allein bewiefen wird 
die Vorausfegung volljtändig dadurch, daß man auf den Ebenen, welche 
den Niagara umgeben, bis weit hinauf viel mehr al8 hundert Fuß über 
feinem jeßigen Standpunkte, recht auf dem Mittelgrunde des Bildes ber 
vorigen Seite, ganz biefelben Gefchiebe findet, welche der Fluß jett noch 
führt, fo wie auch biefelben Mufcheln und Schneden, welche noch jekt 
feine Sluthen bewohnen. Hiermit ift unumftößlih dargethan, daß ber 
Strom fammt dem Eriefee einft viel höher geftanden hat als jekt, daß 
er fich fein felfiges Bette jelbft ausgewafchen hat und daß er noch fort 
und fort an ber ferneren Ausgrabung arbeitet. 

Allerdings Hat dazu viel Zeit gehört. Wenn z. B. bie burchfchnitt- 
liche rücdjchreitende Bewegung jährlich ein Fuß geweſen ift (nicht ein Yard 
d. h. über anderthalb Ellen oder 3 Fuß 6 Zoll, welches wohl dann und 
wann eintreten, aber nicht als eine Durchſchnittsgröße angefehen werben 
kann), jo bat ber Fluß mehr als 35000 Jahre gebraucht, um von 
Dueenstown zurüczumeichen bis zu feinem jegigen Stande. 

Wenn nun aus allem Gefagten unmiberleglich hervorgeht, daß Fel- 
fenthäler in nicht unbedeutender Ausdehnung von dem Waffer ausgewafchen 
werben können, jo haben wir doch gerade in dem vorliegenden Falle, der 
in feiner Großartigfeit und Form als ein Urtypus folcher Felsaus- 
wafchungen angefehen werben kann, ven Beleg für die Anficht, daß bie 
felfigen Alpenthäler, in denen die großen Ströme ihre Kindheit verbrin- 
gen, durchaus nicht von dem Waſſer ausgewafchen find, denn fie haben 
nicht parallele Wände, fondern fchräge gegen einander geneigte, das wei- 
here Geftein ijt nicht mehr angegriffen als das allerhärtefte, und bie 
Waſſermaſſe ift eine fo geringe, daß fie ſolche Effecte auch in Millionen 
Jahren nicht erreichen würde. 

Am ſchönſten ausgefprochen finden wir die Eigenthümlichfeiten bes 
oberen Laufes der Flüffe auf der Süpfeite ver Alpen; bort, wo biefelben 
bie fruchtreiche Ebene ver Lombardei in einem großen Halbfreife — einem 
mächtigen Gebirgswall gleih — umgeben, brechen viele Berge fchroff und 
fteil ab, und aus ihren Spalten ſchießen mit unerhörter Schnelle und 
Fülle die Flüffe hervor. So ftürzen von den penninifchen Alpen an ber 
Grenze von Savohen die Zuflüffe ver Sefia und der Dora herab. Der 
lettgenannte Fluß, durch reifende Waldbäche gebildet, füllt von Aoſta 
(1842 Fuß über dem Meere) bis nach Ivrea (739 Fuß) 1103 parifer 
Fuß im Verlauf von faum ſechs deutjchen Meilen. Aus ſchauerlich tiefen 

31 


484 Bon ben Flüffen. 


und engen Klüften brechen bie Zuflüffe aus, nach anhaltendem Regen ift 
das Raffeln und Rauſchen verfelben fo furchtbar, daß fein anderes Ge- 
räufch neben ihm hörbar ift, venn von ben viele taufend Fuß hohen Fels- 
wänben praffeln die von der Oberfläche weggeriffenen und gefpülten 
Steine in die Schluchten hinab; felbft wenn es möglich wäre, bort zu 
gehen, wo die Waffer der reißenden Ströme den ganz unteren Theil bes 
Gebirgsſpaltes ausfüllen und nicht Raum vorhanden ift, wohin eine Bach- 
ftelze ihren Fuß jeten könnte, würde Niemand fo tolffühn fein, dies Un» 
ternehmen zu wagen; denn es fallen nicht einzelne Steine, ſondern wie 
bei dem bichteften Hagel fallen fauft-, erbfen- und Fopfgroße Steine in 
zahlfofer Menge herab, im Sturze von Wand’ zu Wand hinüber» und her- 
überfpringend und bei jedem Anprall wieder in Eleinere Trümmer zerfah- 
rend, bis der Waldftrom fie verichlingt und fie nun in dichten Maffen in 
feinen Schooß herniederfchwemmt in die größeren Ströme, in welchen fie 
eben fo wenig Ruhe finden, fondern erft noch in die lombarbifche Ebene 
geführt werden, woſelbſt fie dem unteren Theile des Bo ein erhöhtes Bette 
gebildet haben, vergeftalt daß biefer Hauptfluß Italiens beträchtlich höher 
fließt, als die Ebenen um ihn ber liegen, des fchlechten Materiald feiner 
Ufer wegen (Gerölfe, welches nicht dicht zu ſchließen vermag) nicht nur 
häufig zerftörende Ueberſchwemmungen verurfacht, fondern auch bei gewöhn— 
lihem Stande feines Waffers fo viel davon burchläßt, daß der untere 
Theil der lombarbifchen Ebene viel mehr der lombarbifche Sumpf hei- 
fen follte. 

In den engeren Gebirgsjchluchten vermag fein Menſch zu gehen, die 
breitere ver Dora baltica (zum Unterſchiede von dem ſüdwärts fließenden 
Schweſterfluß Dora scipora) aber nimmt neben der wilthenden Strömung 
noch den Weg auf, welcher fchon feit der Römerzeit hier nach Aofta und 
fo fort über den St. Bernhard führt. Derfelbe ift faft durchgängig in 
den Felfen gehauen, welcher nifchenartig über ven Saumpfab hängt, und 
oft, wo er quer bervortritt, es nöthig machte, daß man ihn mit dem 
Meißel durchbrach, einen Tunnel bildete, ohne das rafcher fördernde Pulver 
zu haben, fowie an anderen Orten fühn gewölbte Brücken entweber über 
ihn hinweg oder neben ihm fortführen, wenn der Fels eine neue Quer- 
ſpalte bildete, welche nicht zu umgehen war. 

Das hier entworfene Bild paßt für die meiften der auf ver fhroffe- 
ren Süpjeite der Alpen entjpringenden Flüffe, welche nach anhaltendem 
Regen ihre Betten mitunter auf 100—150 Fuß Tiefe füllen, doch giebt 
es noch eine andere Art von Betten ver Flüffe in den Hochgebirgen, 
welche fich characteriftiich von dem angeführten unterfcheidet. 
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Nicht felten nämlich Hat ein folcher wilder Bergftrom feine Gerölfe 
und Geſchiebe in einen Thalfeffel geführt, ven Boden vefjelben geebnet, 
vielleicht einen See gebildet. Irgendwo Hat er die fchwächfte Felswand 
durchbrochen und ift in ein anderes Thal hinabgeftiegen, vielleicht in ein 
britte8 und viertes, überall e8 eben jo machend — nun, nachdem die Bil- 
dungsperiode worüber ift, fteht die Sache fo, daß er aus einer Gebirgs- 
ſchlucht in ein Thal mit faft ebener Sohle tritt, welches üppige Fluren, 
herrlichen Graswuchs hat, daß er es langfam burchfchlängelt, am entgegen- 
gejegten Ende auf bie Feljenwand treffend, durch diefe braufend und ſchäu— 
mend in wilden Cascaden ftürzt, die Schlucht vielleicht volfftändig erfüllend, 
daß neben ihm Fein Plag für einen Weg bleibt und die Menfchen fich 
denfelben mit großer Mühe irgendwo anders bahnen miüffen, dann wieder 
in ein ebenes geräumiges Thal, ein paar hundert Fuß niebriger als das 
eben verlafjene liegend, eintritt, hier abermals ben Character eines Berg- 
ftromes ganz verliert, langfamen und gejchlängelten Laufes die Ebene 
burchmißt, bis er abermals durch ein Felſenthor ftürzt und ftürmt, um in 
ein britte® Thal zu gelangen u. ſ. f. 

Auf dem Norbabhange der Tyroler Alpen liegen die allerfchönften 
Thäler, welche gerade dem Umftande ber wunderbaren Abgefchievenheit 
don der übrigen Welt ihren eigenthümlichen Reiz verdanken. Die Salzach 
durchbricht auf einer Länge von ungefähr zwei Meilen vie hohe Felfen- 
mauer des Watzmann von Werfen bis Golling (der lettere ift der niedriger 
gelegene Drt, dann folgt Hallein und dann Salzburg). Der mächtige 
Damm ift bis auf die Sohle durchſchnitten und man kann ganz deutlich 
die Spuren nachweifen, welche das Waller durch gewaltfames Einſchneiden 
bis hoch hinauf zu den Gipfeln der Felfen Hinterlaffen hat, bie Fels» 
wände ftehen auch beinahe ſenkrecht zu beiden Seiten, bis fie fich oberhalb 
Werfen etwas erweitern, und obſchon noch immer eng genug gefchloffen, 
doch nicht eine bloße Schlucht oder Spalte bilden, ein Thal aber entfteht 
erft mit der rechtwinkfligen Biegung der Salzach, welche an ihrem unteren 
Ende von Süden nach Norden fließt, von Wagrein aufwärts aber eine 
Richtung von Oſten nach Weften hat, bis ihr oberfter, weftlich gelegener 
Theil abermals eine rechtwinklige Biegung macht. 

Das Thal zwifchen den beiden Biegungen, reichlich zehn Meilen lang, 
beißt der Pinzgau, ift beinahe ganz eben, fruchtreich, ftarf bevölkert und 
die fhöne Salzach ſtrömt mit einem Gefälle von faum vier Fuß auf vie 
Meile durch daſſelbe. Rings ift diefes Thal umfchloffen von hohen Ber- 
gen, auf ver Südſeite des Thales fteht wie ein Titanenbau bie mächtige 
Kette der Tauren, welche man hier beinahe in ihrer ganzen Höhe über- 
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fieht, indem ber Pinzgau durch feine Lage über dem Meere noch nicht 
den achten Theil davon abzieht — ber Großglodner erhebt fih auf 
12,000 Fuß. 

Bon der Taurenkette, welche parallel mit dem Thale läuft, ftrömt 
eine Menge größerer und Heinerer Bäche herab, welche wohl unzweifelhaft 
das Thal in einen See verwanbelten, bevor der Durchbruch ftattfand; 
Spuren davon find noch in dem Zellerfee vorhanden, der, von nicht ganz 
geringer Ausdehnung, bei dem Marktfleden Zell Tiegend, fi in bie 
Salzach ergieft. (In der Nähe vefjelben liegt die Burg Caprum und ein 
Rupferbergwerf.) 

Die aus allen Duerthälern der Tauren eilenden Bäche gehen von 
Süden nah Norden der quer vorliegenden Salzach zu, und ba, wo jie 
das Gebirge verlaffen, haben fie ganz den Character des größeren Fluſſes 
zwifchen Werfen und Golling; fie ſtürzen mit wilder Haft durch eine enge, 
tiefe Feljenfpalte, welche fie von Wand zu Wand in ihrer ganzen Breite 
ausfüllen. 

Bom unteren, öftlihen Ende des Thales gezählt, ift ver zweite bes 
deutende Zufluß von Süden her die Gafteiner Aach; dieſelbe ftürzt von 
Fels zu Fels durch die enge Spalte, welche man die Klamm nennt, gegen 
500 Fuß herab, immerfort Cascaden bilden. 

Neben ihr läuft der Fünftlich in den Fels gefprengte Weg, der theils 
mit gewölbten Brüden abwechjelt, theils durch kreuzweis über einander 
gelegte Holzblöde gejtügt, über fchauerlihe Abgründe von einem Blod 
zum andern führt — eine Bauart, welche Denjenigen, ber fie zum erjten 
Male ſieht — ſchwindeln macht, und welche auch fchon manch gräßliches 
Unglüd in ihrem Gefolge gehabt hat. Der Pfad ift ftellenweife durch 
Thore zu fperren — ein zweites Thermopylä — dur eine Hand voll 
Leute gegen ein ganzes Heer zu vertheidigen. 

Hat man den gefährlichen Weg zurüdgelegt, fo öffnet fich ber enge 
Pak, und auf einer fchönen, ovalen Fläche, ganz eben, aber von hohen 
Gebirgen umgeben, liegt das Dertchen Hof, und die Aach fließt auf einem 
Wege von fünf Meilen janft und hell durch das reich bebaute Thal, bis 
die Bergwände fich oberhalb wieder fehließen, wo das Wildbad Gaftein 
liegt, hinter welchen die Mach aus dem Felfen bervorbricht, einen präch- 
tigen Staubfall von 270 Fuß Höhe machend, welcher die Phantafie aller 
Derjenigen, die das Bad befucht haben, noch Jahre lang nachher be- 
Ihäftigt, ein Bild, das auch der Verfaſſer Iange Zeit in feiner Erinnerung 
in ber Iebhafteften Färbung trug, obſchon ev Größeres und Schöneres 
geſehen Hatte. 


Die Salzach. Die Reuß. Die Oules in den Pyrenäen. 487 


In die Schlucht, aus welcher die Aach hervorbricht, fteigt man hinein, 
und nachdem man unter nicht geringen Bejchwerden und Gefahren eine 
Höhe von 900 Fuß überfchritten hat, befindet man fich abermals in einer 
Thal- und Wiefenfläche von um fo höherem Reiz, als die Berge ſchon 
alle ewigen Schnee tragen, und das blühende Thal, in welchem Böditein 
liegt, wie eine Dafe in der eifigen Wifte erfcheint. Bon bier erhebt fich 
ber Ratbhausberg noch um 5000 Fuß und die Thalfohle Liegt 1600 Fuß 
über dem Pinzgau. 

Eine ganz ähnliche Bildung haben viele Flüffe in ver Schweiz; bie 
Neuß, an welcher die berühmte Gottharbftraße hinabführt, bildet vier fol- 
her Abſätze: das Hospizthal, das Urfern= und das Krachenthal und end- 
li das des Vierwaldftädterfees, in welchen fie mündet; ihr Fall beträgt 
auf diefem furzen Laufe 4420 Fuß, und zwar vom Hospiz, dem erften Hoch— 
thal, welches fie berührt, nach dem Urfernthal 1800, von da und dem be- 
rühmten Urner Loch (einem 200 Fuß langen Tunnel durch Granitfels 
gefprengt, vor welchem die Teufelsbrüde Liegt) bis Gefteinen im Krachen- 
thal 1074 und von hier über bie dritte Stufe nah Am Stäg 1546. 

E8 ließen fich die Beilpiele aus den Alpen jehr vermehren, jedoch 
mögen die angeführten genügen, und wir wollen uns zu einigen anderen 
Gebirgen wenden: zu den Phrenäen und dem Kaufajus. 

In den Pyrenäen giebt e8 feine eigentlichen Längenthäler, weil das 
Gebirge nicht, wie die Alpen und bie Andes, mehrere parallel laufende 
Ketten, fondern nur einen Kamm bat; baffelbe gilt für den Kaufafus, 
doch alle die Flüffe, weldhe aus ben Querthälern ſüdlich nad) dem Ebro 
oder dem Kur (Kaukaſus) nördlich nach der Garonne und dem Adour 
oder dem Kuban und dem Terek fließen und welche die Längenthäler dieſer 
einfachen Gebirgszüge vertreten, haben dieſen geboppelten Character; fie 
eilen entweder ununterbrochen fallend dem Hauptfluffe in einer engen und 
ſchroffen Gebirgsfpalte zu, oder fie machen Abſätze, indem fie Keffel des 
Gebirges mit dem von oben herabgeführten Schutt füllen, den Boden 
ebenen und dann weiter ftürmen, um baffelbe Schaufpiel zu wiederholen. 

In den Pyrenäen heißen dieſe abgefchloffenen Thäler Dule oder Houle 
(Topf), wir würden fie eher mit ungeheuren Amphitheatern vergleichen; 
denn außer ber ebenen und faft Freisförmigen Arena haben fie auch im 
Uebrigen ſehr viel Webereinftimmendes mit den alten Bauten diefer Art, 
indem die zadigen Felswände von allen Seiten gleihmäßig ftufenförmig 
anfteigen. Diefe fchönen geſchützten Thäler waren in ven Zeiten ver Re— 
ligionsverfolgungen ver Schauplak mancher romantifchen Begebenpeit; fie 
ſcheinen dazu gemacht, um Verfolgten, um unglüdlichen Flüchtlingen Schuß 
zu gewähren, und wahrlich, nur die erfinderifche Noth kann dazu bewegen, 


488 Bon ben Flüffen. 


in dem Bette eines tobenden Wald- und Gebirgsftromes, unter rollendem 
Geftein und ftets in Gefahr, von der nächften Cascade ergriffen und Hun- 
derte von Fußen hinabgefchleudert zu werden, fich einen Weg aufwärts in 
ein unbefanntes Ajyl zu fuchen. 

Die Flüffe, welche fi durch dieſe Oule's ſchlängeln und dann 
durch die zufammengetretenen Felſen ftürzen, heißen in den Phrenäen 
Graves; ihr Fall ift fo groß, daß felbjt die minder ftarf geneigten ein 
Zwölftel ihrer Bahnlänge zum Gefälle haben, was ſchon als ganz aufer- 
orbentlich bezeichnet werben muß; viele diefer Wildbäche aber machen an 
ſolchen engen Stellen, an ſolchen Zufammenfchnürungen Cascaden von 600 
bis 800 Fuß, und lägen die Pyrenäen nicht Hinter dem ſüdlichen Frank— 
reich (mit Ausnahme der Städte faft ganz in Barbarei verfunfen) und 
wären fie nicht von bastifchen und ſpaniſchen Schmugglern und Straßen» 
räubern bewohnt, fo würden fie vielleicht mehr noch als die Schweiz das 
Ziel aller Touriften fein. Im dem oberen Theile der Querthäler findet 
man meijtentheils einen zwar etwas engeren, aber immer noch ungeheuren 
Circus mit faft fenkrechten Wänden, welcher die Quelle eines Waldftromes 
enthält; diefe Oule's oder Marmite's, wie fie auch genannt werben, ver- 
treten in den Pyhrenäen die Gleticher, find Häufig mit Schnee gefüllt, und 
derjenige von den fteilen Wänden gleitet immer da hinein, ehe er zu 
Gletſchereis wird, indem er fih an ber ftarken fteilen Böſchung nicht 
halten kann. 

Im Kaukaſus find folcher Thäler unzählige, fie find die Zufluchtftätten 
ber Friegerifchen, nicht unterworfenen Völkerſchaften. Die Gewäffer ftür- 
men aus dieſen Thälern mit einer ungewöhnlichen Fülle herab, ver Kau— 
fajus, beinahe ifolirt, ragt fehr hoch in die Atmofphäre und fchlägt die 
Dinfte des caspiichen Meeres, des ſchwarzen Meeres und ver weiter nör- 
lich gelegenen Steppen an feinen fchneeigen Gipfeln nieder, fie nach fur- 
zem Laufe in den Teref, Kuban oder Kur führend, welche, wie gering in 
ber Längenausdehnung, doch außerorbentlich mächtig find. 


Mittlerer Lauf der Flüffe. 


Sobald die Ströme das Hochgebirge verlaffen haben, beginnt ber 
mittlere Lauf derfelben. 

Eins der ſchönſten Beifpiele für das, was hierunter verftanden wird, 
giebt der Nhein. Nachdem er bei Laufen (Schaffhaufen) und Laufenberg 
(oben rechts in unferer Zeichnung des NRheinprofiles), feine legten Fälle 
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als Gebirgsflug gemacht Hat, tritt er in das prächtige, breite Rheinthal 
mit einer fehr verringerten, wiewohl auch noch ftarfen und wechfelnden 
Neigung. Bei Bafel ift fein Spiegel noch 755 Fuß über dem Meere, 
bis Straßburg fällt er nunmehr auf einer Strede von 36 Stunden (un⸗ 
gefähr 25 Meilen) um 315 Fuß, alfo auf die Stunde mehr als 84 Fuf. 
Bon Straßburg bis Mainz fällt er um 240 Fuß, und da dies 50 Stun- 
den beträgt, fo macht e8 auf die Stunde einen Fall von beinahe 5 Fuß, 
in der Gegend von Köln aber beträgt fein Fall nur noch 34 Fuß auf die 
Stunde. Der Meeresfpiegel ift durch die unterfte Linie bezeichnet; man 
nimmt wahr, wie gering der Unterfchied zwijchen ihm und der Höhe von 
Cöln ift, im Vergleich zu dem Fall von Bajel bis Cöln. 

Schon dieſes begründet einen characteriftifchen Unterſchied zwifchen 
dem oberen und bem mittleren Lauf der Flüffe; allein noch ein anderer 
liegt in dem zuerft gezwungenen und fpäter freiwilligen Wege, ben 
fie zuerft im oberen und dann im mittleren Laufe einfchlagen. Im oberen 
Theile geben Felfen von beinahe unäberwindlicher Härte dem Waſſer einen 
mehr oder weniger geraben Lauf mit geringen Krümmungen; bie Feljen- 
fpalten, in denen fie ihren Lauf angewiefen erhalten, find vorzugsweiſe von 
oben nach unten, nicht rechts oder links, gerichtet — ber mittlere Lauf 
geht gewöhnlich in einem ehemaligen Seebette; hier wühlt fich auf beinahe 
ebenem Boden der Fluß beliebig feine bequeme Bahn, wie ba oder dort 
ein feitwärts eintretender Bach durch fein mitgeführtes Gefchiebe eine Feine 
wellenförmige Erhöhung des Bodens veranlaßt hat, fo weicht ver Fluß 
ihr aus und macht eine Biegung — bald wird er auf ber andern Seite 
wieder ein Hinberniß finden, auch dieſem weicht er aus, er Fehrt in einem 
Bogen nad der fürzlich verlaffenen Seite zurüd. Auf diefe Weife ent- 
ſteht das Schlängeln, entftehen die meanbrifchen Krümmungen, wegen 
deren jener Fluß des claffifhen Altertfums fo berühmt war. Hiermit in 
nächfter Verbindung fteht das, was man das Profil eines Flußbettes nennt, 
der Durchſchnitt. Im oberen Laufe ift daſſelbe ganz abhängig von ber 
Beljengeftaltung des Bettes, fpig nach unten zulaufend, ober ganz flach, 
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wenn eine große, geſtreckte Platte ven Boden bildet, oder unregelmäßig 
auf irgend eine Art — nicht fo im mittleren Laufe. Das Querprofil des 
Fluffes bildet hier jederzeit eine gefrümmte Linie; geht der Fluß ganz 
gerade, fo verläuft fie von beiven Ufern auf gleiche Weife fanft gegen bie 
Mitte Gin, immer tiefer werbend, bis in der halben Strombreite die tieffte 
Stelle kommt und nunmehr ſich der Boden gleihmäßig hebt; hierbei fieht 
man gewöhnlich, daß von beiden Ufern 
ber die Tiefe zuerft ſehr Tangjam, 
dann eim wenig jchneller und in ber 
Mitte am rafcheften zunimmt. Die 
Zeichnung giebt unten, ein ſolches re⸗ 
gelmäßiges Profil an. 

Wenn aber ver Fluß, wie dies 
in Ebenen immer gejchieht, in krum— 
men Linien, bufeifenförmig verläuft, 
wohl gar, wie es ſehr häufig ber 
Sal, ala ob man viele Hufeifen mit 
entgegengefegten Krümmungen an ein- 
ander gelegt hätte, wodurch beinahe 
Achten (888) entjtehen, jo wirb da- 
burch fein Querprofil auch fogleich ein anderes, es ift nicht mehr ſymme⸗ 
triſch ſondern ungleich gefrümmt und zwar jo, taß ba, wo bas Ufer bes 
Fluſſes concav ift, die größte Tiefe gefunden wird, dort aber, wo das 
gegenüber liegende Ufer conver in bie Concavität eintritt, biefe eingrei- 
fende Landzunge fehr flach ift und fich von derſelben das Bette des Fluſſes 
nur langſam unter Wafjer fenft, auch bis nahe zu dem concan ausge: 
fchnittenen Ufer beinahe ganz gleichmäßig verläuft. Oben in ber einge- 
Ichalteten Zeichnung ift auch ein folches Profil zu fehen. 

Bleiben wir auf derfelben Seite des Fluſſes und betrachten wir zwei 
Krümmungen bejjelben, die auf einander folgen, fo werden wir beutlich die 
Geſtalt eines lateinischen Z wahrnehmen. Bon der unteren Biegung heißt 
bie linfe Seite das concave, die rechte hineinfpringende Seite das convere 
Ufer, bei der oberen Hälfte des Z ift die Sache umgelehrt, die rechte Seite 
ift die concave. In der innerften Krümmung des concaven Ufers ift die 
Ziefe und die Abjchüffigfeit am größten, dort geht ver Strom vorzugs⸗ 
weile. Wenn er nun aber bis zu der zweiten Krümmung, bis zu ber obe- 
ven, gelangt ift, fo ftellt diefe das convere Ufer, das flach verlaufende vor, 
und ber Strom fließt nunmehr nicht an diefem, fondern an dem jenfeitigen 
gegenüber liegenden; dort ift alfo die Strombahn und fomit auch die Ver- 
tiefung, welche dieſelbe fich ausgewafchen hat. Es ift aber nothwendig, 





Krimmungen. 491 


daß bie beiden wechſelnden Profile in einander übergehen; es ift unmög- 
lich, daß einmal die Vertiefung auf dem rechten, daß nächjte Mal auf dem 
linfen Ufer fei, obne daß alle Stationen nach und nach durchgemacht wür— 
ben, welche dieſe Bahn und ihr Profil vom rechten auf das linke Ufer 
überführten, und fo finden wir es auch in der That; von ber äußerjten 
Bertiefung deſſelben rüdt aus der Krümmung heraus die Strombahn immer 
ferner vom Ufer, immer mehr nach der Mitte, bis endlich fie die Mitte 
überjchreitet, fich dem linken Ufer nähert, in ver Krümmung baffelbe er- 
reicht, und am tiefften da hinabfinft, wo der Strom am meiſten ſenkrecht 
auf das Ufer ftößt. 

Zritt dies Legtere wirklich ein — wie es denn allerdings nicht ſelten 
geihieht — fo werben an dieſer Stelle auch die Ufer fenfrecht abfallen, 
fie werden mit der Oberfläche des Fluſſes einen rechten Winkel bilven. 
Sind die Ufer von einem zufammenhängenden Material, wie Lehm, leh— 
miger Sand, jo hat man das Schaufpiel fenfrechter Ufer täglich vor 
Augen, beftehen fie aus Sand over Gerölfe, fo wird dies nicht möglich 
fein, indem lange, bevor fie eine fo fteile Böfchung erlangt haben, fie nach- 
gleiten, abfallen unter dem Winkel, unter welchem dieſe loderen Gegen: 
jtände aufeinander liegen können, ohne ferner zu gleiten. 

Nicht nur gehen hieraus alle möglichen Winkel hervor, unter benen 
bie Ufer gegen bie Horizontalebene geneigt fein Fönnen, fondern es gehen 
hieraus auch ftete Umwandelungen ber Ufergejtaltung, jtete Verfchiebungen 
bes Flußbettes hervor, und zwar in ſolchem Grade, daß ftarfe, fehnell- 
fließende Ströme, weil fie den Befitftand der Flußanwohner verändern, 
ſowohl höchſt gefährliche al8 freundliche Nachbarn fein können. 

Es gleicht fich dies allerdings aus; was der Strom in ber concaven 
Biegung feines rechten Ufers fortnimmt, das fett er in ber nächjten con- 
veren feines linfen Ufers ab, und zwar in derjelben Art, wie er e8 ge- 
funden und hinweggeſpült hat: das grobe, kieſige, fteinige zuunterft, den 
Sand darüber, den Pehm darauf und zuoberft die humusreicheren Theile, 
er behält fein Körnchen für fich; allein diefe Ausgleichung kann den armen 
Bauer nicht beruhigen, dem ein Stüd Land nah dem andern fortgeriffen 
wird, ber fein Beſitzthum alljährlih um ein paar Fuß breit, das heißt 
auf die ganze Länge des Grundſtückes vielleicht um einen Viertelmorgen, 
Ihwinden ſieht. Man fucht deshalb durch fogenannten Uferbau, durch 
möglichft tief gelegte und befchwerte oder befeftigte Fafchinen, auch wohl 
durch das viel Foftbarere Aufführen einer Spundwand, durch Palliſaden 
dem Uebel zu ftenern — doch meiftentheils vergebens, indem bie ununters 
brochen nagende Gewalt des Waffers zu groß, ein mäßiger Eisgang allein 
aber genügend ift, um bie jahrelange Arbeit vieler Menfchen zu vernichten. 
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Auf der andern Seite fett, wie bemerkt, ver Fluß Dasjenige ab, mas 
er bier fortgeriffen bat, es entfteben Sandbänke, Infeln, wie die Figur 
auf Seite 490 eine folche in ber mittelften converen Krümmung zeigt, bis 
aus der Inſel eine Halbinfel, eine Verlängerung des Ufers in den Fluß 
hinein wird, und ber Anwohner befommt jährlih Zuwachs von einem 
Biertelmorgen, wenn foviel auf der anderen Seite abgeriffen worben ift. 
Nun Fönnte man aus dem einmal hier gewählten Beijpiel jchließen, ber 
Fluß würde immerfort rechts gedrängt, nage dort immer am Ufer und jete 
immer an ber linfen Seite an, wodurch Frankreich immer größer, Deutich- 
land immer Fleiner werde, wenn wir ben Oberrhein fejthalten. 

Dem ift feinesweges jo. Die Richtung des großen Rheinthales gebt 
von Norden nah Süden, feine Windungen verlaufen von Often nach 
Weiten, auf der erften nagt er an Baben, auf ber zweiten an Frankreich, 
auf der dritten wieder an Baden, auf der vierten wieder an Franfreid — 
er löſt vom deutjchen Ufer ab und führt auf das franzöfiiche; aber er löſt 
glei darauf in der unmittelbar folgenden Windung auch jo viel vom fran- 
zöfiichen Ufer ab, um es auf das deutſche überzuführen. 

Wir haben dieſen Gegenftand ausführlich beleuchtet, weil gerade über 
benjelben wunderliche Begriffsverwirrungen herrſchen; wir müffen in un- 
ferer Betrachtung auch noch fortfahren, denn fie berührt eine der mwichtig- 
ften Gigenthümlichkeiten des mittleren Laufes der Ströme, nämlich bie 
fortwährende, nie aufhörende Umgeftaltung ihrer Flußbetten. 


Daunheim -....-- ———— 
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Wie ver Strom, deſſen Hauptrichtung von Süden nach Norben geht, 
boch immerfort öſtlich oder meftlich fließt, fo verlängert er und vertieft er 
die Einbiegungen, vie anfänglich nur leicht gefchlängelt, dann Z-förmig 
werben und endlich fich der liegenden Acht co fo weit näherten als mög— 
fich, ohne die Schleife zuguziehen; um uns dies deutlich zu machen, haben 
wir auf der vorigen Seite ein Stückchen Rheinkarte eingefchaltet, von 
Germersheim bi8 Mannheim. 

Die Gefammtrichtung des Stromes ift beinahe genau von Süden 
nach Norden, er fließt aber, mit Ausnahme der eigentlichen Krümmungen, 
faft immer von Oſten nach Weften oder von Weften nach Dften — das 
Erftere findet ftatt von Germersheim nach Lingenfeld, dann kehrt er um 
und fließt bis Philippsburg von Weiten nah Oſten, fogar mit einer Nei- 
gung nach Süden. Hierbei fommt er feiner vorher gemachten Bahn fo 
nahe, daß bei Hochwalfer ein Ineinanderlaufen nothwendig war, baburch 
hat fich eine Infel gebildet, und der Rhein fließt jet von Germersheim 
bei Rheinheim vorbei norböftlich, bis er fich wieder mit dem weftlich ab» 
gegangenen Arm vereinigt. Seine nächte oftweftlihe Richtung geht von 
Philippsburg nach Heiligenftein, die Rückkehr nach Often gefchieht von da 
nah Rheinhaufen. Die Krümmungen wurben auf beiden Seiten fo ftarf, 
daß ber Rhein jekt von Germersheim nach Rheinhaufen beinahe gerabe 
geht, indem er drei große Infeln abgefchnitten hat, welche alle von dem 
Rhein ganz umfloffen find. 

Am lehrreichften find aber die jett folgenden VBerfchlingungen. Zwifchen 
Speier und Brühl haben wir fchon eine vollfommen ausgezogene Achte 
mit zwei Infeln, und zwifchen Ketſch, Otterftebt und Brühl find zwei fo 
tief gezogene Krümmungen, daß vielleicht Tauſende von unferen Leſern es 
erleben werben, daß fich dort neue große Infeln bilden; es darf nur un— 
terhalb viefer Stellen einmal eine Eisftopfung entftehn, welche die Gegend 
überfchwenmt, um bei ber darauf folgenden Löſung berfelben diejenigen 
Punkte, welhe auf dem Kärtchen mit einem 7 bezeichnet find, burch bie 
Eisfchollen vurchfchnitten zu fehen, und dann Haben wir zwei Infeln im 
Rheine mehr. Auf foldhe Weife fchreitet die Umwandlung des Flußbettes 
und bie Infelbildung immer fort, das Lektere demnächſt auch noch auf 
andere Weife. Wenn nämlich ein Fluß viel fefte Theile, Sand und Lehm 
mit fich führt, wie der Rhein, die Weichfel, die Donau, und es tritt im 
Frühjahr irgend eine Stopfung durch das Eis ein, fo wird der Fluß an 
diefer Stelle zum See, fein Waffer hört, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
zu ftrömen auf, und es fteigt auf eine Schreden erregende Weife. Dabei 
läßt er fofort finfen, was er an feften Theilen mit fich führt. Sobald 
nun die Stopfung durch Fünftliche Mittel, oder dadurch, daß die fteigenbe 
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Waffermaffe die Eisdecke hebt, befeitigt ift, ergießt fich die überſchüſſige 
Menge Waffers in das frei werbende Strombette und läßt Hinter ber ver- 
ftopft gewefenen Stelle eine große Quantität des aufgefammelten Schlam- 
mes, der Erde, bes Lehmes, des Sandes liegen, entweder als Bank, 
welche nur bis nahe an bie Oberfläche reicht, oder als Inſel, welche über 
das Niveau des Fluffes hervorragt. 

Auf dem mittleren Lauf der Weichjel fommen alljährlich folche Ver: 
änderungen vor, die zum Theil ſehr beſchwerlich find, indem fie alle Er» 
fahrung zunichte machen. Man kann den Fluß hundertmal befahren haben, 
und genöthigt fein, jedesmal eine andere Bahn einzufchlagen. Der mäch- 
tige Strom, auf die Länge von beinahe 40,Meilen jo breit, daß über eine 
Brücke veffelben zu gehen ein ermüdender Spaziergang ift, und an vielen 
Stellen fo tief, daß die 24 Fuß langen Schiebeftangen ven Grund nicht 
erreihen — hat Stellen, wo ein Schiff, vielmehr ein Kahn, ver 3 Fuß 
tief im Waffer geht, fteden bleibt, deshalb fieht man dergleichen Schiffe 
den Strom herunter auch nie ohne Piloten fahren — das ift allerdings 
nicht Dasjenige, was man in einem Hafen unter Pilot verfteht, ein Mann, 
der bie gefährlichen Stellen kennt, deun das ift nicht möglich des ewigen 
Wechſels wegen — es iſt ein Schiffsfnecht, welcher in einem Fleinen Nachen 
dem größeren, befrachteten Kahne auf ein paar hundert Schritte voraneilt, 
fein etwa fechs bis acht Fuß langes Ruder unaufhörlich zur Sondirung des 
Bodens braucht und dort, wo er mehr als drei Fuß Tiefe findet, ein 
Zeichen giebt (durch Hochhalten des Ruders), daß man ihm folgen könne, 
dort aber, wo er nicht die gewünfchte Tiefe findet, ein Warnungszeichen 
(durch abweifennes Schwenfen jeines Ruders) macht, worauf die Schiffs— 
fnechte in dem befrachteten Kahn die Fahrt hemmen, bis ber Pilot vie 
Stelle gefunden hat, auf welcher eine Fahrt möglich, 

Die „Kempen" und „Werder“, welche durch ſolche Anſchwemmungen 
zum Borfchein kommen, werden vorläufig nicht bejegt, weil fie eben fo 
wandelbar find, als fie leicht entftehen; haben fie fich jedoch ein Dutend 
Zahre gehalten, find fie mit Weidengebüjch beftanden (der Aufenthaltsort 
von unzähligen Nachtigallen) und dadurch bei jever neuen Ueberſchwemmung 
von Neuem erhöhet, jo daß man hoffen darf, der Strom nimmt fein trü- 
gerifches Gefchent nicht wieder mit, jo ſiedeln fich bald ein oder ein paar 
Bauerfamilien darauf an, und fie finden einen fegensreichen Boden, ber 
die darauf gewenbete Mühe hunbertfältig belohnt. Was bei bem oberen 
Lauf der Flüſſe als befonders merkwürdig hervorgehoben wurde, bie Er— 
weiterungen und Berengerungen ihres Bettes, das findet fich in dem mitt- 
leren Laufe wieder, doch allerdings bedeutend mobificirt. Wenn bort mäßig 
große eng umjchloffene Thäler von einigen Quadratmeilen abwechjeln mit 
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engen Schlünden von einigen hundert, ja von mehreren taufend Fuß Ge- 
fälle, fo gehen die ebenen Thalweiten des mittleren Laufes der Flüffe auf 
Hunderte und Taufende von Duabratmeilen hinauf, während ihre plötlichen 
Gefälle auf einige wenige Fuß berabfinfen; es iſt alfo hier dieſelbe Er- 
ſcheinung, aber im umgelehrten Verhältniß, vorhanden. 

Am großartigften treten diefelben im Nil und im Drinoco auf. Der 
erftgedachte befteht auf einer Strede von 90 geographiichen Meilen, zwifchen 
Affuan und Senaar, aus lauter Stromfchnelfen. Zwiſchen jeder Stufe, 
die mitunter nur einen oder zwei Fuß beträgt, und ver folgenden, fließt 
der Nil ganz ruhig, einen blanken, ebenen Spiegel bildend. Die Fleinen 
- Ratarafte haben auch durchaus nichts Gefährlihes — bei hohem Waffer 
verſchwinden fie ganz, bei nieberem gleitet die Barfe, welche bisher durch 
Ruder getrieben wurde, nunmehr ohne Ruder abwärts. Zwei derfelben 
baben jedoch eine ganze Reihe ſolcher Stufen hinter einander und find bei 
nieberem Wafferftande fehr gefährlich, werden auch feltener befahren; bie 
nubifchen Kaufleute, welche mit ihren Waaren nach Kahira ziehen, pflegen 
an dieſer Stelle ihre Schäße auszupaden und zu Lande abwärts zu gehen, 
indeß die erleichterte Barke am Ufer durch Baftfeile gehalten, ſchaukelnd 
und von einer Seite zur andern geworfen nieberfährt. Hinauf kann fie 
natürlich nicht gebracht werben, fie bleibt demnach mit den Waaren, 
welche fie trug, in der Hauptftadt. Die jtärkften diefer fogenannten Ka— 
tarafte find bei Affuan (unfern des alten Syene und ein Geringes nörb- 
lid vom Wendefreis des Krebfes) und bei Djenadel (jemfeits oder füplich 
von dem Wendefreife). 

Sehr genaue Nachrichten haben wir über den Orinoco durch Hum— 
boldt und durch die beiden Brüder Richard und Robert Schomburgf, 
welche von der geographifchen Gefellfchaft in London ausgerüftet waren, 
um aus den Küftengegenden des britiichen Guyana weftwärts bis zu dem 
Punkte vorzudringen, bis zu welchem Humboldt auf einem andern Wege, 
durch den Amazonenftrom und den Rio Negro, gelangt war. Bon biefem 
öftlichften Punkte fannte man den Lauf des Orinoco durch den großen 
Naturforfcher genau, von da an aufwärts aber nur durch gefammelte Er- 
zählungen von Indiern oder fpanifchen Miſſionairen, umd zu diefem Punkte 
drangen bie Brüder, immer weitwärts veifend, glücdlich vor. Nobert 
Schomburgk giebt in feiner Reife (erfchien 1841, durch Humboldt's Vor- 
rede eingeführt) eine intereffante Schilderung des legten Moments viefer 
Reife; er fagt: „Die Gefühle zu beichreiben, die mich überwältigten, als 
ih an’s Ufer fprang (bei ver Miffionsftation Esmeralda, bis zu welcher 
Humboldt vorgebrungen war), dazu fehlen mir die Worte; mein Ziel war 
erreicht, und meine Beobachtungen, die an der Küjte Guyana's begannen, 
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waren jet mit denen Humboldt's zu Esmeralda in Verbindung gebracht, 
und ich geftehe offen, daß zu einer Zeit, wo mich fat alle Förperlichen 
Kräfte verlaffen, wo ich von Gefahren und Schwierigkeiten umgeben wurde, 
bie nicht gewöhnlicher Natur waren, ich allein durch die von ihm gehoffte 
Anerkennung zum unerfchütterlichen Berharren ermuthigt wurde, dem Ziele 
nachzuftreben, was ich jet errungen. Die abgemagerten Geftalten meiner 
Indianer und treuen Führer verfünbeten deutlicher, als alle Worte nur 
irgend vermochten, welche Schwierigkeiten wir zu überwinden gehabt und 
überwunden hatten.“ 

Die, wie Humboldt fagt, felbft durch Schomburgf noch nicht er- 
forfhten Quellen des Orinoco (wenn dies Humboldt nicht gelang, wie 
hätte es einem minder begünftigten Sterblihen gelingen Fönnen!) kennt 
Niemand, fein oberer Lauf ift eben jo wenig befannt; allein von dem 
Raudal (Stromfchnelle) de los Guaharibos bis zu der Station Esmeralda 
fennt ihn Humboldt durch Erzählungen und Schomburgk durch eigene An- 
ficht, indem er auf dem Pabamo aus dem Gebirge der Majonkongs - In- 
bianer in ben Drinoco gelangte; von Esmeralda abwärts hat Humboldt 
denfelben in einer Länge von 230 geographifchen Meilen bereift, und 
140 Meilen von feiner Mündung entfernt fand der berühmte Reiſende 
ihn 16,200 Fuß breit (allerdings bei hohem Waflerftande, bei welchem er 
gegen 35 Fuß über fein gewöhnliches Niveau fteigt). 

Bis zu der Mündung des Guaviare, welcher, von Weften nad Oſten 
firömend, mit dem von Djten nach Weften ihm gerade entgegenlaufenven 
Drinoco, unfern San Fernando, zufammentritt und ben leßteren zwingt, 
nach Norden, beinahe in einem rechten Winfel von feiner bisherigen Rich- 
tung abzubiegen, fließt der Drinoco am Fuß des ſüdlichen Abhanges des 
unerforfchten Parime-Gebirges hin, auf feiner Südſeite die unermeßlichen 
Grasfluren und Walvdebenen des Amazonenjtromes, welche fi in einer 
Ausdehnung von 300 Meilen weit über den Amazonenftrom und den 
Aequator hinaus bis zu den Gebirgen von Santa Cruz de la Sierra in 
Bolivia und bis zu den Bergen bes füdlichiten Theiles der braftlianifchen 
Provinz Matto Groffo erftreden. Dort, bei San Fernando, zu einer 
nörblihen Richtung gezwungen, durchbricht der Drinoco auf feinem mitt- 
leren Laufe ein Gebirge, das fich ihm quer vorlegt, wie der Rhein 
bei Bingen, wie die Donau, die Elbe Aehnliches im verfleinerten Maß— 
ftabe thun. 

Es find dies die Gebirge von Neu-Granada und Venezuela. Da, wo 
der Metafluß, welcher diefe beiden neuen Neiche von einander trennt (der 
beinahe von den Andes bis zum Orinoco die Grenze bildet), in den größern 
Strom fällt, fteht ein mächtiger, weitgreifender Fels, der einen tobenden 
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Strudel verurfacht; in ber bilberreihen Sprache ber Randeseingebornen 
beißt er ber Stein der Geduld, weil die aufwärts Schiffenden nicht felten 
mehrere Tage warten müſſen, ehe fie ihn umfahren können — tief in das 
Land eindringend, bildet bier der Orinoco malerifche Felsbuchten. Der 
Indianer-Miffion Carichana gegenüber wird ber Neifende durch einen fon- 
derbaren Anblid überrafcht: unmwillfürlih haftet fein Auge auf einem 
ſchroffen Granitfelfen, el Mogote ve Cocuhza, einem Würfel, der, 200 Fuß 
hoch, ſenkrecht abftürzt und auf feiner oberen Fläche einen Wald von 
Laubholz trägt. Wie ein chelopifches Monument von einfacher Größe 
erhebt fich viefe Felsmaffe Hoch über die Gipfel der umher ftehenden Pal- 
men, in jcharfen Umriſſen fchneidet fie fich gegen das tiefe Blau des Him- 
mels ab, ein Wald Über dem Walde.“*) 

Schifft man von Carichana weiter abwärts, fo gelangt man an ben 
Punkt, wo der Strom fich einen Weg durch den engen Paß von Baraguan 
gebahnt hat — bier erfennt man überall Spuren chaotifcher Verwüftung. 
Nördlicher, gegen Uruana und Encaramaba bin, erheben ſich Granitmafjen 
von grotesfem Anfehen, in wunderbare Zaden getheilt, und von blendender 
Weiße leuchten fie hoch aus dem Gebüfche hervor. 

Bon der Mündung des Apure, der, von den Andes kommend, fich 
auf der linken Seite in den Orinoco ergießt (im Staate Benezuela und 
gegenüber ber Stabt Caicara), fließt der mächtige Strom, bie nörblidye 
Richtung verlaffend, nach Oſten; es tritt auch hier das Granitgebirge, 
welches nunmehr fünlih von ihm bleibt, in die Ferne zurück — weite, 
unermeßliche Ebenen, mit Urwald bevedt, umgeben ihn, bort beginnt fein 
unterer Lauf, ven wir nicht näher betrachten werben; über ben mittleren 
Lauf aber und deſſen Eigenthämlichkeiten wollen wir noch den nöthigen 
Bericht erftatten, weil derſelbe characteriftifch für beinahe alle größeren 
Ströme (ausgenommen foldhe, wie die Wolga, welche von ihren Quellen 
an eigentlich nur einen unteren Verlauf haben) genannt werben Fann. 

Zwifhen den Quellen der Flüffe Sipapo und Ventnari drängt ſich 
ein mächtiger Rüden, dem Granitgebirge Cunavami angehörig, weit gegen 
Weften vor, dem Gebirge Umama entgegen. Bei dem Miffionsporfe Mai- 
pures bilden bie Berge einen weiten Bufen, das ehemalige Becken bes 
Drinoco bezeichnend, welcher jett, an ben öſtlichen Bergabhang gedrängt, 
ſchäumend neben vemfelben binftürmt. 

Die Ebene ift ungefähr 30 Fuß über dem jetzigen oberen Waffer- 
ftande des Fluffes gelegen, und zahlreiche Beweife fprechen dafür, baf 
bier derfelbe einſt ein ſolches Seebeden erfüllt hat, wie ver Rhein zwifchen 


*) Humboldt, über bie Wafferfälle des Drinoco. 
1. 32 
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Straßburg und Mainz oder wie die Donau zwiſchen Wien und Orſchowa 
(d. h. ganz Nieder» Ungarn), und daß dieſes Beftand hatte, fo lange als 
die Bergfette dem Andrange des Waſſers Widerftand leiſtete. ALS der 
Durchbruch erfolgte, trat zuerft die Grasflur, welche jegt die Guareken— 
Indianer bewohnen, als Inſel Hervor, vielleiht umgab die Waſſermaſſe 
auch nach ftärkerem Sinken noch die Felſen Keri und Deo, welde, wie 
Bergihlöffer aus dem alten Strombette hervorragend, einen malerifchen 
Anblick gewähren. Bei der allmähligen Wafferverminderung zog der Fluß 
fih enblidy ganz an die öftliche Bergfette zurüd; bie Gründe zu der eben 
ausgefprochenen Vermuthung haben die berühmten Reiſenden, deren oben 
erwähnt wurde, in den Höhlungen gefunden, welche das Waſſer an ven 
djtlichen wie an ben weftlichen Gebirgen in ganz gleicher Höhe gewaſchen 
bat und welche unmöglich von einem anderen Umftande, als ver einft jo 
hoch gehobenen Fluth herrühren Fönnen. Ferner hat das Wafler bes DOri- 
noco, wie das des Nil, die Eigenfchaft, vie röthlich- weißen Granitmaffen 
im Laufe der Zeiten (allerdings wohl der Yahrtaufende) ſchwarz zu fär- 
ben. So weit nämlich die Waffer reihen, bemerft man einen bleifarbe- 
nen Meberzug, welcher manganhaltig, vielleicht auch Fohlenftoffhaltig ift, 
faum eine zehntel Linie in das Geftein einbringt, doch keinesweges eine 
blos oberflächliche Färbung ift, die man etwa abwilchen Fönnte, fondern 
beim Abjprengen des Geſteins fich als eine oberfte Schicht deſſelben aus- 
weiſt. Diefe Schwärzung bringt nun fo Hoch an ven fonft hell-röthlich 
gefärbten Gefteinmaffen hinauf, und man kann daran ganz beutlich die 
Stellung erkennen, welche die Waffer in diefem Thale einft eingenommen 
haben und welche mit jenen Auswafchungen übereinftimmen; fie find 150 
bis 180 Fuß Über dem jekigen Standpunkte der Oberfläche des Orinoco 
erhoben und zeigen, baß biejer Strom, deſſen Größe unfer Erftaunen er- 
regt, nur noch ein Miniaturbild von dem ift, was er einft geweſen — ein 
Reſultat, das Übrigens auch bei Betrachtung unferer europäifchen Ströme 
fih dem Forfcher, wie dem unbefangenen Beſchauer aufprängt, und wel- 
ches felbft den Indianern jener Gegend nicht entgangen ift, die Humboldt 
häufig aus eigenem Antriebe auf die Spuren des alten Wafferftandes auf: 
merkſam machten; ja man glaubt, daß zu einer Zeit, welche jenem Waffer- 
ftande entſprach, ſchon Menfchen gelebt und hier gewohnt haben, venn in 
der Grasflur von Uruana liegt ein ifolirter Fels, welcher in der Höhe 
von 80 Fuß Über dem Boden bie Bilder ver Sonne, des Mondes und ver: 
ſchiedener Thiere, befonders von Krofodilen und großen Boafchlangen, in 
Menge und beinahe reihenweife eingemeißelt trägt. Auch die wunderbaren 
hieroglyphiſchen Steinbilver in den Gebirgen von Uruana und Encaramada 
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befinden ſich in derſelben Höhe, und ohne Gerüft vermag Niemand bort 
hinauf zu gelangen. Die Eingebornen geben über dieſe Werke menfchlicher 
Hand die Auskunft: „daß fie vor vielen Sonnenläufen zur Zeit der hohen 
Waffer gemacht feien von ihren Vätern, die ehemals hoch oben auf den 
Bergen wohnten.“ 

Nah Humboldt ift die Sache felbft außer Zweifel, denn er führt bie 
denfwürdigen Worte an: „Ein folder Wafferftand war alfo eines Alters 
mit den vohen Denkmälern menjchlichen Kunftfleißes, er deutet auf eine 
ehemalige, von ber jegigen ſehr verfchiedene Vertheilung des Flüffigen und 
des Beten, auf einen vormaligen Zuftand der Erboberfläche, der jedoch 
mit bemjenigen nicht verwechfelt werden muß, in welchem der erſte Pflanzen: 
ſchmuck unferes Planeten, die riefenmäßigen Körper ausgeftorbener Land- 
thiere und bie pelagiichen Geſchöpfe einer chaotiſchen Vorwelt in der fid) 
erhärtenden Erbrinde ihr Grab fanden.“ 

Die ungeheuren Flächen ſüßen ftrömenden Wafjers, weldhe der Ori- 
noco bildet, werden auf der ganzen Länge feines mittleren Laufes, d. h. 
nicht mehr innerhalb, ſondern am Äußeren füplichen und weftlichen Rande 
des Gebirges, von Stromfchnellen unterbrochen, welche in der Landesiprache 
Raudals heißen, in ihrer Vereinigung nach dem nächjtgelegenen Orte be- 
nannt werben, im Einzelnen aber noch für jede ihrer Staffeln befondere 
Benennungen haben. 

Das Flußbette des Drinoco hat hier bei diefen Stromfchnellen eine 
Breite von 3000 Fuß, das ift ſchon eine Zufammenziehung auf die Häffte 
ber gewöhnlichen Breite und auf den hundertjten Theil des Hochwafjer- 
ftandes, allein jelbjt diefe Schnürung ift nun nicht etwa ein freier und 
offener Weg; Heine felfige Infeln, Klippen aller Art verfperren das Bette 
dergeftalt reihenweije, daß fehr häufig faum eine zwanzig Fuß breite Fahr- 
bahn übrig bleibt. 

Der Strom mit feiner coloffalen Waffermafje ftürzt ſchäumend und 
bonnernd von einer Stufe auf bie andere. Das Gefammtgefälle der 
Raudals von Maipures beträgt nur 30 Fuß umd es ift auf die Länge 
einer ganzen Meile vertheilt, die fich von dem Felſen Manimi, unfern des 
jo eben genannten Dorfes, gleichzeitig Überfehen läßt; dennoch ift durch 
das Anpralfen der Wafjermaffe an taufend verjchieden geftaltete, edige, 
runde Steine die dadurch fortwährend erregte und erhaltene Gegenftrö- 
mung. von einem fo furchtbaren, jo betäubenden Getöfe begleitet, daß ber 
Donner des Niagara dagegen beinahe ſchwach und milde erfcheint, wenig. 
ftens nicht jo ſchneidend und ſchreiend ift. 

Der Anblick ift im Uebrigen wunderbar und vielleicht großartiger als 
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ber bes Ningarafalfes, weil die Umgebung, die ganze Scenerie eine pracht- 
volfere iſt. Nicht nur ift der Fall mehr als doppelt fo breit, wie ver des 
Porenzftromes einfchließlich der darin liegenden Infeln, nicht nur ift bie 
weiße ſchäumende Fläche, eine Meile lang, mit einem Blide zu überjehen, 
fondern man fieht auch aus biefer weißen Schneevede unzählige eifen- 
fchwarze (durch das Waffer des Orinoco gefärbte) Felsmaſſen wie 
Thürme, wie Ruinen von alten Schlöffern und Burgen hervorftarren, 
und jede folche Felsinfel ift mit der überaus prachtvollen tropifchen Vege— 
tation bedeckt, denn bie riefelnden Waffer haben Dammerde herbeige- 
ſchwemmt, und immerwährende Feuchtigkeit, mit Wärme gepaart, bringen 
den üppigften Pflanzenwuchs in ben prachtvollſten Formen hervor; bie 
anpralfenden Wogen erzeugen einen feinen Schaum, welcher auffteigt und 
fi) wie eine dichte, aber nicht hohe Wolfe Über den ganzen Raubal lagert; 
unter diefer Dede fieht man zierliche, filberblättrige Mimofen, prädtige 
gefranzte Farrenfräuter, Droferen und Melaftomen in ewigfriſchem Grün 
prangen, und über die Nebelſchicht ragen bie ftolgen Gipfel ver Palmen 
in ihren prädtigften Formen empor, darunter die ſchlanke Pfirſichpalme 
mit ihrer Tieblichen, nicht fteinigen Frucht den erften Rang einnimmt; ihr 
zartes, am den Rändern gefräufeltes Laub birgt nicht mehr als zwei bis 
prei traubenartigen Früchte, jede Beere biefer Traube ift jeboch ein Fopf- 
großer Pfirfih vom fchönften Gelb und Purpurroth. Auch die Ananas 
mit ihrer Föftlichen, zwifchen zwei Difteln reifenden Frucht fehlt nicht, und 
bas Auge, wenn es fih an all’ diefen Reizen fatt gejehen und fi an 
dem ewig wechfelnden Spiel ber prismatifchen Farben, welche die Sonne 
in der Schaumwolfe erwedt, zur Genüge erfreut bat, ruht von ber Ueber- 
fülfe der auf baffelbe eindringenden Reize der tropifchen Natur aus, nicht 
auf einer eng umfchließenden Schwarzen Felsmaſſe, fondern auf ver fernen 
Gebirgsfette Cunavami, deren faftiges Grün dem Auge fehmeichelt, indeß 
der höchfte Kegel dieſes Gebirges, der Galitamini, im röthlichen Feuer 
glüht, welche Erfcheinung — da Niemand den Berg beftiegen hat — man 
durch bie Farbe feines Gefteins erklärt. 

Ein zweiter Kataraft ift ganz diefem erften von Maipures gleich, es 
find die Raudals von Atures, eine Infelwelt in dem mächtigen Strome, auf 
eine Fänge von beinahe vier deutfchen Meilen vertheilt. Ganze Streden 
bes Strombettes find oftmals troden, weil Felfenfämme baffelbe burch- 
fegen und Infel mit Infel verbinden; bald ftürzen bei hohem Waffer bie 
ſchäumenden Maffen in großer Mächtigkeit Über diefe Dämme hinweg, 
bald bohren fie fich, wenn fie Fein genug dazu find, unter venfelben durch, 
Höhlen und Gänge bildend und unaufhörlich an der Zerftörung bes Ge- 
fteins arbeitend. 
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Ein dritter Katarakt, welchen die vorliegende Zeichnung giebt, ift ber 
von Sanucari, durch aufgethürmte Granitkugeln und unregelmäßige Broden 
von gewaltigen Dimenfionen und Üüberrafchenden Formen gebildet. Humboldt 
und Bonpland, welche auch diefen Raudal befuchten, waren mitten in dem— 
felben auf einer Inſel von den indianifchen Führern verlaffen worden, 
weil fie die Infel umfchiffen und die Reifenden am unteren Ende derſelben 
wieder aufnehmen wollten, die e8 vorzogen, diefen gefährlichen Weg, wenn 
fhon innerhalb des Fluffes, jo doch zu Lande zurüczulegen und gleichzeitig 
das Pflanzen» und Thierleben dafelbft zu beobachten. 

Ihre Mühe ward auch beiohnt, indem fie manche neue Pflanze ent» 
bedten, ober die goldgelben Klippenhühner (beinahe die fchönften Vögel 
ber Zropenwelt, mit boppelter beweglicher Federkrone) in ihren Neftern 
belaufchten; allein fie hatten länger Gelegenheit, alles dies zu fuchen und 
zu finden, als fie beburften, denn die Indianer hatten in dem Labyrinth 
von Canälen fich ein zugängliches Fahrwaſſer fuchen müſſen, und die lange 
Zeit, welche fie dazu nöthig hatten und worüber die Sonne längſt unter 
gegangen war, erwedte in ben Neifenden bie Bejorgnif, daß fie, von bem 
Wafferftaube durchnäßt, die zwölfſtündige Tropennacht ohne Schuß und 
Obdach und ohne Nahrung würden durchwachen müſſen, wenn fie nicht 
felbft zur Nahrung dienen wollten ungeheuren Krokodilen von beinahe 
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ſchwarzer Farbe und ganz ungewöhnlicher Größe, welche, durch das Ge- 
frei einiger Affen von noch unbekannter Art (die von den Neifenden mit- 
gebracht wurden) angelodt, ein eben nicht erfreuliher Anblid waren. 
Humboldt bemerkte, daß er über dieſe Fährlichkeit nicht geiprochen haben 
würde, wenn man nicht allgemein ver Meinung wäre, daß bie Krofodile 
niemals bis an die Katarakte kämen, weshalb die Reifenden fich auch ohne 
Scheu badeten, was ihnen demnach Übel genug hätte befommen Fönnen. 

Auch auf diefem Raudal findet man nicht felten Höhlen tief unter 
dem ftürzenden Waffer, und bie Reiſenden bejuchten eine folche, deren 
Wände mit Conferven und leuchtendem Byſſus bevedt waren, und hörten 
wie der Fluß mit füicchterlidem Getöfe hoch über ihren Köpfen hinweg— 
braufte. 

Menn in Europa der mittlere Lauf der Flüffe auch folche prachtvolfe 
Naturfcenen nicht darbietet, wie die großartigen Ströme der tropijchen 
Zone, fo ift die ganze Erfcheinung der Stromfchnelfen mit dazwijchen 
liegenden Tangfameren Windungen oder feeartigen Ausbreitungen des Bettes 
doch immer diefelbe. Der Rhein bat, wie wir bereits bemerkt haben, bei 
Bingen eine ſolche Stufe, fie hat nur ihre Gefahr verloren, weil die preu- 
Bifche Regierung die im Bette des Rheins wurzelnden, zadigen Felſen 
fortiprengen und das Bette ebenen und regeln lief. Auch bei St. Goar 
und in der Gegend von Unkel liegen ſolche Stromfchnelfen; ber fortge- 
ſchrittenen Schifffahrtsfunde find fie nicht mehr fo fchredenbringend als fie 
fonft waren, die Aufmerffamfeit des Schiffers aber nehmen fie noch immer 
in Anfprud. 

Die Donau zeigt ganz ähnliche BVerhältniffe oberhalb Paſſau, bei 
Vilshofen, wo das Flüßchen Vils, aus der Hochebene von München her- 
fommend, unfern des Südabhanges des Böhmerwaldes in die Donau 
mündet. Wahrfcheinlich war das Münchener Plateau einft ein See; noch 
ift e8 wenigjtens fehr Fenntlich, daß das Waſſer feine Fläche bildete, denn 
e8 befteht in feiner ganzen Ausdehnung aus Geröffe und Gefchiebe, aus 
deſſen kleinſten Theilen die Trottoirs in München mit unfäglicher Mühe 
theils mofaifartig zufammengefekt find. Die Aderkrume auf viefem lodern 
Geſtein ift fehr gering, um den Hofgarten bei München in fruchtbares 
Land zu verwandeln, um einen Park vafelbft anlegen zu können, mußte 
man Tauſende von Morgen brauchbaren Aderlandes in Wüſteneien ver- 
wandeln, indem man davon bie Erde abhob und nah München Farrte. 

Bon dieſem erften Ball, der allerdings weder großartig noch eben 
gefährlich ift, geht die Donau, nachdem fie wahrfcheinlih in früheren 
Zeiten einen zweiten See gebildet, bei Paffaı durch eine Stromenge, wo» 
felbft, auf der nördlichen Seite vom Böhmerwaldgebirge begrenzt, tod das 
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finfe Donaumfer ihr Raum bot, fich abermals zu einem See auszubreiten, 
der fich erft unfern Linz entlub, wo die Traun, von Throl herablommenp, 
vielleicht tie Bohrung machen half. 

Hier windet fich die Donau, eingeengt durch Hohe und fteile Berge, 
in einem fteinigen und felfigen Bette mit den wunderlichjten Krümmungen 
durch die romantischen Thäler zum Strutel und Wirbel. Der oberfte ver 
beiden Kataralten (Stromfchnellen), der Strudel, hat ein ſchmales, zwiſchen 
einer Felſeninſel und zahllofen Felskugeln eingeengtes Bette, welches ber 
Strom mit großer Wildheit durchſtürmt. Die Felfen, welche unterhalb 
des Waflerfpiegels liegen, find durch vie Gewalt des Wafjers bis hierher 
gerollt und ganz abgefchliffen; Hier, irgendwie eingefeilt, wogt und wallt 
die Donan in grünlichen, noch nicht getrübten Maffen über fie hin. Die 
aus dem Waſſer herausftehenden Felfen heißen in ver Volksſprache 
„Kachelt,, oder „G'häkelt“, fie find meiftens zadig oder fcharffantig. 

Durch diefe Felfen find einige der Abtheilungen oder Arme der Donau 
ganz unfahrbar. Ziemlich in der Mitte liegt ein breiter und langer Fels 
(1800 und 2600 Fuß) von folder Höhe, daß er gewöhnlich von bem 
Hochwaſſer nicht überlaufen wird; auf die ziemlich ebene Fläche deſſelben 
bat der Strom Lehm, Sand und vegetabilifche Theile in folder Menge 
geipült, daß er eine fruchtbare Infel von beinahe 200 preußifchen Morgen 
bildet. Aus der Fläche ragt ein hoher Felfen mit einem fteinernen Kreuze 
hervor. Früher ftand Hier ein nicht unbeventendes Schloß, welches, jetzt 
in Ruinen liegend, in feiner Bauart ein fo hohes Alter verräth, daß man 
baffelbe für das ältefte der ganzen Umgegend hält. Durch die fonft ſehr 
gefährlichen Strudel mochte es als ein beinahe unnahbarer, uneinnehmbarer 
Zufluchtsort der Raubritter, welche bier wie überall im Mittelalter ihr 
verruchtes Weſen trieben, gedient haben. Kaiſer Joſeph hat die geführ- 
lihhften Felfen fprengen laffen, fo daß biefer Donau- Strudel feit dem 
Sabre 1791, wo bie Arbeiten beendet waren, nicht mehr für gefährlich 
gehalten wird; man eilt im reißenden Fluge innerhalb vier Minuten dar« 
über hinweg, ohne bie Ruder, welche lediglich zur etwa nöthigen Abwehr 
weit hinaus geftredt liegen, zu gebrauchen. 

Ganz nahe daran, unterhalb dieſes Strubels, Tiegt der Wirbel, welcher 
baburch entjteht, daß die fehr reißenden Wogen an ben gerade aufſtre— 
benden Felfen anpralfen, eine Kreisbewegung machen und ziemlich voll« 
ftändig in fich zurückkehren. Auf dem Felfen jtand fonft ein Schloß, deſſen 
Haftervide Mauern noch jetzt in Staunen fegen. Daſelbſt wurde früher 
eine gewaltige eiferne Kette bewahrt, mittelft deren man die Donau fperrte, 
indem fie von dem im Strome liegenden Schlofje Hausftein (deſſen Fun— 
damentfelfen den Wirbel veranlaft) nach dem Hafenohr (einem Felſen 


504 Bon be Fyläffen. 


nahe dem Markte St. Nicola) gezogen wurbe, an welchen rückwendend bie 
Donau zum zweiten Male anpralit, um ben Kreiswirbel ganz zu vollenden. 

Auch dieſe Stromfchnelle ift jett gefahrlos geworben — man führt 
mitten durch fie hindurch und paffirt fie gewöhnlich in Halb fo langer Zeit 
als den Strudel, ja man kann venfelben fogar ftromaufwärts befahren, 
wiewohl nur durch die Zugkraft vieler Menfchen oder Pferve. 

Bei hohem Waffer vermeidet man den Wirbel und fährt durch den 
fogenannten Lugkanal, welcher bei nieverem Waſſer ganz troden ift und 
geftattet, daß man zu Fuß die Ruinen des Schloſſes beſucht. 

Obwohl von da ab immer in der Nähe der Gebirge, erweitert und 
verflacht fich die Donau doch fo beveutend, daß man ven Gegenſatz zwiſchen 
ben fo eben verlaffenen Stromengen und den nunmehr ruhig dahin fließen: 
den Waffern fehr wohl aufzufaffen vermag; unfern Wien aber, bei Klofter 
Neuburg, treten die Berge von beiden Seiten wieder jo nahe zufammen, 
daß abermals eine Stromfchnelle, wiewohl von geringerer Bedeutung, vor- 
handen ift. Bon bier bis Preßburg ift noch eine feeartige Erweiterung 
bes Thalgrundes fowohl bemerkbar, als der Boden auch unzweifelhaft 
darthut, daß er ehemals ein Flußbette gewefen. Die VBerengerungen bei 
Prefburg und weiter abwärts bei Ofen find zwar unverfennbar, doch nicht 
von folcher Erheblichkeit, daß fie die Aufmerkfamkfeit auch Desjenigen in 
Unfpruch nehmen, der nicht gerade Naturforfcher ift; fehr bedeutend ba- 
gegen iſt bie leßtere bei Drfowa (ſprich Orſchowwa), das eiferne Thor ges 
nannt. Die Zeit, in welcher die Donau den Raum, durch ben fie jet 
fließt, als See ausfülite, ift vorbiftorifh, wenn ſchon nicht gerade vor- 
menjchlid. Haben am Orinoco Menſchen gewohnt, welche Spuren ihres 
Kunftfleißes zurüdgelaffen, zu einer Zeit, wo der mächtige amerifanifche 
Strom oberhalb der Katarakten einen See von 10,000 Quadratmeilen 
Slächeninhalt und 200 Fuß Tiefe bildete, fo Können fehr wohl auch in 
Europa die Ureinwohner die Gebirge bewohnt haben, welche bie Ufer des 
großen Sees bildeten — das find die Karpathen, die mähriſchen und öſt— 
reichiſchen, die fteirifchen Gebirge, an welche fich im Süden bie ilfyrifchen 
und ſlavoniſchen Höhenzüge fchließen, um endlich mit Siebenbürgen ben 
weiten Kreis zu vollenden. 

Ein großer Xheil diefer Höhen erreicht bie Schneegrenze, faft alle 
rüden wenigftens bis nahe an diefelbe; fie find daher fehr wafferreich und 
jenden unzählige Flüffe in vie Niederungen der Theiß und ber Donau, 
welche noch jett zur Frübjahrszeit ein verfleinertes Bild des ehemaligen 
Zuftandes geben, indem fie auf Taufende von Quadratmeilen überſchwemmt 
werden, Allerdings aber kannten die Römer, welche jene Gegend befuch- 
ten umd bie Donau „ven Iſter“ nannten, fie fchon fo ziemlich in ihrem 
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jeßigen Zuftande, mit Abweichung ber geringen Veränderungen, welche ber 
Menſch durch Eanäle, Trodenlegung von Sümpfen und vergleichen hat 
vornehmen können. 

Die mwafjerreihe Ebene, das Seebeden, fand endlich einen Abzugs- 
canal nach dem ſchwarzen Meere hin. Wenn man von Semlin nad Or- 
fowa reift, fo fieht man auf dem ferbifchen Ufer der Donau ſchon Hügel 
und Berge, die, bald hoch, bald niedrig, neben dem Strome binlaufen, 
mit prächtigen alten Bäumen beftanden, an denen ſich wunderbare Schling- 
pflanzen mit tauartigen, unendlich langen Stämmen emporranfen, ven ſüd— 
lichen, den beinahe tropijchen Charakter der Gegend verfündend; auf dem 
ungarifchen Ufer bleibt noch Alles troftlos flah — man fieht als einzige 
hervorragende Punkte die jogemannten Schartafi’s, die Wachthäuſer ter 
Grenzſoldaten. Weiter abwärts erheben fich die ferbifchen Hügel zu Ber- 
gen, und wenn man Semendbria erreicht, jo ſchließen fich ſchon im öſtlichen 
Hintergrunde die Gebirge, indeß im Vordergrunde Infeln und Auen auf 
das Ueppigfte mit Neben oder mit Obftwälvern beftanben fich zeigen. 

Bei Baſiaſch rüden die Berge näher und fchließen die Donau mehr 
ein, und fo fährt man zwijchen ben reizenbften Geländen, bis ver Strom 
durch den Felfen Babakai ganz eingeengt wird. An dem oberen Theile 
eines auf dem rechten Ufer liegenden Berges erblidt man die fchwarze 
Definung einer Höhle, welche bie Columbatfcher Grotte heißt, in welche, 
nad ber in Serbien allgemein verbreiteten Sage, der Nitier St. Georg den 
Körper des von ihm erlegten Drachen geworfen hat, aus welchem fich num 
fort und fort die Landplage des Banats, die furdhtbaren Schaaren ber 
Eolumbatjcher Mücken (welche Rinder und Pferbe töbten) entwideln. 

Bon hier ab beginnen die Donanufer ihren größten Reiz zu ent- 
wideln, fie ſchließen den Strom fo volfftändig mit hohen Bergen ein, daß 
man glaubt, auf einem jener mährchenhaften Bergſeen zu fein, mit benen 
der Bolfsglaube die Karpathen und Siebenbürgen ſchmückt. Bald fieht 
man das ſchönſte Grün in ben mannigfaltigften Schattirungen fich hoch 
hinauf ziehen, bald ragt eine gerade, ſchön dunkelrothe Fläche von Porphhr 
oder bon Marmor, bald graue, bald weiße Felfen daraus hervor: bie 
Donau fängt an, unruhig zu werben, blitzſchnell fließt fie dahin, das 
Dampfboot muß alle Kräfte aufbieten, um noch fehnelfer zu geben als der 
Fluß, was nöthig ift, weil es fonft dem Steuer nicht mehr folgen, und 
an die Felfen geführt, daran zerjchellen wirbe; das Slußbette wird immer 
mehr verengert, immer mehr zufammengebrängt, die Tiefe des Stromes 
und die Gewalt der Wogen nimmt immer mehr zu, bis der Fluß nur noch 
eine Breite von 400 Fuß hat. Hier ftürmen die Wafjer mit ſolch wilder 
Gewalt durch die Felsengen, daß man glaubt, daß Schiff werde bedeutend 
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gehoben, habe nicht mehr ven ihm umb feiner Belaftung zugehörigen Tief 
gang, das Volk glaubt, es fei das Waſſer der Donau hier folchergeftalt 
zufammengebrängt, daß es Eifen trage, eine hineingeworfene Art wie ein 
Stück Holz ſchwimme. Allerdings kann fich ein Jeder leicht davon über- 
zeugen, daß diefes nicht wahr, und daß Eifen, ja Stein fogar untergeht 
in dieſem Waffer gerade fo gut als in jevem anderen — allein was ift 
gegen den Bollsglauben zu machen! 

Bei Golubatfh oder Kolumbatſch in Serbien ragt aus dem Strome 
eine fcharfe Felfenfpige hervor; weiter abwärts unter dem ſerbiſchen Dorfe 
Dobra liegt der Strudel von Tachtali, wo Klippen quer durch den Strom 
fegen, und gleich unter dieſen ftößt man auf die merfwürbige Stromenge, 
welche, durch gewaltige, jchwarze Felſen "gebildet, das eiferne Thor oder 
Demir Kapi heißt. Auf öftreichifcher Seite fällt die Felswand breit und 
ſenkrecht in den Strom, auf ferbifcher Seite aber fpringt ein mächtiger 
Felsgrat in die Donau und verengert fie auf die gedachte Weife. 

Das Gebirge diefer ferbifchen Seite von Tachtali bis Demir Kapi 
heißt Ali Bey (Fürft Alt), ein colofjales Felfenhaupt, weiß, hoch ragend 
und weithin jchimmernd, daher viefe Benennung. Der Strom fchieft hier 
mit wilder Gewalt durch die Enge des eifernen Thores und breitet fich 
gleih unterhalb vefjelben weit aus, den niebrigften Theil feines Laufes 
beginnend, denn ſchon von Deutſch-Orſowa, das am linken Strande ber 
Donau liegt, fcheint er ein See, von einem Halbfreife der fchönften Berge 
umgeben. Es ift unmöglich, die Schönheiten dieſer Landſchaft zu befchrei- 
ben, die jammetgrünen Bäume, bie himmelhohen, grauen ober weißen 
Felſen, die fonnenglühenden Fluthen und ben blauen, Haren Himmel, der 
fih von hier ab weit über ein unendlich feheinendes Flachland ansbreitet, 
aus welchem in ber Ferne, wie aus ben Tiefen ber Donau felbft, das am 
jenfeitigen Ufer liegende Türkiſch-Orſowa mit feinen ſchlanken Minarets 
hervortaucht. 

Mag dies Alles auch nicht ſo ſchön ſein, wie wir es am Orinoco ge⸗ 
funden haben, fo iſt doch die Aehnlichkeit der Verhältniſſe nicht zu verfen- 
nen, und hierauf fam es vorzugsweife an. Der mittlere Lauf ver Flüffe 
wird charakterifirt durch einftmalige Seebildung, auf deſſen Boden fie nuns 
mehr fortftrömen in mannigfaltigen Windungen und Verfchlingungen, und 
durch mehrfache Abſätze, durch welche fie nach umb nach in das Tiefland 
gelangen. Zu den ausführlich herbeigezogenen Beifpielen vom Orinoco 
und der Donau könnten wir noch den Nil, ven Ganges und Indus, viele 
ber norbafiatifchen, alle amerifaniichen Ströme (mit Ausnahme des Rorenz- 
ftromes), und in Europa Wefer, Elbe, Weichfel, Loire, Ebro u. a. m. 
fügen, wenn vie als charakteriftiich angeführten Beifpiele nicht genügten. 
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Den Lorenzftrom, obſchon ein Theil feines Laufes bereits befchrieben 
worben, haben wir in bem vorftehend Gefagten von den Strömen aus- 
geichloffen, die uns zum Typus dienen konnten, und dies daher, weil er 
noch nicht zu der Stufe entwidelt ift, auf welcher 3. B. der Rhein, bie 
Donau ftehen. , 

Diefe mächtigen Ströme fowohl, wie die meiften Übrigen hier genann- 
ten, bildeten einft eine Kette von Seen der Art, wie der Lorenzftrom fie 
noch jegt bildet. Wenn einmal der Niagarafall zurücgewichen fein wird 
bis in den Eriefee, fo wird biefer nothwendig abfliegen, ein mächtiges Thal 
bilden, in beffen Mitte fich der Lorenzftrom langſam bahin fchlängelt, wie 
ber Rhein von Strafiburg bis Mainz — der Weg aus dem Eriefee in ben 
Ontario wird, wie die Stromenge bei Bingen oder das eiferne Thor der 
Donau, den Widerftandspunft bezeichnen, auf welchem ver Fluß burch- 
brechen mußte, um feinen jegigen Wafferftand zu erlangen. 

Alsdann werden wir den Fall des Stromes da finden, wo ber Erie- 
fee fih mit dem Huronfee verbindet; zuerft alfo bei Amhersbourg, dann 
bei Fort Detroit — noch einige Iahrtaufende fpäter bei Bromiftown, dann 
zwiſchen Fort Gratias und Fort Eduard, und wenn ber Fall hierher ge- 
rüdt fein wird, fo wird auch der Huronfee verſchwinden, wird ein ſchönes 
breite Thal bilden, durch defjen tieffte Sohle ver Strom ſich feinen Weg 
bahnt. Dafjelbe werben wir am Rhein zwar nicht erleben, aber es wird 
zweifelsohne gefchehen, wenn der Fall von Laufen (Schaffhaufen) und 
Laufenburg nach und nach (auch erft nach vielen taufend Yahren!) bis in 
den Bobenfee geriüdt fein wird. Dann wird Conftanz, falls es noch 
eriftirt, nicht mehr am Waffer, fondern auf einem taufend und einige 
hundert Fuß hoben Plateau liegen, und der Rheinfall wird in dem ober- 
ften Theil des Sees befindlich fein — dort, wo der Rhein in venfelben 
mündet, wie er jet weit unterhalb feines Ausfluffes Liegt. 

Wie bejcheiden man auch immer fei, fo kann man doch diefe Anficht 
feinesweges eine Hhpothefe nennen, fie hat Hierzu viel zu viel innere 
Wahrheit — es fann nicht möglicher Weife fo werben, es wird fo, es 
gefhieht vor unferen Augen fo. Xhatfächlich ift das Sinfen der großen 
canadiſchen Wafferfpiegel (fiehe Seite 479 viefes Bandes), thatfächlich ift 
das Rüdfchreiten des Wafferfalles, und was wir dort nicht vorgehen jeher, 
das nehmen wir an anderen Seen und burcheilenden Etrömen eben fo 
unmiberleglih wahr, wie mehrere höchſt intereffante Beifpiele aus ben 
Tyroler und Steirifhen Alpen, aus Krain und Kärnthen beweifen. 
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Unterer Lauf ber Ströme, 


Genau genommen ift diefe Bezeichnung Feine ganz richtige, wenn fie 
fih fhon ganz allgemein eingebürgert bat, feit der geniale Ritter mit ſei— 
nem fcharfen, die VBerhältniffe in ihrem großartigften Maaßftabe auffajlen- 
den Bli die Unterfcheidung in oberen, mittleren und unteren Lauf 
einführte, Bei dem Lauf eines Fluffes hat man doch immer die Ufer im 
Sinne — der untere Lauf der Ströme bat feine Ufer mehr — Ufer und 
Strom fallen zufammen, was man für Ufer halten möchte, ift nur Geftade 
einer Infel, welche der Strom nicht etwa beim Hinwegreißen des Borhans- 
denen übrig gelaffen hat, fondern welche er gebildet, aufgeworfen hat; von 
da, wo der untere Lauf der Flüffe beginnt, bis zum legten Stüdchen Land, 
das von den Fluthen des Meeres befpült wird, war einjt alles Meer. 
Der Fluß hat diefe Infeln, diefe flachen Ufer, welche fich faum über deſſen 
Hochwaſſerſtand erheben (an vielen Orten tief darunter bleiben und durch 
Dämme vor Ueberfhwenmungen geſchützt werben müffen), fich felbft herbei 
getragen, und fortwährend und ununterbrochen trägt er noch ferner Material 
berbei, um fich fein Bette weiter in das Meer hinein zu bauen, das Meer 
weiter zurädzubrängen — das ift die Deltabilbung. 

Bleiben wir bei einem den Norbveutfchen nahe gelegenen Beifpiele 
ftehen, bei der Weichjel (vie Elbe hat fein Delta, weil Fluth daſſelbe, 
jo wie e8 ſich anfegen möchte, immer fortfpült und weit in das Meer 
führt), fo können wir fehr deutlich ifren früheren Standpunkt verfolgen. 

Der mächtige Strom, von ben Karpathen herablommend, genährt 
durch ftarfe Zuflüffe aus dem Innern von Polen, Bug, Narew u. f. w., 
zeigt noch jegt bei jevem Hochwaſſer, was feine eigentlichen Ufer find — 
er tritt bi8 an bie Hügelreihe, die ihn auf beiden Seiten begrenzt und, 
parallel mit ihm fortlaufend, unzählige Punkte dvarbietet, von welchen man 
bie entziidenpfte Ausficht genießt auf ein üppig fruchtbares Niederungsland, 
mit unzähligen Dörfern und einzelnen Gehöften, mit Hütungen, auf denen 
das Fräftige Niederunger Vieh bis an den Bauch im ſchönſten Klee watet 
und ihn wähleriſch verſchmäht und fich das feinere, zartere Gras von dem 
Boden aufſucht. Dort, wo eine herrliche Befigung fih an bie andere 
ihliegt, nur durch einen leichten Lattenzaun getrennt, der das Vieh an 
dem Austreten hindert; dort, wo das Föftlichite Obft wächft, und zu Hun- 
berten von Schiffsladungen nach den norbifchen Gegenden, Petersburg, 
Stodholm, verfannt wird — dort, wo ber Weizen fechszigfältig trägt, wo man 
bon einem Morgen Landes fünf vierfpännige Fuhren Getreide nad Haufe 
bringt und das Stroh wie Rohr, ſtark und dicht fteht — dort überall, 
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von Thorn abwärts, wandelt man anf einem Boden, bem fich ber Fluß 
ſelbſt geihaffen Hat, allein noch nicht auf eigentlichem Meeresgrunde — 
biefer beginnt erft in der Gegend der Montauer Spige. 

Auf dem linfen Ufer Tiegt das pommerſche Hochland, bis auf mehr 
als 1000 Fuß anfteigend — mwahrfcheinlich einft eine Infel in der Oftfee; 
auf der rechten Seite ſenken fich unterhalb Marienwerber, gegen Marien- 
burg hin, die Ufer immer mehr, bis jie alle niedriger find als das Hoch— 
waffer des Fluffes. 

Nicht genug zu preifen find die Ritter des beutfchen Ordens, welche 
dort zahlreiche Niederlaffungen, mächtige Burgen hatten, in benen fie jelbft 
geihütt gegen die heibnifchen Polen und Lithauer wohnten, von denen aus 
fie die Belehrung der Heiden und bie Eultur des Landes leiteten — das 
Letztere beſonders dadurch, daß fie, bie Xrefflichkeit des Alluvialbodens, 
des aufgeſchwemmten Landes erkennen, die erſte Hand anlegten, um dieſen 
Schatz durch Dämme gegen die Uebergriffe des Stromes zu bewahren. 

Bon Thorn, einer ihrer erften Stationen, beginnen viefelben, bier 
nur wenige Fuß Hoch, aber mit jeder Meile abwärts um einen Fuß oder 
mehr an Höhe, um ein paar Fuß an Breite zunehmend, bis fie in ber 
Nähe der Weichfelmündungen 24 bis 30 Fuß hoch und mehr als hundert 
Fuß breit find. 

Soweit als die Berge reichen, war Land, wo fie in die Ebene hinab 
finten, ftand das Meer. Sobald der Strom biefes erreichte, hörte feine 
Bewegung auf, mit ihr die Möglichkeit, die fein zertheilten feſten Sub- 
ftanzen, welche er bei ſich führte, ferner zu tragen — er ließ fie finken, 
und es entftand ber erfte Beginn eines Delta bes nordiſchen Nils, in 
welchen 20 Fuß lange Störe und 10 Fuß lange Lachfe ftatt der Krofobile 
ſchwimmen — es entjtand Dasjenige, was jett die Montauer Spige heißt, 
und ber Strom theilte fih an dem felbft gefchaffenen Hinverniß in zwei 
Arme, die Nogat, welche die rechte Seite einnimmt, und ben linfen Arm, 
welcher den Namen Weichjel beibehätt. 

Bon Königsberg über Braunsberg, an Elbing vorbei, über Prenfifch- 
Holland nah Marienwerber hin rechts — von Neuftabt, bei Danzig nahe 
vorbei, nah Dirſchau und Memwe links Hin ziehen fich die Higelreihen, 
welche ven fünfzehn Meilen weit reichenden Einfchnitt bezeichnen, ven ehe: 
mals bie Dftfee hier tief in das Land hinein machte und ber jett zur 
Hälfte ausgefüllt ift — alles, was nämlich an Land innerhalb dieſes Rau— 
mes befindlich, das ift von der Weichfel abgeſetzt, das ift das Delta ber 
Weichfel im vollften Sinne des Wortes mit Beibehaltung der Urfache des 
Namens — 4, das griechifche D — von der Montauer Spike bis Danzig 
und Elbing, im weiteren Sinne auch rings umber, Cs ift ange 
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ſchwemmtes, durch den Fluß von oben herab geführtes Land, reich, ge— 
fegnet, überaus fruchtbar, des Düngers gar nicht benöthigt, daher auch 
für das Vieh nicht geftreuet, fondern das Stroh verkauft, der reine thie- 
riſche Dünger aber ohne irgend ein ftellvertretendes Streumaterial nur 
für die Gemiüfegärten verbraucht wird, welche die Städte ringsumber mit 
den zarteften Pflanzen verforgen. Die Düngung des Aders beforgt ver 
Strom, der noch jetzt alljährlich die Gegenden überfchwemmt und neuen 
Schlick oder feinen Lehmfand mit fich führt und den Boden ununterbrochen 
erhöhet. 

Dieſer Bildungsprozeß ift durchaus nicht beendet; überall fieht man 
da, two die Weichfel und die Nogat, wieder in mehrere Arme getheilt, in 
das Meer treten, das Land wachen, um mehrere Klafter jährlich zunehmen, 
in das Meer, vorzugsweife in das fogenannte Haff rüden und dieſes ver- 
Heinern, verengern. Es läßt fich fehr ficher die Zeit berechnen, in welcher 
es fein Haff mehr geben, in welcher daffelbe ganz ausgefüllt fein wird, 
wie es jetzt ſchon halb ausgefüllt ift, vergeftalt, daß von der Mündung 
der Nogat eine Meile weit das Fahrwaſſer nur noch von acht Fuß Tiefe 
durch Stangen, die man in den Seegrund getrieben bat, bezeichnet ift. 

Diefer fogenannte untere Lauf der Flüffe, in einem durch den Fluß 
felbft gefhaffenen Bette, hat ftets einen Außerft geringen Fall. Wenn im 
oberen Theile der Fall durchfchnittlih auf eine Ruthe (12 Fuß) 2 Fuß 
beträgt, wenn im mittleren Theile er eben fo viel auf die Stunde be- 
trägt, fo nimmt er in bem unteren Theile fo ſehr ab, daß er auf bie 
Meile kaum fo viel Zoll ausmacht. Von der Montauer Spike bis 
zum Ausfluß in das Haff einerfeits und in das Puziger Wiek anderer- 
feits beträgt auf eine Strede von 10 Meilen der Fall der Weichfel noch 
nicht 2 Fuß. 

Stärfer ift der Fall der Elbe; von Geftacht, vier Meilen von Ham- 
burg, beginnt der untere Lauf der Elbe — dort hat fie fich die prächtigen, 
fruchtreihen Werber zwilchen dem genannten Orte, Bergeborf, Hamburg 
und Harburg gebilvet, dies iſt ihr eigentliches Delta (dort wo fie in das 
Meer mündet, hat fie wegen der Fluth Fein folches), und von ber Spitze 
deſſelben bis Rigebüttel beträgt auf 19 Meilen ihr Fall nur noch 7 Fuß, 
bas heißt auf eine Meile etwa 44 Zoll. So geringfügig viefes ift, fo 
gehört es doch noch zu den Ausnahme» Fällen, denn in der Regel beträgt 
der Fall der Flüſſe in ihrem unteren Laufe bei weitem nicht fo viel. Nach 
den neueften Unterfuhungen hat der Amazonenjtrom von ber Mündung 
des Guatama bei Fort Pauris, oberhalb Santarem, wofeldft die Fluth 
fid zuerjt bemerkbar macht und welches 150 Meilen vom Meere entfernt 
it, nur 114 Zuß Ball, was auf die Meile noch nicht einen Zoll, ja nicht 
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einmal 11 Linien beträgt; der Ganges hat von Patna an, bei einhundert 
beutfchen Meilen von feiner Mündung, nur einen Ball von 12 Fuß, aber 
von Rajamal, wofelbft er fich zu fpalten beginnt und wo man bie Spike 
bes Gangesvelta zu fuchen hat, beträgt auf volle 65 deutſche Meilen fein 
Fall nur 2 Fuß; war demnach fchon auf den vorhergehenden 40 Meilen 
die Neigung feines Spiegels nur fehr gering, fo fteigt dieſes wunderbare 
Berhältuig vielleicht auf den Höchften Grad, der auf der Erde gefunden 
wird: bie Neigung beträgt nämlich nur 4% Linien auf die Meile. Ganz 
bafjelbe findet mit dem Bramputr ftatt, der in feinem unteren Laufe bei- 
nahe parallel dem Ganges von Diilmari nah Dacca ftrömt (oberhalb bes 
erfigenannten Ortes wendet er fich ganz dftlich, jo wie der Ganges ober- 
bald Rajamal ganz wejtlidy herkommt, d. h. nach Dften geht, indeß der 
Bramputr nach Weften geht); auch er hat in dem niederen Lande, das er 
mit dem Ganges gemeinfchaftlich aufgefchüttet, nur einen Fall von 42 Li- 
nien auf die Meile. Auch der Senegal zeigt etwas ganz. Aehnliches, wie- 
wohl e8 nicht ganz fo arg ift, als man geglaubt hat, indem man die Ent- 
fernungen nicht richtig fchägte. Von dem Orte Podor bis Fort Louis, an 
ber füplichften Mündung des Senegal, hat diejer Fluß nur 24 Fuß Fall; 
da biefe Entfernung auf 50 Meilen angegeben wurde, betrug allerdings 
der Fall auf eine Meile nur 7 Linien — da bie gedachte Entfernung 
jedoch in der That nicht viel über halb fo viel, nämlich nur 28 Meilen 
beträgt, jo ändert diejes das Verhältniß und der Fall beträgt doch immer 
13 Linien. 

Wie dem auch fei, es kommt babei auf eine Linie mehr oder weni» 
ger gar nicht an, der Fall ift, auch wenn er 8 Zoll auf die Meile be 
trägt, fo überaus gering, daß er fich im Kleinen gar nicht ausbrüden 
läßt, ja daß weder das Wafler noch die empfindliche Libelle ſolchen Ni: 
veauunterfchied angeben würde; nehmen wir eine Ziichplatte von einem 
Fuß Größe an, und neigen wir fie fo, daß ihr eines Ende um ein zwölf: 
taufendftel Zoll höher fteht als das andere, fo würde foldhes dem Ver— 
hältniß von 2 Zoll Fall auf die Meile entfprehen — bei jolcher Neigung 
(die nun fchon 3 Mal, 6 Mal fo ftarf ift als die ber größten Flüffe in 
ihrem unterften Theile) würde ohne Zweifel ein Löffel von Waffer, auf 
den Zifch gegoffen, nicht in der vorgefchriebenen Richtung abfließen, und 
es dürfte höchſt zweifelhaft fein, ob eine auch noch fo empfindliche Waffer- 
waage folche geringfügige Neigung anzugeben im Stande wäre. Daß die 
Ströme dort, wo fie fo wenig Fall haben, nicht jtehen bleiben, ja fogar 
mitunter eine Bewegung haben, die in Erftaunen feßt, wie bie untere 
Baal (Rhein), die Weichjel, die Düna, dies fommt daher, daß von oben 
herab fo gewaltige Waffermaffen mit größerer Gefchwinpigfeit unaufhörlich 
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nachgefchoben werben, baß bie unten befindlichen nicht ftehen bleiben 
können, fortgerüct werben auch bei einer fo geringen Neigung, wie wir 
bort wahrnehmen. 

Es hat diefes jeboch, wie begreifli, feine Grenzen; je weiter ber 
Strom in dem felbftgefchaffenen Bette fortgeht, je mehr feſte Theile er 
in. der ſtets größer werdenden Ruhe finten läßt, deſto mehr erhöhet er 
feinen Boden, deſto mehr verringert er feinen Ball — endlich ermattet fein 
Lauf, er fteht wirklich ftil und er fett fi nunmehr fogar einen Riegel 
gegen den ferneren Lauf quer vor bie Mündung, die fogenannte Barre, 
eine Banf, welche mit der Zeit immer höher wird und enblich gejtattet, 
dag man von einem Ufer zum andern gehe, weil die Tiefe daſelbſt kaum 
ein paar Fuß beträgt, daher ber Fluß bier eine ganz unverhältnigmäßige 
Breite annimmt und damit aufhört, fchiffbar zu fein. 

Es gehörte diefes zu den natürlichen Veränderungen ber Ströme in 
ihrem unteren Raufe — zu den natürlichen, aber zu den jehr übeln, daher 
man fie durch Runft zu befeitigen fucht, indem man durch Baggermafchinen 
den Sand ausſchöpft und entweder — wenn er fruchtbar, hHumusreich fein 
folte — auf benachbartes fchlechtes Land fchafft oder weit in die See 
führt und bort, wo es tief genug und mo eine geringe Erhöhung des Bo- 
dens gefahrlos ift, fallen läßt. 

Die Weichfel hat fih eine ſolche Barre geſchaffen und bie See ift 
ihr zu Hülfe gelommen, bat die Sandbank in eine Düne verwandelt und 
den Strom ganz von feinem Laufe abgebrängt. Etwas oberhalb des Dor- 
fes Schönbaum war nach Vollendung des großen Werders der Ausfluß 
der Weichfel in das Meer — fie hat fi bier das Weiterfließen felbft 
versperrt, und da die nachrückenden Waffer Raum haben wollten, brachen 
fie fi eine neue geboppelte Bahn, deren eine Hälfte mit einem Hauptarın 
und vielen Nebenzweigen nach dem frifchen Haff geht, die andere aber bei 
Danzig und ber Heinen Feftung Weichfelmünde vorbei nach Neufahrwafler 
und in das Puziger Wie, einen Bufen ver Oftfee, fließt. 

Der viel mächtigere Strom, die Nogat, hat ven Namen Weichfel ver- 
loren; auch bier, bei ber zweiten Theilung, findet Aehnliches ftatt: der 
größere Arm geht unter verändertem Namen in das Haff, bie Weichfel 
hat eine fo geringe Waffermenge, daß Schiffe mit drei Fuß Tiefgang hier 
jehr häufig liegen bleiben müſſen und daß man in dem Fluſſe eine Schleufe 
angelegt hat, um ihn zu ftauen. 

Danzig liegt nicht an der Weichjel, dieſe fließt eine Viertelmeile 
norbwärts von ber Stabt, von Dften nach Weften, an ihr vorbei; Danzig 
liegt an einem viel tieferen, mächtigeren Strome als die Weichfel Hier ift, 
an der faft gar nicht genannten Mottlau, einem Flächen von jehr geringer 
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Länge einem Strome von mächtiger Wafferfülle, ftark und tief genug, um 
bie ſtolzen Kauffahrer der reichen Danziger Kaufleute zu tragen und ihren 
Handel mit Petersburg und London, mit Spanien und Norbamerifa zu 
vermitteln. 

Die Mottlau läuft innerhalb der Fläche des Danziger Werbers aus 
Bächen und Abzugsgräben zufammen, hat eine Meile von ver Stabt noch 
gar Feine Bedeutung, umfließt aber innerhalb berfelben die große Spei- 
herinfel in zwei breiten und bis 18 Fuß tiefen Armen und geht banır, 
durch die alte und bie neue Radaune noch verftärkt, zur Stabt hinaus, 
wo fie eine Viertelmeile unterhalb fich mit dem fehwächften Arm ber 
Weichſel vereinigt. 

Diefe legtere übernimmt bier wieder den Namen, indeß die Mottlau 
bie bei weiten wafferreichere ift; beide Flüffe gehen nun vereinigt nach 
Neufahrwaſſer, und bier tritt ver fchon öfter berührte Umſtand des Ber- 
fanden® der Mündungen abermals ein. Die Weichfel Hat fich bereits eine 
große Infel gebilvet, auf welcher Vergnügungsorte der Danziger und ein 
Seebab (in welchem man fich in Weichfel- und Mottlaumwaffer badet) zu 
finden find; durch Neufahrwafler Hat man einen tiefen unb breiten Canal 
graben müſſen, welcher ver Hafen heißt und der nur burch fortwährenbes 
Baggern in der nöthigen Tiefe erhalten werben kann — zwifchen Neu— 
fahrwaffer aber und dem Dorfe Münde fließt die Weichfel geradeaus in 
bas Meer, und bier ift fie fo breit und fo flach, daß fie faum mit einem 
10 Zoll tief gehenden Boote befahren werben kann, und baß bei ruhigem 
Wetter und gewöhnlihem Wafferjtande die Kinder des Dorfes Milnde 
beim Baden quer hindurch waten. 

Dergleichen Stopfungen bringen natürlich wieder mancherlei Verände— 
rungen mit fih — auch die Weichſel hat deren noch vor fünfzehn Jahren 
erfahren; bei hohem Waffer faßten die flachen Arme um fo weniger bie 
gewaltigen, nachbringenden Fluthen, als fie nicht geradeaus, fonbern in 
rechten Winkeln rechts und links abgingen — da gefchah es, daß im Winter 
des Jahres 1841 die Weichfel fih an den Dünen ftanete und biefelben 
vollftändig durchbrach, fich ein tiefes, gerades Bette in das Meer hinein 
bildete und den Arm ber Weichjel, welcher nach Neufahrwaffer führt, zum 
großen Theile verließ. 

So gehen in dem unteren Laufe ber Flüffe unaufhörlich Veränderumn- 
gen vor, welche nach und nach ein wirkliches Flußneg bilden, und ben 
Geographen, wenigftens was bie Benennung der Flußarme betrifft, in 
Berlegenheit jegen würden, wenn das Volk ihm nicht immer zuvorfäme 
und ohne Rüdficht auf die Stärke, Richtung und Ableitung ver Flüffe bie 
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Was bier von dem unteren Lauf der Flüffe gefagt worden, gejchieht 
überall, jedoch natürlich mehr oder weniger; daß die Trawe nicht ein 
Delta anfegen kann wie die Weichjel oder der Rhein, dieſe nicht ein fol- 
ches wie ber Nil oder der Miffiffippi, ift wohl begreiflih, allein immer 
geichieht etwas und überall ift der untere Lauf der Flüſſe von berfelben 
Beihaffenheit — er ift eine Schöpfung des Fluſſes ſelbſt und dieſes nur 
durch die außerorventliche Verunreinigung feines Waſſers auf mechani— 
ſchem Wege, nicht auf chemiſchen; in dieſer Hinficht ift das Flußwaffer 
meiftentheilg rein zu nennen, viele der Heineren Flüſſe, Spree, Havel und 
andere, welche lange und langſam in ebenen Gegenven fließen, haben bei- 
nahe hemifch reines Waffer (nicht fo allerdings Bergitröme, wie der Nedar 
oder bie Iſar), aber auch die großen und größten, wie Ganges, Nil, Ma- 
ranon, zeigen ein ganz reines Waffer, wenn man bafjelbe entweder filtrirt, 
oder ihm Zeit läßt, ſich durch Ruhe zu Flären. 

Die mechanifche Verunreinigung befteht in einer Beimengung ber Bo» 
bentheile, über welche die Ströme von ihrem Urfprung bis zu ihrer Mün- 
dung fließen; im Gebirge ift das Bette des Fluffes meiftens felfig, ob» 
fhon bei NRegengüffen das Waſſer der Wildbäche braun, ſchwarz, roth, 
gelb ausfieht, je nach dem Boden, welchen der Regen ihnen zufpült, fo ift 
baffelbe doch vor ſolchem Regenguß kryſtallhell und Ear, denn der Fels- 
boden ift abgewajchen und giebt im gewöhnlichen Laufe der Dinge fo wenig 
ber, daß eine Verunreinigung nicht ftattfindet. Sobald der Fluß indeſſen 
auf feinem mittleren Laufe einen weicheren Boden berührt, fo nimmt er 
von vemfelben ftets etwas auf und das Waller wirb davon gefärbt. 

Aber nur das Waffer der Oberfläche führt fo Leichte Stoffe, das 
Grundwafler führt Sand, Grand, Kies, Gerölle, die Gefteine, aus denen 
durch Zerfleinerung, durch Schleifen die Materialien erzeugt werben, welche 
ben Fluß färben. 

Daß der Nedar in feinem_wilden Laufe, der ihn eigentlich nur eine 
ober zwei Meilen oberhalb feiner Mündung jchiffbar erfcheinen läßt, in- 
dem ſchon bei Heidelberg einige Felſenbarren fchräg durch den ganzen - 
Fluß fegen und fein Fahrwaſſer auf ein paar Klafter befchränfen — daß 
ber Nedar, welcher bei etwa 40 Meilen Länge 1875 Fuß Ball Hat (vd. h. 
auf die Meile beinahe 50 Fuß, indem er auf feiner legten Strede von 
Heidelberg bis Mannheim nur 3 Fuß Gefälle zeigt), eine Maſſe ver ver: 
ſchiedenartigſten Gefchiebe mit fich führt, befremdet Niemanden — allein 
baf ber viel langſamere Rhein daſſelbe thun folte, fcheint doch faum glaub» 
ih, Ein Jeder weiß, daß Steine fehwerer find als Waffer, und daß, um 
bie fchwerere Maffe zu bewegen, ein fo beveutender Stoß erforderlich ift, 
baß man von ben langjamer gehenden Flüſſen einen folchen nicht erwartet; 
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dennoch ift e8 eine Thatfache, daß der Rhein Gefchiebe aller Art mit fich 
führt, wobei bemerfenswerth, daß man jehr wohl erkennen fann, er felbft 
ſei e8 gewefen, welcher die ihm zugeführten Steine weiter rolfte. 

Ermittelt hat man dies auf eine fehr natürliche und einfache Weife. 
Jeder Nebenfluß des Rheines entjpringt einer anderen Formation, burch- 
läuft Gegenden von anderer geognoftifcher Beſchaffenheit. Aeltere Schrift: 
ftelfer, wie 3. B. der Barnabit Frifii, Profeffor ver Philofophie zu Mais 
land und als Mathematifer und Mechanifer berühmt, behaupteten, das 
Waffer habe Feine Kraft, das Material, was e8 fallen laffe, zu verkleinern, 
zu fchleifen. Wenn biefes wahr wäre, fo müßte z. B. Alles, was die Zu. 
flüffe des Rheins ihm bringen, in ber Nähe ber Mündungen dieſer Zu— 
flüffe liegen bleiben, fich nach und nach zu Bänken, Barren und Infeln 
häufen, den Lauf des Fluffes ftören, Stauungen veranfaffen. 

Der Berlauf ift jedoch ein ganz anderer. Der Rhein hört auf, ein 
Gebirgsfluß zu fein, fobald er in den Bodenſee tritt; bier läßt er fein 
aus den Alpen berabgerolites, großes Geftein liegen, das Geebeden ift 
ihm ein Klärungshafen, in welchem er bei feinem Gintritt deutlich ficht: 
bar, von dem übrigen Waffer des Sees unterfcheidbar ift; nicht fo beim 
Austritt, wofelbft er fich vollflommen von allen früheren Beimifchungen 
gereinigt hat. Er findet auch auf dem, harten Geftein von Laufen nichts, 
was feine Gemwäffer trüben könnte — der Thurfluß, welcher von St. Gallen 
herab mit dem Bodenfee parallel läuft und den Rhein bei Elfifon erreicht, 
bringt erft weit unterhalb der Fälle neues Gejchiebe zu ihm, was fich aber 
bebeutend vermehrt, wenn die Aar, Waldhut gegenüber, mit ihm zuſam—⸗ 
men fommt. 

Diefer raufchende Fluß bringt mächtige Gefchtebemaffen von Jurakalk 
und anderem, bem Yura zugehörigen Mineral in ven Rhein, dieſer läßt 
es jedoch nicht an der Mündung ver Aar liegen, ſondern führt baffelbe 
immer mehr verkleinert und gerumbet bis Bafel, in welcher Gegend in ven 
Krümmungen des Stromes große Mafjen zurüdbleiben, eben fo find bie 
Geſchiebe, weldhe ihm vom Schwarzwalde, burch die Alp, die Wehra, bie 
Wiebe, den Kanderfluß und andere Flüfchen bis zum Nedar hin, zuge: 
führt werben, nicht aufgehäuft an den Mündungen zu finden (dort liegen 
nur, fortwährend erneuert, die größten Broden), fie find ftets im Haupt- 
ftrome thalab geführt, und man kann fie fehr wohl, wenn ſchon verkleinert 
und gerundet, wieder erfennen und ihren Urfprungsort nachweifen. Was 
die Murg bei Raftatt vorbei in ven Rhein führt, mag dort zu ber Bil- 
bung ver vielen Heinen Infeln Veranlafjung gegeben haben, bie vor ber 
Mündung liegen und die in ihren Fundamenten aus ziemlich großen Blöcken 
beftehen, allein das Gejchiebe felbft reicht mehr und mehr zerlleinert bis 
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Speyer. Was ber Nedar von ber öftlichen Seite des Schwarzwaldes 
berfommend, durch das ganze Ober- und Unterland braufend, mit ſich 
nimmt, Kallgeſchiebe ver mannigfaltigften Art und Färbung, bas liegt von 
Mannheim an weit abwärts und wirb noch in ber Gegend von Mainz 
beutlich erkannt. Ja, wo es feinen Charakter als Gefchiebe ſchon fo völlig 
verloren bat, daß es nicht einmal mehr Kies oder Grand ift, kann man 
durch Prüfung mittelft Schwefelfäure bie Kalkbeftanbtheile des Sanbes 
nachweifen, und ber Sand jelbft giebt einen vollſtändigen Beweis für bie 
immerwährende Thätigfeit des Stromes. Oberhalb ber Wafferfälle 
findet man feinen Sand im Rheine: allein ba, wo er weit genug ruhig 
gefloffen ift, um die Meinung zu rechtfertigen, er führe Hier feine Ge- 
ſchiebe mehr fort, fieht man biefe und mit ihnen zugleih Sand von allen 
Graben ver Körnung, nur freilich nicht Dasjenige, was wir Saub nen; 
nen, db. 5. fein geriebenen Kiefel, fondern ein ihm ähnliches Material, 
deſſen Grundlage der Jura⸗- und Liaskalk, der Marmor» und Mufchel- 
Kalt ift. 

Sehr fein vertheilt zu einem weich anzufühlenden Flußfanbe ift bies 
alles ſchon bei Mannheim geworben; dort aber führt der ſchneller flie- 
ßende Main wieder ſchweren Grand dem heine zu, und wo berfelbe in 
das Gebirge tritt, bemerkt man auch fogleich die Kiefel, welche ver Regen 
ihm birect zufpült, welche aus der Mitte des Gebirges ihm bie vielen 
Flüßchen bringen, und am ber Art verfelben kann man fehr wohl unter- 
fheiden, ob die Mofel, die Ahr, die Sieg biefelben geführt — ferner find 
fie ba, wo fie aus ben Eleinen abhängigen Flußbetten in den Rhein ge- 
[hoben worden, fcharffantig, grob und edig, werben fie bagegen einige 
Meilen abwärts gefunden, fo haben fie ihre Eden und Kanten verloren — 
Heiner und ſchon gerundet ift der Kiefel aus der Ahr bei Bonn, aus ber 
Sieg bei Mühlheim. Noch weiter verfchwinden bie eigentlichen Steine 
und Steinchen ganz; obſchon man noch bei Wefel fehr deutlich die Brödel- 
hen pulcanifcher Gebirgsart unterfcheiden kann, welche dem Rhein aus 
dem Eifelgebirge zugeführt worben, fo ift es doch nicht mehr Gerölfe over 
Kies, was fein Bette bildet, fonbern nur no Grand. Bei Arnheim, 
Nymmwegen, Gorkum ift diefer Grand zu immer feinerem Sande geiwor- 
den, aus dem das ganze Rheindelta, welches wir Holland zu nennen pfles 
gen, zuſammengeſchwemmt ift, und was bie vielen Zweige des mächtigen 
Fluſſes durch die Eanäle führen, ift endlich nur noch Schlid und Schlamm, 
viel feiner als ber zartefte Formſand. 

Wir vermögen über dieſen Gegenftand nichts Befferes zu fagen, als 
einer unferer größten Geognoften, ber leider viel zu früh für die Wiffen- 
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ſchaft und in der Blüthe feiner Jahre verftorbene Friedrich Hoffmann, 
darüber fagt: 

„Unter den uns näher liegenden Strömen ift unftreitig Feiner durch 
eine fo vollftändige Deltabildung ausgezeichnet als der Rhein. Der ein- 
fahe Strom fpaltet ſich 
(wie unfere Zeichnung an⸗ 
giebt), noch 25 Meilen von 
der Norbfee entfernt, bei 
Bannerden unterhalb Em- 
merich; boch auch erft feit 
1701 Liegt fein Trennungs- 
punft bier, früher lag er 
zwei Stunden oberhalb bei 
Schenkenſchanz, wo man ihn 
lange zu erhalten bemüht 
war. Er umfaßt das eigent- 
lihe Holland zwiſchen dem 
Zuyderſee und dem Meere 
als fein Deltaland, und 
wenn auch Fünftliche Hülfs- 
mittel die Lage feiner Mün- 
bungen mannigfach verän- 
dert haben, fo find doch die 
Grundzüge ber Bildung denen vollfommen gleich, die wir am Nil und am 
Ganges finden. Er bildet drei Hauptarme — zünächſt die Yſſel, rechts 
auf dem Kärtchen, ein von den Römern*) gegrabener und fpäter vom 
Strome erweiterter Canal, der in den Zuyderſee mündet — füblich bie 
Waal, die fih an ihrer Mündung mit der Maas und der Schelde ver- 
wickelt, deren Verhältniſſe fich feit ven legten 2000 Jahren unter einander 
mannigfaltig geändert haben und parallel mit der Waal der Led." 

Nördlih von Rotterdamm Tiegt der Ältefte Ausfluß, ber den Namen 
bes Rheins behalten hat und ber bei Utrecht einen Arm (die Vechte) in 
ben Zuhderfee giebt, ver Hauptfache nach aber unterhalb Leyden bei Katt- 
wyk aan Zee in's Meer fällt. Allein dieſer Arm ift fo verfanbet, daß er 
faft zu fließen aufgehört hat, woher denn die wunderliche Meinung frühe: 
ver Geographen, ber Rhein fei ein Steppenfluß.**)“ 





*) Unter Drufus, 12 Jahr vor Chr. Geb. 
**) Im älteren geographifchen Werken findet man biefe Anficht völlig beſtimmt aus- 
geiprochen: „ber Rhein verliert fi im Sande!“ Es ift derſelbe Vorgang, welchen 
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Am Anfange diefes Jahrhunderts hat man bie Stauung, welche ber 
Rhein fich felbit gefchaffen, vurch einen Durchſtich überwunden, ihm eine 
neue Mündung gegeben; die Hauptwaffermaffe geht indeſſen durch ben Led 
feitwärts ab, der feinen Namen wahrjcheinlich von feinem Seitenausbruche 
trägt, welcher jchon früher vorhanden, dann durch einen abfichtlichen 
Durchftih in einem Kriege der Römer mit ben Batavern wieder ges 
öffnet warb. 

Auf diefe Weife fich verzweigend und in unzählige Arme fich felbft 
fpaltend, oder, durch Menfchenhand dazu gezwungen, fich theilend, Canäle 
fülfend, hat der Rhein das mächtigfte Delta, welches wir in Europa ken— 
nen, gebildet; feine Grenzen ſehen wir in den Infeln Texel, Blieland, 
Schelling, Ameland u. ſ. w.; denn der Zuyhderſee ift erjt entftanden, indem 
während bes breizehnten Iahrhunderts gewaltige, mehrfach wiederholte 
Sturmfluthen das Meer aufrührten, über die Dünen führten unb rück— 
laufend den geloderten fruchtbaren Schlamm hinwegſchwemmten und ben 
unfruchtbaren Sand zurüdließen. 

Hier find die Dünen gepflegt und angebaut wie nur irgendwo; man 
bat e8 an den Oftfeefüften des Königreihs Preußen, obſchon dort mit 
großer praltiſcher Gefchiclichfeit und Umſicht verfahren wirb, nicht beffer 
verftanden, doch allerdings auch nicht jo nöthig gehabt, indem in Holland 
ein überall vertiefter Boden (niedriger als der Meeresipiegel gelegen) ge- 
Ihütt werben follte, was in Preußen doch nirgends ber Fall, indem man 
bier zwar dankbar annahm, was Fluß und Meer fchenften, doch Feines- 
weges das noch nicht vom Waffer verlaffene Erdreich dem Strom burch 
Dämme abrang. 

Wir haben bier die Deltabildung zweier mächtiger europäifcher Ströme 
weitläufiger verfolgt als gewöhnlich gefchieht, va man, immer nad) bem 
Fremden greifend, das Nilvelta und das des Miffiffippi oder des Ganges 
ausführlich befchreibt, welches nur wenig vom Schickſal Begünftigte zu 
fehen befommen. Gerade weil Rhein und Weichfel Leicht zugänglich find, 
bei der letzteren aber die Deltabilbung fo recht in ihrer ſchönſten, einfach- 
ften Geftalt vorhanden tft, haben wir fie vorzugsweife zum Beifpiele her- 
vorgehoben, und können nunmehr die Übrigen, wenn ſchon großartigeren 
Erſcheinungen mit weniger Worten abmachen. 

Der Nil hat einen ebenen oder unteren Lauf von größerer Länge als 
irgend ein Strom ber alten Welt. Da, wo bei dem legten feiner Kata- 
raften der Nil in das Thal tritt, welches von ihm feinen Namen Hat, ba, 


wir bei der Weichjel zwischen Neufahrwaſſer und Weichfelmünde gefeben haben, Tein Ber- 
Tieren im Sande, fondern ein Selbſtverſchluß des Weges durch mitgeführten Sand umb 
eine daraus als nothwendig hervorgehende Eröffnung nener Wege. 
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wo Oberäghpten aufhört, welches nur zwei Mann hoch höher Liegt als 
Unteräghpten, da ſchon fchreitet der Nil in feinem majeftätiichen Laufe 
im eigen gebildeten Bette fort. 

Zwei Bergfetten, beide parallel dem rothen Meere und bem mächtigen 
Strome, fchreiten neben ihm fort, erheben fich faum um 400 Fuß über 
feinen Spiegel, geftatten ihm jedoch, gerade durch fie geſchützt, eine ganz 
felbftftändige Entwidelung, nicht geftört durch rechts und links einfallende 
Ströme, Bergwaffer und vergleichen, die wohl ba fein dürften, weil eben 
Berge und Thalfchluchten mit allem Apparat zu Duellen und Strömen 
vorhanden find, die man jedoch nicht findet, weil es an dem nothwenbigen 
Nequifit, weil e8 an Waſſer fehlt. 

Der Nil empfängt fein ganzes feftes Material in feinem oberen und 
mittleren Laufe. Von dem berufenen Bergjee bei Gondar in den Gojam- 
Alpen, von Habeſch (oder Abyffinien) bis nad Shene und Elephantine, 
dringt ein Arm des Nil, der Bahr el Azref, ver grüne Nil, durch bie 
Gebirge von Shangalla und Sennaar als braufender Bergftrom zwiſchen 
baumlofen Ufern dahin, unendliche Maffen fefter Subftanz in Pulverform 
auf das Feinfte zertheilt mit fich führend, bis er endlich langſam, faft auf 
föhliger Fläche dahin fließend, die mitgeſchwemmten Lehm-, Kalk-, Kiefel- 
und Humustheile abjett, fich zwifchen den beiden Bergrüden von Mokat- 
tam (arabifche Seite) und von Lybien ein breites Bette bildend (aller« 
dings nicht zum vierten Theile jo breit, als bas des Rheines zwilchen 
Straßburg und Mainz) und in diefem bei nieverm Wafferftande auf ber 
arabifchen Seite fließend, wo die Bergrüden fteiler abfallen als auf ber 
Seite ver Sahara, bei hohem aber das ganze Thal ausfüllend, jo daß es 
einen ununterbrochenen See von einer bis höchftens zwei Meilen Breite 
und Hundert Meilen Länge bildet, aus welchem, da fein Boden ganz eben 
ift, nichts als Infeln Hervorragen würden, wenn nicht zahlreihe Dämme 
vorhanden wären (um gegen bie Fleinen unzeitigen Ueberſchwemmungen zu 
Ihüßen, welche verberblich werben Fönnten, indeß die alljährlich wieder- 
fehrende große-als eine unendlichen Segen bringende Wohlthat mit Sehn- 
fucht erwartet wird) und nicht auch die Häufer der Aderbauer alle auf 
künftlihen Erhöhungen lägen, indem ohne eine folche unerläßliche Vorficht 
fie unbewohnbar wären. 

Der ganze Thalboden des Nils auf feinem unteren Laufe fcheint ehe- 
mals Meer gemwefen zu fein, eine fchmale, tief in das Land einjchneidenbe 
Bucht, welhe, von Süden nah Norden gehend, im Mittelmeere endete, 
dafelbft breiter werbend, wie das rothe Meer noch jett diefelbe, aber ums 
gekehrt gerichtete Erftredung hat und ſich nach Süden Bffnet. Hätte dieſes 
vothe Meer in feinem oberen Verlauf, z. B. im Golf von Aden, einen fo 
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mächtigen Strom wie den Nil, fo würde es möglicher Weiſe auch bereits 
ausgefüllt fein und man ſähe zwijchen zwei parallelen Berghöhen ein brei- 
tes, fruchtbares Thal Liegen, welches in feiner Mitte einen mächtigen Strom 
von Norden nah Süden führte. 

Der Jordan fcheint von der Natur dazu beftimmt zu fein; allein vie 
Thalfurche, welche fichtlih von dem Urfprunge des Jordan an, durch ven 
See Tiberias und das todte Meer bis nach dem innerjten Winkel des 
Golfs von Aden führt, ift nicht gleihmäßig tief gezogen, fie ſenkt fich zu 
früh unter das Niveau des Meeres (bei dem See Tiberias fteht der Spiegel 
des Waſſers 600 und bei dem todten Meere 1350 F. unter ber Meeres- 
fläche), ftatt daß fie zu dem vorgedachten Zwede daſelbſt um fo viel über 
ber Meeresfläche hätte ftehen müffen — auch ift der Yorban nicht waffer- 
reich genug, um biefem Zwede zu entjprechen wie der Nil. 

Nachdem der 
letztgedachte Fluß 
fein Thal burdh- 
laufen hatte, langte 
er bei dem ſich dff- 
nenden Meeresbu- 
fen an, verlor fei- 
nen Fall, und bier 
begann bie Delta. 
bildung, welche noch 
immer im $ort- 
fohreiten begriffen, 
im Ganzen aber fo 
neuer Schöpfung 
ift, daß erft unter 
Seſoſtris, 1500 Jahre vor Ehr., iver Boden von Unterägypten — bis 
dahin nur uncultivirte®s Sumpfland — durch Dämme dem Strome ent- 
riffen worden ift. 

Diefes Sumpfland ift das eigentliche Delta des Nil, welcher bis zu 
diefem Punkte alljährlich das Thal in einen See von 109 Meilen Länge 
verwandelte und auffülte (mas er auch jet noch jährlich um einige Li- 
nien thut), dann aber, als biefe Arbeit gethan, die mitgeführten Subftanzen 
erft im Meere fallen lief. Anderthalb Meilen oberhalb Cairo begann bie 
Gabelung des Stromes (während fie jegt eine Meile unterhalb der Haupt- 
ftabt Tiegt), und ber rechte Hauptarım ging damals von Memphis nahe an 
dem ſtark nach Norboften zurüctretenden Bergzuge und nach ber Wüfte 
von Suez nah Peluſium (jegt verſchwunden von der Erde — unfern ba- 
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von Liegt das mauriſche Dorf Tineh, von wo ber Canal nach Suez gejo- 
gen werben foll, um das rothe Meer mit dem Mittelmeer zu verbinden), 
und mündete dort in dem Bufen, ber noch auf den Karten den Namen 
ber untergegangenen Hafenftabt führt, er ift auf unferem Kärtchen oben 
rechts zu fehen. 

Der andere Arm bes Mil ging von dem Theilungspunkte Memphis 
fehr ftark weftlich, mit einer geringen Neigung nach Norben, auf das einft 
fo berühmte Canopus zu, und zwifchen dieſen beiden Hauptftrömen gab es 
noch fünf andere, welche das Delta zwifchen Canopus, Memphis und Pe . 
luſium durchfchnitten. 

Bon den beiden Hauptarmen ſieht man noch bie Spuren, nicht for 
wohl in unfahrbaren, verfumpften, als vielmehr in ganz trocknen Fluß- 
betten, fie find durch bie feinen weißen Linien angebeutet, die ftärferen 
jind die jegigen Hauptflußbetten, von dem alten Heliopolis, Bubaſtis, 
Phaluſa und anderen blühenden Städten, die einft an dem rechten Arm 
lagen, ift fein Stein mehr übrig, der Zeugniß ihrer Größe gäbe — von 
dem linken Arın hat fich wenigftens in ber Benennung „ber leere Fluß 
(Bahr el Fargh) oder der Fluß ohne Waſſer (Bahr be la Mä)" eine Er- 
innerung an fein ehemaliges Vorhandenfein erhalten. Er geht nahe an 
den Natron» und Salzfeen vorbei, welche vielleicht noch Ueberbleibſel eines 
ehemaligen Meeresftrandes find, und läßt die Pyramiden von Gizeh auf 
feinem vechten Ufer, alfo innerhalb des Delta, liegen, indeß fie jet auf 
dem Iinfen Ufer des linken Armes des Nil und außerhalb bes Delta 
befindlich find. 

Das Hiftorifche Über das Delta ift nicht ohne Abficht angeführt, es 
bezengt die Bildung und fortwährende Umwandlung bes Deltalandes. 
Allerdings fteht die Eultur des Landes ſehr zurüd gegen die zur Zeit ver 
Pharaonen und der Ptolomäer vorhandene; allein von felbft würde ein 
herrliches, fruchtbares Land nicht aufgegeben worben fein, wenn bie Natur 
nicht dazu gezwungen hätte — dies geſchah durch Verrüdung der Spite 
bes Delta, welche jest 3 Meilen weiter abwärts liegt als früher und 
welche nicht zu Kindern ift, fonft hätte man bie Spige des Rheindelta 
wohl bei Schenfenjchanz feftgehalten; allein ver Fluß, welcher fich felbft 
biefe Barre gefegt hat, nagt num immerfort daran, beftrebt fich, fie weiter 
zu rüden und führt das abgeriffene Erdreich mit ſich weit hinunter in das 
Meer. So wird nach und nach der äußerſte öſtlichſte und weftlichfte Arm 
immer waflerleerer, bis er endlich ganz troden Liegt, dagegen die zwiſchen 
beiden befinblichen Arme fich erweitern und dann zwei davon zu Haupt 
armen werben. 

Der Canopus» Arm, der in ber Nähe des jegigen Abufir mündete, 
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verfiegte, und es warb berjenige zum Hauptarm auf biefer Seite, an 
welchem Alerandrien gegründet wurde — aber auch er ift verlaffen, und 
Standerun oder Jskenderieh ift ein umbebeutender Ort von höchſtens 
20,000 Einwohnern, von denen laum zehn wiffen, auf welchem Boben fie 
wohnen, über welche Heiligthümer alter Kunft und Wiffenfchaft fie Hin- 
fchreiten, denn der Hauptarın des Nil mündet jegt bei Raſchid (das alte 
Rofette) in das Mittelmeer. 

Ganz eben ſo verſchob fich die äftliche Mündung des Nil; aus ber 
. von Belufium ward bie Tanaitifche und dann die Mendes-Mündung, bis 
endlich, bei dem jekigen Stand angelangt, die Fünjtliche phatnitifche 
Mündung des römifchen Altertfums zur natürlichen der Jetztzeit wurde, 
fie endet rechts in der weit vorgefchobenen Landzunge und zeigt, wie ber 
Fluß feine Ufer immer weiter mit fich fortträgt in das Meer hinein. 

Unzweifelhaft bat die Nachbarfchaft ver großen Wüfte viel dazu bei- 
getragen, bie von dem Nil und feiner befruchtenden Bewäfferung verlaffenen 
Gegenden unbebaubar zu machen, fie werben nach und nach nicht nur 
troden, fondern auch überſandet — allein das Berlaffen ver früher ein- 
genommenen Stelle ijt eben das Charafteriftifche bei der Deltabildung. 
Das Meer drang ehemals bis Memphis, und bildete, abgefehen von dem 
eigentlihen Nilthal, ein bis jenfeits des 30ſten Grabes eingefchnittenes 
Dreied; dieſes ift nicht nur ausgefüllt, fondern zwifchen den Winfeln an 
der Bafis des Dreieds, zwifchen Pelufium und Abufir, welche unter dem 
31ſten Grade liegen, ift bereits ein weiter Bogen, bis über die Hälfte 
des Weges zum 32ften Grade hinaus, in das Meer gewachſen, und fo 
fchreitet die fchaffende Thätigfeit des Fluffes immer fort, allerdings auch 
wieder im Kampfe mit dem Meere Terrain verlierend (wie in Holland 
der Rhein), wovon bie großen und infelreihen Buſen bei Alerandria, 
Rofette und Damiette Zeugniß ablegen, indem fie bie verlaffenen Mün— 
dungen mit Salzwaſſer überfchwenmten, ein Schidjal, das auch ben 
gegenwärtigen wieder drohet, die nur noch durch Fünftliche Mittel im 
Gange erhalten werben, fo wie nur Fünftliche Mittel im Stande waren, 
die ſüdliche Spige des Delta unterhalb Cairo fo lange feftftehend zu er- 
halten, welche fich durch den anal von Menuf um einige Meilen zu ver- 
kürzen drohete, auch fich fchon mehrmals verfürzt hat, fo daß man ge 
nöthigt war, die Dämme zu burchftechen, welche die natürliche Entwidelung 
des Fluſſes hindern. 

Sehr merfwürbig ift das Doppelvelta des Ganges und bes Bram» 
putr, welche Flüffe, von ganz entgegengefegten Weltftrichen herfommend, 
bob in ihrem fpäteren Laufe fich beide fo wenden, daß fie Anfangs 
convergirend und bann beinahe parallel mit einander ben Meerbufen von 
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Bengal zueilen. Derfelbe, tief eingefehnitten zwifchen ver Halbinfel dieſſeits 
und jenfeits des Ganges, hatte doch zweifelsohne in früheren Zeiten eine 
noch viel jchärfere Einbiegung, welche nach und nach durch zwei ber mädh- 
tigften Ströme der Erbe, noch bazu beide dem mächtigften Gebirge ber 
Erde ihre Entjtehung verbanfend, ausgefüllt wurbe. 

Der Ganges, welcher fait in feiner ganzen Länge von Wejten ber 
dem Zuge des Tübetaniſchen Hochgebirges folgt, der Bramputr, welder 
wenigftens auf der Hälfte feiner Ausdehnung den Norden diefes Gebirges 
beipült, dann daſſelbe durchbricht und nun dem mittleren Lauf auf ber 
Südſeite deſſelben Gebirges feinem früheren Wege entgegen macht, führen 
beide, genährt burch unzählige wajjerreiche Bergftröme, unglaubliche Maffen 
Gerölfe mit fich herab, die zuerft dem innerften Theil des tiefen Buſens 
fühlten, dann auf einer längeren Bahn weiter gerolft und verkleinert, aber- 
mals dienten, einen neuen Antheil des Meerbufens zuzufchütten, bis end» 
(ih der Weg auf dem mem gebilveten Boden fo lang wurbe, baß beibe 
Flüſſe nur noch den feinften Schlamm in das Meer trugen, welcher zuerft 
unzählige Injeln gebildet hat, durch die ein wahres Labyrinth von Canälen 
führt, und der nun ven Meerbujen immer noch verkleinert, indem er ſtets 
neue Anfäge macht, die alten Münbungen verftopft, worauf eine Sturms 
fluth oder das Hochwaffer, welches jährlich wiederfehrt, neue Mündungen 
bildet, bis auch fie gleiches Schidjal trifft. 

Der Hogly, ein Arm des Ganges, an welchem Galcutta liegt, kann 
nur mit der größten Anftrengung fahrbar erhalten werben; die Infeln von 
fruchtbarem Schlamme find faum über das Waffer erhoben, fo find fie 
auch dicht mit Schilfrohr und taufend anderen Sumpfpflanzen beftanben, 
find der Wohnfit der gefräßigften Krofodile, gefährliher Schlangen, und 
die mehr trodenen Gegenden zu beiden Seiten des Fluffes, immer noch 
undurchdringliches Rohrdickicht, find die Heimat der furchtbaren bengalis 
ſchen Tiger. Wären biefe Feinde der Menfchheit und der Cultur nicht 
vorhanden, fo würbe dieſes Doppelvelta des Ganges und bes Bramputr, 
doppelt jo groß als das Nilvelta, wohl auch beffer bearbeitet und reicher 
bewohnt werben als das des Nil, denn feine türkifche Negierung hindert 
bie Eultur, indem fie ven Fleiß der Bauern befteuert — allein bie natür- 
lichen Hinderniffe haben bis jet noch nicht bewältigt werben Fünnen. 

Auch diefes Delta, wenn ſchon nach feiner Form die Griechen es 
nicht jo benannt haben würden, ba e8 feinesweges wie ein Dreied aus- 
fieht, theilt doch die Eigenfhaft aller übrigen, unabläffig weiter vorwärts 
zur fchreiten; der Strom benagt den Anfang der durch ihn felbft gebildeten 
Infeln unaufhörlich, trägt, was er dort aufgerafft, weiter abwärts, um 
e8 als neue Infel irgendwo nieberzulegen oder um bie vorhandenen zu 
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verlängern. An ben beiden Flüffen, die hier ſchweſterlich zuſammenkommen 
und bie zur Zeit ber tropifchen Regen einen unermeßlichen See ausmachen, 
ift befonders bemerfenswerth, daß fie ungemein lange und fchmale Infeln 
bilden und baß fie mit hundert verſchiedenen Ausläufern in das Meer 
rüden. 


Eins der größ- 
ten Aufſchwemmungs⸗ 
gebilde bietet uns ber 
Miffiffippi, wovon das 
eingefchaltete Kärtchen 
ein Bild giebt. Mehr 
als doppelt fo groß 
als ganz Holland, 

dehnt es fih vom 
= 70. bis zum 76. Grab 
I weftlich von Ferro, in 
einer Breite von nahe⸗ 
zu 90 deutſchen Mei» 
len aus, fich verbin- 
bend und verſchwim⸗ 
mend mit dem Alluvialboden der Hundert Flüffe, welche von ben Aus» 
läufern der hier nach Weften gefrümmten Alleghani’s im oberen Florida 
und von ber Oftfeite der norbamerikanifchen Andes, von Nueva Leon, 
Cohahuila, Apaches, Mescaleros, Sierra blanca und ber eigentlichen 
Teljengebirge bernieberftürmen. 

Alle diefe Flüffe, vom Delaware bis zum Nio grande del Norte, 
haben an dem Flachlande gebaut, welches fih um ben Dft- und Süd— 
abdang der Alleghani’8 durch das weite Thal des Miffiffippi bis nad 
Texas binzieht, das flache und fumpfige Florida mit eingejchloffen. 

Den größten Antheil an diefer Landerzengung hat aber ver Miffiffippi 
und ber Ned River, welche das ganze Louifiana aufgefhwemmt haben, mit 
Ausnahme des weftlichften Striches, der etwas höher gelegen ift, das Borland 
ber Hügel von Texas bildet und vom Rio Eolorabo durchfloſſen wird, beffen 
Gebiet die linke Seite unferes Kärtchens gehört. Auch ver Staat Miffiffippi 
ift noch Sumpfland veffelben Stromes, denn nur an den Grenzen von Ala- 
bama, in deffen Norben bie Alleghani’s auslaufen, hat der Staat Miffiffippi 
Hügel, die fi) fünfzig bis ein paar hundert Fuß über das Niveau bes 
Landes erheben. Diejes aber liegt faft durchweg unter bem des mächtigen 
Stromes, und ijt ihm erft durch Dümme und Deiche, die man hier Levees 
nennt, abgewonnen worden. Es ift dieſes daſſelbe Verhältniß, wie mit 
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bem Delta bes Nil zur Zeit des Sefoftris — das Land war noch nicht 
fertig, als der Menfch daſſelbe in Befig nahm, und jet wird es auch 
nicht fertig werben, indem bie Bedingungen dazu ausgefchloffen find, es 
müßte denn ber Fall eintreten, der beim Nil vorliegt, daß nämlich der 
Fluß feinen Waſſerreichthum verliert und dadurch das Land höher wird 
als ber Flußſpiegel. Bis jest Hat es Hierzu jedoch micht den Anfchein, 
und ba bie Erbmaffe, welche der Milfiffippi aus ven oberen Gebieten 
berabführt, durch die Deiche im Hauptftrom zurüdgehalten wird, jo fann 
dieſes Höchft fruchtbare Erdreich, welches in früheren. Zeiten jährlich ven 
Boden um eine Linie erhöhen mochte, dies nicht mehr thun, fonbern er 
bleibt niedrig — ein großer Webelftand, indem bie Ueberſchwemmungen 
nicht gehindert werben können, weil ber fumpfige, lodere Boden bei Hoch» 
waſſer, troß ber vorliegenden Dämme, durch hydroſtatiſchen Druck gehoben 
wird, einen viele Taufende von Duabratmeilen großen See gährenden 
Waſſers bildet, von Alligatoren, Schilofröten, Fröſchen und Schlangen 
wimmelnd, ber nur zum Anbau von Reis und Zuderrohr geſchickt ift. 
Hätte man dem Strome Zeit gelaffen, fo würde er nach und nach das 
Thalbette um fünfzehn bis zwanzig Fuß erhöhet haben und ftatt eines 
Fieber erzeugenden Sumpfes hätten bie Anfiebler ein gefundes und an 
Fruchtbarkeit unerſchöpfliches Niederungsland gehabt. Gebrängt wurbe 
wohl Niemand dazu, denn obſchon Amerika jett 24 Millionen Einwohner 
zählt, fo Hat es auch noch jetzt und noch nach Hundert Jahren, wenn feine 
Bevölkerung fich vielleicht vernierfacht hat, des guten Bodens genug, um 
fi nicht in die ungefundeften Sümpfe begeben zu dürfen. 

Im Staate Louifiana beginnt das eigentliche Delta des „Vaters ber 
Gewäſſer“, ver Atchafalaya ift der rechte Arm des Miffiffippi. Alles, was 
von bier feitwärts und abwärts liegt, iſt reines Deltaland, wie das bes 
Ganges. Der Hauptftrom wendet fih num ein wenig öftlich, theilt fich 
immerfort und macht Duercanäle, wodurch die Tanggeftredten Infeln ver- 
fürzt, geteilt werben und unzählige fogenannte „Bajous”, Flußarme, ent- 
ftehen, welche ehemals vie Schlupfwinkel einer graufamen, ränberifchen 
Menfhenrace waren, der fogenannten Flußpiraten, welche ein Ergötzen 
darin fanden, die Beraubten unter unfäglichen Martern zu töbten und dann 
ben Alligatoren zur Speife zu übergeben, damit ihr verruchtes Treiben 
nicht entvedt werde. Die Obrigkeit, ohne alle Kraft, vermochte nichts 
gegen viefelben; fie find allein burch die Vollsjuſtiz, durch die jogenannten 
Regulatoren, vertilgt worden — neben ihnen allerdings auch wenigftens 
eben fo viele völlig unfchulpige Menfchen, indem jene alles, was ihnen ver- 
dächtig war, auffnüpfen Tiefen, — indeß es hat geholfen. 
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Der Hauptftrom fließt bei Neu-Drleans vorbei ſüdöſtlich und erreicht 
enblich in fünf Mündungen den Golf von Mexico. 

Der Miffiffippi, welcher beinahe das größte Stromgebiet ber Erbe 
umfaßt, welcher von St. Louis bis zum Delta eine Tiefe von 150 Fuß 
bat und bei Hochwaſſer noh um 25 Fuß fteigt, ift doch fo unzuverläffig, 
daß felbft da, wo Ebbe und Fluth ihn erreichen und feine Kanäle reinigen 
können, Schiffe von 12 Fuß Tiefgang nur zur höchften Noth durchkommen 
können, und weiter oben bie Dampfjchiffe jelten mehr als vier, höchſtens 
fünf Fuß im Waſſer gehen und auch bei diefem geringen Ziefgange fehr 
häufig auf Baumſtämme gerathen, welche unter dem Wafferfpiegel liegen, 
Tage lang feftfigen oder wohl gar darauf fcheitern. 

Die außerordentliche Veränderlichkeit des Flußbette® wird durch bie 
Ueberfhwemmungen in ben oberen Gegenden bewirkt. Die periopifchen 
Regen verwandeln die Flüffe in Seen, dieſe untergraben die Wurzeln ver 
Waldbäume oder der Riefen ber vegetabilifchen Welt in ven Sumpfftreden, 
bie Bäume ftürzen und werben vom Waller fortgetragen. Der finfende 
Fluß läßt die ungeheuren Stämme irgendwo liegen, und fie bleiben, zum 
Theil mit Erde bevedt, im Flußbette. Bei einer nächften Ueberfchwen- 
mung verwickelt fich ein ähnlicher Baum mit feinen Zweigen in den Wurzeln 
des im Fluſſe liegenden oder mit feinen Wurzeln in den Zweigen befjel- 
ben — e8 finden ſich noch ein paar mehr dazu und gefährlich fchwanfend 
und fluthend überragen ein paar Aeſte, die man in Europa für vie ftärt- 
ſten Eichen ftämme anfehen würde, ben Wafferfpiegel, dann nur bei Nacht 
gefährlich, weil fie am Tage gefehen werben; viel ſchlimmer, wenn fie den 
Wafferfpiegel nicht erreichen, fondern, darunter bleibend, auch bei Zage 
ungefehen, ven flachen Schiffen, bie unglüdlicher Weiſe darauf gerathen, 
faft immer den ficheren Untergang bereiten. — Solche Berwidelungen 
von Baumftämmen kommen alljährlih zu vielen Hunderten an allen Ab- 
ftufungen des Miffiffippi vor. Da der Fluß aber ungeheuer breit ift 
und wenig Krümmungen macht, fo treiben doch die meiften ungehindert 
bis in die Gegend feiner Mündungen; bier treten bie Berwidelungen ber 
Bahnen und die außerorbentlichen Verflachungen des Flußbettes ein, fo 
daß nunmehr die fchwimmenden Stämme mit ihren Zweigen ober Wur- 
zeln überall den Boden ftreifen und bann bei dem geringften Hinberniß 
fteden bleiben, woburd der Strom fofort eine andere Richtung annimmt, 
bier ein Stüd Land anfegt, dort ein Stüd fortreißt, in ewigem Wechjel, 
folhergejtalt, daß die forgfältigfte Karte des Delta und der DVerfchlin- 
gungen feiner Canäle nach brei oder vier Jahren kaum in ben gröbften 
Umriffen noch brauchbar iſt; die Lootſen bedienen fich daher auch ber 
Karten faft gar nicht, ſondern behelfen fi mit dem forgfältigen Ein- 
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prägen aller Veränderungen und führen bie Schiffe nad ihrem Ge— 
dächtniß. 

Wo ber Strom ſich felbft auf ſolche Weiſe den Weg verſperrt hat, 
entftehen bleibend große Wafjeranfammlungen, Süßwafferfeen von unge- 
meiner Ausdehnung, mit denen man wohl die Wafjerverbindung künftlich 
wieberherftellt, theils um für Heinere Schiffe nähere und gefahrlofere 
Wege zu haben, theils aber, um im die ftehende Wafjermafje wenigftens 
etwas Bewegung und einigen Wechjel zu bringen, weil dieſelbe fonft in 
ber furchtbaren, vollfommen tropifhen Hige in faulende Gährung gerathen 
und bösartige Fieber verbreiten würde, unter denen das ganze Miſſiſſippi— 
fand ohnedies leidet. Nicht allein find die Ländereien des Hauptjtromes 
ihm mühevoll abgerungen, fondern auch das ganze Deltaland liegt noch 
immer niedriger, als ber Strom bei feinem mittleren Wafjerftande, und 
wenn man von dem Golf herfommt, fo fieht man auf eine ganze Tage— 
reife weit zwar bie trüben, jchlammigen Wafjer des Stromes das jchöne, 
Hare Blau des Meerwafjers verunreinigen und zurüdvrängen, allein man 
fieht fonft feinen Gegenftand, welcher Land verkündete, bis endlich — lange 
bevor ein anderes Zeichen als weitgeftredte Flüge von Pelilanen das Ende 
ver Fahrt verfprehen — ein Lootſe fommt, um das Schiff (das er feiner 
Maften wegen gefehen bat, das jedoch jelbft von der Spige des Majtes 
den Wohnfig der Lootfen noch nicht erfennen kann) über die Baare zu 
führen, eine breite Schlammbanf, über welche ohne die Geſchicklichkeit des 
Lootfen zu fahren ein Wageſtück ift, das gewöhnlich mit dem Untergange 
des Schiffes bezahlt wird; wie drohende Warnungstafeln ftehen auch einige 
Maften aus dieſer ſchmutzigen, rotbgrauen Wafferfläche, welche man bie 
Mindung des Miffiffippi nennt, hervor — Reſte untergegangener Schiffe, 
welche ven Steuermann nicht erwarteten, und, mit dem Kiel im Schlamme 
feftftedfend, von einem ber treibenden Bäume led geworben, verfanfen, bis 
fie auf fefteren Boden kamen, wo baum nur bie oberen Theile der Maften 
über Waſſer bleiben — über Schlamm, follte man lieber jagen; aus dem 
Waſſer wäre vielleicht das Schiff, wenigftens ſtückweiſe, zu holen ge- 
weſen — aus dem Schlamme allerdings nicht. 

Zunächſt fieht man den Horizont mit einem blaugrinen Streifen ge- 
fäumt, dann wird berjelbe heller und breiter, bis man endlich erkennt, es 
fei Schilf von ungeheurer Größe, welches aus dem Waſſer empor zu 
wachſen fcheint; nach und nach wird man von biefen Schilfmaffen ganz 
umringt, man fieht nunmehr anßer einem röthlichen, trüben Wafler- 
behälter von bedeutender Ausbehnung und ziemlich fchneller Bewegung 
nichts als Scilfwälder rund umber, welche das Baſſin, auf dem bas 
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Schiff, gewöhnlich von einem Dampfer bugſirt, ſchwimmt, ganz einzu⸗ 
ſchließen fcheinen. 
| Schon hier, nächft ven Münbungen des Stromes, fieht man erbärm- 
liche Holzhätten mit Schilf gedeckt, die elendeften Wohnungen, welche viel- 
leicht jemals von Menfchen gebraucht worben find, ficherlich wiel fchlechter 
als der Wigwam eines norbamerifanifchen Wilden, und in ber gefährlich 
ften Nachbarſchaft, die es giebt, im der ungeheurer Krofodile, welche, im 
Schlamm verfunten, faft gar nicht gejehen werben, bis fie ihre eflen 
Glieder regen, aus dem Fußboden ber Hütte hervorbrechen und verfchlingen, 
was fie Lebendes antreffen — ein Schidfal, von welchem faft jede Lootſen⸗ 
Familie zu erzählen weiß. 

Der trübfelige Weg, durch folche Nieverlaffungen wahrlich nicht er- 
beitert, erhält ven Anftrich chaotifcher Verwüſtung durch bie treibenden 
Baumftämme, welche in ungeheurer Länge und Stärke den Strom herab» 
fommen. Die Sumpf-Ehpreffe, welche auf niederen Stellen längs bes 
Miffiifippi in großer Ueppigkeit wächft, macht Stämme von hundert und 
mehr Fuß Länge und von 45 bis 50 Fuß im Umfange; mit Rohr und 
Schlingpflanzen aller Art vermifcht zu einem unburchbringlichen Didicht, 
werben baraus bie Swamps, Cypreſſenſümpfe, welche ven Hintergrund 
aller Miffiffippi- Landfchaften ausmachen, von fern gejehen ein Bild tro- 
piſcher Veppigfeit des Pflanzenwuchfes, im Innern in ſchwarzgrüne Nacht 
gehüllt, welche kaum zur Zeit des höchſten Somnenftandes erlaubt, einen 
aus niebergelegten Baumftämmen gebildeten Pfab zu verfolgen — bas 
gefährlichfte Unternehmen, weil ein Fehltritt fofort den Verluſt bes 
Lebens nach fich zieht, da unzählige Krokodile und giftige Schlangen in 
dem Schlamme verborgen liegen, und entweder den Verunglückten fofort 
verfchlingen oder durch einen tödtlichen Biß ihn zur fichern Beute ber 
Ungeheuer machen. 

Diefe Swamps find der nie verringerte Stapelplag all’ jener Baum⸗ 
ftämme, welche ven Strom herabflößen, meiftens mit allen Zweigen und 
Wurzeln, daher befonbers geeignet, fich an einander zu hängen, in ein- 
ander zu verwideln, was oft zu Dutenben gefchieht; nun wirb auch von 
ben Ufern Rohr und Schilf abgeriffen und in die Wurzeln verfchlungen, 
und fo fehen dieſe Maffen wie ſchwimmende Infeln aus, mit dem präch- 
tigften Grün, welches in dem Waffer reichliche Nahrung findet, ganz vicht 
befleidet. Hängen biefelben fich irgendwo an ober ſetzen fie fich auf einer 
flahen Stelfe feft, fo geben fie fofort dem Strome eine andere Richtung, 
indem berfelbe an dieſes Hinderniß Alles anlehnt, was ähnlichen Ur—⸗ 
fprunges ift, der verengerte Strom fi aber auf der entgegengejeten 
Seite eine Erweiterung feiner Bahn auswäſcht. 
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Wunderbar und überrafchend werben ſolche Anhänfungen von Bäumen 

mitunter auf ven Nebenftrömen des Miffiffippt, und zwar beſonders dann, 
wenn ein ganz ungewöhnlich Hoher Waflerftand fie zufammenführt und fie 
in den nächften zwanzig oder mehr Jahren nicht wieder von dem Hoch— 
wafler erreicht werden. Der Red River zeigt an mehreren Stellen 
wunderbare Beifpiele hiervon. Derfelbe tritt aus dem Staate Arkanfas 
nach Louiſiana, vergrößert ſich durch andere, an fich ſchon bedeutende Flüffe 
bis zu einer Breite von 800 Fuß und darüber und wäre bis 100 Meilen 
von feiner Mündung ſchiffbar, denn er hat eine bedeutende Tiefe; allein 
aus dem Cypreß⸗Creek und dem Biſtenau⸗See (der durch den letztgenannten 
Fluß, fo wie durch den Ned River felbft und viele andere von Texas 
herunter eilende Flüſſe gefpeift wird) fommen jährlih fo viele und fo 
mächtige. Stämme in den. Strom, baß er fie nicht immer zu bewältigen 
vermag, und fo hat fich denn etwas gebildet, was bie Amerikaner „Rafts“ 
nennen, natürliche Brüden von in einander verfchlungenen und verfilgten 
Baumftämmen. Diefe Rafts fangen drei Meilen oberhalb ver. Stadt 
Natchitoches an und erſtecken fich den Strom aufwärts in ver Länge von 
drei Meilen, jo daß ver legtere unterhalb dieſer Brüde völlig verſchwindet. 
An vielen Punkten ift viefelbe durch verwefte Pflanzen, darauf geweheten 
Sand und andere Subftanzen jo feſt geworben, fo gut gebichtet, daß fie 
wie das angrenzende Land felbft ausfieht, auf ven abgeftorbenen Pflanzen 
neue Pflanzen trägt und ganze Biertelmeilen breit von ven weidenden 
Heerben überfchritten wird, ja daß die Menfchen ſelbſt fih unbedenklich 
ihr anvertrauen und auf fechs Stellen ganz eigentliche Wege von Ufer zu 
Ufer geführt haben, welche die Landleute mit ihren ungeſchickten, zwei—⸗ 
räbrigen, mit Ochſen befpannten Karren paffiren. Natürlich wird entweder — 
was noch ber glücklichſte Fall wäre — bei einem befonders hohen Waffer 
bie ganze meilenbreite Brücke aufgehoben und fortgeführt, oder fie ftürzt, 
je nachdem die Eypreffenbäume, welche fie bilden, nach und nach verweſen 
and ihre Tragelraft verlieren, ſtückweiſe zuſammen. 
- + Auf das Imnigfte verwandt mit biefer Deltabildung, welche wir jett 
vielfeitig betrachtet haben, ift die Entftehung der Lagunen. Einen Theil 
derfelben haben wir bereit# bei Bejchreibung ber Oftfee beleuchtet; auf- 
fallender tritt ihre Verwandtſchaft mit der Delta-Nuffchüttung im abriati- 
ſchen Meere hervor. In der Dftfee find es vorzugsweife Wind und 
Wellen, welche Dünen bauen, hinter denen das niedere Land theils 
fumpfig, theils als eine Wafferfläche liegen bleibt — mehr Gebilde ber 
Ströme find die Lagunen des adriatiichen Meeres, 

Zwiſchen den Apenninen und ben Alpen, zweien beinahe parallelen 
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Gebirgszügen, nur im äußerften Weften durch einen Zweig bes Haupt- 
gebirges, burch die Seealpen, mulvenartig geichlofjen, erſtreckt fich in ber 
Richtung der Hauptzüge von Weften nach Often die lombardiſche Ebene, 
ein 15 bis 30 Meilen breites und 60 Meilen langes Thal, in deſſen Mitte 
ver Bo fließt, von beiden Seiten durch unzählige Zuflüffe genährt, einer 
der wafferreichften Ströme von Europa. 

Man fieht fehr veutlich, daß das ganze lombarbifche Tiefland feine 
Schöpfung ift; wo man auch ven Boden aufgräbt, zeigt er das Gerölle, 
welches die Flüffe ver benachbarten Gebirge führen, und je weiter man 
abwärts fommt — d. h. nicht in bie Tiefe, ſondern thalabwärts — deſto 
feiner wirb biefes, und am Ausfluffe in das Meer von Adria ift es, wie 
gewöhnlih, in Sand und Schlid übergegangen. 

Hft die Fluth des Meeres ftark, dringt fie in den Strom ein, fo rafft 
fie fort, was er dem Meere zuführt; indem fie während des Hochwaflers 
ftauet, geftattet fie bei der Ebbe einen um fo rafcheren Abzug, der Sand 
bleibt nicht in der Nachbarfchaft ver Flußmündung liegen, er wirb wei- 
ter in das Meer geführt, und ver von Plahfair zuerft gebrauchte, 
feitvem ziemlich allgemein eingeführte Name „negatives Delta‘ bezeich- 
net, was entfteft — nämlich ftatt einer Sandanhäufung eine Aus- 
böhlung. 

Nicht fo, wenn zwar Fluth vorhanden, fie jedoch ſchwach ift. Als- 
dann wirb ber leichte fchwebende Sand und Thon auch nicht unmittelbar 
an der Flußmündung niedergefchlagen, er wird burch die Gezeiten eine- 
Strede weit in das Meer geführt, allein nur eine geringe Strede, und 
dort häuft er fich zu einer Barre, einer anfänglich unfichtbaren, endlich 
aber zu einer über die Meeresfläche emporfteigenden Bank. 

Was in der Oftfee die Wellen nicht ſowohl mit dem Flußfande, fon- 
bern mit dem Sanbe des Meeresbettes gethan, die Aufhäufung von Dünen, 
binter welcher von Memel bis Lübed einige zwanzig Seen fich gebilvet 
haben, deren größere „Haffe“ genannt werben, bas hat in dem innerften 
Winkel des Meerbufens von Adria Fluth und Wind, in Verbindung mit 
bem Sande ber Flüffe, gethan — fie haben ſolche Dünen vor der Küfte 
gehäuft, hinter welcher ſich Wafjerbeden befinden. Da, wo der Bo feine 
volle Gewalt ausübt, hat dieſes nicht gefchehen können, fein Hauptftrom 
bat fih von Mantua abwärts (die Stabt felbft liegt am Mincio, bem 
Ausflug des Lago di Garda) in Verbindung mit der hier dem Po parallel 
fließenden Etſch ein fchönes Delta aufgejchüttet, welches zwifchen Ravenna 
und Venedig acht bis neun Meilen weit in das Meer vorfpringt. Allein 
zu beiden Seiten viefes Delta find eben jo tief einfpringende Bufen ge- 
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blieben, welche fich durch Ianggeftredte ſchmale Dünen beinahe ganz ge 
Ichloffen haben. Sie find offenbar das Erzengniß des Fluſſes, denn fie 
haben diefelben Bejtanbtheile, wie der Sand bes Delta; aber fie wurben 
durch das Meer vom Ufer hinweggefpült und erft einige Meilen weit ba» 
von niedergelegt, woſelbſt fie nun, gewachſen durch die vielen Nebenaus- 
flüffe des Bo fowohl als durch bie vielen Heinen Küftenflüffe: Ranco, 
Lammore, Santeno oder Brenta, Piave, Livenza zc., ſich auf das Schönfte 
ausgebilbet haben. Für Ferrara und Ravenna ift die davor geftredte La- 
gume nicht von großer Wichtigkeit, die Städte liegen auf dem Feftlanbe 
an Flüffen; allein für Venedig find die Lagunen fehr wichtig, indem fie 
erften® bie Stabt zu einer vollflommenen Infel: machen, zweitens ihr einen 
überaus fiheren Hafen gewähren — man thut daher alles Mögliche, um 
die Dünenftreifen, welche man bier Lidi (Singular: Lido) nennt, durch 
mächtige Mauern (Murazzi) aus ungeheuren Quadern zu erhalten, bamit 
das Meer fie nicht gelegentlich fortſchwemme, als auch um die Lagunen 
tief und zur Aufnahme von Schiffen geeignet zu erhalten — Beides wohl 
vergeblih, denn ber Menjchen Werke find nicht geeignet, ven Naturge- 
walten zu troßen, und wenn die Murazzi bis jegt Stand gehalten haben, 
fo beweijt dies nur, daß bis jest noch nicht fo gewaltige Stürme über 
das adriatiſche Meer hereingebrochen find, um fie zu zerftören, keineswe⸗ 
ges, daß fie ihnen, im Verein mit den tobenden Wellen, Widerftand lei— 
ften würben, wenn fie bereinbrächen. 

Was das Verſanden und Berfchlammen ber Lagunen betrifft, fo ift 
dieſes unvermeiblih, da durch die Flüffe unaufhörlih daran gearbeitet 
wird; die Menfchen können daher auch nichts thun, als in biefen flachen 
Landfeen tiefere Fahrftragen offen erhalten, die durch Pfähle bezeichnet 
find, zwifchen denen dann bie Schiffe aus- und einlaufen können. 

Sind die Fluthungen bes Meeres ftärfer, fo geftatten fie nicht bie 
Bildung folder langgeftredten Livi oder Nehrungen, und wenn fchon bie 
Deltabildung gehindert und dadurch die Auffchüttung des Ylußfandes im 
Meere befördert wirb, fo ift in einem ftürmifch bewegten ober ſtark flu- 
ihenden Meere doch keine Gelegenheit zur Erzeugung ver langen Sand⸗ 
ftreifen, die fich im ruhigen Meere zeigen. Der Vorgang ift berfelbe: 
allein die, Infelftreifen werben zerriffen und in runde Infeln verwandelt — 
ein Fall, der fih auf eine Höchft ausgezeichnete Weife in einem großen 
Biertelkreife, um Holland ber gelagert, findet und ber fich von dort bis 
gegen Hamburg Hin erftredt. 

Da liegen die ziemlich großen Infeln: Texel, Vlieland, Schelling, 
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Runfel, Iuift, Norderneh, Langeroog, Spieleroog, Wängeroog ꝛc. bis Neu- 
werk vor Hannover und Oldenburg, und zwifchen dieſen Injeln unzählige, 
weit ausgedehnte Bänke, ven Schiffen nicht felten ſehr gefährlich und im- 
mer nur unter Anleitung des Lootſen zu paffiren. 

Was hier die Küften ſäumt, ift der aus den Armen bes Rheins, der 
fiel ꝛc., ver Ems, der Weſer und der Elbe herbeigeführte Sand, welcher 
fih dort abgelagert hat, zufammengehäuft durch Brandung und Fluth, aber 
auch durch eben viefe Kräfte unregelmäßig geftaltet und häufig zerriffen. 
Die eingefchloffenen Gewäſſer zwifchen den Küfteri und ven Infeln und 
Bänken gewähren übrigens den micht tief gehenden Schiffen eine fichere 
Zufluchtsftätte — dorthin dringen bie Stürme und bie aufgeregten Wellen 
nicht; allein eben deshalb verfanden bie weitläufigen Lagunen ber Nord» 
fee gerade fo gut (nur nicht fo fchmell) wie die Lagunen ber Oſtſee, oder 
die Haffe des adriatifchen Meerbufens. 

Was bier die großen Ströme dem Meere gegenüber bewerkitelligen, 
das thun micht felten bie Fleineren gegenüber den großen Flüffen. Die 
Weichfel macht ihr Delta in der Dftfee, aber die Brahe, das Schwarz- 
waffer, oder auf der anderen Seite Bug und Narew bilden ihr Delta im 
der Meichfel, fie lagern vor ihrer Mündung Bänke ab, welche durch den 
Hanptftrom zwar bewegt und verfchoben, aber doch unzweifelhaft kenntlich 
find. Biel auffallender findet ſolches an noch größeren Strömen ftatt, 
wie wir beren in Mfien und Amerika finden, weil dieſe ungeheuren 
Waffermaffen einen viel geringeren Fall, eine viel langſamere Be— 
wegung haben, das Wachſen ber Bänfe und Injeln alfo deutlicher ber- 
vortreten kann. 

Einer Merkwiürbigfeit aller größeren Flüffe müffen wir noch erwäh- 
nen, das find die periobifchen Hochwaſſer berfelben, welche Ueber— 
ſchwemmungen veranlaffen. Das Lettere gefchieht auch von Heinen, unbe- 
beutenden Flüffen, allein es ift nicht periopifch, und wir werben die na— 
türliche Urſache fogleich finden. 

Wenn ein mäßiger, zwei Tage lang anhaltender Regen das König- 
reih Würtemberg beimfucht, jo wird bei dem meiftentheils lehmreichen 
Boden, welcher das Waffer nicht Leicht vurchläßt, jeber Bach deſſelben 
anfchwellen, und da jeder Bach im ben Nedar oder in einen Zufluß deſſel⸗ 
ben mündet, jo wird ber Nedar fteigen. Dies gefchieht jährlich mehrere 
Male und mitunter fo ftarf, daß viele Thalflächen, wie 3. B. die zwifchen 
Eanftatt und Eßlingen, ganz überſchwemmt find. 

Kein Menſch wird glauben, baf, wenn am Rhein ein ähnlicher Re— 
genguß ftattfände, auf eine gleich große” Fläche vertheilt, wie 5. 3. Wür- 
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temberg, dieſer ein bis zur Ueberſchwemmung gehendes Anſchwellen des 
Stromes zur Folge haben wird. Der überſchwemmte Neckar macht auf 
den Rhein kaum den Eindruck, daß irgendwo unterhalb der Pegel einen 
Fuß mehr zeigt als ſonſt. Dennoch finden auch am Rhein jährlich Ueber: 
ſchwemmungen ftatt — allerdings inbeffen nicht zufällig nach einem 
Regenguß, ſondern periodifch, zur Zeit des Cisganges und zur Zeit 
bes Schneefchmelzens auf den Gebirgen. 

Wenn der Rhein, die Weichfel und andere Flüffe, mit Eis bebedt, 
nunmehr aufgehen, fo ftopfen ſich die Schollen häufig in den unteren Ge- 
genden und das dahinter geftauete Waffer erhebt fih oftmals zum Er- 
ſchrecken. Die Stopfung, welche folches Steigen des Fluffes veranlaft, 
kann fehr leicht eintreten, indem das oberhalb frei gewordene Eis fich un- 
terhalb feftfegt. In der Regel gefchieht dies zwar nicht, denn ber Zug 
des Tluffes ift jo ftark, daß er die anfommenden Schollen fogleich unter 
bie fefte Eisbede jchiebt ober zieht und fie Hier eher zur Hebung und 
Sprengung der Eisvede als zur Stopfung Anlaß geben. 

Tritt jedoch bei einer ftarfen Biegung des Flufjes der Fall ein, daß 
die Gefammtmaffe des Eifes, auf eine Seite gebrängt, dafelbft nicht unter 
das Eis gelangen kann, fo wird fie von dem fich dadurch allein fchon er- 
hebenden Waffer auf vie fefte Eisdecke gefchoben, e8 bildet fih ein Wall, 
die Eisdecke finft unter ihrer Laſt und verengert die Strombahn — noch 
mehr Eis wird nun auf und über ven Wall geihoben, ver Fluß fteigt 
immer höher und befejtigt durch das berangeführte Eis fich ſelbſt immer 
mehr den Widerftand leiftenden Damm, indem er ſtets neue Eismaflen 
darüber ausjchüttet, und emblich ift ber unter ver Eisdecke befindliche 
Raum fo verengt, daf bie größere Maſſe des Waſſers fich einen andern 
Weg fuhen muß — e8 entjtehen bie vielen, mitunter gefährlichen Webers 
fhwemmungen, unter denen alle von Süden nad Norden laufenden Flüffe 
leiden. Sie vorzüglihd — denn in ihrem vielleicht um ſechs, act und 
mehr Breitengrade von ber Mündung entfernten mittleren und oberen Laufe 
ift e8 wärmer als an der Mündung, das Waffer geht dort früher auf als 
bier, und das in der Natur ber geographifchen Lage begründete Hinderniß 
bringt bie Stopfung periodiſch wiederfehrend und mit ihr bie Ueberſchwem⸗ 
mung hervor. 

Solcher Flüſſe Hat Europa meiftentheils; von der Seine angefangen, 
verlaufen Rhein, Ems, Wefer, Elbe, Weichfel, Niemen, Düna und Newa 
von Süden nach Norden, nur ein einziger von Norben nah Süden, bei 
biefem findet eine Eisftopfung und eine daraus hervorgehende Ueberſchwem⸗ 
mung auch nicht ftatt; denn obfchon man an der Mündung befjelben in 
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ven Caspifee, in und um Aftrachan, im Winter nicht felten 25 Gr. Kälte 
bat, fo ift e8 doch in den Gegenden bes mittleren Laufes dieſes Fluſſes 
noch Fälter, und das Eis bricht am Easpifee früher als in ber Nähe des 
Ladogafees, (Bon dem Dniefter und Dniepr zc. kann bier weniger bie 
Rede fein, weil ihr Verlauf, von Norden nach Süben, ver Zahl der Brei- 
tengrabde nach keinesweges beveutend genug ift, um große climatifche Ver⸗ 
ſchiedenheiten herbeizuführen.) 

Ein anderer Hauptftrom von Europa verläuft von Weften nach Dften, 
die Donau mit ihren beiden Hauptzuflüffen, ver Drau und ber Sau (vie 
Theiß, von Norden nad) Süden gehend, wie der Dniefter, hat gleichfalls 
einen nur furzen Verlauf), und dieſe Richtung ſchützt die Gegenden, bie 
am unteren Laufe berfelben liegen, vor dieſer Art periodifcher Ueber— 
ſchwemmungen. 

Wenn dergleichen in früheren Zeiten eintraten, die Noth der Fluß— 
anwohner der Regierung bekannt wurde, ſo ſchickte fie eine Batterie Sechs— 
pfünder dahin und dieſe verſchwendete viel Pulver, um die Eisdecke zu be— 
ſchießen. Ricochettirend wer weiß wie weit, konnten die Kugeln an Men— 
Ihen und Thieren und deren Wohnungen wohl viel Schaden, niemals aber 
bei der Eisftopfung Nuten bringen. Jetzt ſchickt man ein halbes Dutzend 
geſchickter Feuerwerker dahin, dieſe verſenken Pulverfäffer unter bie Eis- 
dede und zünden fie alle gleichzeitig durch einen galvanifchen Apparat an, 
und fiehe, geräufchlos hebt fi an acht oder zehn Stellen zugleich und 
quer Über den ganzen Fluß das Eis, wie durch eine vulcanifche Eruption 
gefchleudert, und die micht mehr geftopfte Maffe rüdt mit Macht ſtrom⸗ 
abwärfs, die Ueberſchwemmung hat ein Ende. 

Anders ift e8 mit einer zweiten Gattung periobifcher Leberfchwen- 
mungen europäifcher Flüſſe. Der Winter bringt in unferen mittleren 
Breiten ftatt des Regens gewöhnlich Schnee. Wenn ber Nieverfchlag des 
Winters auch geringer ift als der bes Sommers, wenn ein Winterregen 
von acht Tagen auch feine Wafferpfügen in den Straßen der Städte bil- 
bet, wie es ein tüchtiger Sommerregen in einer halben Stunde bewerk⸗ 
ftelligt, fo bleibt doch bie Winterfeuchtigfeit in Geftalt von Schnee und 
Eis ein Vierteljahr, mitunter auch länger auf den Feldern liegen, und 
dies fommt beim Aufthauen den Flüſſen auf einmal zu gut, daher biefel- 
ben, fo weit fie hierher gehören, auch im Frühjahr immer das meifte 
Waſſer haben. 

Anders jedoch geftaltet fich der Nieverfchlag in den Gebirgsgegenden, 
aus denen bie meiften unferer Flüſſe entfpringen. In Schlefien, im Harz 
(fo weit es ſich um bie oberen Theile Handelt), in den Karpathen fällt 
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ein halbes Jahr lang Schnee, und wenn einmal bazwifchen Regen kommt, 
fo bleist er in dem Schnee gefeffelt liegen — auf den Hochgebirgen aber 
fällt dreiviertel Jahr lang nur Schnee. 

Ein Bierteljahr lang hat man Sommer; nun fohmilt eine mächtig 
wirlende Sonne in furzer Zeit, was während ber verfloffenen neun Mo— 
nate aufgehäuft war, ein warmer Südwind, im Sommer gewöhnlich, 
fommt dazu, und nun ftürzen von ver Schweiz, von Tyrol, von Steier- 
mark und von ben norbifchen Gebirgen die gejchmolzenen Schneemafjen 
burch die Wildbäche mit trüben, fhäumenden Wogen herab und fallen in 
die Hauptftröme und dieſe ſelbſt befommen ihre Nahrung von den Gebir- 
gen ber in viel reicheren Mafjen als fonft; fo entfteht alljährlich die Som- 
merinunbation, welhe man in unfjeren Gegenden bas Johanniswaſſer 
nennt. 

Außer den europäifch-ruffifchen Flüffen nehmen an viefen Anfchwel- 
fungen alle Flüffe von Europa Theil, ver Ebro und ber Po fo gut, wie 
bie Weichjel. Bei biefer aber find wir an ber öftlichften Grenze ange 
langt, denn die weiter binausliegenden bis zur Wolga haben dergleichen 
nicht, weil fie nicht von Gebirgen, noch weniger von Hochgebirgen her⸗ 
fommen, jelbft die Wolga theilt vie Hochwaſſer, fo periodiſch wieberfeh- 
rend umb aus ber angegebenen Urfache, keinesweges — denn obſchon fie 
längs des Uralgebirges herabftrömt nach dem Caspijee, jo ijt erftens ber 
Ural fein Hochgebirge, auf welchem ber breiviertel Jahr lang gefallene 
Schnee in einem kurzen Zeitraum fchmilzt, zweitens aber befommt bie 
Wolga ihre bebeutendften Zuflüfje nicht vom Gebirge, ſondern von ber 
Ebene ber, durch welche fie zweihundert Meilen weit fließt, und was ber 
Ural ihr wirklich zufendet, ift, weil derjelbe nicht an ihrer Wurzel liegt, 
wie die Karpathen bei ver Weichfel und die Schweiz bei dem Rhein, ſon⸗ 
bern beinahe parallel mit ihr verläuft, fo weitläufig auf ihrer ganzen Länge 
vertheilt, daß es Heinen Eindrud von befonderer Bedeutung auf ben 
Waſſerſtand verfelben ausübt. 

Die Donau gehört allerdings auch zu denjenigen Strömen, welche 
längs ber fie nährenden Gebirge berabfließen, allein dies gefchieht nur 
während ihres oberen und eines Theils des mittleren Laufes — von Wien 
aus bat fie alle Hauptgebirge weit hinter ſich — vor allen Dingen aber 
ift die Richtung des Stromes wie des Gebirges in Betracht zu ziehen; 
beide verlaufen von Dften nach Weiten und die fänmtlichen Alpengebirge 
find zwifchen venfelben Parallelen eingefchloffen, genießen alſo gleich- 
zeitig derſelben Temperatur. 

Wenn der Schnee in folhen Maffen zu ſchmelzen beginnt, daß ex 
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Eindrud auf die Flüffe macht, fo gefchieht dies über bie ganze Ausbeh- 
nung bes Gebirges, daher die Zuflüffe alle gleichzeitig anfchwellen und ver 
Hauptitrom biefelben in den Grenzen feines gewöhnlichen Wafferftandes 
nicht mehr bergen kann; eben dies ift auch ver Grund ver furdhtbaren, 
verheerenden Anichwellungen des Bo und der Etfch, beide werben gleich 
zeitig von Savohen, der Schweiz und Tyrol, der Po noch von dem gan— 
zen Zuge der Apenninen, welche auf der Norbfeite, bie ihm zugelehrt ift, 
nicht unbebeutende Schneemaffen haben, gefpeift, und die Wafjermaffen, 
welche aus mehreren hundert Thalfchluchten von den Gletſchern an bis in 
die lombarbifche Ebene Hinabjtürzen, find enorm. 

Bei der Wolga tritt ein ganz anderes Verhältniß beziiglich auf ven 
Ural ein — dieſer ftreicht von Süden nad Norden. Was die Sonne bes 
wirft, gejchieht nicht gleichzeitig über das ganze Gebirge, fondern zuerft 
im Süden, wo ber Uralfluß oder Jaik die Schneefchmelzungen des Süb- 
abhanges aufnimmt, welche gar nicht zur Wolga gelangen; dann rüdt ber 
Sommer immer weiter hinauf, und find bie heißejten Tage für die Breite 
von Zobolst endlih da, fo haben fie jchon lange am Südabhange zu 
wirken aufgehört, es ift daſelbſt fein Schnee mehr, der geſchmolzen wer- 
den könnte. 

ge weiter man dem Aequator zu fchreitet, defto weniger tritt eine 
Ueberfchwenmung der Flüffe ans der gedachten Urfache ein — es iſt fein 
Schnee zu jchmelzen, es find andere Verhältniffe der Temperatur — 
Sommer und Winter fchreiten nicht fo weit auseinander, allein die Pe— 
riodieität der Anfchwellungen der Ströme Hört deswegen durchaus micht 
auf, fie hat nur andere Urfachen. 

Zwiſchen ven Wendefreifen und in ber Nähe berfelben ijt der Nieder 
Schlag aus ber Atmofphäre nicht auf das ganze Sabre vertheilt, eben fo 
wenig, auch nur annäherungsweife, in den verfchievenen Jahreszeiten gleich, 
vielmehr ſehr fchroff gefondert, fo daß einen langen Zeitraum hindurch 
gar Fein Regen erfolgt, einen anderen Zeitraum hindurch e8 wieder täglich 
regnet (vergleiche das Über Negenvertheilung im erften Bande überhaupt 
und über tropiſche Regen insbefondere von ©. 223 Gefagte).: Die Länder 
haben dort eine naſſe und eine trodene Jahreszeit, oder zwei naffe und 
zwei trodene Zeiten, in welchem Falle man noch die große und die Heine 
Regenzeit unterfcheidet. 

In diefer Regenzeit, welche Monate lang währt, ftürzt täglich einige 
Stunden lang das Waffer in Strömen aus den Wolfen herniever — es 
regnet nicht Tropfen, es regnet Fäden und Stride — die Tropfen, bid 
wie die Hafel- und welfchen Nüſſe, hängen fo dicht am einander, daß man 
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glaubt, fie flöffen in einem Continuum herab, lange Waſſerchlinder bil- 
bend. Nach dem Regen folgt alferbings der heiterfte Sonnenſchein; da 
ſich dieſe Wolfenbrüche indeffen über die ganze Gegend, der fie angehö- 
ten, gleichmäßig verbreiten und während der ganzen ‘Dauer der Regenzeit 
täglich mwiederfehren, fo vermögen bald die Hauptftröme nicht mehr zu ber- 
gen, was ihnen von alfen Seiten durch ihre Zuflüffe entgegen geführt 
wird, wozu noch ber bebeutende Unterſchied im Gefälle der Ströme bei- 
trägt. Die Senfung des Bodens bes Amazonenſtromes von 150 Meilen 
oberhalb feines Ausfluffes bis zur Mündung beträgt jo wenig, daß ſchon 
ein fehr genaues Nivellement erfordert wird, um fie nur zu finden, in 
Zahlen anszudrüden; die oberen Ströme haben eine zehnfach, eine hun- 
bertfach ftärfere Neigung ihres Bettes, fie ſchicken mithin dem Haupt» 
ftrome das Waffer viel fchnelfer zu, als er es weiter zu fenden vermag, 
felöft wen er Raum hätte, es zu bergen. Daburch entfteht eine Erbes 
bung des Wafferfpiegels, welche immer wächſt, endlich Veranlaffung zur 
Ueberſchwemmung wird, mit welcher ver Strom feine Ufer verläßt, breite 
Seen bildend — noch immer fteigt aber das Waller, das auf den Flächen 
felbft, die davon Überftauet find, gar feinen Fall, gar keinen Abzug hat; 
endlich erreicht die Inundation den böchften Grad zu ber Zeit, wo das 
Waſſer fi) fo ausgebreitet hat, daß der Regen keine bemerfbare Vermeh⸗ 
rung giebt, dies findet alsdann ftatt, wenn bie ganze beregnete Fläche 
unter Waffer fteht, nirgends mehr Erhöhungen übrig find, von denen bas 
ablaufende Waſſer fich in ven Vertiefungen fammeln könnte. Einige Zoll 
hoch kann allerdings bie Ueberfluthung täglich noch fteigen, weil täglich 
mehrere Zoll hoch Regen fällt — es kann jedoch nicht mehr wahrgenom- 
men werben, es ift im Ganzen zu unbebeutend. 

In folder Zeit ift die nördliche Hälfte von Brafilien ein gährendes 
Süßwaffermeer, in welchem man feinen Strom mehr erlennt, in welchem 
der Amazonenftrom mit dem Orinoco zufammenhängt, eine Wafferfläche 
bildend, und von welchem bie Gewäfjer durch eine Menge breiter Mün- 
dungen fowohl von Brafilien ald von Guyana unb von Venezuela aus in 
bie verſchiedenen Meeresgegenden fich ergießen. 

Erft lange nachdem die Regenzeit vorüber, verlaufen fich dieſe unge 
heuren Waffermaffen, und noch Monate lang nachher find die Berbindungs- 
ftröme zwifchen der Nord» und ber Oftküfte des neuen Eontinents über- 
mäßig gefchwollen; es dauert geramme Zeit, bevor fie auf ihren normalen 
Stand herabſinken, und die Schiffe, welche bis dahin bei Hinlänglicher 
Tiefe des Waſſers quer über die Wiefen und Gebüfche Hinwegfegelten, 
wieder das Bette der Flüſſe zu fuchen gendthigt find. 
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Diefes Austreten ber Fläffe ift ein vollftänbig periopifches, an eine 
Yahreszeit gelnüpftes, gerade wie das ber europäljchen Flüſſe, welche an 
Hochgebirgen entjpringen, während des Sommers. Da jedoch bie Witte 
rungs-Berbältnifje bei uns den Character ver Unbeftänbigkeit tragen, bie 
der tropifchen dagegen den ber höchſten Regelmäßigkeit, jo unterliegen bie 
Ueberſchwemmungen europäifcher Flüffe, wenn nicht in ber Zeit, fo doch 
in ver Höhe, fehr bedeutenden Verjchiedenheiten, was bei den Flüffen ber 
beißen Länder feinesweges ver Fall ift. 

In den gemäßigten Erpftrichen giebt es Heiße und minder heiße 
Sommer, ja die Temperatur bleibt manchmal jo niedrig, daß man geneigt 
ift, ven Sommer einen falten zu nennen. In dieſem letzteren Falle wird 
auf ben Gebirgen viel weniger Schnee gefchmolzen werben als im erften 
Falle. Aber der kalte Sommer kann übervies gleichzeitig mit feiner ge- 
ringen Temperatur auf einen fehneenrmen Winter folgen. Umgelehrt geht 
dem beißen Sommer vielleicht ein fehneereicher Winter voran und zwifchen 
diefen beiden Extremen — ba ein heißer Sommer viel Schnee zu jchmelzen 
findet, ein Falter Hingegen nur wenig — wird es eine Menge zwijchen- 
liegender Fälle geben, in beren Folge der Hochwaflerfiand ein fehr ver- 
fchiedener fein wird. 

Nicht fo ift es in der Tropenzone. Der Regen, welcher jährlich fällt, 
ift auf eine oder auf zwei beftimmte, genau begrenzte Zeiten bejchränft 
und die Regenmenge ift-immer nahezu biefelbe; daher fteigen bie Ströme 
ftets zu einer gleichen Höhe und die Eulturgrenze ift genau gezogen — 
dieſes Land ift num zu Hütungen brauchbar, jenes zur Anpflanzung von 
Reis, anderes von Zuckerrohr; ſolche Gegenden endlich, welche nie von 
dem Hochwaſſer erreicht werben, bienen zum Anbau ver Feldfrüchte und 
des Obſtes ſowohl als zu Wohnplägen. 

Der Europker muß nicht felten flüchten, weil ber erzliente Strom 
feine Dämme durchbricht und die Gewäfjer eine Höhe einnehmen, wie fie 
nicht erwartet wurbe -— der Bewohner ber Tropenlänber fieht dem Schau 
fpiel ruhig zu; er weiß, bis hierher fteigt das Waffer, um feine Selber 
zu befruchten, weiter jedoch — um feine Gärten zu vernichten, feine Woh⸗ 
nung zu verberben, ihn aus berfelben zu verjagen — keinesweges. 

Einen intereffanten Vergleich dürfte daher die Betrachtung bes tropi⸗ 
[hen Ni und des norbifchen Nil — der Weichfel — geben. 

Beide Ströme fteigen im Sommer; um bie Zeit der längften Tage 
bie Weichfel, weil bann ber Schnee ber Karpathen und ber fchlefifchen 
Gebirge gefchmolgen wird — ber Nil, weil alsbann ber feuchte Nord 
wind, vom Mittelmeere herlommend, übermäßig mit Dämpfen belaben, 
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fi an den Hochgebirgen von Habeſch abfühlt, Wolfen bildet und feinen 
Waflerdampf in reichlichen Regen zur Erbe fenvet. 

In dem ungemein ebenen Nilthal, welches von der arabijchen und 
der lybiſchen Wüſte eingefchloffen wird, regnet e8 gar nicht — bie hohe 
Temperatur des Wüftenlandes hindert jeden Niederfchlag; das Nilthal 
aber, wenn jchon Hundert Meilen lang, ift doch zu wenig breit, hat einen 
zu geringen Flächenraum, um fich ein eigenes Clima zu bilden, e8 empfängt 
daher jeine befruchtende Feuchtigkeit ganz allein und ausfchließlich von dem 

Nil, deſſen Waſſer, burd 
Dämme und Schleufen gere- 
gelt, nach und nach über alle 
des Anbaues fühige Felder ge- 
führt wird. 

Der norbifhe Nil ent- 
behrt zwar des Regens nicht, 
allein die ſchönen, fruchtbaren 
Niederungen, welche feine bei- 
den Ufer auf dem mittleren 
und unteren Lauf von Thorn 
unten auf unſerer Zeichnung 
bis zur Spaltung oben und 
weit därüber hinaus bie in’s 
Meer begleiten, werben fo 
reichlich getränft, daß fie wäh- 
rend des ganzen übrigen Jah—⸗ 
res feines Regens bedürfen 
und daß bie Bewohner ber- 
jelben jagen: Wenn e8 fo Heiß 
ift, daß auf ven Höhen Alles 
zu Staub verborrt und ber 

| jengt, dann Haben wir ein 
fruchtbares Jahr. Die Ueberſchwemmungen erreichen beim Nil faft immer 
viefelbe Höhe, denn ein Unterſchied von zwei Fuß will nicht viel befagen. 
Die geringfte Höhe ift bei Cairo 22 Fuß und bie Außerfte Erhebung be- 
trägt 24 Fuß Über den gewöhnlichen Stand. Nicht zu leugnen ift übri- 
gens, daß dieſe zwei Fuß für die höher gelegenen Ränder des Nilthales 
von Bebentung find. Die Dämme werben burchftochen, fobald der Nil 
die erforderliche Höhe Hat, die dahinter liegenden Ländereien zu tränfen, 
erreicht er dieſe nicht, fo bleiben bie Hochgelegenen Gegenden unbe, 
fruchtet. 
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Ein fo geringer Unterfchied findet num bei ver Weichfel nicht ftatt — 
unter Umftänden, welche dem Hochwaſſer nicht günftig find, fieht man 
daſſelbe allerdings auch erfcheinen, allein es erreicht vielleicht nur bie 
Höhe von 4—5 Fuß über dem gewöhnlichen Wafferftand, in anderen Jah— 
zen dagegen fteigt das Johanniswaſſer um 24 Fuß und kann alsdann 
höchſt ververblich werden, und dies um fo mehr, als ein ſolches Steigen 
meiftentheils fehr vajch kommt. Wenn nämlich der die Hochwafjer brin- 
gende Schnee auf die gewöhnliche Weife nur durch die Sonne jchmilzt, 
fo ift der Verlauf der Anfchwellung des Fluffes ein ganz anderer, als 
wenn das Schneejchmelzen durch von warmen Südwinden begleitete Negen- 
güffe geſchieht; nicht nur vermehren dieſe die Wafjermaffe, fie und die 
warmen Luftzüge befördern auch die Schmelzung des Schnees auf eine 
ungewöhnliche Weije, jo daß während eines Tages drei⸗- und viermal fo 
viel Waſſer von den Bergen herabjtrömt, als zu anderen Zeiten, und 
nunmehr muß natürlich der Fluß in fehr viel kürzerer Zeit fein Hoch— 
wafjer befommen. 

Wegen diefer großen Verſchiedenheit in der Fluthhöhe find die Woh- 
nungen der Weichjelnieverungen alle eigenthümlich eingerichtet; fie liegen 
ftet8 auf einer künſtlichen Erhöhung, find ungemein lang, indem fie ge— 
wöhnlich ſowohl die Stallungen für das gefammte Vieh, als auch Remi- 
fen, Scheuern, Tennen und Speicher unter einem Dach vereinigen, und 
find mit der fchmalen Seite gegen den Strom gerichtet (ihre Längenaus- 
dehnung läuft mit ihm parallel), um bemfelben fo wenig Wiverftand zu 
bieten al8 möglich, und endlich find fie ganz von Holz, von Balken, welche 
wohlgeglättet auf einander liegen und an den Gden verzahnt find, ein 
Stod hoch gebaut. 

Für die gewöhnlichen Fälle reichen diefe Anordnungen aus — das 
Waſſer des Stromes fommt bis vor bie Thür — allein Alles ift gebor- 
gen,. befindet fi im Schutze des Haufes; nun aber fteigt das Waſſer 
noch höher, es überfchreitet die Schwelle — dann flüchtet man auf bie 
weitläufigen Böden, welche zur Aufnahme aller Infaffen eingerichtet find — 
denn felbft das Vieh, Pferde, Schafe, Rinder, werben hinauf gebracht, ein 
breiter Holzweg geftattet dies. Von dieſer ficheren Zufluchtsftätte fieht der 
Bewohner ruhig die Ueberfluthungen rings um fich ber an, fie erreichen 
ihn erfahrungsgemäß nicht mehr. 

Berlaufen ſich die Wafler, fo ift im wenigen Tagen das Holz- 
werk wieder troden, und man bezieht die etwas vwerjchlammte Woh- 
nung, nachdem fie gereinigt und gelüftet worden, meiftentheild ohne 
großen Schaden gelitten zu haben, außer dadurch, baß bie Ueberſchwem⸗ 
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mung, bie gewöhnlich fegensreich ift, zur umvechten Zeit lam, umb 
zwar wie folgt. 

Ein wefentliher Unterfchied zwiſchen ber Nutzanwendung ber 
Ueberſchwemmungen beider Flüffe liegt nämlich, bei aller ſonſtigen Aehn- 
fichfeit der Erfcheinung, in dem Clima, welches bei uns den Sommer 
fordert für die Ausbildung ber Pflanzen, indeß biefe in Aegypten wäh— 
rend der Fälteren Yahreszeit vor fich geht. Die Nil-Ueberihwenmungen 
dauern vom Yuli bis November, fie find am höchſten gegen Enbe des 
September und fallen von ba bis zum Embe des November, wo ge: 
wöhnlich der mittlere Stand des Nils eintritt. Bon da ab, wo bie 
Ftuthen die höher gelegenen Gegenden verlafien, werben dieſe fofort bes 
ſtellt im Winter und Frühjahr wächſt Alles mit unglaublicher Kraft 
und Meppigfeit, und. lange bevor im Frühjahr die Sonne fengend und 
verfohlend zu wirken beginnt, find bie Ernten vollendet, find die Feld- 
früchte geborgen. 

Nicht fo an der Weiche. Die Sommerüberfchwenmungen fucht 
man burch bie ftärkften, mächtigften Dämme abzuhalten, denn bei uns 
ift der Sommer bie DVegetationsperiode. Die Gewäfler des Winters 
läßt man auf die Felder treten, die hinter den Dämmen liegen; man 
regelt fie nicht wie in Aegypten buch Zerjtören, Durchftechen ver 
Dämme, fondern durch Schleufen — der Weichſelſchlamm befruchtet, 
büngt die Felder, das Waſſer nährt die Pflanzen, der Sommer aber 
wird troden gewünjcht und Weberfchwenmungen während deſſelben find 
verberbli, daher mit großer Sorge darüber gewacht wird, daß fie nicht 
eintreten. Dennoch ift das Hochwaſſer fegensreich: es burchbringt von 
unten ber die Felder und erhält fie naf und bie Pflanze friſch, und 
wenn der Spätfommer mit dem Reifen der Saaten fommt, fo findet das 
Vieh auf den abgemäheten Feldern eine foldhe Fülle der trefflichften 
Nahrung, der feinften, füßen Gräfer, daß diefe Weide zur Mäftung des 
Schlachtviehes vollftändig ausreicht und daß abgemagerte Ochfen in Zeit 
von höchftens ſechs Wochen mit Fleifh und Fett beladen find, daß fie 
faum mehr gehen können. 

Die ungemeine Fruchtbarkeit, die Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes wie 
ber Körnerbildung banken beide Flußniederungen, außer der Feuchtigkeit, 
bejonders dem Schlamme, melden dieſe Flüffe führen. Das Nilthal 
giebt vom Reis und vom Sommermweizen bie fiebenzigfältige Frucht, das 
Weichfelthal gewährt von dem Winterweizen den vierzig» bis fünfzig- 
fältigen Ertrag; auf Inſeln der Weichfel findet man Eichen von einer 
Höhe von 70 Fuß im Stamme — man findet dafelbft Weiden, welche 
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nicht gefröpft find, fonbern ihren fchönen Bau ausbilden können, von 
einer Größe und Stärke, daß man fie fiir die größten und prächtigften 
Eichen halten wilrbe, wenn das zartere Laub fie nicht verriethe. Alle 
Felder find mit geflochtenen Zäunen aus den Zweigen von Weiden um— 
geben, und die ganz bolzarme Gegend erhält ihr Brennmaterial reichlich 
und überfläffig von eben dieſen Weiden, welche an ben Gräben ftehen, 
bie nebft den Zäumen bie Grundſtücke ſcheiden und bie, alfe brei Jahre 
gefröpft, jo viel liefern, als bei der größten Verſchwendung mit Brenn- 
material nur vertilgt werben Tann. Ein Gleiches würde vom Nilthal 
gefagt werben müffen, wenn bie Leute bafelbft außer ben Dattelpalmen 
Bäume auflommen ließen. 

Die mächtigen Ströme überbeden den Boden immerfort und in jebem 
Jahre mit einer neuen Schicht noch nicht gebrauchter Dammerbe, welche 
die Gewäffer aus den Gebirgen berabfpülen; dadurch wird der Boden 
immerfort erhöhet, um wieviel, kann bei der Weichjel allerdings fehr 
zweifelhaft fein, da dieſelbe zwar auch ihre Nilmefjer, ihre Pegel hat, 
biefe jedoch von Holz find, verberben, verrotten, und dann burch neue 
erfegt werben müfjen, welche nicht gerade ganz genau denſelben Nullpunkt 
haben. Bei dergleichen Dingen fommt es auf ein Zimmermannshaar nicht 
an (das Hat befanntlich ſechs Zoll Dice), und fo kann man nirgends, 
felbft nicht bei der 600 Jahre alten Stabt Thorn beftimmt und mit 
Sicherheit nachweifen, inwiefern fich im Laufe der Zeiten der Stand des 
Fluffes verändert bat. 

Anders ift es mit dem Nil, Für das Land, welches nur durch ihn 
eriftirt, und welches, rvegenlos, wie es ift, ohne venfelben bald eine jo 
bürre Wüfte werben würbe als diejenigen find, bie e8 auf beiden Seiten 
begleiten, ift ver höhere ober niebere Stand feines Ernährers von höchfter 
Wichtigkeit; daher hat man von Alters ber zur Beobachtung viefes Stau— 
des und zum Meſſen veffelben Pegel errichtet, dieſelben jedoch aus feſtem 
Geſtein, ſtark und widerftandsfähig, gemacht und noch dazu in Gebäuden 
aufgeftellt, welche zwar bem Waſſer Zugang geftatteten, jeboch eine Be- 
ſchädigung des Nilmefjerd verhinderten. Durch genaue Vergleiche hat 
man gefunden, daß fi der Boden des Nilftromes foweit erhöhet hat, 
baß es feit ver Erbauung von Memphis ſechs volle Fuß beträgt, was nun 
wieder — da fich ermitteln ließ, baß die Erhöhung burchfchnittlich 
4 Zoll in einem Jahrhundert — zu dem Schlufje berechtigte, jene Stabt 
fei vor circa 4800 Jahren erbaut. 

Es beftätigt ſich hieraus ganz ficher, was wir weiter oben bereits an⸗ 
führten: daß die Ströme fi ihr Bette bilden und nach) und nach erhöhen. 
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Da die Eultur des nörblichen Europa jedoch um viele Jahrtauſende jünger 
ift als die von Aeghpten, fo Täßt fich für biefes die Thatfache nur an- 
ſchaulich machen, keinesweges mit Zahlen beweifen, indeſſen Aegypten 
unverwäftliche Denkmäler einer längft untergegangenen Eultur zeigt, an 
denen man bie Veränderung bes Waſſerſtandes des Nil deutlich wahr: 
nehmen unb mefjen kann, 
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